Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


■11 


B   3   M»l   M7S 


PbeiHiki. 

JBBASr 


THE  LIBRARY 

OF 

THE  UNIVERSITY 

OF  CALIFORNIA 

EMIL  FISCHER  COLLECTION 
PSESENTED  BT  HIS  SON 


^  - 


Basel 

ROtImoyerrtr.  2 


Jahr  esr  Bericht 

über 
die    Fortschritte 

der 

physischen  Wissenschaften ; 


ton 


jrfteob  Bersellns« 

EiBgcraeht  im  4ic  scliwedisclie  Akademie  derWifseatckaften 

den  31.  Man  1839. 


* 


\ 


K 


k  Im     Deatscheo    heransgegebe 


T  o  n 


#*.   WBhter» 


1 

% 


Neunzehnter  Jahrgang* 


Tfihihgen, 

bei     Heinrich    Lanpp» 

1840. 


CSiemlstxv  £it>7 


t  I 


ODI 
J4 

-J.  19 


MOCHEM. 
UBRARY 


Inhalt. 


Physik. 

Seile 

Der  Schall.   Die  Sc&wiagimireB  der  Lull  in  einer  eyÜBdrifchen  Röhre  1 

Aknstiiche  Interferens  -  EneheiBanifeA  15 

Tönen  des  Zinlu  dureh  Tempemtarweehsel  22 

ScliaU  dnrek  Elelitroniagnetiining    herrorgebracht  !22 

Lieht.    Canchjs  Versnclie  über  die  Undulntione- Theorie  !23 

Dlsperiion  des  Lichts  2^ 
Vorgeschlagener  Versneh  rar  Entscheidung  iwischen  den 

beiden  Lichttheorien  26 

Nener  Fall  der  Interfereni  der  Lichtstrahlen  !20 

Eine  besondere  Art  ron  Dilfiraetions  -  Erscheinungen  31 

Dilfiractions  -  Erscheinung  in  einem  Femrohr  32 

Neue  Interferenz  •  Ers<)heinnng  34 
Berechnung  der  Hjrperbeln  In  zweiazigen  Krjstallen  bei 

polarisirtem  Lichte  35 

Absorption  in  doppeltbrechenden  Medien  36 

Eigenthümlichkeit  in  der  Bildung  des  Diamants  37 

Von  den  snbjectiTen  Complementar  •  Farben  39 

Neue  Art  die  subjectiTcn  Farben  herrorzubringen  43 
Wärtme,    Vergleichung   zwischen    den    Angaben    des    Luft-    und 

Quecksilber  Thermometers  44 

Intermittente  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  49 
Cbergang  der  Wärme  tou   einem  festen  Körper  zu  ei* 

nem  andern  50 

Wärme  leitendes  Vermögen  der  Flüssigheiten  5 1 

Von  der  Wärmemenge  des  Wasserdanipfs  5t2 

Verhältniss  zwischen  Raum  und  Spannung  des  Dampfes  56 
Verhältniss  zwischen  der  Spannung  und  der  Temperatur 

des  Dampfes  58 

'             Gesetz  der  Abnahme  der  Wärme  mit  der  Entfernung  59 

Einfluss  der  Oberfläche  auf  das  Strahlen  der  Wärme  6  t 

Polarisation  der  Wärme  C5 


IVI643273 


IV 

•  '  Seite 
Frülieres  Sclimelzen  des  Sclinees  an  den  Banmst&mmen  73 
Über  die  Sonnenwfirme  und  die  Temperatur! des  Welt- 
raums 78 
Wärme  y  entwickelt  durcli  Rei)>en  86 
EUktricUät.  Theorie  ihrer  Vertheilung  91 
Freie  Elektricitat  ohne  Propagations  -  Vermögen  101 
Neuer  Gondensator  '  10^ 
Verminderung  des  Leitungsvermögens  der  Metalle  durch 

die  Temperatur  104 

Luftleerer  Raum  ist  ein  Nichtleiter  108 

Leitungsyermdgen  der  Flamme  109 

Theorie  der  Säule  113 

VortheUe  eines  langen  Multiplicators  118 

Ursache  der  Verminderung  der  Wirkung  der  Säule  1^0 

Erregung  elektrischer  Ströme  durch  chemische  Tendenz  1^9 

Fechner*s  Theorie  des  Galyanismus  132 

Funken  der  hydroelektrischen  Ketten  134 

Dynamische  und  statische  Menge   von  Elel^tricifäl  von 

einem  Milligramm  Zink  137 

,    Oxydirbarkeit  des  Platins  141 

Theorie  der  trocknen  Säulen  145 

Intensität  einer  isolirten  Säule  148 

.   Vermögen  der  Elektricitat,  Wärme  in  den  Metalien   zu 

erzeugen  152 

Kälte  -  Erzeugung  durch  elektrische  Ströme  153 

Neue  Voltaische  Gombination  155 

Verbesserung  des  hydroelektrischen  Apparats  157 

Thermoelektrische  Ströme  158 

Neue  thermoelektrische  Säul«  159 

Zerlegung  des  Wassers  durch  Thermoelektricität  159 

Inductions  -  Erscheinungen  1 60 

Nene  Gdutact  -  Unterbrecher  165 

Ma^neltsmus*  Verbesserte  magnetische  Apparate  167 

Intensitäts  -  Variations  -  Instrumente  ,    1 68 

Nordlicht  171 

Indudtions  -  Inclinatorium  172 

Chemie. 

i   Allgemeine  B  i  o  t ,  über  die  Anwendung  der  Polarisation  des  Lichts 
ehetnisehe        als  Reagens  176 

Verhältnisse,  Die  katalytische  Kraft  178 

Isomorphismus  ,  183 

Specifische  Wärme  der  Gase  und  Wärmeproduction  durch 

Verbrennung  183 

Verbrennung  von  Sauerstoff  und   Salzbildem   in  einer 

Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  188 

Wirkung  der  Metallgeivebe  auf  die  Entzündung  explo- 
dirender  Gasgemische  188 


Seite 
Umelie  der  ungleiclieii  Farbe  Tencluedcmer  Kfirpcr  bei 

UDgleicheii  TempcnitiureB  180 

Venncli  einer  elektroehemisehen  Ybeorte  101 

Gesetx  für  ftxe  elektroljtitebe  Aetionen  194 

Specifitelies  Gewicbt  Tertekiedencr  fetter  und  fliitiiger 

Körper  in  Gnaforn  195 

MetalUide,    Schwefelpboiphor  196 

'^^J^^   KryatoUUirter  Chlorflebwefel  197 

Yerbinduigen    von   ScbwefeliAnre    mit   Sebwefeicklorid 

im  Maxime  198 

Verbindungen  Ten  waaaerfireier  ScbwefelaAnre  mit  elek- 

tronegatiTen  Chloriden  204 

Amide  von  acbwefiiger  Sinre  «nd  Roblenoxjd  208 

Cblor-,  Brom-  nnd  Jedaticliatoff  ala  Amide  angenommen  210 
Atomgewicbt  dea  Kohlenstoffs  213 

Knallsanre  214 

MetalU  und  Verbrennung  der  MefaUe  in  Giloigns  214 

ihre  Verhin-  Empfindlichkeit  Terschiedener  Metalle  gegen  Sehwefcl- 

iwü^en  mit        waaacrstoff  215 

dnfaeken     Verhalten  der  Metalle  in  Lösungen  Ton  Alkali  ^  215 

Mirperm.       Bereitung  von  kaustischer  Baryterde  216 

Selenammoninm  nnd  Teilurammonium  217 

Einzelne  Jfe-   Lanthan  218 

UMe,          Eisen.     PassiTCr  ZosUnd  desselben  220 

Eisenoxydul  221 

Neue  Eigenschaft  des  Bleu  222 

Passiver  ZusUnd  des  Wismutha  223 

Osmium  -  Iridium  224 

Iridium  225 

Selensäure  225 

Salze,    Einfluss  des  Thanpnnkts  der  Luft  auf  das  Verwittern 

der  Salae  226 
Constitution  der  Sanerstoffimlae  226 
Löslichkeit  unlöslicher  Salze  in  Ammoniak  nnd  Ammo- 
niaksalzen 232 
Löslichkeit  einiger  schwefelsauren  Salze  in  Alkohol  233 
Bildung  Ton  Hypochloriten  234 
Zersetzung  der  Chloräre  durch  Glühen  in  der  Luft  234 
Jodsaure  und  übeijodsaure  Salze  235 
Oxalsäure  Doppelsalze  241 
Doppelsalze  von  Ammoniak  mit  Metallozydsalzen  243 
Sonderbare  Verbindung  von  Sehwelelslure  mit  Arsenik- 
kupfer 244 
Salpetersaures  Kali  245 
Kohlensaures  Kali  ^  246 
Borsaures  Kali  247 
Wolframsaures  Kali  mit  ^olframtaurem  Wolframozyd  ^48 
Essigsaures  Kaji  mit  Jod  240 
Jodnatrium  240 


VI 

1 

Seite 
KoclisAlz  mit  oxalsaurem  Ammoniali  und  mit  freier  Oxal- 
säure 2^0 
Salpetersaures  Natron.  Anwendmng  deiselben  zur  Be- 
reitung TOD  Salpetersaure  J250 
Pliosphorsaures  Natron  enthält  oft  Argenik  251 
Kieselsaures  Natron  ^51 
Natron  «verbunden  mit  Thonerde  und  mit  Eisenoxyd  25!^ 
Essigsaures  Lithion  JSt53 
AmmonialEsalze.  Jodammoniak  J253 
Jodcjanammoniak  '  254 
Chlorcyanammonials  255 
Bromcjanammonials  255 
Salpetersaure  Barjterde  255 
Schwefelsaure  Kalkerde  255 
Neue  basische  schwefelsaure  Thonerde  256 
Metallsalze.  Jodzink  256  - 
Chlorzink  -  Ammoniak  257 
Schwefelsaures  Zinkoxyd -Ammoniak  258 
GyaneisenTerbindungen  959 
Yerbrennungs  -  Producte  der  CyaneiseuTerbindungen  mit  - 

alkalischen  Cyanüren  260 

Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  261 

Doppelsalz  ron  kohlensaurem  Bleioxyd  mit  kohlensaurem 

Natron  262 

Salpetelrsaures  und  oxalsaures  Bleioxyd  262 

Kupferchlorid  -  Ammoniak  263 

Schwefelcyankupfer  263 

Salpetersaures  Knpferoxyd  -  Ammoniak  264 

Knallkupfer  ^  /  264 

Cyanquecksilber  mit  Chlorüren  ^  264 

Quecksilbersupeijodid  265 

Qnecksilbersulfocyanid  mit  Schwefelcyankalium  265 

Salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Verbindungen  davon 

mit  Ammoniak  266 

Salpetersanres  Quecksilberoxydul  266 

Borsaures  Quecksilberoxyd  267 

Goldcyannr  267 

Chlorrhodium  -  Natrium  268 

Neue  Klasse  von  Platinsalzen  269 

Schwefligsaures  Platanoxyd  273 

Jodantimon  274 

Jodehrom  275 

Chlorchrom  275 

^iialy tische  Analyse  der  alkalihaltigen  Silicate  mit  Fluorwasserstoff- 
ßlethoden,*        säure  276 

Scheidung  der  Strontianerde  von  Baryterde  und  Kalkerde  277 
Scheidung  des  Broms  von  Chlor  bei  Analysen  277 

IVeactionen  für  die  Salzbilder  und  ihre  salzartigen  Ver-  ' 

bindungen  278 

Quantitative  Scheidung  des  Jods  von  Chlor  278 


VII 


ScKeidiiBg  de«  Fluors  lici 

SdieiduBg  dei  MaBgaat  toa  Eisen »  Nickel,  Kobalt  und 
Zink 

Sckeidnng  des  Bleioxyds  von  den  Anti«ionanren 
Scheidung  des  Rnpfen^Ton  Arsenik 
Analjse  des  Gnsseisens  nnd  SlabeiscBf 
Annljse  der  SckwefeknetaUe 
Aff§Btmi€*  Spirlhulanpen, 
Trocken  -  Apparat 


Seite 
^78 


Mineralogie. 


Specifisckes  Gewicht  ton  Mineralien 
IVrtie  Mme'  Trombolitk 
raliem.        Allomorpkit 
Anauxit 
Poljhjdrit 
Serbian 
Violan 
Tombaxit 
'  Leberblende 
Volborthit 
Warwiekit 
GigantkoUt 
Deweylit 
Behmmie  Mi'-  Diamant 
neralien,       Zinkblende 

Schwefelkies ,  Verwitternngs  •  Prodncte  •  desselben 

Rotkgulden 

Selenqnecksilber 

Eisenrose  • 

Agai,  Farbe  desselben 

Sassolin 

OUvin 

Kupfersilicat 

Eisenoxjdnlsilieat 

Giesekit 

Natronspodunen 

Natrolith  nnd  Gancrinit 

Comptonit 

Gmelinit 

Idocras 

Diallag 

Lepidolith  nnd  Lithionglii 

Arfyedsonit 

Acbmit 

Tantalit 

Chromsanres  Bleioxyd 

Calstronbaryt 


279 
^0 

989 
990 


991 
99i 
991 
991 
999 
999 
999 
999 
993 
994 
994 
995 
997 
997 
997 
998 
998 
999 
999 
999 
300 
300 
301 
301 
309 
309 
309 
303 
303 
304 
305 
305 
306 
307 
308 
309 
309 


VIH 

'  Seite 

Emmonit  310 

SdiwefelMure  Thonerde  310 

Eisenox  jdal  •  Alaan  310 

M  anganoxydal  -  Alftiiii  31  i 

Basisches  schwefelsaures  Kali  -  Eisenoxyd  311 

Steinhohlen,   Lignit  nnd  Torf  3U 
Eigenthümliche  Steinkohle  Ton  Fünfkirchen  in  Ungarn    31!^ 

Schererit  313 

Erdharze  314 

Hatchefin  315 

Middletonit  315 

Ozokerit  316 

Reünasphalt  316 

'  Guayaquilit  319 

Bergtheer                      .  •  320 

Petroleum  321 

Snmpferz  ans  huminsanrem  Eisenoxyd  321 

Schweduche  Sumpf-  und  Seeerze  322 


N      * 


Pflanzenchemie. 

Allgemeine   Veränderung  der  Samen  in  Wasser  325 

vegetabilisch-  Elektrischer  Strom  während  der  Vegetation,  326 

chemische  fV- Absorption  tou  Stickgas  während  der  Vegetation  326 

hältnisse,      Stickstoffgehalt  im  Viehfutter,  Princip  zur  Vergleiehung 

seines  relativ  ernährenden  Vermögens  332 

Analyse  oi^nischer  Körper.  Geschmolzenes  Chlorcalcinm  333 
Vergleiehung  des  Gebrauchs   von   einem  Kork  mit  dem 

Gebrauch  eines  ausgezogenen  Verbrennungsrohrs  und 

Verbindung  mit  Kautehuk  334 

Beobachtungen  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  335 
Neue  Verbrennungs  -  Methoden  339 

Radicale  organischer  Oxyde  343 

Die  Substitntionstheorie  361 

Versuche  zur  Begründung  einer  neuen  Theorie  über  die 

Zusammensetzung  der  pflanzensauren  Salze  377 

Mekonsäure  377 

Komensäure  378 

Brenzcitronensäure  379 

Citronensäure  379 

Cyanursäure  380 

Asparaginsäure  381 

Galläpfelsäure  382 

Eichengerbsänre  382 

Weinsäure  385 

j^pfelsäure  und  ihre  Salze  385 

X  Basische    Eisensalze    von    einigen    Pflanzensäuren     mit 

Cyaneisenkalium  389 


IX 


EuigUwte »  tpceilUclieB  Gewicht  der  gultoii^B  waiser- 


Sdte 


lialtigen 
Wcinaiure 
Tnrabensftiire 
AeonitiA^re 
KüBftUclie  Aconitsinre 

ZnekenAure  (Sc1ieele*t  kikafüiche  ÄpfcUivre) 
CkinasAurc 

Metamorphoien  der  Chiiusäiirc 
Chinoyl.     ChiDon 
Benzoetcliwefelsftvre 
Pectansäiire 

Wirkung  des  CUors  aiif  PflanxeiibMeii 
ThaUeiockin  ^ 

Rnsioehiii 
SakadilUn 
Gorydilin 
Cissampelin 

Ckelidonin  und  Pjrrliopiii 
iniiferemte    Stärke 
Pfitkziiutoffe.  Xytoidin 
Jodstärke 
Zucker 

Stärke-  oder  Tmabeniiicker  und  Hamaaekcr 
Gummi 

Pflaiixeiizellen  und  Holi 
Snberin 

PflanxeneiweiM  und  STuaptu 

Fette  öle 

Cociu  und  Cociasinre 

Wacht 

Fluchtige  öle.     ZuMmmcuMtenug  ciBlger  derselben 

Terpenthiaölhjdrat 

Nelkenöl 

Zimmetfil 

Fluchtiges  öl  aus  den  Blumen  tob  Syringa  Tulgaris 

Fuselöl  aus  Kartoffeln 

Perubalsam 

'  Harze.    Zusammensetzung  derselben.     Bctnlin 
Elcmi  I 

Copaimharz  •; 

Silvinsäure 
Anthiarharz 
Farbstoffe 
Indigo 

Upas  Anthiar 
Hl  Anthiarin 

Sinapin 
Erucin 
Senf  säure 


389 
339 
397 
398 
401 
4(n 
404 
406 

4or 

4Qi8 

410 

426 

430 

431 

43!^ 

433 

433^ 

433 

436 

437 

439 

440 

448 

466 

468 

469 

470 

472 

476 

477 

480 

484 

485 

487 

489 

489 

490 

491 

492 

493 

493 

494 

496 

496 

497 

497 

499 

502 

502 


Seite 

SaUein  503 

Phloridzin  5%2 

PUoretin  530 

PUoretmsäiire  536 

Phlondzein  539 

Mekoniot  546 

Püsrotozin  546 

Piperin  546 

Imperatorin  546 

Orcia                                                 >  547 

Salzsanres  Tliein  551 

Getrarin  551 

Crentianbitter  55^ 
Gälinuig  und  frelwjÜlig^e  Zentömng  organischei^  Stoffe    55!^ 

Hefe  556 

Alkohol.     Gonstitutioii  desselben  558 

Äther  559 

Äthyl  660 

Ätherbi^jlung  560 

Valeriansaures  Äthyloxyd  561 

Ätherol  und  Weinöl  561^ 

Aldehyd  564 

Verändemngen  des  Acetylchlorids  dnreh  Chlor  565 

Alkohol  und  Wasserfreie  Sehwefelsänre  568 

Produete  der  Fäolniss.     Quellsänre  570 

Torf  570 

Prodncte  der  trocknen  Destillation.     Holzgeist  574 

Lignon                                                     '  575 

XyUt  575 

Katalyse  der  Methylverbindnngen. .   Methol.  577 

Formomethylal  579 
Verbindvngen  Ton  Meihyloxyd  mit  Säuren ,   behandelt 

mit  Chlor  580 

Bssiggeist  581 

önyloxyd     .  58Ä 

önylchlorOr  584 

önyljodur  586 

Schwefelönyl  586 

Schwefelsaures  Önyloxyd  587 

Önyloxydphosphorsaures  Natron  589 

önyloxydunterphosphorige  Säure  590 

önol  59!^ 

Pteleyl  594 

Salpetrigsaures  Pteleyloxyd  598 

önoloxyd,   Pteleyl  -  Aldehyd  599 
MesiÜc  -  Chloral                                                                f.       ^01 

Essigalkohol  mit  Platinchlorid  603 

Dumasin  606 
Destillationsproducte  von  Harz 


608 


Harznaphtha  610 


633 
633 


Seite 

Hanfil  614 

NaphtiuiUA  6)1 

Fluehtige  Branddle  ans  Han  624 

IdrialiB,   DeftiUatioiif-Prodiiet  Ton  Bernstein  ^%$ 

DestillatioBS-Produete  Ton  Blaidin  6!tö 

öle  ia  troekner  Destillation  mit  Sdiwefel  n.  s.  w.  612» 

RKodizinanre  630  y 
Pflansenanaljseii 
Verwandlung  oripuiiselier  Stoffe  in  der  Erde 

Thierehemie. 

Vermögen  der  Nerrenluall»    feine  Nadeln  ton  weie&em 

Eisen  in  magnetisiren  636 

Elektrisclie  Ströme  l>ei  lebenden  Thieren  637 

Können  TUere  Sticlutoff  ans  de^  Lnft  nnfiiekmen  ?  637 

BestandibeUe  des  Bints  639 

Erythroprotid  657 

Protid  660 

H&matin  661 

Nene  Analyse  des  Bluts  666 

Lymplie  667 

GiUe  668 

Acide  cboleiqne  669 

Gallensteine  und  Gbolestcrins&nre  683 

Cholesterin  684 

Lebertkran  685 

Harn  685 

Harnstoff  a)  in  der  Nierensnbstanz  688 

b)  im  Blntf  689 

Verbindnagen  des  Harnstoffs  mit  Sinren  690 

Zusammensetxnng  der  Salze  des  Harnstoffs  694 

Harnsäure  695 

Pnrpnrsäure  697 
Hambenzoesfture.     Ansiebten  Ton  ihrer  Znsammensetsnng  701 

Hamzucker  '^^ 

Cystin  706 

Xantbin  708 

Harnsteine  708 
Knochen.     Ungleicher  Gehalt  derselben  an  Knorpel         710 

Sameaflnssigkeit  714 

Milch  714 

Gährung  des  Milchzuckers  719 

Essbare  Schwalbennester  7>(0 

Cantharidin  720 

Schmetterlings  -  Bxcremente  720 

Leim  721 

Chomlrin  722 

Leimzucker  723 

Leim  mit  Chlor  729 


XII 


Geologie. 

I  Seite 
Ne^ptanisclie  Ansichten  von  der  Bildung  der  Urgeliirge     736 

Orgnnisclie  Überreste  in  Urgebirgsarten  744 

RaoUn  746 

Gänge,    Rrystallisation  darin  750 

Vnlkanisehe  Gebirgsarten  751 

Bnnter  Sandstein  7  54 

Senlsnn^  der  dalmatiscLen  Küste  754 

GeroUefluth  756 

Erdeis  in  Nordamerika  758 

Seewasser  759 


* 


# 

Physik  *)• 


Jlialer  nnd  Lagrtnge  liabeti  scbön  seif  langer  ^ff  Sekmü. 
Zeil  das  Oeseto  für  die  Bewegung  einer  kleinen  ipuiireii  der 
Sdiwinenne)  die  sieli  In  einem  eÜs tischen  MedinmLuft  in  einer 
dorck  eine  prismatische  Röhre  yon   nnbegrSInzter  ^^  Raiire,  ^* 
Länge  fortpflanzt,  bestimmt;   dagegen  ist  das  da- 
mit 80  nahe  stfehende  Problem ,  die  Bewegung  ei* 
aer  Lnftschwingung  in  einer  Röhre  Ton  begränX" 
ter  Lange  zn  bestimmeli ,  nicht  anf  eine  sobefrie- 
ligende  Weise  gelöst  wordeb,  Weder  fbr  denTall 
einer  offenen  Röhre  ^  nocli  für  solche  iik  an  deiii 
einen   Ende  ddrch  einen  irgc^id   dehnbaren  Stoff 
geschlossen  sind.    In   der  Absicht  eine   Tötlkom- 
laenere  Tlieorie  für  diesen  llieil  der  Anwendung 
itt  Mftthematih  auf  die   Naturlehrc  aufzustellen, 
Wt  Hopkins^*)  Versuche  vorgenommen,  die  er 
ia  einer  Abhandlung  'mifgetheilt  hat.    Wir  hön-> 
aea  hier  nur  Sie  kllgemeineii  ll^saltate  anOhreti. 


*)  Ich  habe  Lier  zn  h^merlseii »  dass  der  pliysikalische 
TkeQ  dieses  Jabresberlclits  von  einem  Mitglied  der  physi&a- 
liieben  Klasse  der  Abademie  der  Wiss^nscliaften  /  dem  Ha- 
isa  Fabian  Wrede,  der  aiif  keiilen  Antrag  gifiUdllgst  i 
Wmaaaaictt ,  Telrflisst  ^oidea  ist. 
'0  PoggeadorffsAanalett  XLIY,  1146  aad  603« 
Berselini  Jahres  -  Bericht  XIX.  1 


1 

Die  physikalischen  Bedingungen ,  welbhe  von 
Enler  und  von  den  meisten ,  welche  diese  Frage 
berührt  haben,  Toransgesetzt  worden  sind  ^  beste- 
hen dairin,  dass  die  Lnfttheilchen^  die  sich  in  dem 
geschlossenen  Ende  einer  Röhre  befinden,  zu  je- 
der Zeit  in  Rühe  verbleiben,  und  dass  in  dem 
offenen  Ende  einer  Rohre  niemals  eine  Yerdich- 
tnng  stattfindet.  Die  erste  dieser  Bedingungen 
umfasst  zugleich  die  Voraussetzung,  dass  der  Stoff, 
vermittelst  welchen  die  Röhre  geschlossen  ist^ 
^e  absolqte  Fcstlgkett  he»itz^  Wiaar  streng  gquomf 
men*. , nicht.  ricbUg  »ein  kann,  was  aber /in  den 
Be(^achl|ii7geR.  docb.  nicht,  w  ein^m  mejpjämveo, 
Fehler  fiihr^. 

./Jilfiii  zweite  Bedui^gung  setzt  voraus,  dass  sowohl 
während  der  gapzen  Dauer  der  Schwingungen^ 
als  währejp4  der  voUkowmenen  Rnhe»  die  Luft 
innc^bfilb  unA  fm^sjerbalb  des  offenen  £jndes  dpi^ 
Röhre  i^ino  gleiche  DichtiglFeit  besitze.  Dieses 
scheint .  vie^ht  ejnmal  annajirend  richtig  seiff  za 
können,  de.nii  «s  wäre*  schwer  einzuseheii,  .wie 
an  dem  offjenen  .Ende  der  Röhre  ei^e  ^qhal^welle 
entstehen  iind  von  da  sich  in  d^r.  nmgel^efiden 
Luft  fortpflanzen  könnte;  ferniei:  seheint  die  er- 
wähnte Annahmei  ganz  im  Widerspruch  zu  seia 
mit  dieser  Thatsache.,.  dass  der  Schall  plötzlicL 
und,  <zugl.eich  mit  -der  Yeriiiehtmi^  d^jr  Ursache 
seiner  Entstehung  aufhört.  Dieser  Einwurf  hat 
eben  Poisson  veranlasst,  eine  andere Redingnng 
anzunehmen,  die  sowohl  Int  eine  öflene  als  fllr 
eine  geschlossene  Röhre  anwendbar  wäre.  Sie 
besteht  d^rin,  dass  an  dem  offene^  Ende  .der 
Röhre,  während  der  .ganzen  Daüev  der  Sekwin- 
gungen,  eine  constante  Beziehung  stattfindet,  zwi- 


sehen  der  ScImelliglieU  der  LiMieileiMii  ^  ki  je- 
dem Augenbliek  9    und  iHnem  Terdiehliii^gnid, 
und  dass  diese  Beziehnng  tvh  deD'Beeebairenkeil 
des  Sloffie»    abhtaige^   mit  welthen  die  Luft   aä 
dem  Ende  der  Böbrie  in  «ninittellNUKr  Beriliraiig 
stekt.  — i  Aack  Clialli»  hat  iaa  3(cn  Bande  der 
Transmttimna  •/  ike  CamUrifft  fhiL  Sodety  eise 
AkkandlfMig    eii^enidsl,   in 'Wfldier  er  die  Br- 
sekdaiiiigen^  die  am  Ende  ciser  geselilossencn  oder 
offenen   Röhre  oder  töneMdea  Pfeife  stettfinden, 
in  Betiaehtniig  sieht ;  doch-  Wir  diese  Beatinmimig 
fir  Challte  eher  eine  NeheoMehe  alt  ein  Hanpt* 
zweck«    Er  iiinani  ad)  daea  Am  Impuls ^  der  ia 
<|iner  cjliadckchen  Reim  fivrtlänfky   an   deai  an« 
dem  Ende ,  wenn  dieses  ges^fakissen  ist^  mit  na« 
veränderter  InteasiÜt  ^  zaiii^kgeworfen  wird ,  dass 
er  aber ,  wmn  die  BMbre  Im  Gegentheil  oflbi  ist^ 
ia   die  umgebende  Luft  anskluft,   ohne  dass  ir» 
gead  eine  IJadnlation  ia  die  ft^Aro  anriickgewor- 
fen    w^d*     Zu  diesen  Theorien   bemerkt  Hop* 
kins  Asby  naefc  Enler,  die  Seknelligkeit  oder 
dieVerdtcktmiig'defe'Luftthcäehea,  aademEndedeir 
Rohre  eine  conolante  Ton  der  Zeit  nnabhingende 
Grösse  kabe^  dagegen  .ninunt  Poisson  das  Yer« 
haltaiss  zwisdieit  der  Sdinelligkeit  vnd  der  Yer- 
dicfataag  als  eonstant  an,  da  es  doch  nickt  wakm 
sekeialick   ist,   dass   diese  GriMse   Ton   d^r  Zeit 
ganz  aaabkängig  sein  könne,  woneben  alle  oben- 
erwäbafea  Annahmen  glekk  willktirlich  sind  nnd 
die  Bestätigung   dnrch   die   Erhbrang  bedürfen. 
Hopk in s'sUntetsttebungea haben  auch  gezeigt,  dass 
Itelue  dieser  drei  angeführten  Hypothesen  mit  der 
Wbaehtnng  genug  -überemstimmte ,  um  ToUkom« 
ka    Genüge    zu  leisten.     Ihre  Unzulänglichkeit 

1* 
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iet  besonders .  nickt  zn  Terkennen ,  in  der  JLage 
dto  Knoten  oder  der  Punkte,  uro  ein  Mtnlrnnm  der 
Sekwingang   in    einer;  offenen   Röhre   stattfindet« 
Mach  £aler'.s  Hypothese  sollten  diese  Knoten 
Stellen  yollkommendr  Ruhe  sein,  und  genau  um^-J^A^ 
oder  um  den  vierten  Theil  der  Länge  einer  Seball- 
welk ,  von  dem  offenen  Ende  der  Röhre  entfernt 
sein.     Poisson  giebt  den  Knoten  genau 'dieselbe 
Lage^  allein  sie  sind  naeh  seiner  Bleinnng  Punkte, 
V¥0    ein    Scli^ingnngsminimunr,    nicht   aber  voll- 
kommene Ruhe  'stattfindet.      Nach  Challts  Hy- 
pothese würde  in  dem   gegenmirtigen  Falle   fol- 
gen.,  dass    kein«  Knoten  stattfinden,  in   so   fern 
sie.  nicht  .von  den   Schwingungen   in    der  Röhre 
selbst  hervorgebracht  vrerden.     Es   ist  leicht  ein- 
zusehen,   dass .  diese  Unzulängliehkeit   von   einer 
nicht  unbedeutenden  Wirkung  sein  kann.    Hop- 
kins hat  gezeigt,    dass  die  Theorie  verallgemeint 
werden  könne,   indem   man  Bedingungen  voraus- 
setzt, die  weniger  beschränkt  sind,  als  die  seiner 
Vorgänger.     Man    kann    nur   durch  das  Studium 
der  in  dem  theoretischen  Theile  setner  Abhand- 
lung vorkommenden   Rechnungen,    von  welchen 
wir  hier   keinen  Auszug  mittbeilen  können,    zu 
einet .  genauen  Kenntniss  dieser  Bedingungen  ge- 
langen.   Die  Folgerungen   die  aus  den  Rechnun- 
gen hervorgehen  sind  folgende :  1^  in  einer  Röhre^ 
4eren  Ende  offen  ist ,  entsteht  durch  die  Schwin- 
guiigen  der  Luft  eine  Reihe  Knoten ,  deren  ge- 
genseitige Entfernung  ^vl,  oder  die  ^  der  Länge 
einer  Schallwelle  ist,  die  Entfernung  aber,  des  an 
dem  offenen  Ende  zunächst  stehenden  Knotens,  ist 
weit  geringer  als  ^Ji,  so  dass  die   ganze  Knoten* 
folge  dem  offenen  Ende  der  Röhre  näher  gelegen 


ist,  ab  es  EaUr  imd  P«i««oB  ikiM  Vatersn- 
chongea  ikach  aogegcbeii  kabcn^    Die  BatfenNHig 
jedes  eiBzelnen   Knotens  Ton  dem  offenen   EMe 
der  Rökre  isl   nnabkangig  Tön   der  Linge?  dieser 
letztefeo.    8)  Ist  das  Ende  der  ^ölire  get€lilosse% 
so  bleibt  docb   die    gegenseitige  Bntfernnng  ^er 
Knotes  gkieb  ^  X.    Der  Artend  des  dem  geseUbs- 
seilen  Ende    nnneebst  siebenden  Knotens  ist  ^  A » 
oder  eler  etwas  grösser^  wem  man  fdr  die  ¥er. 
nciaog  des  Knolensystems   die  GegenwaH  einer 
soWca  Ursache  annimmt^  wie  fSr  den  Fall  einer 
«ffcDen  RSbre.     Diese  Yerrneknng  ist  in  dem  er- 
sten  Fall  weit  geringer  als  in  dem  letxterii,   und 
überdies  in  entgegengesetiter  Richtung.    3)  Diese 
Knoten  sind    nicht   Stellen    yoUkommener  Rnhe, 
sondern  nnr  Minima  der  Schwingungen.    4)  Schalt- 
Schwingungen   ans   irgend    einer  Periode   können 
in  einer  Röhre  von  beliebiger  Lange  stattfinden, 
m  sofern  diese ,    bei   geschlossener  Röhre  nicht 
^!el  weniger  als  ein  Multiplnm  von  |  X  mit  einer 
geraden  Zahl^   und  bei  offener  Röhre,   nicht  viel 
geringer  ist   als  ein  Multiphim  Ton  ^^  mit  einer 
«Bgeraden  Zahl.    5)  Die  Intensitiit  der  S^win- 
gnagen  in   eiiier  Röhre   richtet  sieh  im  al^emei* 
nen  nach  der  Länge  der  Röhre.     Sie  ist  am  gros- 
sten  bei  den  so  e1>en  genannten  Langen ,  ond  am 
schwächsten  ,  wenn  ihre  LKnge ,  bei  geschlossener 
Köhre,   etwas  grösser  als  ein  gerades  Mnltiplnm 
^^^l,    und  bei  offener  Röhre  etwas  geringer 
^^  ein  nngerades  Mirittplnm  Ton  ^X  ist.    6)  In 
diesem  letzteren  Falle  ist  in   beiden  Röhren  die 
^cgenwirhnng  «wischen   den   Schwingongen   der 
^ft  und  denen  der  schwingenden  Seheibe ,  welche 
^Bewegung  hervorbringt,  am  geringsten ^  da- 


gp0g0ir  iit  «ie  um  süithtilitii^  weno  ü»  ^^^Hfi  ^^^ 
Rjibne  %\A  4eB  Idingeir,  4ie  wir  in  ^4  «ng^e*- 
bea  kabeo  ^  nähert ,  oder  bei  denea  die  Schwia- 
gimgtn  iittoiöglich.  sind«  7)  Wenn  die  ürsacbie, 
wekhe  die  Scbwin^ngen  in  der  Röhre  bevTCMP» 
bi&ngt,  anfhäfti  ao  hören  auch  die  .Scbvfrie^iiiigeni 
auC^'.weBQ  oiiQblJuigeabUakliehy  so  doch  aacbeiAem 
barzea;  Zeitraum  9  de«  niebt  eiaea  Ueiaeo  Bmeb* 
tbeil  4Siaer  Seeoade  nberaleigt»  voiaaageeetzl  je* 
dodU^  deas  die  I^iüage  der.Räire  aiebl  mehr  als 
einige  Fiisa  bßtriigt.  8)  Wenn  die  erate  Eraohiit- 
tei^Hiig  keine  Sebwingungen  berrorbripgt ,  die  ia 
einiger  Hinaiebt  angleicb  aind  denen,  die  apä^r 
ent$teben  dureh  die  Uvaaehe,  weide  die  achwinr 
geade  Bewegung  in  der  Loftaäule  unterhält,  so 
bort  d{e  erwähnte  Erscbutternng  auf,  anf  die  fol-> 
genden  Wellen  wirksam  zn  sein,  nach  Verlauf 
eines  Zeitraums,^  der  nicht  einen  kleinen  Bruch« 
theil  einer  Seeunde  übersteigt ,  und  von  der  Länge 
der  Röhre  abhängt.  —  Ähnliche  Schlüsse  lassea 
sich  auch  ans  Poisson's  Untersuchungen  ablei- 
ten-, sie  untevacheiden  sieb  aber  von  jenen  da- 
durch, daaa  in  Folge  seiner  Theorie  alle  Erschein 
nungeqf  in  einer  offenen  Röhre ,  yon,  ganz  anderea 
Läageli  becvorgeben,  als  diese  die  Hopkins 
nach  seinen  Yei'suchen  angiebt« 

Der  Apparat,  weldiea  Hopkins  ^n  seinea 
Yersuchen  anwandte,  bestand  ana  einer  vermittelst 
eineir  Zange  in  der  Mitte  festgehaltenen  Glasscheibe, 
über  welche  eine  Glasröhre  an  einer  pasaeadea 
Stelle  in  senkrechter  Stellung  befestigt  war«  Am. 
oberen  Ende  der  Glasröhre  war  eine  in  der  Röhre 
genau  anschliessende  kurze  messingene  Röhre 
eingeschoben,   durch  deren  Vorracknng  man   in 


Rjilire  »ii  ^«ilMgrni  inler  a«  'veAiinie»«    IqM»- 

balb  dler  Rokre.'iffwr  ein  UeMiet  mn^mmgämiw  iUli^ 

ibcn  mit  einer  diinliea  Hent  iibenpMMil)   mi4  m 

angebrselit,    dwm  man  ihn  iieeh  ycKebe«  höhiur 

e«lec  niedriger  stellen  bennlc.     Um  in  der  Röbre 

Laflscbwingnngei^  bemen^diringen^    wurde   die 

Glesadieibe  ImI  eineei  GeigiSnbogmi   gesiviehen* 

Ihn  bctiimmte:  den  Sebwikigqpga-Gttd^   in 

J9ia  die  in  der  lUbf  e  bciindliebe  Heni  mit  fein 

•Sande  bcstrenie>  demen  Beiregnng  die  groaaere 

eder  geringere  Eraebittitamng  der  Hant  za  erbenr 

nen  gA*     Indee»  HapJkina  die  Hant  bald  ei^ 

bebte  baM  aenhief  ao  wie  dnieb.dea  Yerlängem 

«nd  Vcridirsen  der  RSbre,  ftmd  er^  daaa  die  Lage 

der  Knttien  und  den  S^wingnuga-^Maxima  genau 

mit  den   Bereebnungen  fibereinatimmte«      Wenn 

man  mit  einem  Apparate  von^  eben  Jieaebriebener 

BeacbnSenbeit  Vevauebe  iiber   die  IntenaitiLt  der 

Lnflaebw|ii^;ung  votnebmen  will^  ao  tat  ea  notb* 

wendig  9  dam  die  .gegen  die  Glaaacbeibe  zngebebrte 

Mündung  der  Rohre  aieb  über  ein  und  d^melben 

vtbrirenden  Ablbmlung  der  Sefaeibe  befinde  ^  denn 

wenn    eine  KnelenKnie  unter  der  Mundnug  der 

Bohre  na  liegen  Mmmt  5  ao  aind  die  Sdiwingnn* 

gen  9  Aie  von  jeder  Seite  dieaer  Linie  ausgehen, 

in  entgegengeaeleten  Pbaien,  und  wirbm  einander 

entgegen«     Tbeiil  die  Knotenliuie  die  unter  der 

Robnniindong  Uegende  Fliehe  genau  in  der  Mitte 

durob^    an  daaa  swiei '  gleiche  Theile  TOn  gleich* 

schwingenden    Abadmitten   unter   der  Röhre   zu 

liegen  bonunen  9   4o  werden  die  Interferenzen  ao 

^Uhommen^   daaa  bie  alle  bemerhbare  Bewegung 

kt  LnlUheildieni  in  der  Röbre 'aufheben.     Man 


V       ' 
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hMB  dii««li  titimn  gasz.  einracbenr  VeKii«li  btwel- 
IM1I9  wie  4iEW#i  tftarke  Töne  YolHfoinineite '  R«lie 
lienrorbringoa  köniieD;  Zn  dicMfm  Zweck' speiml 
nan  eine  dnape  Haut -oder  Brie^apiev  über  die 
obere  ÖlFiiang  einer  Rokre^  wclekedie  Ferm 
eines  x  bat»  und  devtn  Sdienkel  ganz  gleich 
sind.  Sodann  stellt  man  die  ^ffmen  Sebenkel  Ober 
zwei  in  gleieben  Phasen  sekwingeoden  Abliieitnn* 
gen  einer  tönenden  Glasscheibe. '  fitwas  Sand,  der 
Aber  die  Haut  gestreut  wird^  '^ig^  ^^9  dass  letztere 
sieh  in  starker  fiifschütleruttg  befindet;  Stellt  man 
liernach  die  zwei  Schenkel  der  Röhre  so,  dass 
sie  über  zwei  Abtheilungen  der  Glassohetbe^  zu 
stehen  kommeny  die  in  entgegengesetzten  Phasea 
sebwingen,  so  bleibt  der  Sand  in  TolUeomiiiener 
Ruhe  9  als  Beweis  5  dass  die  in  beidei»  Seheukeln 
in  entgegengesetzten  Phasen  fortlaufenden.  Schall* 
wellen  so  voUkomuien  iiiterferiren ,  da  .  wo  die 
Schenkel  zusammenlaufeii)  das»  keine  ^cballwellei^ 
in  den  senkrechten  Theil  der  Röhre  gelangen; 
Hierbei  ist  zu  bemerkenVdass  die  eben  erwahntM 
Interferenzen  a:uf  den  Werth  von  X  i^ieht  ein* 
wirken  5  und  auf  diese  Weise  die  Lage  der  Knoteu 
nicht  ändern  y  sondern,  blosnaf  die  Intenaitätder 
Schwingungen  einen  Eiufluss  ansiibeu.  Um  ans- 
zuforschen  in  welchen  Fällen  eine  Entgegenwir« 
kung  zwischen  den  Schwlngungea  in  der>  Luft^ 
Säule  und  denen  der  Crlasscbeibe  eiotrifft  ^  -  seokta 
Hopkins  die  an  beide»  Enden  offene  Röhre »  bin 
deren  untere  Mfinduiig  die  .  Glasscheibe,  beinaha 
berührte  5  und  verlängerte  oder  yerkiuate  langsam 
die  Rökre^  während  die  GJasseheibe mit  dem>Bo- 
gen  gestrichen  wurde.  Hierduroh  fand.er^  daisa 
bei  gewissen  Labgen  der  Röhre  iKe  Gfasscheibe 


mit  geviJig«rarLei)llll%Mc  sellWflaigV  V^a  tfOirkeri^ 

Stiticlicn  •  erfofd^rte'9  und^aiich  d^in  AüAtfrea  4lei 

Streiehena  fciiner«  Zeit  als  «»nst  so  ttfnen  foirt^ 

fiilir»     B#i  gewistte  LibgM  dkrr  Rljlii« '  wir  es 

eft  geai^'  mumöfjtidiiy  die  SchellM'  ittVSchwiagett'dtt 

setaeen,  und  im  fWU  SckwingiiVigen^iKffarett'^  Ml»«> 

tea  sie  beinahe  iuigeaUieMieli  MiSt  d^m '  Attflil^en 

de»  StteidMos  wmf^  Wkna  nmii  dagegeil  die  RMtre 

ganz  fsrtnaliai ,  ödev  andeire  Uiltigen  ^b,  so  faht 

die  Sclieibe  niefareie  Seeunde»  lang  zn  lehnen  fort« 

INese  Erseheitiungihi  treten  ein,  se  oft  die  Linge 

der  Röhre '  .nin  ^X  TeiÜngert  •  wivd  i  - '  and  wenn 

jnanrimit  2  eine  Linge  bezeichnet, 'bei  welcher*  cb 

4m«^  QiiniKglieb  Ist;  aifgenMnte  WeiM  die  Stheibe 

iift>'Sehwingviig  zu*  bringen'^   so^wfrd  2  +  |^A''di)s 

LAnfge  nosd'f&cfceMy^'bei  welcher  die  Seheibe  mit 

gleieher  Leichtigkeit' schwingt, "als  Wenn  die  Röhre 

gnns  Mnweggenominea  *isU     Bis^  dahin  stinmteil 

dti  ErsehMnmgeii^nHi  der  Theorie  ilberein^  wenn 

aber  - dlie^ Linge' von  .^(geniessen  wurde,  fand  mi^d 

Bta  TOfia   dem'  befvchaefen   Wi^Hhef   abweiehendi 

Bei-nakerii  Cntei^lrnngeh   fand   es  sich   dodkj 

dass  der-Werdi  Toh^  I  in*  bedentendein  'GradiB  Vofi 

dem  lileinea  jyistaiidi^  zwischetf  der  schwingemdefi 

Scheibe  nnd  der  Öihabg  der  Rl»hlt«'aMiteng,  ein 

CBoalaad)  den  Hophlns  ikicht  in  seilten  thwfelt» 

sehen  FWlgeroagcn^  wransgesetst  hati    Djieeisr 'Wi*' 

derepraeh  •  zwMhea' .d«r  Theorlii  nnd  der  -  BebiM*  ^ 

achtnng,  ist  jed6ch 'nur  scheinbar,  Hiid  ftthrt  von 

dem   Umstand^  her,   dass  in  den   Berechnungen. 

eine  Bedingung  Toransgesetzt  ist,  ^ie  in  der  pr^ik- 

tischen    Ausführung  ^icht   genau    erfüllt   wurde. 

Diese  Bedingung  besteht  darin  ^  d^^a  die  Gemein-r 

lehafk  anwehen  der  innern  und  änsseiEii  Luft,  an 
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f^iii4erl :  «i^v4«»i    Muni  ihmui^^Af»  «ben  dm^wreh 
Irirfit  lienreiMQ^  dtss  weaä  »fin:di8  finde  vde)r 
JUifilkWi  Sil  tid  wie  n^^jtiGli  (dw!  Seheite  nSlu^H;, 
•fciie  4ie'Scbwi4ig;iM^eii  fectileccirita  Uiii^    ni^ 
UM.  die  Kw4c  ,4er  Miwdeeg  dev  Aiifhre.  jelvrae 
Weeier/ßetot'^  fereleliiä^  detfeh'Mii»  AdUskm  awr 
RiHire  mid  .B^r.Sebeibfs  de»  Z'tritckeiiMiaHk 'zw&- 
fl}lif Q  beidfe»  avsfiiilt  i  vmd  liieifduccift  die  fifemem^ 
fl^lifft  ^wisehen  djev  iiuiew  niid  umgebenden  liufir 
Vnterbrteliti.,  die   lÄng^^df^   Bphrci^    die   dea 
ja  Fj|age.gc8teUteiip  fivflehejnnngen  cntapvecben,  mit 
dpr.  Theorie;  geii4ii:  ilbereiiistiipmen«^.  ivelcbe  ilelnrt^ 
dise'die  ^li^iiriiigttngen  dei*  £clieibci  hitfht  gelu- 
dert wej^deii^.^y^iin^  boi  oflftoßc  RölKre  die  lünge 
dws^lben  et^^nt  ip^eniget  ali  ein  igeredcs  Multijplnm 
WÄ  ^A,   eder  gleich  Sm.  •  ^ä  4— C*):  ist»  /odijr 
wenn  dus  .obere  finde  dem  :Aökre   getcUonen^ 
Mine  liängA  ein  .nngecadei.  llnlliplMK.  von  ^l  he^ 
trägt.       Näbem.  ait^b   bin^^gon   die   Llngenrder 
Jiöbjre.  aolf^eo  (rröMen,  di«  ViHi  den;  oben|;cnaBtt- 
|«sii  ^ertlieii  um  ^X  versebiedAn  sind»,  so  ist  ee 
beigebe  onnipglkb  dktSqbeibe  m  Sebwtngiing  m 
hrkfügeiBk^     Wenn  w#a  die^:  i^IgffuhHen  Vordöbtai» 
mlms^veg^bi: .ycp»iUi.int^  ^olUoiliati iviiriiiiifberi^dki^ 
eil  Miigen.  fiil>|l^fiSB  mt.  diq.  I^Hga.  der  Kneten  nnl 
dieVübrigen  Eridheinangen.  hebe*    Dies  isl  j( 
nibbt  d^F^U^  d»nn  dte  J^gen  dev  Knoten 
gen    Tdn.    der    Petiftdicität ,  .der ,  Sebmngungen  > 


*)  Die  tirösse  tX —  C  ist   der  Abstand  des  ersten  Kno- 
teus  Ton   dem   ober^  Ende   der  Rö&re;    C  bezeichnet  also 

•  ■  *  ^ 

dat  Fortsehreifeii  der  oben  erwäbnten  Rnotenfol^e.    m  drückt 
eine  Q^caze  Zahl  ««b.  i  i.    :  ...  .1 


H 

oder,  y^m  i^n  W^Uni  von  At^Jb^^M^tMiivitelUl 

IiiPg<«e9r  dl*  8Ä4,,äW  Sf*wiqg9figWn4e»  SicV^i^ 
entgegcnaetet ,    iäAgl.  yon.  d^  .>rf^i^^tqRg.;j||i4 

der  Oberfläche  der^Sclieibe^  n^ty^Xf^^ii^^ifi^f 
genannte  Gemeinsdiaflt  iiatärlicb.ei!)[Ke^i|ti^.bilff 
wfa»  mMp»,Mk. ,  Wenn  4er  y^nufife^iffli;,  pner 
geicUossenen  Röhri^»  yorgenomaifia.^irdji  zfiglL  i^qb 
nnter  denselben  Vnfatäj^djen  eif^t^if^Pfhß  i^)^V^ 
cknng  niid  Übereinflü|^uiili9g.9wi9|;^^ii  diejnil^,'mv«# 
ond  der  Beoba^blqag« »  Die  SdvvWIsbe^.di^^UnMf 
zu  nberwinden  .l|«tv  RWitdie  £fobfsi^  »bffl  gPW4fM9 
JLwgeii  der  Röl|i;f?  ><9i;  :S|:b|V4i|gpiigi,  ?»  4H»llge^ 
kann  benutzt  .iferdi^i^  V^^  flen  t^erihvcMvibA  ^m 
be^lunmen.  Gi^Ujt  d|f «  /i  n^d  2^  .9^iei.i#ol«b* 
beobiMditete  Wier|b^  bf zeichnen»  W'U^  r  ^.  <.    >'   -. 

In  diieaer  GleiebnngUt  »  «ite ')gatine  Zf^isÜm 
man  leicht  beatbmnim  ki^na.  Diese  Methode^,  de» 
Wecth  Ton  I  awt  Aestimmen;  *giebl  ^%  kcüe  Miltisi 
an  die  Hand^ntn  die^Iiage.dev  JBn<|ten  inJdae« 
▼o»  saitkliunlini;  DjtiiekfeascK:attafiad^g!«a 
eken^  dass.die  sehnlingeade^Aa^  viiii;i^cUi^ 
abcn  gespirocbeii  .'i^nide»  ■  mekt-id«  dlsMai^idBatte 
atfMi¥ire*den  iat*. : .  Wenn:  i .  die  Xä||ge  der.  Hliksi; 
bescieknMy  kei: nriallcher  dieSckeikeani achNfv^foste« 
aidi  in  BflfNreguBg  ve^seCzen  läsbtyisO'fKlrd^  wedui 
die  Rökre  «ftn^iai, '  '  '-'':i'    •-• ,    -  '•    ^  -'-^ 

1=  (ifcm  +  l)  .  il^^C^       V^' 
worin  m  eine^lganaeiZakl  ist,   die'  bekannt  wiiidi^ 
sobald  X  keatintiiit  ssti    Die  Giösi»  C  aeigt  »nn. 


^   f . 


J 

der  Röhre  iidid  deiii letzten  KmAiSD'Voii  \X  almfeieltt* 
'  '  Di^  Uiit«i^iii;1miigeii  4iabeii  ferner  gezeigt,  dass 
lm»M  die' ¥etsdiiebong  der  Ktiofen,  ai>er  nieht  ihr 
]4b»tand  vo^  dem  Dorchine^ef  abhänge.  Es  Ist 
fe^dk  pMblediatisch,  in  Wie  ferh  ein  Fortsebreitea 
dl£lrKtidJeikMiiie  in  einer  gealehlösaenen  Röltre  statt 
findet  v'ndcnr'iifcbf. 

7riBHihdeäi''H 6  pkins  gezeigt  hatte,  dass  die  di^ 
i^e^en  ^Versiithe' genau  mit  di^r  Theorie  bei  den 
g^n%iinteh  IJinAtanden''i&berein8tinimteh,  zeigte  er 
IMVch>  ^dülk  Üelne 'Theorie  anwendbar  sei  anf  die 
ili^i^jiz^£i^8elfeinniig,  för  den  Falt,  Wo  in 
IMinetif  matheniMiscben  Unt^rsnchongen  die  yoraus- 
gto^ttflek  Bedkl^njgen  erfilfllt  seien ,  nimKeh  da^ 
¥i%  ^^i^Geni^in^cImft  «Wisehen  der  ihnem  nnd 
Mssef  n  Luft  an  *  iAx  OberffiLche  d^r  schwingenden 
Scheibe  abg4ibH>chlen  wäre,  iliid  die  Lnftschwin- 
gnngen  über  die  ganze  Mändung  der  Röhre  gleick 
wären.  Hopkins  hat  gefunden,  dass  die  Ri^- 
•oiinmz'^,  widelte  eiiie  nfffene  Röhre,  deren  LUng« 
wenigdr^als 'ein  gerades  Mnitiplam  Tori  ^A  oder 
^Mii&  vftni  •: .^ü  1-«^  C  ^i0t,  ' keiVMpbringt ,  kaum 
nacAbar  seii^.  dkss  aber  wenn  ibreXünge  etwas* 
i«ei^gferlala(:eiB'««gelrade^Mttlln|ildn«  Ton  ^X  oder 
gWdi  i^m'f  Thii).  |X  ~  €  iirt;  die  Resonnanz^ 
ad^zhninimf^  dnss^^JunertvagKeh  wird,  und  die 
gtiize  Sehvri^güii^sweise  der  Seheibe  nieÜt  niebr 
Httteibftltennweiden  Kann.  -  Hieraus  seheint  «n 
feigen  ]^f:das8oan(  «diesen  Fülleff  da»  Intensitii;  des 
Schalles  proportional  sei  derihtensititt  der  Lufi- 
schwingungen,  wie  dlecjef,  ^i^  t>nter  BeihiiUe  der 
^diwingendim- Haut  angezeigt) werden  sind,  nnd 
dnadi  die  Schwierigkek  oder  Jüeilshtigkeil  die  «bca 
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Dieses  ReBoItet  toh  Hopkins: »t  im  'H^anqifiNdk 

mit  dem  bid  4«lnii  erbilltfliea«:  tlfaeb.  dleo  gei^ellA^ 

liehen  Angaben,  gitkl  emk  offeaeiRöBre  41e  »llilitft 

ResomianZy  wtan  tlir^ -LüMgc  «idi  etnieiii  .geräJkii 

(aod  Bielit  eiaem  wingeraden)- MnMpVmm  von  ^Jt 

Bähert;    Sayart  giebt  getadadieaefc  als  das  Re« 

snIUI  seiner   eignen  Versneliey  «teil,  aniee  Rihre 

von  beiaafae  demselben  Dure&nieftoet^  ali  da*  det 

Röbre,  weldie  Hopkins  anwandte,  an:;   i^  b«^ 

baopteC   abef  aagleich^    dass  dia'.Ulnge  yeiaiin* 

dert  wird,  wenn  der  Purehoiesaeranninunty'  dife 

Scbwingnngen  mögen  sieh  über  dld  ganae  Robr-t 

mündang  erstreeken  oder  nicht.     Dieses  istgiin:^ 

nnd  gar  dem  Resniliite  Hopkins's  Mwider,  tnd 

dnrch  welches  er  sidi  Tersnlasst  glanbt  mit  $ieh0r<4 

heit    sehliessen    alt    können.«    das$ ,    in   60   fem 

die  Schwingungen,  gidch  ansgebreitet ,   fiber.^dMI 

ganze  Robrmnndniig  die  in  Rede  stehendfen  £»rr 

scheinängen  von  ^em  Dnrebm^ser  de^  Räfare  ab- 

hingig  seien.    Wenn  dagegen  die  Sehwiagnngen 

blos    einen  Theil   der  Robrmündnng  einnehmen^ 

so  kann  SsTart's  Anpahme  richtig  sein  $- (denn 

es  ist  klar,  dass  wi^n  die  LS^gf  de^'^öhre  eineoE 

nngeraden  Maltiphimi  n^on  ^i,.  na|{e  kommlydia 

Schallwellen,    w.eldi^    von    einem .  bedeutenden 

Theil  der  Ton  der  schwingenden  Scheibe  nicht  ^U^^ 

genommenen  Rohrmündniig  zaräcbgeworfen  we^r 

den,  denen^  die  von  der  Scheibe  setfist  ausgehende 

entgegen   wirken  m^ss^ii ,    und  so  durch  die  In-. 

terferena   einen,  grossen  Theil  der/Schwingungen 

in   der   Röhre    Yernjchten.     In  diesem  Falle   hi|t 

man  also  keine  Sch^vvierigkeit,  die  Abwesenheit  ¥011 

Besonnanz  zu  erklaren.    YerlMgert  oder  Terkilrzt 
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i^ftttüMth  ^\'f^ingavlgtn  ra-  der^Röbrmuflrdong 
btti^tif  V  "  bo*  ettätebt '  welil  Isiiie  -  ReboinMiiis ,  die 
«k)i"iiii  Vefiglbiili' mSl 'dki3cil%cii  äie  HopkinB 
kw^kfolitet  hat ,  '»mseiMfl  ickWach^iflrt.  DteM«  ist 
A\k  Art  y/wk  ^Rbsoniiatii  ^  .i^ekh«  die  Vorgätrger 
Höp^kLnifB  lieoUiclvjtot  hatte».  -  . 
'^rlHbjrkJa»'»  Vrbeaiie  erkUM  eben»  dief^  be- 
witadeiPuagBwibriKg«  fiehnelligkeit,  ink  widcher  die 
T«i^<d»iedeaeB''8QfamegiHig6aiii6liüide  in  den^Aiaa« 
nMt»N«fent6n  9  dMeh  dl»  ÖBben^und  Bchtitessa 
der  Ldober^  Tcnntttckt  der  Fmger.wechscla«  Wir 
Iiafeii  sehoa  fiäUier  'gcs^lien^  ifm  wen»  die  ür» 
todiCy  welefae  die  sobwingeedo  Bevregaag  in  einer 
tUhre  ]untei4väk'^  sehaell  vevHiidert  wird  (m  wicr 
bri  'dem  Übisi^angi  eines  Tone»  in  'dem  andern), 
die  'Wirkung  der' Yorihrergehendenianr  die  naioh- 
kMiiH^den  Sehwingtfngsr-Arte»  dei:'  Tbeorie  ge* 
nfiiss;  ntfeb^  emeir  aiis9e#or^entkltfli<  kurcea  Zeit  nn* 
merMie^  ^!rd.  ^  ^e'  Anzahl  der  in  der  Mhttell* 
äV^ti  hiaytkaliseben  Pflsdiige  ki  einer  Seennde  ge- 
spidteik '  TKne  ^^rsf eigt  itarbrsebeinlieb  nie  lO 
Mcria;  vrtd' Im  Allgenieihen  stoben  diese  ki  dettv 
ilt^n\  Tbetie  >^l^:  ^Uft')  VHf  mehrere  bubde^f 
Si^wiiygnngen'iW'der  iSä^iiAe^ gesekebenV  Nflftmt 
fea^  dili^se'Aiia^riil>'blod  £ti  90»  an,  se  wird  jede 
tiSftr  A^im  Mtrndstttclt  i^Usgebend^  WeUe,  in  der 
Z^isehüihBtA' zwiseben'  zwei  anf  einander  folgen* 
d^n  Tönen'  in  der  äebnellMitf  nialrikaKdcben  Piis- 
6age,  nngePAhr  ÜO  nial^  am  (»ftnen  £ndc  de^  In« 
et'rnments  zurückgeworfen.  Den '  Berecbnnngen 
itach  wird  es  ntinwabrscbeinKeb.dass  die  Intensität 
jcd^er  Scliallwette' ganr'nnd  gar  nnmerkUeb  wird, 
itcnn  dieäc^'5'adee  Vmal  zurückgeworfen  worden  ist. 


«n. 
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BW  gMMMH  Steü^iitfrt^  öde»  ^UidMch«  das  U»: 

81*^   UM   Waadai  ia  dw  BUileinrdet  :BtiMe 

ifemnmiki-inueAy  iolef-  dem  BnuMto^der  Mvemt^ 

wellw  «i^«^ w.  9  Mirbi«üier. WMid  Mw^rgead  cu 

Beul  aüABni  im  W«^e  («tMieiMtea  Oeg«iet»Bd  ^  de» 

de«  Sebetl  'MiAcikwerfeii  kuBnr^  ^heH^^so  BMdkt 

tM^  dese  4tttaHeef  eine  Veriind^aog  e^Irfdet,  und 

mtf  Mdgier  .ihsfikevUnikeil  'kima'  mea  nM  mit 

Aeterfttfi,   iroa  4eBi   uhrSgei   GerftoMh ,  «einoi 

Ton  BttlterMiietden,  d«r.Bm:>eo  Icüwe  »t^  je  msfav 

Bian  ei«lt '  dem-  t«fleotireadea  GegeatUnd  näherte 

Sarert*)  hat  tter  diese  Eieebemwig  eise  sehr 

itttereeeeate  UnbereMiiiiBg  !nitgeiieilL  .  Wean.  ei 

ab  Gnmdtbnder  Skala  dcaTon  aanaktti^  Aeii.iav 

kei  eiAMi  Üelcr  Aheland  »ithiinufliifaeai   klmnle^ 

Bndr  er  lUi^kiief  keoki|i4te<e,  kei^  m^MLmi  JSntfer* 

mMpm  mt  Attan  d«e  'andema^Tdiie  dte  Skala  ub«« 

teirsdkiedV '  fk«d''  ev  ^f  dato-  dScae  -JSÄtfiiWiuBi^if /idil 

mK»-mkMk  dj|S  iHliCt^tk  Steife«  ^  'die  «ich  Bateb  sieli 

Terkielteft/^le  die  kiäei|g*ei  der  SeliiUi«reHb>  jedes 

etito^Mheddeirt*o«Ä  liefc  Mdev LM'Mge'derSekiaU*« 

weBe -tlea  GMUndtoMeii'  verb'älr)  tiad  als -er  die  hS* 

meAbafM  'fMe  ^Mi  ^^iiett  etiles;  iriobtig'  ^gestoBaii» 

teia  EDetftaüie»U9^<^i^kvfsiii  «t^.  dsM  z;.B.  dak 

c ,  deMea  SdbvUwelliMiK^e  4ft*ZsU  Ist, .  anf  fik 

Zoll  ^en  'derWetiflr  pk^HfwmiÜBfj  odcü  im^Mlge^ 

mriileiftV''dlMs   slck-die-  EalievBMigeh   dfiuil  Lähge 

der  SckftHvMMnV^bei  dewNilbe»  fccmdfkiHiBe»T<H 

BCB,  wie  55  r4B  ^edeit«  -Wie 'Md&i  1  irevkiefeea. 

Nimmf  amii  den  jSdiall  diract  :wlihr>  so  kafin  maa 


*)  Comptes  rendvs  2e  Serie.   1839.  .^*  lOOS« 


.    ••  •  t  ■  i'J 


16 


mh  deiii^8cikaUtedeii'<Kör|»w.änieni  «daf  eatfer- 
aien^-  ohne  irgtqd  lieine  «ndele  Vitälideriiog.  ißt 
Sclialle  sahenterkcM ,  «Is  eiM:liiit.4er  sundboa^un- 
AtmiEnittrtinng  ftknehnMode  lolmsilät  Die  /obte 
gtnaniife.BrscIieintiBg.iintös  .folglieb  ^nick  Aen^ 
^is'wir.geM^I  lidkeii%  darckldie  Eiiivruluiiig  :des 
Zariickgeirorreoen  Auf.  den  'direkten*  SeliiiU  mir 
steken.;  Um  .diesenFidl  nabeE.Jtns.Auge.aUi:  fii#- 
ien,  8teUtd^SaT.art  folgenden  YesMch  AH  r*r^  GiiBhe. 
Glocke  •.  die  den  Ton  'c# .  gabV  dessen  •.SjcliiJlfvelr 
lenlange  folgliek^.S4  Zoll  oder  O^^fiSM  wer^ 
wnrde  an  einem  Resonnanzboden'.liefeatigt)  und 
auf  einen  freiea  Platoe  40  bis  50  Meter  nngefiibr 
TOn  <»Ber  senkreehten  platten  WandaufgealelU^- 
ferner  wurd^.  dtoe'Sehnnr  von  derGlocdie  ans^ 
mnkdrecki  auf  die  Watod/zwiseken.beideajge-: 
spiiinnt^  nnd  die'i  Glocke  wurde  iVermitteblk.'eiQe» 
Bogeni  in,:d4nernde  9^wiiigiend4(  Belutegnng^  ter-» 
setzt.  Wenn  nian  ti«n  mit  dem.  ein^ib  c^eneok 
Pbre*der  Wand  /zogckehrt^.  währted  daäitikdere 
gesebloüsen,  iucb  von  demelben  Jängs  di^^Scbwr. 
entrernte,:  s6  bteierkte  vßßUy  dass  det  Ton  fiir.ver- 
8ebfted^ne:Entfemnngen  von  der  Wand^  ejoe  be- 
dentehd  verschiedene  Intensital.  beaasft  t-^r^  dasa 
diese  Intensität  an  vielen  PiMilMen  nall  Yfßkt^  und 
dato .  siev  hingegen  In  gewiisen  Stellen,  awiscbeia 
diesen  Punkten  ihV  Ma:i|initan  err0ic&t<e.  Ab  S  a- 
var  t  auf  diese  Weise,  von  dei^  Wand  wcliterrUckte» 
nnd  auf  deriSckttttü  die  Punkte,  wo  JUaumm  oder 
Minima  slattfimden  y  bexeiohnete.,i  fand.  0f  i 

i).Das8  das. ( erste  JAinimnm  :mt  0«,373  Ent- 
fernung von  der  Wand  stattfand^ ;  folglieb  «uf  ^^* 
ner  bedeutend  geringerien  Entfernung  als  die  Länge 
einer  Schallwelle.. 
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2)  Di88  die  andern  Minima  in  Punkten  aiatt«^ 
fanden,  deien  gegenseitige  Entfemang  luJd  et* 
was  ndijr,  bald  weniger  als  0^,024  oder  die 
Länge  einer  Schallwelle  betrag  ^  aber  die  Mittel« 
zahl  40  saleher  abgemessenen  Entfernungen  ni- 
lierte  sich  so  sehr  der  Zahl  O^ßU ,  dass  er  kein 
Bedenken  tragen  konnte  ^  die  Abweichnngen  xwi- 
seben  diesem  Maasse  nnd  den  Terschiedenen  abge« 
messenen  Stellen,  bei  dieser  Art  Ton  Untersn* 
^^npa  als  leicht  erklärbare  Beobachtangsrehler 
anzusehen. 

3)  Dass  die  beobachteten  Maxime  5  im  Durch« 
schnitt,  eine  Schallwellenlänge  Yon  einander  lie* 
gen,  dass  sie  aber  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Minima  eintreffen,  sondern  etwas  weiter  yon 
der  Wand  entfernt  sind. 

4)  Dass  das  erste  Maximum  auf  0»,148  von 
der  Wand  stattfand,  und  das  zweite  auf  0»5716§ 
das  Yerbaltniss  der  letztgenannten  Entfernung  Zur 
Unge  einer  SchallweUe,  d.h.  ^  =  1,147,  i^t 
ieiaahe  vollkommen  das  nämliche  Wie  das  vorher 
>»eobachtete  Yerbaltniss  1,146,  zwischen  der  Ent« 
femnng  eine^  reflectirenden  Gegenstandes  ^  in  wel- 
dter  man  wahrend  eines  unbestimmten  Geräusches 
einen  gewissen  Ton  und  die  Schallwellenlänge 
dieses. Tones  unterscheiden  bann. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  so  eben  he« 
sprochene  Erscheinung  eine  Interferenz  •Erschei- 
AQng  ist ,  welche  durch  die  Einwirkung  der  di« 
recten  und  zuriickgewocfenen  Schallwellen  auf" 
einander  entstanden  ist.  Dasselbe  was  wir  für 
bliesen  letzten  Versuch  gesagt  haben  ^  findet  bei 
^em  einfachen  Schallwellensystem  statt,  und  muss 
>^Ii  für  jede  dieser  Ungeheuern  Menge  Schallwellen* 

Benelius  Jahres-Bericbt  XIX«  2 
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Systeme  slattfindeD)  aus- welclien  wir  pns  ein  nn- 
deudiches  Geraasch  zasammengesetzt  denken.  Alle 
die  auf  diese  Weise  gebildeten  Maxima  der  ver- 
scliiedenen  Scballwellensysteme  müssen  ^folglich 
Jiesondere  Gruppen  Terschiedener  Ordnungen  aus- 
machen 9  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  in  dem 
Fi^nsensystem  bei  den  Diffractions-Versuchen^  und 
es  ist  klar ,  dass  der  Punkl  wo  jeder  Tcrschiedene 
Ton  sich  am  leichtesten  unterscheiden  lässt,  der«- 
jenige  sein  muss,  wo  das  zweite  Maximnm  desselben 
Tones  eintrifft ,  ganz  auf  dieselbe  Weise  und  ans 
demselben  Grunde  wie  man  am  deutlichsten  die 
▼erschiedenen  Farben  in  dem  zweiten  Diffractions* 
spectrnm  unterscheidet.  Dass  dieses  yollkommea 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  ist,  haben  wir  aus 
dem  oien  Angeführten  gesehen. 

Die  angeführten  Versuche  geben  dentlich  zu 
erkennen,  dass  der  Schall  eine  Phasenveränderung 
bei  seiner  Reflection  gegen  eine  ebene  Oberfläche 
erleidet,  und  dass  diese  Phasenveräudemng  derje- 
nig^en  analog  ist,  die  in  einigen^  speciellen  Fällen 
bei  dem  Lichte  stattfindet*).      ( 

Savart  hat  seine  Versuche  über  diese  Art 
von  Erscheinungen  auf  sehr  verschiedene  Weise 
angestellt,  und  dazu  verschiedene  schallende  Kör- 
per angewandt,  wie  Orgelpfeifen^  Saiten  n.  a.^ 
die  Resultate  sind  stets  dieselben  geblieben.  Die 
Anwendung  der  Saiten  gab  Veranlassung  zur  Be- 
obachtung einer  Thatsache ,  die  wohl  nicht  aus- 
schliesslich diesen  angehört ,  welche  sie  aber  dent- 


^  Auf  diesem  Umstand  beruht  oline  Zweifel  die  von 
Hopkins  angezeigte  und  hier  oben  erwähnte  Fortrückung 
des  Knotensysteras  in  einer  cjlindriscben  Rdbre. 
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ücher  iierrorikringen  aU  die  andern  sdiallenden 
Körper.    Erfand  nämlich ,  dass  wenn  man ^  wah- 
rend eide  Saite  einen  danernden  Ton  giebl,  das  Ohr 
nach  und  nach  längs  der  Refleetions-Axe  riicht,  man 
alle  aof  einander  folgenden  yerschiedenen  hacmo« 
nlselien  Töne,  welche  die  Saite  henrorhringen  hana^ 
Hort.  Hit  einer  Glocke  oder  andern,  schallenden 
Rörpen  kann   man   dasselbe  beobachten ;   es  for- 
dert aber  eine  grössere  Anfmerhsamheit  und  Ubnng 
u  alostischen  Versuchen ,    weil  die  Nebentöne 
dieser  letzten  Körper,    nicht  wie  bei  den  Saiten 
so  reine  musikalische  Intenrallen  mit  dem  Grund- 
toQe  bilden.    Also  kann  man  durch  die  Refleclion 
des  Schalles    alle  die   yerschiedenen  Nebentöne, 
die  eioem  heryo^brachten  Tone  nachfolgen ,  un- 
terscheiden und  beobachten ,   auf  dieselbe  Weise 
wie  wir  gesagt  haben,  dass  man  die  yerschiedenen 
Töne  die  zusammen  In  einem  unbestimmten  6e* 
rÜDsch  entstehen,   unterscheiden  kann.     Sayarl 
glaubt,  dass   diese  Art  Untersuchungen  eine  am- 
wendbare  Methode   an  die  Hand  gäben,   um  die 
Ursachen  der  Yerschiedeiiheiten   in   dem  Klange 
'er verachiedenartigen  Instrumente,  zu  erforschen 
luid  za  untersuchen. 

Die  Versuche ,  die  bis  jetzt  angeführt  worden 
sind,  haben  alle  yoraus  gesetzt,  dass  der  Beob- 
achter sich  zwischen  dem  schallenden  Körper  und 
<l6ffl  reflectirenden  Gegenstande  befinden  solle. 
Savart^at  gezeigt,  dass  dies  mit  derselben  Leich- 
^iglceit  ausgefiihrt  werden  kann ,  wenn  der  schaU 
'ende  Körper  zwischen  den  Beobachter  ttnd  die 
^Hectirende  falsche  gestellt  wirdv 

Eine  äusserst  leichte  Art,  diese  Erscheinung 
^  dieser  letztem  Ordnung  heryorznbringeii ,    be- 

2* 
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gteht  darin  ^  dass  man  ein  Stück  Papier  schiiltelt, 
oder  auch  in  der  Hand  yerknickt,  vpäbrend  man 
dasselbe  nach  und  nach  einer  Wand  nähert.  Man 
bemerkt  dann  eine  Art  Ton  9  der  sich  von  dem 
Tom  Papier  yerarsachten  Geräusche  unterscheidet^ 
und  der  immer  höher  und  höher  wird  9  je  näher 
das  Papier  sich  der  Wand  nähert* 

Dove^)  hat  eine  andere  einfache  Weise  an- 
geführt, die  Interferenz  des  Schalls  nachzuwei- 
sen. Diese  besteht  darin,  dass  man  auf  ii^end 
eine  Art  eine  gewöhnliche  Glasglocke  in  eine  tö- 
nende Bewegung  versetzt,  während  dem  man  das 
Ohr  in  verschiedenen  Punkten  vor  ihre  Mündung 
stellt.  Man  bemerkt  alsdann,  dass  der  Schall  fast 
gänzlich  verschwindet ,  wenn  das  Ohr  sich  in  der 

^ 

Axe  der  Glocke  befindet.  Wenn  man,  um  sich 
von  dieser  Erscheinung  Rechenschaft  zu  geben, 
mit  a,  6,  e  Und  df,  vier  Punkte  der  Mündnngs- 
Peripherie  d^r  Glocke  bezeichnet,  die  gerade  einen 
Quadrant  Entfernung  von  einander  haben,  und 
man  einen  dieser  Punkte  anschlägt,  so  muss  die 
Peripherie  der  Glocke  sich  während  der  Schwin- 
gungen in  Ellipsen  Verwandeln,  deren  grössere 
Axen  abwechselnd  mit  ac  und  bd  zusammen  fallen. 
Es  müssen  folglich  zu  gleicher  Zeit  verdichtete 
Schallwellen  von  a  und  c,  und  ausgedehnte  Schall- 
wellen von  b  und'  dy  und  umgekehrt,  zur  Axe 
der  Glocke  gelangen,  welche  gegenseitig  sich  auf- 
heben miissen. 

Cagniard-Latour**)  hat  verschiedene  Ver-' 
suche  mit  ungleich  hervorgebrachten  Schallschwin*-  ^ 


*)  Pog^endorff's  Annalen  LXIV.  fhg,V^, 
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gongen  gemaciit  und  mitgetheilt«     Wenn  man  «n 
der  Peripherie   eines   umdrehenden  Rades  gleich 
grosse  Qod  regelmassig  gestellte  Flügel  anbringt, 
80  entsteht,  wie  es  bekannt  ist,  wenn  man  durch 
eine  Röhre  einen  Lnflstrom  gegen  die  Flngel  rich- 
tet, ein  Ton,    dessen  doppelte  Schwingmigszahl 
in  einer  Secnnde  dem  Producte  ans  der  Anzahl  der 
Flngel  mit  der  Anzahl  der  Umdrehungen  gleich 
ist.    Cagniard-Latonr  hat  dagegen  gezeigt, 
<)<»  wenn  man  den  Flügeln  entweder  eine   un- 
gfeiciie  Grösse  giebt ,  oder  man  sie  in  ungleichen 
Entfernungen    von   einander   anbringt,    bloss  ein 
unbestimmtes  Geriinsch  entsteht,   bis  endlich  die 
Scbelligkeit   der  Umdrehung  des  Rades   zu  00 
Umdrehungen   in  der  Secunde  oder  darüber  ge* 
brach  wird ,  in  welchem  Falle  dann  ein  Ton  her- 
vorgebracht wird,  dessen  Anzahl  doppeller  Schwin« 
gnngen  der  Anzahl  aller  Umdrehungen  des  Rades 
in  einer  Secunde  gleich  ist.    Dieser  Ton  ist  folg« 
iicb  entstanden    durch    die    nnregelmäasigen    und 
isochronen  Schwingungen,  oder  richtiger  durch  die 
Boregelmässigen  Schwingungen,  die  in  derselben 
Ordnung  nach  regelmassigcQ  Perioden  wiederhom- 
luen.    Cagniard -Latour  äussert,   die  Absicht 
za  haben,    diese  Art  Versuche  auf  yerschiedene 
Weise  anstellen  zu  wollen ,    um  zu-  untersuchen, 
welchen  Einjluss  eine   ungleiche  Anordnung  der 
vnregelmässigeo  Schwingungen  auf  den  entstande- 
nen Timbre  des  Tones  ausübt.    Beim  Untersuchen 
'«r  Umstände,    in  welchen  eine  Rohrpfeife  und 
eine  Labialpfeife   Töne   von   derselben   Intensität 
hervorbringen,  glaubt  er  gefunden  zu  haben,  dass 
(«selben  Ktäfte  bei  beiden  Pfeifen  angewendet 
werden  miissen      Die  Labialpfi^fe  erfordert  eine 
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grossere  Menge  Laft  als  die  Rohrpfeife,  vrohin- 
gegen  diese  letzte  einen  starkern  Druck  des  Luft- 
Stromes 'fordert* 
Tönen  des         S  t  r  e  h  1  k  e  *)  hat  angegeben ,   dass  schnell  er- 
Temperatur-  ^Ärmte  oder  abgekühlte  Zinkscheiben  oder  Stan- 
Wechsel,     gen  einen  Ton  hervorbringen,  und  hat  diese  Er- 
scheinung näher  untersucht.   Wenn  man  eine  Zink- 
seheibe, die  in  mehreren  Punkten  eben  so,  wie  zur 
Herrorbringung  von  Klangfignren  nnterstiitzt  ist^ 
oder  eine  Zinkstange,  die  auf  zwei  prismatischen 
Stützen  ruht,   mit  einer  Spirituslsmpe  erwärmt, 
so  hört  man  dicht  auf  einander  folgende  Töne,  die 
entferntem  Schlittengeläute  nicht  unähnlich  sind* 
Dieselben  Töne  wurden  hervorgebracht,  wenn  die 
Scheibe  oder  die  Stange  mit  Schnee,  oder  besser 
mit  einer  Kälte« Mischung  umgeben  wären.     Er 
überzeugte  sich,  dass  diese  Töne  dieselben  waren , 
die  er  erhielt  durch  Anßchlagen  der  Scheibe  oder 
der  Stange,   also  Transversal «^ Töne*     Wenn  die 
Stange  auf  einen  Tisch  gelegt  wurde,  so  dass  sie 
überall  anlag,  mit  Ausnahme  des   einen  Sudes, 
welches  frei  stand  ausserhalb  der  Tischkante,   so 
entstand,  während  dies  freie  £nde  mit  einer  Spi- 
rituslampe   erwärmt    wurde ,    ein    unbestimmtes, 
knisterndes  Geräusch.     Mit  andern  Metallen ,  als 
^  Zink,  glückte  es  ihm  nicht  diese  Art  Erscheinun- 

gen hervorzubringen. 
gScliaU  durcli        Eine  andere  höchst  merkwürdige  Weise  einen 
tismurker^r*  ^on  hervorzubringen,  ist  von  Pa  g  e  **)'  angefiihrt, 
gebracht,    und  von  Delezenne  ***)  bestätiget  und  variirt 


«•' 


«.«' 


*)  Poggendorff*8  Ann.  JLLIII.  pag.  405. 
)  Poggendorfrs  Ann.  XLIII.  pag.  411. 
)  L'instit.  Jffl2U. 


53 

worden.  Page  machte  aus.  uberiponiieneiii  Kfi« 
pferdralit  eine  flacbe  Spifale  von  40  WindangeU) 
«od  befestigte  sie  in  senkrechter  Stcllnng  zwischen 
deo  zwei  Polen  eines  aufgehängten  hafformigen 
Magnets  5  die  beiden  Enden  der  Spirale  wurden 
sodano  durch  eine  einfache  Yoltaische  Kette  ver- 
bunden. So  ofl  die  Kette  geöffnet  oder  geschlossen 
wQtde,  horte  man  einen  deutlichen  i^ushaltenden 
Ton,  der  im  ersten  Falle  stärker  war,  als  im 
zweiten»  Paire  überzeuirte  sich«  dass  dieser  Ton 
Ajcit  von  dem  Funken  herruhrCcy  der  heim  Offnen 
oder  ScLliessen  der  Kette  entstand^  indem  er  die- 
«es  in  .einer  rom  Magneten  entfernten  Stelle  vor- 
nahm. Für  diese  Versuche  braucht  man  nicht 
Besondere  starke  Bfagnete  anzuwenden.  Mit  drei 
ungleichen  Magneten^  von  denen  der  eine  15,  der 
zweite  10  und  der  dritte  2  Pfund  trug ,  misslang 
es  nie,  und  jeder  Magnet  gab  immer  die  Octave 
des  tiefsten  Tones,  den  man  in  ihm  dlirch  An* 
schlagen  hervorbringen  konnte.  Delezenne, 
der  diese  Versuche  wiederholt  und  bestätigt  hat, 
liat  sie  zugleich  auch  auf  verschiedene  Weise 
mürt.  Er  hat  unter  andern  einen  sushaltenden 
Ton  io  einer  hufiormigen  Eisenstange  dadurch  i 
^vorgebracht ,  dass  er  zwischen  ihren,  beiden 
Enden  eine  kleine  magnetische  Stahlstange  schnell 
rotlren  Hess,  also  ohne  unmittelbare  Anwendung 
eines  elektrischen  Stromes. 

Cauchy,    der  in  einer  Reihe  ^handlungen      LUKu 
gezeigt  hat ,  wie  die  Gesetze-  der  Liehterseheinun-g^^H^  J^^,  ^^ 
gen  Yon  den  Gleichungen  hei^eleitet  werden  kön»  Undalatioas- 
i^eu,  welche   die  schwingenden  Bewegungen  in         ^^"** 
(mem  mit  gegenseitigen  repulsiven  und  atlractiven 
bitten  bq;abten  Moleculsjstem  vorstellen,    hat^ 


24 


neulicli  diesen  wiehtige^  Theil  der  physikomathe- 
matiseken  Literatar  init  3  neuen  Abhandlungen  be^ 
reichert^  die  weiter  nicht  bekannt  sind,  als  durch 
den  Bericht*),  in  welchem  Ganehy  selbst  derea 
Hauptinhalt  in  der  Akademie  der  Wissensckaftea 
zu  Paris  vortrug. 

Die  erste  dieser  Abhandlungen^  setzt,  die  allge- 
meinen Foriiieln  auseinander,  welche  die  verschie- 
denen Umstände  ausdrücken,  die  in  derGränze  selbst 
und  in  den  nächsten  Umgebfingen  der  scheidendea 
Ebene  zweier 'Media,  durch  welche  eine  schwin- 
gende Bewegung  sich  fortpflanzt,  stattfinden. 
Gauchy  hat  schon  1836  in  einer  Abhandlung 
gezeigt,  dass  die  allgemeinen  Formeln  für  die 
schwingende  Bewegung  in  einem  Medium  aufhören 
geltend  zu  sein,  innerhalb  eines  Abstandes  von 
den  Gränzflächen^  welcher  mit  den  Radien  der 
Activitäts  -  Sphäre  der  Molecülen  vergleichbar  ist, 
und  dass  sie  innerhalb  dieses  Abstandes  gewissen 
Modificatipnen  unterworfen  sind,  deren  nähere 
Bestimmung  den  Gegenstand  der  jetzigen  Abhand- 
lung ausmacht« 

In  der  zweiten  Abhandlung  hat  Canchy  die 
auf  diese  Weise  aufgestellten  Formeln  auf  die 
Reflection  und  die  Refraction  des  Lichts  auf  einer 
ebenen  Scheidefläche  zwischen  zwei  Media  ange- 
wandt. Als  Resultat  seiner  Untersuchung  gi^ebt 
er  an,  dass,  wenn  die  zwiei  Media  durchsichtig 
sind,  die  Formeln  für  die  Reflection  und  Refrac- 
tion eine  reale  Constante,  nämlich  den  relativen 
Refractions -« Index  der  beiden,  enthalten,  dass 
aber,  wenn  hingegen  das  eine  Medium  durchsichtig, 
^'       '         ■  — 

«)  I<'inftitat,  jn  Si53.  )2|58, 
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wiliNiid  d«8  andere  nadoFehsichlig  ist,  diese  reale 
CoB8taate  za  einer  itnagiBatren  Constanle  über- 
geht, die  seiiisl  von  zwei  realen  Grössen  abl^ängt^ 
deren  WeFth  man  bestimnien  kann.  Ene  Folge 
davon  ist,  dass  das^  was  man  RefraetiMs-Indeit 
eines  undorcbsicbtigen  Stoffes  nennt,  In  der  .That 
nicht  existirt« 

In  der  dritten  Abbandlang  leitet  er  von  den 
^Ugeneioen  Gleicbnngen  der  periodiscben  Bewe« 
gong  eines  Partikelnsystems,  das  mit  gegenseitigen 
Aftnetiven  und  repnlsiyen  Kriifken  begabt  ist^  die 
mathematisehen  Bedingungen  ab,  für  die  speciellen 
Fälle  die  vorkommen  können,  und  welehe  den 
Terschiedenen  Klassen  der  optisehen  Erseheinnngen 
entspreeben,  die  wir  mit  den  Namen  ellyptiscbe, 
Ireisrdrmige  und  gradlinige  Polarisation,  einfaebe 
ond  doppelte  Refraction  a«'a.  bezeiebnen.  Oiipmion  dee 

Mit  der  Theorie  der  Dispersion  des  Liebte 
hat  sich  Powell *J  fortwiUirend  besebäfligt.  Er 
hat  die  Refraetions  «*  Indices  der  Blanptstrablen  yon 
SS  verscbieden  brechenden  Media  in  der  Absiebt 
hestimmt,  Materialien  zarVergleichnng  der  Theorie 
mit  der  Beobachtung  zu  yerschaffen  ^  doch  sollten 
Ttelleieht  die  meisten  dieser  Bestimmungen  nur 
als  annähernd  betrachtet  werden ,  da  die  Schwie- 
rigkeit, mit  den  untersuchten  Stoffen  regelmässige 
Prismen  zu  bilden,  noch  nicht  nberwunden  ist. 
Das  hauptsächlichste  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen ist,  dass  die  Yersehiedenheiten  zwischen  der 
Berechnung  und  der  Beobachtung  innerhalb  der 
Ganzen  der  Beiobachtnngsfehler  liegen,  für  solche 
Stoffe,  die  ein  nicht  ausgezeichnet  grosses  Disper« 


*)  L'iBfülut.  M  Ä»6,  U%. 
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slons- Vermögen  besitzen^   dass  aber  für  golche^ 
die  dieses  Yerinögen  in  einem  bohen  Grade  be- 
sitzen,  nnd  besondeifs  Cassiaöi^    diese  Yerscbie- 
denbeiten   die  genannten  Gränzen   überscbreiten, 
dabei  aber  docb  stets,  eine  gewisiie  Regelmassigkeit 
beibehalten  y  die  zu  der  Y ermnthung  Yeranlassung 
giebt,    dass  eine  vollständigere  Entwickelung  der 
angewandten  Formeln   zu  den   noch  mangelnden 
Übereinstimmungen   fuhren    könnte.      Später  bat 
sieb  diese  Yermntbung  vielTältig  dureb  die  Beob* 
aebtang  bestätigt  gefunden.     Kelland,  der  über 
die  Dispersion  des  Licbts  eine  Theorie  aufgestellt 
bat^    deren  Seblnssformeln ,    obgleich   dieselben, 
was  die  U^auptpunkte  betrÜft,  wie  die  ronCanehy, 
auf  einer  fiir  die  Rechnung  weit  bequemere  Form 
entwickelt   sind,    hat  auf  Powell's  Antrag  die 
Berechnung  der  Dispersion  in  Cassiaöl  yon  Neuem 
TOi^enommen,  und  ist  dafür  zu  einem  mit  der  Be- 
obachtung übereinstimmenden  Resultate  gekommen. 
Vorgeschla-       , A  r  a  g  o  *)  .  hat  in  der  Akademie   der  Wissen- 
^urEnteehei-  ^cbaften   ZU  Paris   einen   Yorscblag  voi^ebracbt^ 
düng  zwischen  durch  Yersucbc  auf  eine  entscheidende 'Weise  zu 
Lichttheorien.  ^<^B^io^>^ci^  9  welche  von  den  beiden  Lichttbeoriea 

Torjler  andern  den  Yorzu^  -  verdiene.  Nach  der 
Euiissionstbeorie  soll  das  Licht  mit  grösserer 
Schnelligkeit  durch'  ein  brechendes  Medium  wie 
z.  B.  das  Wasser  ist^  geben,  als  durch  die  Luft ^ 
die  Undulationstheorie  setzt  hingegen  das  Gegen- 
tbeil  voraus.  Nun  kömmt  die  Frage  darauf  zurück^ 
auf  eine  entscheidende  Weise  zu  bestimmen  ^  ia 
welchem  von  diesen  beiden  Media  das  Liebt  die 
geringste  Zeit  für  denselben  Weg  anwendet.  vWena 


*)  L*inftit«t.  jn  ?60. 


/ 


27 


jDaii  erwägt,  ttU  weleher  angeheoren  SdmeUig^ 
leit  d»  Licht  fortschreitet ,  so  scheint  es  nahe  ani 
UogUoUiche  ZQ  gränzen,  dorch  einen  Yersiieh 
direet  den  unendlich  Meinen  Zeitaug^Uich  sa 
messen )  welchen  das  Licht'  hrancht  nm  den 
Weg  den  wir  ihn  darbieten  können ,  zu  dnreh* 
laufen.  Nichtsdestoweniger  hatWheatstone  in 
selaen  schönen  Untersachongen  über  die  Schnel« 
VigWit  der  Electricität,  welche  im  Jahrsbericht 
i837  mitgetheilt  worden,  schon  die  Möglichheit 
einer  solchen  Messung  gezeigt,  und  der  Vorschlag 
TOfl  Arago,  den  wir  jetzt  besprechen,  setzt  die 
Anweoduiig  desselben  Prtncips  Zorans.  Die  vor- 
geschlagene Untersnchnngsmethode  ist  folgende. 
£in  planer  Spiegel  wird  an  einer  Axe  befestigt, 
die  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  in  eine 
nscb  rotirende  Bewegung  versetzt  werden  bann. 
Weuo  auf  diesen  Spiegel  ein  Lichtstrahl  filUt, 
der  von  einem  fiO  Fuss  entfernten  leuchtenden 
Punkte  herrlilirt,  so  folgt,  nach  den  für  die  He» 
flection  des  Lichts  behannten  Gesetzen ,  nach  wel* 
eben  ein  reflectirter  Strahl  während  einer  gewis- 
sen Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Winkel  beschrei- 
ben mass  als  die  Normale  des  Spitegels,  dass  das 
Bild  des  leuebtenden  Punktes  2  Kreisperipherten 
Ton  20  Fuss  Radius  zu  beschreiben  scheinen  muss, 
wahrend  dem  der  Spiegel  eineUmdrehung  beschreibt. 
Wenn  die  Rotations -Schnelligkeit  des  Spiegels 
Us  zu  1000  Umdrehungen  in  einer  Secunde  ge« 
trieben  wird,  was  in  technischer  Hinsicht,  nach 
dem  was  Arago  gezeigt  hat,  ausführbar  ist,  so 
ttnss  das  leuchtende  Bild  8000  Kreisperipherien 
Ton  20  Fuss  Radius  in  jeder  Seennde  zu  beschrei- 
W  Bchetnen ,  ^  sich  also  mit  eintx  Scbnelligheit 
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von  251,200  FnM  In  einer  Seeande,  oder  noek 
3  mftl  schnellei»  al^  die  Erde  auf  ihrer  Bahn^ 
bewegen.  Mit  der  Hülfe  eines  Fernrohrs  hann 
man  sehr  leicht  einen  Bogen  von  einer  Minute 
unterscheiden,  Ton  dem  von  dein  Bilde  beschrie- 
benen Kreis.  Eine  sehr  einfache  Berechnung  zeigt, 
dass  jede  solche  Minute  den  ^gao^oooo  1^^^^  ^^* 
ner  Secunde  in  Zeit  ausmacht,  welcher  ungeheuer 
Meine  Zeitaugenblick  also  für  unsere  Sinne  be- 
merkbar gemacht  werden  kann.  Als  leuchtenden 
Gegenstand  schlägt  Arago  vor,  sich  eines  elcc- 
trischen  Funkens  zu  bedienen,  welcher  gezwungen 
ist  zwischen  zwei  Letter  zu  f!ihren,  die  so  gestellt 
sind ,  dass  sich  der  Funke  für  das  Auge  als  eine 
mit  der  Rotations -Axe  des  (  Spiegels  parallele 
Linie  darbietet.  Wenn  eine  28  Meter  lange,  mit 
Wasser  gefiillte  Röhre  so  gestellt  wird,  dass  das 
Licht  welches  von  der  Hälfte  der  auf  diese  Weise 
gebildeten  leuchtenden  Liiiie  durch  dieselhe  gehen 
miiss  ehe  es  zum  Spiegel  gelangt,  während  das 
der  andern  Hälfte  der  Röhre  parallel  durch  die 
Luft  geht,  so  muss  das  erstgenannte,  nach  der 
Grklärungsweise  der  Emissionstheorie  ungefähr 
4^20^0000  ^i>^^'  Secunde  früher  zum  Spiegel  ge*^ 
langen  als  das  zweite.  Die  leuchtende  Linie  ihuss 
also  im  Spiegel  so  gebrochen  scheinen,  dass  der 
Theil  der  Linie,  welcher  durch  das  Wasser  scheint, 
um  eine  Bogen -Minute  weiter  zurückgezogen  seia 
muss  als  der  andere,  so  dass  wenn  wir  annehmen  dass 
die  Rotations- Axe  des  Spiegels  yertical  ist  j  dessea 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen  und  die  Was- 
serröhre den  obern  Theil  der  leuchtenden  Linie 
aufnimmt,  so  mnss  sich  die  Erscheinung  so  zu 
erkennen  geben,  wie.beistehende  Figur  es  versinn- 
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lidit  L|.      Naeh   der  UndnlatiOBstheorie  miiss  in 

Gegeatlieil  das  dorch  das  Wasser  gebende  Licht 
später  znm  Spiegel  gelangen ;  das  Bild  der  lench« 
tenden  Linie  mnss  also  in  diesem  Falle  die  ent*  , 

gegengesetzte  Form  p  besitzen •     Wenn  der  eben 

beschriebene  Tersuch  nicht  als  Yollkommen  ent- 
scheidend für  die  Richtigheit  einer  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Theorien  angesehen  werden  bann, 
so  mnss  er  doch  auf  eine  unbestreitbare  Weise 
entscheiden,  welche  von  diesen  beiden  Hieorien 
nnmöglicli  richtig  sein  kann* 

L'Loyd*)  hat  einen  neuen  Fall  von  Interfe- Neu«? Fall  der 
renz    der  Lichtstrahlen    beschrieben,    welchen  c^LicbtstnUeB« 
mit    denselben    Eigenschaften    begabt   betrachtet  ^ 
wie  den  Grund  versuch  der  Undulationstheorie,  näm- 
lich  den    von   Fresnel   bekannten  Versuch   mit 
zwei  Spiegeln,    nnd  der  vor  diesem  dadurch  den 
Vorzug  besitzt,  dass  er  weit  leichter  zu  bewerk- 
stelligen ist.      L'Loyd's  Versuch  besteht  darin, 
dass    er   durch    eine    sehr   kleine    Öffnung   Licht 
von  einem  schwarzen  Spiegel  mit  nahe  90^.  Inci- 
denz    reflectiren  lässt,   welches  auf  diese  Weise 
unter  einem  sehr  kleinen  Winkel  mit  dem  direct 
ausgehenden  Licht  zusammen  trifft,  mit  welchem 
es  also  interferiren  muss.   Das  entstandene  Fransen- 
system  gleicht,  dem  Aussehen  nach,  vollkommen 
der  einen  Hälfte  von  demjenigen,  welches  in  Fres- 
nel s    genannten  Versuch  entsteht.      Die  Berech- 
nungen,   die  L'Loyd  über ^ die  auf  diese  Weise 
entstandene  Interferenz-Erscheinung  angestellt  bat, 
zeigen,  dass,  wenn  das  Licht  durch  seine  Reflec- 
tion  keine  andere  Veränderung   erleidet,  als  was 


*)  PüggeptdoTtVs  AiOLtl.  XLV.  pag»95< 
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seine  Richtung  betrifft ,    die  Franse,   welclie  der 
mittlera  in  Fresael's  Yersnche  entspricht,  auf 
die  reflectirende  Oberfläche  fällt,  dass  aber,  wenn 
hingegen  das  Licht  bei  seiner  Reflection  eine  an- 
dere Veränderung  erleidet,  sei  es  ein  Fortschreiteti 
oder  Zurücktreten  derUnduIationsphasen^  das  ganze 
,  Fran'sensystem  dadurch  auf  der  einen  oder  der  an- 
dern Seite  ein  Fortschreiten  erleiden  mnss,  ohne 
irgend   eine  Veränderung  in    der   relativen   Lage 
der   Fransen*      Da  man  ohne    Schwierigheit  die 
Lage  des  Fransensystems  zti  der  Ebene  des  Spie- 
gels  ausmessen  hann,    so  glaubt  L'Loyd,  dass 
dieser  Versuch  die  zuverlässigste  Auflslärung  über 
den  Einfluss,  welchen  die  Reflection,   wenigstens 
bei  einem  sehr  grossen  Winhel,   auf  die  Phasen 
des  Lichts  ausübt,    geben  könne*      L'Loyd  hat 
weiter  keine   genaue  Ausmessung   vorgenommen  ^ 
aber  dem  Auge  nach  glaubt  er ,  dass  der  Abstand 
des   Spiegels   von   der   ersten    schwarzen   Franse 
genaii   dem   ganzen   Abstände   zwischen  zwei  auf 
einander    folgenden   Licht  -  Fransen    gleich   war , 
und  zieht  daraus  die  Folgerung,  dass  die  Phasen 
in   dem   reflectirten  Lichte  genau  um  die  Hälfte 
der  Länge  einer   Undulation  vorgeschoben  wor- 
den waren.     Gegen  diese  Folgerung  sollte  maia 
wohl  Ursache  haben   zwei  Anmerkungen  zu  ma- 
chen.    Für  das  erste  ist  es  einleuchtend,   dass^ 
"wenn  die  Phasen  Veränderung,  welche  das  reflectivte 
Licht  erleidet^   gerade  bis  zu  einer  halben  Undu- 
lationslänge  sich   erstreckt,    die  Lage  der   ersten 
Franse  von  der  Undulationslänge  abhängen  mass, 
woraus    folgt,     dass   diese    Franse    nicht   farblos 
sein  kann,    wie  sie   doch   L'Loyd   angiebt   ge- 
funden zu  habefi.     Wenn  sich  die  genannte  Be- 
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fflerkoBg  besti^,  dass  nimlich  die  erste  Franse 
farblos  sei,  und  desswegen  anf  einem  grosseren 
oder  kleineren  ^bstand  Ton  der  Flaehe  des  Spie« 
gds  gelegen^  so  mnss  daraus  liervorgelien ,  dass 
das  Licht  dnreh  die  Refleetion  eine  eonstante  und 
Ton  der  Undnlationslange  unabhängige  Versebnel- 
lemog  oder  Verlangsamung  erlitten  hat.  Die  zweite 
Änmerkiingy  die  sieb  darbietet^  ist,  dass  man 
aus  dem  Angeführten  nicht  zu  dem  Schlüsse  be- 
reclitigt  wird,  dass  die  entstandene  Veranderong  in 
dem  reflectirten  Liebte  nothwendig  aus  einer  Ver- 
Schiebung  der  Phasen  besteben  müsse,  weil  eine 
Zorackhaltnng  derselben  dentlieb  dieselbe  Erscbei* 
noiig  hervorbringen  muss« 

Die  Untersncbnngen ,  welche  bis  jetzt  über  die  Eine  besondere 
Diffraetions  -  Erscbeinnngen ,    die   am  Rande  des  |^^J^^^^^' 
Schattens  eines   undnrchsiehtigen  Sebirmes  statt-  sebelBiiBireii. 
üaden,  angestellt  worden  Mnd,  hatten  zum  Zweck, 
die  Bilder,  wetebe  binler  dem  Schirme   in  einer 
beliebigen  oder  unendlichen  Entfernung  entstehen, 
zo  bestimmen*    Knocbenbauer*)  bat  nun  die 
Versuche  darüber  weiter  aasgedebnt,  auf  die  £r- 
sclieinnngen ,  die  vor  dem  Scbirme  oder  zwischen 
diesem  und   dem   leocbtenden  Punkte  stattfinden, 
d«  b.  er  bat  die  Bestimmung  der  yirtnelen  Bilder 
die  durch  die  Interferenz  der  von  dem  Schirme  di- 
vergirenden  Lichtstrahlen  entstehen,  votgenommen. 
Zor  Hervorbringnng  dieser  ArtDiffr&ctions-Erbcbei*  • 
niiDgen  bediente   er   sich  folgender  Vorrichtung. 
Ober  dem  Erleuchtungs- Spiegel  eines  Mikroskops, 
^nd  in  der  Verrängernng  seiner  Axe,  wurde  ein  un- 
larchsichtiger  Schirm  mit  einem  feineu  kreisformi- 
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gen  Loche  versehen ,  so  angebracht,  dass  das  Son- 
nenlicht durch  dasselbe  parallel  mll  der  Axe  des 
Mikroskops  durchfiel.  In  eiuei^  Meinen  Entfernung^ 
über  diesem  Schirme  wurde  ein  anderer  angebracht, 
der  ebenso  wie.  der  erste  mit  einer  Meinen  run- 
den Öffnung  versehen  war.  Wenn  man  nun ,  von 
der  Stellung  des  Mikroskops  ausgehend,  wo  die 
Kanten  der  letzt  genannten  Öffnung  deutlich  er- 
scheinen^ das  Mikroskop  entwedeir  erhöhte  oder 
senkte,  erschien  in  beiden  Fällen  ein  System  ge- 
färbter Ringe.  Im  ersten  Falle  erschien  die  Dif- 
fractions- Erscheinung  hinter  dem  Schirme,  im. 
zweiten  Falle  hingegen  vor  demselben.  Was  die 
weitere  Ausführung  der  angestellten  Berechnungen 
'  betrifft,  und  die  Vergleichung  zwischen  den  Re- 
sultaten der  Beobachti^g  und  Theorie,  so  müssen 
wir  auf  die  Abhandlung  selbst  hinweisen, 

Biffractiong-        Die   bekannte  ^Diffractions  -  Erscheinung ,    die 
Ersctcinnng  inentsteht ,  Wenn  man  einen  Stern  durchs  eine  Fera- 

emem  rcrn-  ^i..«.  i«ii.«.fl 

'  Tolir.  röhre,  deren  Ubjectivöffnung  Kreisförmig  ist,  be» 
trachtet,  hat  Airy^)  einer  vollständigen  Berech- 
nung unterworfen  ^  für  deren  weitere  Ansfnhrong 
wir  ai|f  die  Abhandlung  hinweisen.  Als  Hanpt- 
resultat  Kann  hier  angefiihrt  werden : 

\.)  Dass  das  Bild  des  Sternes  nicht  äin  Punkt 
ist,  sondern  eine  helle  Scheibe,   deren  Intensität 
von  dem  Mittelpunkte  aus ,   gegen  die  Peripherie 
'hin  abnimmt. 

2)  Dass  die  Radien  der  das  Bild  umgebenden 
gefärbten  Ringe  für  ungleiche  Röhren,  den  Radiea 
der  Objectivöffnungen  umgekehrt  proportional  sind. 


'}  Poggendorfl's  Annal.  XLV.  pag.  86. 
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3)  Diiss  die  Radien  der  drei  'imieni  Ringe 
für  das  gelbe  Lieht  (deren  Undnlations* Lange 
OjOOOÖSS  engl.  Zoll  betragt)  in  einer  Röhre  ^  deren 
ObjecüfiMTnang  ein  engl.  Zoll  iat^  eine  Lilnge^ 
die  in  Secnnden -Bogen  avagedtödct^  3'S7,  6",0B 
udJ  8",40  betragen ,  nnd  deren  'respeetiTO  Inten- 
sität des  Lichts  sieh  zn  der  des.lMlittelpnnhtei  des 
BlMeg  wie  ^ ,   -^  nnd  ^^  Ti^rbält; 

Die  rasche  Abnahme  der  IntensitSt  des  Lichts^ 
die  Ton  einem  Ringe  in  dem  itiiehst  darauf  fol- 
geadeo  sich  zeigte  erhlart  anf  eine  befriedigende 
Weise 9  warom  bei  den  hellsten  Sternen  nur  2*9 
nnd  bei  den  weniger  hellen  gar  heine  RInjge  ge- 
sehen werden  können*  Die  Beobachtung  ^  dass 
ein  leuchtenderer  Stern  einen  grösseren  sehein« 
laren  Radius  zu  haben  seheint  ^  als'  ein  weniger 
lencbteader  Stern  ^  wird  wieder  ierUirt  durch  die 
Abnahme  der  Intensität  des  Lichts  Ton  dem  Mit- 
telpunkte des  Bildes  bis  zu  dessen  PerSpherie. 
Airy  zeigt,  dass  ein  Intern,  desbi^  Intensidit  des 
^thU  im  Mittelpunkt  des  Btldesi  nicht  mehr  als 
loppelt  so  gross  ist,  als  das  schwidiste  Auge 
wibrnehmen  kann ,  einen  scheinbaren  Radius  von 
l''>17  haben  müsse,  in  einer  Riihre,  deren  Ob« 
jeetiT- Radius  1  Zoll  beträgt ,  und  dass  ein  Stern 
von  einer  5mal  grösseren  Intensität  einen  schein« 
litten  Radius  Ton  i",W  hat. 

Airy  scheint  nicht  die  Ton  Seh  wer  dt  1835 
Iteransgegebene  Arbeit  über"  die  Erscheinungen  der 
^iffraction  gekannt  sen  haben ,  In  welcher  die  Er^ 
Bcbeinang,  die  uns  jetzt  beschäftigt,  umständlich 
tnd  mit   der   Klarheit    und   Elegants ,    wodurch 

'ie  ganze  Arbeit  ausgezeichnet  ist,   abgehandelt 

>rird. 

Melius  Jalirei- Bericht  XIX.  3 
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perbolische  Verzweignngeii ,  deren  Ijage  und  Form 
sich  mit  der  Lage  der  Axen ,  relativ  zu  den  Po  - 
'  larisatlons-Ebenen  derTurmaline^  yerandert*  Diese 
Hyperbeln  sind,  mit  besonderer  Riieksicht  auf 
die  Erseheimmg  in  dem  Salpeter,  von  Müller*) 
der  Berechnung  unterworfen  worden ;  für  die  ge- 
nauere Ausführung  derselben  verweisen  wir  auf  die 
Abhandlang  selbst.  Die  Hauptresultate  sind,  dass 
die  Hyperbeln  immer  gleichschenklich  sind,  und 
dass  ihre  Asymptoten  mit  den  Pplarisations- Ebe- 
nen der  Turmaline  zusammenfallen«  Sie  kön- 
nen also  für  irgend  eine  beliebige  Annahme^  der 
relativen  Lage  zwischen  den  Axen  und  den  Tur- 
malinen  construirt  werden. 
Absorption  in  Die  von  Arago  sehon  seit  längerer  Zeit  beob- 
doppelt-     achtete  Thatsache,  dass  das  polarisirte Lieht,  welches 

brechenden  ^  r  7 

Medien,  durch  gefärbte  doppelt  brechende  Krystalle  geht,  un- 
gleiche Farben,  mit  ungleichen  Richtungen  relativ  zu 
den  Kristallaxen,  erhält,  ist  von  Bah  inet**)  einer 
nähern  Untersuchung  unterworfen  worden.  In  der 
im  vorigen  Jahrsberipht  pag.  2lfi  erörterten  Arbeit 
über  die  optischen  Kennzeichen  der  Mineralien  hat 
P  a  b  i  n  e  t  ausgemittelt,  dass  die  sogenannten  negu" 
iiven  Krystalle,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  ge- 
wöhnlichen Strahlen  in  grösserem  Vcrhältdiss  ab- 
sorbiren  als  die  ausserordentlichen,  dass  aber  da- 
gegen die  positiven  I|ry8talle  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  zeigen.  Als  Erklärung  für  diesen  Po- 
lychroismus  hat  er  angegeben ,  dass  alle  doppelt 
brechenden  Krystalle,  die  von  weissem  unpolar i- 
sirtem  Lichte  erleuchtet  werden,   einer  gewissen 


')  Pogc^endorfff  AnnaL  XLIV.  pag.  273. 
*)  Mnttitat.  M  %i5. 
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Heafe  gefärbtem  nnd  unpoUrisirtem  Lichte  und 
ausserdem  noch  einer  gewissen  Menge  polarisir- 
tera  Liebte  einen  freien  Durchgang  lassen, '  welche 
letztere  Menge  nothwendig  wechseln  nnd  Ton  der 
Richtung  des  auffallenden  Lichtes  gegen  die  Axen 
abhängig  sein  muss* 

Wenn  das  durchgegangene  polarisirte  Licht  auch 
geKrht  ist,  so  muss  man,  wenn  man  den  Krystall 
dorch  einen  polarisirenden  Apparat  betrachtet,  eine 
Meoge  Ycrschiedener  Farbennuancen  sehen,  Ton 
derjeaigen  an  die  gar  nichts  Yon  diesem  polarisir- 
tem  Liehte  enthält,  bis  zu  der  die  durch  die  ganze 
Menge  des  polarisirten  mit  dem  nicht  polarisirtem 
Lichte  entsteht. 

Kachdem  man  angefiungen  hat,  den  Diamant  we-  Bigenthum- 
gen  seines  starben  Lichtbrechungs  -  Vermögens  für  ^wj^^l^J^^^^ 
einfache  Mihroshope  anzuwenden,  ist  die  Auf-  Diamasto. 
merksambeit.  auf  gewisse  ungewöhnliche  Eigen- 
diüinliehbeiten ,  die  er  zeigt,  gerichtet  worden. 
Eine  planconTCxe  Linse  Yon  ungefähr  ^  eugl. 
Zoll  Darchmesser  mit  der  grössten  Sorgfalt  Yon 
lern  Opticus  Pritchard  verfertigt,  gab  doppelte 
Bilder  Ton  allen  Gegenstanden,  die  man  durch  die- 
selben betrachtete,  und  wurde  deswegen  an 
Brewster  mit  .der  Bitte  gegeben,  er  möge 
'ie  Ursache  dieser  unvorhergesehnen  Erscheinung 
ttforsehen.  Obgleich  der  Diamant,  als  zu  dem 
fcgolären  Krystallsystem  gehörend ,  nicht  doppelt 
l^reckend  sein  soll ,  hatte  doch  Brewster  schon  fru- 
iier  gefunden ,  dass  diese  Eigenschaft  in  grösse- 
^m  oder  geringerem  Grade  sich  bei  mehreren  von 
ilim  nntersnehten  Exemplaren  zeigte;  er  schrieb 
>ie  der  Bildung  des  Krystalk  zu,  vor  sich  ge- 
gangen unter  dem  Einfluss  unregelmassiger  Kräfte, 
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auf  dieselbe  Weise  wie  das  Glas  durch  eine  rascbe 
Abkiihlttng  doppelt   brechetid   wird.   'Dhese  dop- 
pelte Brechung   konnte   jedoch  nicht  als  die  Ur- 
sache der  erwähnten  Erscheinung  bei  der  genann- 
ten Linse  angesehen  werden*     Brewster^)  nahm 
deswegen  eine  nähere  Untersuchung  derselben  vor, 
und  entdeckte  dabei,  als  er  paralleles  Licht  auf 
seine   ebenen   Flächen  fallen   liess,    eine  grosse 
Menge  paralleler  Striche  oder  Adern,  welche  an- 
zuzeigen schienen ,   dass    der  ganze  Diamant  aus  . 
einer  Menge  Schichten  bestand  die  ein  ungleiches 
Brechungsyermögen  besassen.      Brewster  fand 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  mehr  bewogen , 
eine  von  ihm  schon  früher  geäusserte  Vermuthung 
anzunehmen ,  nämlich  dass  der  Diamant  eindn  ve- 
getabilischen   Ursprung  habe,  "tand   dass   er  sich 
wie  der  Bernstein,  in  der  Periode  seiner  Bildung 
in    einem   weichen   Zustand   befunden   habe,    in 
welchem  seine  Dichtigkeit   durch   einen    äusseru 
Druck  verändert  werden  konnte. 

Trecourt  und  Oberhauser**)  haben  spä* 
ter  die  Entdeckung  dieser  Linien  in  dem  Diamant 
in  Anspruch  genommmen^  als  eine  von  ihnen 
schjon  seit  längerer  Zeit  gemachte ,  und  auch  be- 
reits' mit  der  wirklichen  Erklärung  ihrer  Natnr 
publicirte  Beobachtung.  Sie  behaupten  nämlich 
bewiesen  zu  haben,  dass  diese  Linien  prismati-» 
sehe  Kanäle  wären,  die  bei  de^  Kfystallisation 
leer  geblieben  sind,  und  dass  sie  also  nicht,  wie 
Brewster  angiebt,  als  die  Granzen  zwischen  zwei 
ungleich  dichten  Lagen  angesehen  werden  können. 


*)   L'inBtitut.  M.  25%. 
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Eine  andere  iNmerVansWHPtbtl'fiigfMb&iiillA- 
feit  des  Diamants  iit  yoik  Aiby::?ioiNl 'M'aocvl^ 
lagh  ttildeekt  worden.  *  Sie>liabeapnäittlieh'  gjMftn^ 
den,  dass  das  Licht  bei  seinetoilUtafiii»  Ikut  sainer 
Obecfläeke  eine  PhasenwiiindelriMig«  elMdiSt ,  -  die 
floglekh  ist,  je  naclidem  Um  im^tkltemä^  liictfi 
ii  der  Befleetion8i*E|MHi#>oiler^4*4lA«^-  daifavhf 
winkelred^B  RieKtnng  po|Arjii#t  lid^ose  daiss  das 
teieetirte  Lieht  in^.  jeder  famdcm  ridl^lNeil  >  Lag« 
zfrisdeniileli  lncideiu>  nd 'friinitH«u  WkttUiß 
tions -Ebene«  jO&f^dk  |iiriiMB^  )#M;  Dieij« 
Efgeasdiaft^  dieabö  d«>Bitattln^'lAit^4en'BIeGllllid 
gemeiflhat^  YeranbsMe]lii!ice-nl)ttgh:^)zaiiv«nn«H 
dien,  dass  auch  das  durch  einen  Dianbant^gegiÜl- 
gene  lacht  elliptlseh  pelarisulf,  •  und  ^  dass  «eine 
Eigenschaft  dojipelt'  brediend  •  %4l  «ein  dadurch  W^ 
Uärbar  sei.  Das  Licht  welebes-durch  ein  Geld" 
Uättcben  geht,  sollte  alse  auch  diese  Eigensdbaß 
besitzen;  welche  letztere  Vermuthung  auch  durch 
Haccullagh's  direetan  Versoch  hestiitigt  yföv- 
den  ist.  s  ;     . 

In  neurer  Zeil  haben  mehrere  Vertasaer  zu  zei-  Von  den  «üb- 
gen  gesucht,  dass  die  sogenannten  subjectiven  Com- J''''f;^^^;^' 
•  plementar -[Farben^,    oder  Farben  durch  Contrast,      Farben, 
nicbt  sttbjectiver  sondern  objectiver  Natur  wären. 
Feckncr**)  und  Dovc***)  haben   die  Frage  ei- 
ner Untersuchung  unterworfen  und,  wie  es  scheint, 
vollkommen  bewiesen,  dass  die  genannten  Verfasser 
ueb  geirrt  haben ,  und  dass  bei  dem  Versuch,  der 
«Is  Stütze  zu  ihren  Schl&ssen  diente,  und  in  der 


')  Poggendorffft  Annal.  :jtUV,  pag.  544. 

•)  Poggendorffs  Annal.  XLIV.  pag.  9:^1.  513. 

1  PoggendoYff?8  Annal.  XLV.  pag.  158, 


4J^lii$ht iMigeftleHt. war ,.jiUe  solche Umstiiide 9  die 
dfi/:  ßracheinmig/eiiie  fiiibjective  Eigenschaft  geben 
könnten >.sa  iretmiBideni ,  beatindig  etwas  der  Art 
ihrer  r  AufniArhsamkcH  entgieng. 

•  Die  MniVon  Ee^hner  publicirte  Aibeil  ist 
in  ^Bfvei  AhtheUnagen^.lgetheUt}  die  erste  handelt 
J9U  d^n  S'Arhenn'Ersöhcinnngen,  die  dinrcfa  Contn»t 
entstehen^  .oder  deaSfnancen  iii  den  Complenen- 
tarrFsrbeiif.die  swfct  nngleich  gefärbte  Gegenstände 
erhallen ,  w/^nn  Isie  •  ««gleich  betradiiet  werden, 
ab^  die  Zweite  AbthlsUung  enthalt  die  Beschreib 
bung  ';der  tFarbenerscheinongen  9  *  die  entstehen, 
nachdem  fnan  ciiifla  gefärbten  Cregenstand  he- 
trachtet .  hat« 

Als  schlagender  Beweis  für  die  objectiye  Natnr 
der  Erscheinung  hatte  O sann  folgeiiden  Versaeh 
angefiihrt.  Alan  legt  eine  runde.  Scheibe  von 
weissem  Pipier  von  ungefUir .  1^  Zoll  Dorchmesser 
auf  ein  gefärbtes  Papier.  Wenn  man  nnn  eine 
gewöhnliche  Fensterscheibe  so  gegen  eine  dahinter 
stehende  schwarze  Wand  stellt,  dass  man  darin 
die  Bilder  des  gefärbten  sowohl  als  des  unge- 
färbten Papiers  abgespiegelt  sieht,  so  erscheint 
letzteres  mit  der  Complementar- Farbe  des  gefärb- 
ten Papiers.  Um  nun  zu  zeigen,  dass  diese  Er- 
scheinung eine  objective  sei,  betrachtete  Osaun 
das  Bild  des  weissen  Papiers  durch  ein  in  einen 
Pappendeckel  angebrachtes  Loch,  so  gestellt  gegen 
das  Auge ,  dass  blos  das  Bild  des  weissen  Papiers 
sichtbar  wurde  ^  in  diesem  Falle  will  er  die  Far- 
bennttancen  unverändert  gefunden  haben,  was  un- 
widerlegbar zu  O sann's  Scblusssatz  leiten  würde, 
wenn  der  Versuch  so  lange  fortgesetzt  wird,  dass 
der  Eindruck,  den  das  Auge  vorher  von  dem  ge- 
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logcsekea  wenlen  koniilcw    ^Fechnerkat  uiitet^ 
deflsea  dnreh  mekiwfe  VertMbe^g«Migt,  das»  di<» 
Fttbeooiiaii^ett  9   die  bei  diMeü  Vereiieb  tut  dM 
Büd  de»  wemcii  Papieirs  eBtoteben  ^   aubbängig 
von  dea  gefad»len  ^ind  ^   iiiid  dtoii  »iet  bles  ^m 
der  eignen  Arbe  dftr  Gtaeacbelbe  beiMbveib.    Et 
VYBide  daffftiif  ca  einer  iMetbode  ^ßbrty   die^  fip- 
sekeiiiiiDgderattbjectiTeaConplenientor-Farbeii  bcfi- 
ronoir»g^ji^;ii«i^lle-  wa0^di«S(atl«ade»:Faibeii  an- 
betrifft, ali^  Mdfte  fibe^trift.     £lM  Sebelbe  ye« 
»gendeiiie^'bell^ibfeir'GlMtorteV^lehe  ent* 
weder  fetUrtistv  öd<ir  Ulf  <^aik;bUber  odet  auf 
»nen  MetaUajiregel  liegt,   wirft' ye*  iht€r  ^bttm 
FläclKi  ongefibrbtea  Liebt,  nnd  ton  de»  Mte^tt'  eia 
I'icbt,  das  mit  dcfr  Farbe  der  S^belbe  geßibt  iaU 
Sin  schmaler  C^genataad  bitt  natt  in  einer  aolcbea 
Scheibe  zwei  Bilder,   wovon  das  eise  die  Farbe 
i^f  Scheibe,    das    andere    ibre   Complemeiitar* 
P^rbe  besit£t.    Dore  betraeblet  diese  betdeaBiI* 
itt  dureh  ein  Miecols  -  Prisma  uoter  dem  Pobri- 
Müonsv Winkel;    je   naebdem   die   Polarisations- 
Ebene  des  Prisma  mit  der  Incidena- Ebene  zosam- 
iQen  fallt  oder  mit  ibr  winfcelrecbt  ist,  rersebwindeC 
0)8  eine  oder  das  andere  Bild ,   und  waa  uiriiek» 
Ueibl  zeigt  keine  Spnr  von  Complementar*  Farben« 
Kioea  nocb  weit  entsebeidenderen  Beweis  fdr  den 
Bobjeetiven  Ursprung^der  Complementor- Farben  in 
'lescm  Versueb,    bringt  Dove  dadureb  bervor, 
^8  er  mehrere  nngleicb   gefirbte  Glassebeiben 
^^^en  einander  auf  denselben  Metallspiegel  oder 
KWilberfläcbe  legt,   nnd  die  doppelten  Bilder 
eines  lieleuditeten  GegensUndes  dnrcb  ein  starb 
l^recbendes  Prisma  betracfatet.     AUe  Bilder,   die 


44 

Eiadtfstk  ABTiieinen  Farbe  Behnetter  TeMcliwiiidet 
•1»  der  einer  anidern.  Da  nvn  suceesme  Ehi- 
dracke  Ton  weissem  Liebt  mit  gewissen  S^isehen- 
Perioden  anf  einander  iblgen,  so -wird  der  Total- 
eindrnek  ein  Gemiseb  Yon  den  nnmittelbäi^ea  mit 
denjenigen.Farben ,  die  nieblZeitbaben^  wabrend 
der  Zwisebenperiode  yerlösdit  zu  werden* 

Radiek^*)  bat  eine  Abbandhnig  mi^etbeiil^ 
w^ebe  die  Bcireebiinttg  nnd  Interpolation,  der  Bre* 
cbungs-Erseheinungen  naeb  Cancby's  Disper- 
stona-Theoffie^  mit  besonderer  Rueksicbt  anf  die 
doppelt  brecbenden  Kryatalle,  enthält.  L  u  b  b  o  c  k  **) 
bat  eine  Belrecbnnng  de'rOberfläche  der  Seballwellen 
mitgetbeilt  >  nnd  Tovey  ***):bat  naeb  abstracten 
tbeoretiseben  Gründen  die  mecbaniseben  Bedin- 
gungen fnr  die  ellipiiscbe  Polarisation  berzüleiten 
gesnebt.  Diese.  Arbeiten  eignen  sieb  niebt  zu 
einem  Ansznge,. weswegen  man  sieb  bier  bescbrän- 
ken  muss^  ainf  die  Abbandinngen  selbst  binzu- 
weisen. 
fF'ärme.  Die  zuTerlassigsten  Angaben,  die  wir  bis  jetzt 

rÄlTnd«  fc*W«n^  Äk«r  <»i«  Vergleicbung  des  Quecksilbertber- 
AQgaben  des  mometers    mit    den   Angaben    ded    idealen  Lnft- 
Ouecksilb   -  ^^^'Bometers  in  böberer  Temperatur,   sind   aus 
Tliennometeif.DnIong's  und  Petit's  Untersucbungen  gezogen 
worden.    Dureb  Rudberg's  früher  schon  mitge* 
theilte  Arbeit  über  die  Ausdehnung  der  Luft  zwi* 
sehen  0^  und  100^,  wissen  wir  jedoch  jetzt,  dass 
einer  der  Ausgangspunkte   der  Berechnung  ihres 
durch  Versuch  erhaltenen  Resultats  unrichtig  ge- 


««' 


*•« 


*)  Poggendorff's  Amial.  XLV.*  pag.  ;2i6. 
)  Pbil.  Mag.  XII,  41. 
)  PUI   Mag.  XXh  10. 


45 


wcBen  war  j  und  fo%Kch,  ümm  ScUossretiiltat  nicht 
riehlig  sein  kann*  Aach  finden  sich  die  nnmit- 
teHnren  Resultate  ihrer  Dntersuchvngen  nicht 
nmstindlich  genug  angeführt  ^  als  dass  wir  mit 
ADwendang  Ton  Rudberg^s  Ausdehnnngs-Coef- 
tcicDten  eine  neue  Berechnung  derselben  Yomeh- 
men  können*  Rndberg  war  dadurch  Teran* 
liBst,  eine  neue  Dntersnchnng  vorxunehmen,  in 
welder  die  e^orderlichen  Data  cur  Torstehenden 
Bereciuiiing  Vfln  neuem  bestimmt  werden  sollten. 
Er  tat  nimlicL  nach  derselben  Methode^  wie  er  die 
Ansdehnang  der-Lufk  zwischen  0^  und  10(F  be- 
stimmt hatte,  auch  die  Ausdehnung  des  Queeksil- 
ben  und  der  Luft  bei  der  Schmelztemperatur  des 
Wismsths  und  des  Bleies  mit  einander  Ycrgli- 
cbeB,  nnd  danach  hat  er  die  Berechnung  der  ein« 
»der  entsprechenden  Angaben  des  Quechsilber- 
tkennometers  und  des  idealen  Luftthermometers 
Wimmt.  Die  Yon  Rudberg  berechneten  Schmelz- 
tempentoren  waren: 

LafHlienBO-|  Qveclcsilber-  IDilfereBi« 
metcr.      |  themionieter.  | 

S68^95  I    87580^72    |_3o,77 
236,22  1   333,82    |— 7,60 

Hierauf  hat  Rndberg  die  parabolnche  Glei- 
cliQDg  des  3ten  Grades  gesucht,  welche  die  eben 
^geführten  Resultate  ausdruckt,  und  ist  dadurch 
zu  folgendem  Verhältniss  für  die  ebander  entspre- 
clienden  Temperaturen  im  Luftthermometer  (/)  und 
^  Qaechsilberthermometer  (7^  gelangt  x 

t^iAAftoP,«    m       0,25691     ^      0,28366    ^, 
'^1,002875. r+  -l^g^. 2^ 

Hieraus  erhält  man  folgendes  Verhiltniss  x 


r  Wismuth  •  •  » 
Pur  Blei    
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QaeeksUber- 

Lofttlierittoineter.  , 

Differenz. 

thermoiueter. 

• 

>- 360,00 

—  350,90 

+  00,04 

0,00 

0,00 

0  ,00 

+  50,00 

+  50  ,04 

+  0  ,04 

100,00 

100,0 

0  ,00 

fiOO,00 

108  ,81 

1  ,19 

300^ 

294  ,73 

.5,97 

Dieses  Resultat  weicht  sehr  bedettfend  TOn  -dem- 
jenigen ab,  welches  von  Dnlong  un#P«tit  angege* 
ben  ist,  nach  weichem  die  erforderll^eii  Gorrectio- 
nen  bei  Qnechsüberthermometeni  fSr  200^  änf  — 
20,95  nnd  für  3000  bis  auf—  7o,30  gehen  sollten. 
Ansserdem  hat  Radberg  gezeigt^  dass  diese  Ver- 
schiedenheit  nicht  allein  durch  die  Unrichfrgiseit 
des  angewandten  Ansdehnungs-CoefBcienten  der 
Lnft  erklärt  werden  könne.  Wenn  man  fiämlich 
Toranssetzt,  dass  die  yon  Dnlong  und  Petit 
angegebenen  Luft-Ansdehnungen  im  Qniedksilber- 
thermometer  bei  2000  und  300o  richtig  bestimmt 
gewesen  waren  y  und  man  damit  den  Ausdeh- 
nungs-Coefficienten  0,003646  der  entsprechenden 
Temperaturen  im  Luftthermometer  berechnet,  so 
kommt  man  zu  folgendem  Resultat: 


Quecksilber- 
thermometer* 


Luft-Vo- 
lumen. 


Luftther- 
mometer. 


Differenz  zwi- 
schen beiden 
Thermometern. 


200 
200 
300 


1 

1,7389 
2,0976 


00 
202,66 
301,04 


+ 
+ 


00 

2,66 

1,04 


Danach  würde  also  das  Quecksilberthermometer 
nicht  nur  eine  niedrigere  Gradanzahl  als  das 
Luftthermometer  anzeigen,  sondern  aUeli* in  sei- 
nem Gange  so  unregelmässig  sein,  dass  die  Dif- 
ferenz zwischen   beiden  Thermometern  ungefähr 


> 
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bei  StOOf^  ein  MAuMumi  erreSclieD^  ahd  spater 
dagegea  etwas  über  300^  gleich  0  werden  sollte, 
ein  Fall  der  yon  aller  Wahrscheinlichlceit  entblösst 
ist,  und  ansserdem  ganz  nnd  gar  von  Rndberg's 
Versnck  widerlegt'wird*  R  u  d be r  g  sehliesst  hier« 
aas,  dass  sieh  irgend  ein  nicht  weiter  bestimmbarer 
Febler  In  den  anmittelbaren  Resultaten  isingesehli*- 
chen  bähe. 

Die  Genauigkeit  mit  welcher  Rndberg's  Ver- 
Buehe  aosgefiihrC  worden  sind,  yeranlassl  nns  die* 
selben  als  ToUkommen  zuverlässige  Ausgangspunkte 
zur  Bestimmung  des  in  Frage  gestellten  Verhalt- 
nisses  zwischen  den  Luft-  und  Queeksilbertber- 
nometem  anzusehen«  .  Aber  ehe  man  sie  zur  Y0II7 
Isommenen  Beantwortung  der  Frage  anwenden  kann, 
ist  doch  noch  eine  Untersuchung  erforderlich,  nam- 
lieli  jie,  über  die  Veränderlichkeit  der  Ausdeh- 
Dnng  des  Glases  in  höherer,  Temperatur*  Rud- 
berg  hat  die  absoluten  Werthe  der  Ausdehnung 
derselben  zwischen  0»  nnd  lOQo  bestimmt,  und 
nach  der  Berechnung  betrachtet  er  sie  als  eine 
mit  der  Temperatur  proportional  wachsende  Grösse* 
NachDulong's  undPetit's,  Halls tröm's  und 
mebrerer  Anderer  Versuche,  wissen  wir  jedoch,  dass 
man  nicht  zu  einer  solchen  Annahme  ganz  berech- 
tigt sein  kann«  Wenn  man,  um  sich  Rechenschaft 
zu  geben  welcher  Grad  von  Unrichtigkeit  hierdurch 
entstehen  kann,  mit  Ausnahme  der  yon  Rudberg 
gefundenen  Ausdehnung  des  Glases  zwischen  0^  und 
100^,  und  der  durch  Dulong's  und  Petit's  Ver- 
snche  bestimmten  Variationen  derselben  bei  höherer 
Temperatur,  die  unmittelbaren  Versuche  von  Rud- 
berg beirechnet,  so  konpmt  mau. zu  folgendem  Y^r- 
u'allQiss  zwischen  beiden  Thermometern  : 
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QaeeKsilber- 
tiüermometer. 


aoo 

300 


LufMheraMmeter. 


Differenz. 


—  1,04 

—  4,60 


198,96 
295,40 

Dieses  ResulUt  weicht  bei  300*  toq  Rudberg's 
Berechnung  um  Oo,67  und  Ton  Dulong's  oad 
Peti4  Uta!  20,7  ab. 

Es  ist  schwer ,  sich  ton  den  Crsacbea  der  Un- 
richtigheiten  m  Dnlong's  und  Petits  Bestim- 
mnng  Rechc^nschaft  geben  zu  h(>nnen.  |>ie  schon 
grosse  Wahrscheinlichkeit  9  dasd  es  Ton*  mnem 
nnyollkommenen  Trocknen  der  Versuchs:  Apparate 
herrühren  könne,  gewinnt  noch  eine  besondere 
Stutze,  wenn  man  die  unmittelbaren  Resultate  un- 
ter dieser  Voraussetzung  berechnet* 

Nehmen  wir  an,  dass  das  Volumen  dertrocke* 
nen  Luft  bei  O^  gleich  1  sei ,  so  war  das  beob- 
achtete Volumen  bei  lOOo  ~  1,375.  Aud  R  n  d- 
berg's  Yersuch  wissen  wir  nun ^^  dass  das  Völu« 
men  der  trockenen  Luft  bei  dieser  letzten  Tem- 
peratur 1,3646  gewesen  sein^muss,  und  dass  folg- 
lic^h  der  Unterschied  oder  0,0104  erzeugt  wor- 
den Ist  durch  den  Wasserdampf ,  von  dem  bei  0^ 
flüssigen  und  am  Glase  anhängenden  Wasser*  Der 
Wasserdampf  machte  also  0,007564  von  dem  Ge- 
sammt -Volumen  aus.    Hieraus  folgt  dass  das 

beobacht.  Vohimen  bei  2000  =  1,7389,  bestand  aus 
1,7259  Luft  und  0,0132  Wasserdampf. 

beobacht.  Volumen  bei  3000=2,0976,  bestand  aus 
2,0817  Luft  und  0,0159  Wasserdampf. 

Wenn  wir  nun  bloss  auf  die  trockene  Lufl 
Rücksicht  nehmen,  so  wird  das  Verhältniss  fol- 
gendes: 
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Qllecl»!lbel^  |  Lnfkvo* 
tbermometer.  iamen. 


LaftUier* 
mometer. 


|i 


I 


.0« 
100 

200 

300 

velehes  Resultat  nicht  besondcM 


00  .. 
0 

I99f;09 
2,0817  f  896,68 


Oiflbreu. 


'Wamei 


0 

0 
—  0,91 
-:-  8,3« 

von  dem  vott 
Radberg  abif¥eicLt^  wena  maH  dieselbe  RuckBicht 
auf  das  Zanebmeii  ,Att  AbddeliliuDg  des  Glases 
W  (oberem  Temperatair  iiimttif.    ' ' 

Peitiel^^)  bat  einen  Yersucb  ion'firegitet  latcnBittente 
fflitgelheih,  welcber  das  sonderbare  Verbalfen  «it  ^"/rö""? 
zeigen  scheint  9  dass  die  Ausdebnang  der  Körper  dorchdie 
dorcb  Wärme  nntef  gewissen  CmstShdM  ifliter* 
mitteilt  semliönne.  '  B regnet  bat  nämlteb  ge- 
funden, dass  Venn  er  eiiieh  elebtriscbeli  Strtfm 
dureb  die  'Spirale  eilies  sölcbeh  Tbermometers, 
das  seinen  Namen  fiibrt.  auf  diesdbe  Weise  wie 
l)ei  den  in  dem  Jabrsberlebt  1639  p.'66  eH^ter« 
ten  Versücben  De  lä  'Rive's^i  dorcbleitete,  dei" 
Zeiger  zuta  Maximum  seiner  iEuIetzt  'eonfttanten 
Deviation,  dnreb  isöebrbne  tqH-  nnd  rfiöWilftg 
gebende  Bewegungen,  deren  Amplituden  nkeb  tind 
iiacb  abnäbmen ,  je'  mebir  jenes  Maiimum  emiefat 
wurde,  zu  bommen  sebieii.  Wenä  der  elektrische 
Strom  «bgebroeben  wurde,  und  die  Temperatur  der 
Spirale  folglieh  sank,  gieng  der  Zeiger  zu  seiner  er- 
sten Stettuhg  ddrch  einii  kbuHefa^  oseilllrendeBeWe^ 
gong  zuriieL  Uiii  diese  Erscheinung  näher  ben«; 
nen  2a  lernen,  umgab  Bregnet  die  Spirsle  deir 
Tbermometers  mit  einer  andern  von  Kupfer.  Webi/ 
Ann  diese  letztere  dnrcb  einen  elektrischen  Strom 
emärmt  wurde  ^    und   so    durch   die    strahlende 


')  Llnttitat.  J9f  nO. 
BeneUif  J«]»^  -  Bericht  XIX. 
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Wärme  iiiirer  Obdrfl&etic ,  die  des  InsIntmeBts  er- 
wärmte so  bewegte  sich  der  Zeiger  fn  einer  gleicli- 
mässig  fortKchreiteuden  Bewegung,  ohne  die  Oscil- 
lationen*  zu  zeigen,  vrie  sie  bei  unmittelbarer  Er- 
wärmung des,  Thermometers  durch  den  elehtri- 
sch^n  Strom  stattfanden. 

^     FraneQeur*^  behau|^tet,  öfters  gewisse  Unre- 
gelmässigheiten  in   dem   Gai^ge   der  Pendel    und 
'    Chronometer  bemerht  zu  hij^eui  die  ibi^.  zu  der 
Yerifiutbang  Veranlassung  gaben,  dass  e^ne  jsolclie 
Intc^mittenz  auch  bei  der  Ausdehnung  der  IMeUile 
stattfindet, 
€berg«wig.deT       D«8pretz  **)•  bat  Vergucbe  angestellt,  am  zh 
^'^V?"'beslinnen,    in  wie  fern  die  Warne  bei  Uirem 
Körper  zu  ei- Ubergapge  you  einem  Körper  zum  andern  wirklich 
aem  andern,  ein  Bindern iss  erfahrt,    wie  P^isson  in  seinen 
thepretiseheii  Entwickeluiigen  über  die  Gesetze  der 
Fortj^flansung  der  Wärme  ypraussetst.     Zu  die« 
aem  Z^weick  wendete  Pe*spretz  zwei  yieii^seitige 
Stangen  an,  die  eine  yon  Kupfer  die  andere  yoa 
Zinn,  die  %^  genau. als  möglich  an, einander  pass- 
ten,    so.diiss  sie  als  eine  Stange,  yon  doppelter 
Läiige   angesehen    werden    kofinten*      In   diesen 
Stangen  wurdeli  in  gleichen  Abstäudei^  yop  ein- 
ander 10  VertiefungeQ   fsingebol^rt ,    und  in  Jede 
ein  Thermometer  hinetngesetzt. .   Das  eine.  Ende 
der  Kupferstange  wurde  mit  eiq^er  Spirjiutslainp«» 
erwärmt,   und  später  aa<^h.VerjiMif  yon   ungefähr 
'    3  Stunden ,  .  wo  alle  ^Thisripiiotm^er  eine   gewisse 
constante  Temperatur  angjenomipeti  hatten,  wurde 
.    ihr     Standpunkt    alle  •  IQ   Jl^ingitien.    während     2 


.*;        '  •'•.     '  .      . 


')  LHaititat.  M  1^30. 
")  das.  M  :^55. 
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Ufl  3  midern  Blanden  ungeMlcbnet ;  das  MittcU 
Nsaltat  der  B«dba«btatigea  driicilte  dann  die  Vei»- 
Aeilnig  der  Wime  in  ^en  Siangeh  ans.  Hierbei 
zeigte  doli  Baii  eine  Diaeon tioaiMC  in  dem  Gesctae 
der  Verlheilmig  der •  Wärme,  welebe  nieht  allehl 
von  item  vngleldiett  Leitilngsverinögen  des  Kuplers 
und  des  Zimaa  iMBirrihren  lioAtite;  sondern  durch 
Zasnnmenslelldng  aller  Resultate  iler  Beobachtung 
wirde  Aespretz  '  zn  dem  Schluss  geleiteVj 
dass  ilriirklieh  ein  Temperalnr- Unterschied  tou  . 
iS47  zwischen- d^n  beiden  einander  herfihrendta 
Oberiliehe'il  'stattfindien  müsse.  In  einem  andern 
Vereache  legte' Acsp reiz  ein  dinnnes  Blatt  Papiei^ 
zwischen' dile  lieiden  StangMi,  nod  fand  dann'  bei 
der  Beruhruptgsslell^  eine  Temperatur  •Yernijnde- 
rang  Ton  5^  9^.4f  Die  uinv^Kelbaren  Resultate 
derBi!|<>achta]|gp.aif;ht  Despref^  als  nicht  genü- 
gend .lOi^  und  ^eifs  war  zu  i^^iw^r^^^n ,  wenn  man 
die  CoftinuitalS'-IJnterbrechimg'^'  die  nothwendig 
von  dea-eingebohrteuVertiefuf jep  entstehen  tnusste^ 
in  Erwägung  ^fht.  , 

Deap^etz*)  hat  apch.das  Vermögen  der  Fliis- Wärme  leiten- 
sigkeitenjdijB  Wärme  ^  zu  leiten^    einer  Untersu-  ^er  Flöjsig*-" 
cbaoff  unterworfen,    welche    zu    dem    Resultate      keiten. 
rührte,,  dass  das  Gesetz  der  Wärmeleitung,  für  die 
flussigen  sowohl ,    als  für  die  festen  Körper  das- 
wlhe  ist»         .  . 

DerAppArat^  dessen  er  sich  bediente  bei  dieser 
Untersuchung ,  bestand  aus  .  einem  Holzcylinder 
von  Sl&m»*  innerem  Durchmesser  und  1  Meter 
Unge,  nnd  dessen  Boden  eine  dünne  Knpfer- 
scheibe  war ;»   die  beständig  bpi  der  .Temperatur 


*)  Uikstitat.  .^^57. 
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des  Zimmiers  geüdten  wanle.  .  PfHtfik  ik  Seife 
des  Cylindcipsl  wardcii  12  Themaweler  eingest^har 
Ven^  von  \^elehen  die  ß  obersteu  lÄ««»  Abslsadr 
von  einander  Latten  ^  nnd  die  6  übrigen  SO?"«^ 
DerCyHndepwwrdemit  der  at«  nnisepsnchendea  Fliis- 
sigkeit  angefüllt,  und  der  lettft^ren, Qiierflikli^  mit 
einem  Kupf^vgesobirr  in  Benibrnig^setzt^^/i/telr 
dk^s  heisres  Wasser  entbieU,  4as  4ei»  SiedepjnjEikte 
nabe  war,  und  alle  5  Minuten  gevve^bs^t  wurdie;. 
Die  Thermoineter  wurden  alle  Stfinde, gelesen.  Bei 
einem  Vers^nebe  gelangten  die  Tbc^quomi^r  naeh 
24  Stunden  zu^  ei^er  eqnstanten  TfOiaiperaliiF,  .und 
deir  Vepsucb  wurde  32  Stuiidea  Ipng  fortgesetzt. 
>  Das  'Mittel  des  eiiiaUenen  Rtesnltats  war : 
Tberm.*  Mittdtemp.  Überscbnss.  Qaot.  - 
■  '•''!  ■'•  Aß^m  '  ''■  3t',«4"  ••'  ••'' 
Ö  32,e^        '  i  24,0*   '       M' 

'  8^  '   -  -•    '23,31*  '■•  ■    -'  ^#4iSS  '  -'  -«iS*  ■•• ' 
•.4  ^'*17i«i'■    •      ;■"  i9,lS^' '-' '*»,2* 

6     '  "  :  14^13^  ■  -^^''■S,e5''""     %^'  '■- 
e  .12,23  3,418^     V».      • 

DieZablen  in  der  4ten  t^oluäine'iiind^^ieUuo- 
tienlen  die  man  erbält,weiiniiiaii'die'^  Summe 
des  Temperatur -ÜberscbüssIßS'dfes  Ite'n  und  Steii 
Tbermometers  über  die  Temperatur  des  Zimmers 
durch  den  zweifeia  tbeilt^  dSie  ISüknine  des  2teit 
und  4ten.  dureb  den  3ten,  n.  s.  w.  Wie  man 
siebt,  sind  dieise  Qnoti^nfen  fiberiaiU  dieselben , 
woraus  folgt,  dass  die  Temperatüren  ih  Flüssig- 
«    ,  beiten   naeb    demselben    ixeselze    wie    in    fosten 

Körpern  abnehmen • 
Von  der  War-       Pambour^)  bat  eine  Reibe,  iofrobl  in  tbeo- 

niemenge  deg  _^__««_- 
Wawerdaippfs.      •)  L'instit.  JTf  ^5^. 
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Mtisebtr  ab.  ui  practiMSlier  BtMtcht ,  inletfeisanler 
Cotenadangto  angestellt^  über  die  Wärpnetaenge, 
m\Ae  der  Wasserdainpf  in  gebnodenem  und  freiem 
Zastaade.^  enthält  y  wenn  er .  aieh  in  dem  seiner 
Temperatur  entspredienden  Diebtigkeits-Maximnm 
Modet  Watt^  Sbarpe  nnd  Clement  ba- 
len  ans.  ibBen  Besultaten  geseblosben,  dasa  bei 
im  Dichtigbeila  «  Maximum  die  latente  Wärme  des 
WassenlMipfe'fUm  do  geringer  sei,  als^seine Tem« 
penbif  höber  iift^.  jind  dass  diese  Quantitäten  in  ei^ 
len  sdehen  V^thällniss  wcdiseln,  dass  die  Summe 
der  latenten  und;  der  freien  Wärme  dnrehgängig 
ifieselbe  Ueibt,  ukid  duM^  ^500  Tersinnliobt  werden 
Wa,  das  heisst,  dass  der  Wasserdampf  eine 
Warneaienge  enthält,  die  hinreicht,  um  die  Tem* 
perator  Yon  seiinem  .^MMaehen  Gewicht  Wasser 
«n  l^C^  zu  erhcdien«  Dagegen  hat  Southern 
m  aeioen  Versnehen  geschlossen, .  dass  .  die  Im- 
^<e  WärmeBBcnge  constaiit  sei,  und  daes  also 
ilie  totak  mit.  der  iTemneratnr  wachse. 


» » 


Pambb U9»  ».hat .  auf  folgende  Weise  .isu  he* 
stimmen  gesucht,  welche  tou  diesen  beiden. An- 
siclitea  die  richtige  istv  Da ,  •-  nach .  der  ersten  An^ 
stellt,  der  D«i#pf  bei  dem  Dichtigkeits  -.Maximum 
>n»ineF  idieselbe  Wärmemenge  enthält,:  eo  mnss 
*V8  dieaer  Ansicht  feigen  j  dass  wenn  der  Dumpf, 
aachdenixtr  /von  der  Flnssii^krit  getrennt  worden 

^U  entweder'  sicll  auMehnt  L  ^  oder  durdi  :eine 

ti»  • " 

^Qssere   Kraft    weiter  •/ .  zueammengedrucht  •  wi»d  , 

«Itne^etwasr^olk  >seiner  Wärme,  zu  verliearen,  die 

^«iDpenitur .  «owohk  ab* .  da* .  Dichtigkeit' '  in  einem 

lolclien  TeihältaifSif^eebselnKBiiissen^,  dass  Jeta*' 

^  in  Bezugiuaf  die<»eirs«ei  immer  in  ihrem  Maxi- 
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miiiii  bleibt«  Nacb  SontbevAS  «Ansicht /moba 
der  Dampf 9  wenn  er  naag^dehnt  ist,,  onter  eeiueni 
Diehtigbeits  •  Mia^imom  .  blcjflbeii  y  «ad  j  wenn  ew 
comprimirf  ist,  zäm  .Theil  la  Wasser  vebdiebtttt 
werden«  Um  min  -  ausfindig  sn  fnacbe»^  weldie 
Ton  diesen  beidisn.fm^beiiinng^  •wirhlleb  i«tatt- 
findet,  bracbte  Pambanr  ein  LnÜbnaMunetetf 
nnd  ein  Tbermnieter  in  die  Yddifbdliiigsröbre 
zwischen  dem  .Kessel  nnd;  deni*»C^tt«dev'ein«^ 
Hecbdrncbmasehine^  und  8w«sglwi>«*Iüstrameirti] 
in  die  Bl^bve,  diufcb  welche' dbri.Da&ipf'/ve»  dem 
Cylinder  in  die  Al&iino8pbäre  gef&brt  wnrde^  an. 
Naieb  ungleieben.  Umstaadien  WMiseltB  d^r  Druck 
in  dem  Kessel  swiscben  8,7  nnd^^iC  Atimoflpb«^ 
ren,  und  in  der  Ableikmgstobi«^  swiscbeB  154 
und  1 ,03.  Mehrere  hundert  veredkiedene .Y eesUefae 
zeigten  alsdann,  dass  der  ans  dent«Cylinder 'strcH 
mende  Dampf  immer  in  dem  setnerrTemperatnc 
entsprechenden  Dtcfatigbeit8«»Ma»aHnnmch  befand, 
was  also  Watt's  und -Giemen  l^i'AäMichtbesti- 

• 

tigt.  Unter  andern  Schlüssen  bat  Pambour 
auch  diesen  hierans  •  gezogen ,  >  dass'i  d^  Dampf 
wiilirend  seiner  Wirbung  in  einer  DampfmasebiAie, 
sidi  immer  in  dem .  Dichtigbeits^^lMaxiitmm  er- 
balt y  -  nnd  ■'  dass  alse  die  Anweif  düng  rdfes .  M  a- 
rioitis-chen  Gesetze». für  Al4  Behe^nui^  der 
W.irHüng  der  AusdebtoangsrBIhs^ineil.,'  zu. Einern 
vnricbtigun.Resiiltat : fuhren'  misse«/  DieiAamer- 
bung  gegen  Watfa  iidbd  CleiaeAl^Sf.Xbeorfee^ 
dipss/sie«  hämlicb,  wenn*  sie  consequeMfllusg^CiilMrt 
w2re,  zudem  iinricbtig«rfi  Resultat,  fuhren;  *^q1U^> 
dass  die  lalente  >  Wl^me: » deb;  Whfleesdaropfs.  fHigi^ 
tw  sein  müsse,  wenn  seineTempcrÄtzto  OSO?' lAtefr 
steigt,    beaiitwortet  Paiisboiilp  Aadqnib^'dabs  <» 
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dieDMtIgfceU  ^M  Waüer«bi»p&  bei  dieser  Tem- 
peratur gleicii  der  des  Waseers  anniiMnl,  und 
dais  Tolf^ieh  über  dtese  Teetperalttr  hinaiie  der 
Fall  sida  Eeigt^  wd  eine  jehoii  gebildete  Meage 
nicht  m  Benihmiig  mit  ^er  FJibaigbelt  iat,  däee 
iho  alle  Wirme  di^  ibai  weiterbin  mitgetbeilt  fvird 
eine  Tempere  tnr  *  Erbtifa wag  benrer bringt ,  und 
disa  niemals  Dampf'  ilber  diese  TempenÄur  bin^ 
ins  ia  dem  Dtebtigbeili*Maximilm  aicb  beinden 

Aasaer  den  Sebliasscn  die.  Farabenr  selbst 
>08  den  .Resultaten  seiner  V^rancbe  gesegen  bat^ 
Uetelaieb  ein  aildensr  daar^'  der  nicbt  doM»  Interesse 
is^  der  nämlich ydise  dtar  ven  Radberg  be« 
obacblete  UmslaM  9  .  dass  die  Temperatur  des 
WasafFdampfstnicbt-  ¥09  dem  Keiabpanfct  der  den 
Dani^  .erzengendeyi .  FlüMigheit .  ebbangt  y  als  ein 
Folgesato  ten  di^en  Resnilalta  belraebtet  werden 
bnn.  Wjelciiil  yjatstcUeng  man  sieb  aucb  von 
dem  Einflnss,  dendie.in  eitler  beebenden  Flüssigbeit 
infgelöstcn  St^fe  anf  sdie  Brscbeinung  des  Koebens 
iBsuben  mag,  somuss  man'docb  annebmen^  dass 
der  gebildel?!' Aiaspf  .sieb  in  deipd  Picbtigbeits^ 
Maxiniiiia  befindet^'  Ohne  Zweifel  bat  .devj)ampf 
in  seiaaapb  EntstebHqg/amomwt  dimelbe  X^mperatu? 
wie  fjie  umgebeitde  Flüssigkeit ; .  aber,,. er  mnss 
ittdi  daMm  eine  demelben  entsptediee4e  grössere 
DicMiglseit  bebend ,  •  Sobald  d^  eri&ifiigte  PampC 
Zelt  g^bubt  bat  5  sieb  v'^QA  dem  moleenlairei^  Bin- 
flnss  der.|^liASsigk^l(>:  zii  befreien 9  miise  er  sieb 
att6deliiii^ii,,.bif'seti|i^;$pannnng  dar  det^  uiegeben* 
ien  LMft,|;leiQbb«^Witi  nrtd  feigticb  sebM^nTeiii*» 
peratnr  sinken  bis  zu  der  DIcbtigkeit,  die  der  ror- 
Wdencn  enlspricbt.. 


itow/Amil)  Asi  die^  JPi»iiifff]ii«N!«A«M<v;G«MiM^eil 
■vtfiii&eai-l^vwd  4^— -5  KilogrinwMi  OMic]s>  and  leUs- 

Es  Verdient  vielleieht  bemcülii  »r  vte^tMj.iimss 
Pambour^  obgUieh  er  stf|^,  J&6  v0»tM«r^iatle 
und  6a7^L«s«'aherftiigegdb^nHi>fi«deli£e  afe  Grand 
zu  seiner  yorans  lyiitgeth eilten  Formel  angenommen 
zn  bätfiiek,  äfschi  m  dei^idben 'dcpfa  Voii  Rndberg 
aargestelltett'^Aiis^Minl^gl-'Golffioitntäi:  4^  LiiCt 
anwendet,  ohne  dab^i  irgend  eine  Bemerkang  *  hin- 
zuzufügen. •  flis  trltr^  gewiss- ^uhgerdlcht,  zu  for- 
dMptf/-di»s-«ii£'yerfasBer)<if«eiia  er -eittje  schon  besta- 
tigte  Thatsache  anwendet*,  immer  die  Quelle^' nas 
welcher  er  sie  gezogen  hat,  fingeben  müsse.  Aber 
wenn  ein'e  solche  Citatioh  statCGfndet,  ist  man 
VdÜkomineil  'hfetedit^^  si/a  Aird^k^ii , 'dass  sie'  rieh- 
tlj^'seii' •:*'•"*  '•■'  <•"•  :^i'''-'-'-'^'  •^*^-»--  •'••  \  ■•"  *  ■•  ' 
Verli&ltiii»  '^'Dii^h  i^ineti  A^sdrlidfc  ht^PtLmhbvii^Ü  znlefzt 
2wi8clieiiderg4attiiitiBr  ÄMitadldn^,  'dÄfci'^  Ais   wirk- 

derTempfratartfiifllie'  'G^ki^r  *ffet    ZhmAffl«'  ^IcV'  Sjp^tttlttg  des 
d€»  Dampfet.  ^s8t%fcW  *  "WlrtSisrfti^^^  tlcr  Tfemperatar 

äoii^^uM^kiUftt  trire,  ;^ar  Biot^)zii  erinnern 
t^^Alasiity  Bii^s  er  schon  seit  lai^rer^eit  in  der 
Akademie  der  Wissen^i^haften  zu  Paris*  rine' all- 
gemeine Formel  für  die  Snaimiing  ^s  Wasser- 
dampfs Toi^cArägelil  hafiie.  ^ '  in  (lem  Institut  1833 
(J^  26)   und  in  Pogf|«l»tt**(»^V#r>»  Aüiial^  1&B4 


(XXXI.  pag.  42)  fliimt  man  allerdinfijs  eine  Notiz 

Br:di^  tificntliciie  Formel  Ist 


über  diese  Ai^eity  alieridi^  tigentltciie  Formel  Ist 
docY  erst  .'|^;iuiii 'fori  Knra^n  zn.^iherallgmBeinQreii 
Kcabtoisi  geklkiMnen»  -OiestriF^rmel 'ist,^'!.)'^  ••  • 


TaiK«ifr<<;liMwiitlimt-;<aafi4 

nietvr  JMt4)a.iiiM|!<^Hbfct|..wii4<. 

9^13<3309:»li-  <. ..  b  y. ... ,    !  .^ 
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^  .LAgt.a^a»:-^  0 : <li308734il9i . ,  m.  i-> 

DiewFoniMLiiit  iMJutiämMchTiwglii  In»  wnwfcit  aA 
Ar«  g4?4  ..and;  :D«lo  ft  g>a>  iVfanila^iikablöluandL 
Tenpeflätorj  ,:aMf->tkMn  -wimnVimifVitr  W  iOO«! 

>dien  1009- A*d  -hOOP  C.:-.  JD^cm  I^fmMkttitantty 

'•nit>rd|Oi  !BMiBt«fin;-dM  <Vwt|i^ib 
KiclilMe««(irrm!g«ii  wMfei  tM^  ariilMii  «k  >  tmIi 

Itt  Mma«hi«1i6Bi^  stl«iiidyfalklii¥B«r^>wdl  wfmk 

Maio^..}^)  (tml'.(im*k  inriep:<«dinieMifaebdbGefct«Jle*Ali- 
Veimdi  den.  aUpliiMil  «l«iUM;tmi  &la  .beMtl^l^^^f/;;^ 
u»^.  daaä  dIttaUtjiniCifchlUr  .dlahlaadta  > Wii*Md  BmttUlLf'!' 
■agikelwt  fmpotrioiiU  Mt'defll^Qndnrtü  deo  Birt# 
Mag.: :.  Sm;  igatvälBlidi« >JBillHMUtilcnM« 
■M^v^avd«  ••l>dia>W<(iMi-ja»i«ineBk'-Sdltf:be- 
iat^tyi  d—».a(— (>!»«» ■'tälftl't  rtdc  -,:tWMilWfeM«^'^t«fc 

ivjh  -liri    i>:i\,')<:f>i>  n-iifiuiiifid   *iil-iiuiiili| 
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gffogriW«»  ^diei'^e» ätfätm \  v^  jetter'Sell«' tot 
Ais  »qnieJNwttbweter  i  gtegteilt j  {«tid^sdj '  Jagi  die^Ent- 
fielfiitingld«9^'^ril|M)iArc^ii>6«fks»«^*^  de»  «ihieÄKa«' 
gel  genau  doppelt  - '§d  gi^ilfll8^<^lltii^  al^  die  des  klei- 
neren Yon  dbr^ml^rn-Rifigelv -' ttcAd^^Cr^^  wur- 
den mit  heissem  Wasser  jg^clKltt,- das  4iir^h  Spi- 
ritus -  Lampett^ 'Ih  dir  Kiolehhttze  uti^dialliftii^ wurde. 
Di^  nnmitteffiafi^üiEliU^lliuAlg  dieser  Lft^en  auf 
dns  IFlMumnondhetf  i: iwir >  i  muniCtelst  ^dasiwisclicii''  'ge^ 
kgtei»  SchMniftfigthuidtfrlk;  iWAwrtidle^ibeidti^'ittf- 
gdiit  inr  iQiOT'iikinalar  nual€re}iuuid^t«iiiK'»<ialter 
II|nfilklak>!gleild)uiaiBid^ti90>liewligl  Ueii  ihr' index 
flSfliit  ^*  i%f aat  abceigD^  idass^tdie^beUBswiGiigeiii^ki^ 
«kev  nSltdbln»^!  »M^etBl  ibd.  ^^Afce^^ie  eihe 
«IfdlidkMderVlMie  i9liütinak<SMt  gmss'^ak^^e  ^ie^ 
deve^^^atUo  milss sd)»)B«nJfluagi>yo1ii''je49iili"Bnttile 
Mv  eis^env'dM*  tderte  TliiM|vsehi>;3iiiMi/d«l»  »lethUn, 
iM^*fd^lMki«n§0behrt'  ttem  <Ql><u>#ate^4eCl  fiillf^ 
iHHig  Jacin^'tüWedaiideiit Iudex  ^ct^-^KclrnraiMteir^ 
die  Strahlung  des  einen  Gefasses  stärküi^'tils  die 
i(A  I  >ii  vr»^>;)de8i'Ailderniiasug0facft  dbhcAit^'«b  ieigtisUb  Hlese 
;;     "'*'"' Jniliaitioilifik  «BlMkdivter  ftiobta^^  wenn  diwi-das 

Till  Ji:»i  'iitn»:  f/  ^  -     ^^^' 

j'ii'ii^^iiiiH  IttttisiiUieDfckiii^tfanlbelJiiidi^aiogibisoblpeibeii  Usst, 
itMi  eirii  B^wbisi(JsiivUdAss  idie  ilinfttfae  idiftsii^jurb« 
sokvilbift  dealftdUk  midiäift  Instvumcni:  selbaidiegt'j 
-»i}IMjft^8lMrAua[iaieisM»>yenj|icb#ii  siAbwsji^asar 
4i^F^^|k4ifiw^  4^  stMdbloiidciNteWä^  ii^<ei^ 
vmi\  9»ii4t  jSüt^rii  £«ffftl(ii»f  igc#^äbi>i;f  «kl  ii^cb'4että 
ebi»i  ierMäI|ntmfr)i${^^t  J^j«.Uifti^ir>te4iMiiH»Aäü4i 

|i||A;Jlit  iiM^Jii«fl»ejg|tr  d^ 

S'^l09^(|^lfr  fim(>S|MieDHK9bfS^i|9MpI|4^r^  Aw 
nunmehr  bekannten  Gesetzen  für  den -Dttrehgan|^ 
der  Wärmet  ^ardi  (M^eUdheAKöl'^  >  :>  u  a  o  'i 


et 

Am- der  «llge^MÜi  JbdnuiiitMi  JoidiiMevlttaiite»  ESaflnM  der 
Tbatsaehe;  ikss  das.Shmfcleki  der  Wüme  •i*«^.«i«^*'St\w«^ 
warmen  Wasser  gefiilltea  Genbses  wsn^Kiiffcit,.  tEU  ^c  WAmc. 
senbleck^  Messinge  «iod  melireffett  an^Den:  M^UUm^ 
die  gewöknlldk  duiok.  Häanacnk  ockat: Walten,  htk 
trbeilet  werden^  mn  so  gröaaenseiy je  »efcr  dieOheih' 
lieke  des  GelMvea  geiilzt  nU»  Mebea  ial^  .hal 
ntn  feseUesaei^^  das»  die.  P«Utmr'.ittBAai:lÜNrfer4 
eioai  bedeutenden.  Eanfliias  auf  aeili  winacaimliH 
leodes  Veqn6gen  amoba.    ObglUeK  alle  Yenneb^ 
wenig  hefrieidigeiid  iviasen  ^  !  nm  -  dife  EretelMiMMig 
t^oretisehivza  >  aiUiren , .  m  indec; .  n^^»  aid  doA 
«b  ein  exfrieriBn^nteU  liewltoen^s  Matii^aaete  allr 
gemein -tngenoB^en«  •       .  .    i 

MelUbi*),  der . in ' so  tieleil  PntoliteM  nnsfM 
AttsiditeB  aber  die  itrabknda  Warme  b^iebti|^ 
^U  Itit  Bü  bevtriestay  daaa  jdie:iingleicka,Uii^ 
kttbeit  oder  PoHtnr  leiner  'Sliicbe  9*  aidii  den  g«^ 
riagstea  fiinflkisavattf  ihr  :itiraiealiablmd^a^!  V«»* 
Bögen  absobt  Za  aeioeft-erale»  Vcnveben  nbfir 
liesen  Gegepatand  Wendete  er.  swei  in  der  Fq^m 
sowohl  ah  in  derGatese  voWtonlnien' gleiebe  Scbni-» 
1^  yf^n  Tefsehiedkttte  fiicbA.melalKseban.SMrieai 
^)  wie.  Gagä&y  ^fenhein:  n^a..,,  :an  Yfjeklic^i 
<lie  eine  Bläebe .  ^oliH  i^nlrda ,  die  andere  bing^r 
genin'rileh  Riebtüngen  starb  igeakM;,  i«deni,aie 
^^  grobem^n^rgel .  gerieben  wnrde»  Wenin  nun 
^^t  Sckiihpji  wecbsielffii^.  ia .  die ;  viögliebsi  ge? 
^ne  Beriibiuiig  ;«iftt  leincato  mit  boebfod^m.  Wa9r 
^'  geRiUien  G^fUsse  g^Ml&t  v^nvden^  .  viräb* 
'^b')  aUea  übrige  gleichbleibend^  die  Wärnae^n 
»biUnng  TcJinnittdBt  eines  Themionitiltiplical^rs 
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,']{',        A^mg'tAet  pelirt«!!  '^wi   der  geriteted*  Flieh«!  ihi 
"*'>  Biirolisehiiitt'Yiin  JM  YeVsDelum  JieiniJie  VolUniiw 
aten-  ^gleicb  'war*    Unn  «Uea  Ekiwendaiigeii.  f^S^™ 
dieses  ^  fteiull«^  z«  entgegtieii  j  -  weieüe.  inöglichet 
W«i^*  <  Vori  «iRm    mekr  oder  wencg^er  genauen 
CkihUkt-  amrikdieii  .'der  Sebeibe  «ad  dem  Gefilsae 
hergeiioimiieii'vv'MrdeB  loanten,  lies»  er  etil  cabiscbes 
idkmiMmres  Gefitos  verfertigea,  dessen  WSndeTolI«- 
kdumeh'  gUicU  ^  dleh','  aber  auswepdii;:  laiif  eise 
^eersehi^dene  Weise' bearbeitet  waräaii'«'i*Die  ieine 
Waad  ^av;p#lirt  9. /die' andere.  fäiiU  geschlifini^'diiB 
dUtte   in    paralleler   Ricbtung'  geritel,/  and  die 
vierte   mit  ähnlichen    Strichen  aber' in'xviret  auf 
einander  s^Uecbtenltiehtnngen-  bedeckt«  .  Nichts 
deetoWeniger  •  strahlte   nun  das>  auf  diese  Weise 
mbereMetev  ^mit' Wasser  gefällte  Geikss  dieselbd 
Menge -'WUraie*  tdn  < älle»>>iev'  Seifen^ kns;« .  i^na 
diesen  Versbbben  «obeint  hermrzugehen^  dass  daa 
äUgegübeneGeset«  wenigstens  nbehtJuinllesArtea 
Vdtt  tt((rpeni  als  nUgtemlnh  gUtlg  angesehen  «wer^ 
dita'  kaniiJ    Da*'  die'  a*genenmiene '  Regel  !haupt-> 
MieUleh'Mif  Ve#saehe   gegelinieli 'wav^  die  «il 
Rtl^fer  ^   Kinn ,  -  Zink  oder  Eisenblech  angestellt 
Wiiren,  Kctrper^  die -sieh  leilsbi  durch  die  £inwiiv 
kimg^  deir  ILaifc  anit    einer  dfirinien  <Mi]fdsciiicbt 
ttbcfraiehen,  so  kannte  man' diasenilnistand^iiiöglt« 
eher  üV^iseala^  die  Eritiämag  der  erhaltenen  Re< 
sttltate  annebioten ,  da  dies  natifarlicbadineller  bei 
der  geritsteil' 'Fläche  als  bei   der  polirten  gescbe«* 
ben'miisstey  weil  die  erste  eine  grösseris  Bev&k« 
rni^^ Flüche  mit   der  Eaift  liaty  ab'  die  letzte. 
Die  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung  wurde  jedocla 
dadurch  bewiesen^  dass  bei  raitGdld  und  Platin  an- 
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gestellten  YcrsuelMBy  waii«ingwiittg<HyJali»it  am 
genommeii  fverden  kcMMta^'  die 'g«fiMte  *!FMiili6 
eioe  weit  grossen  Vfärme^litMim^^fgtk  '«b  dik 
polirte  Fläcbe.  Die  ungleieht-  Kdiligkeilli  «kt 
Oberfläche  g^scIittkeidigerMetalle)  di«  eine  F#lg(i^' der 
versehiedenen  lccbliiscDefi-Op«Miioiien'iMin  imwtle^, 
durch  welche  man  ihnen  ▼efttdiledettcClnide  Tim  U»» 
henheit  oder  Pblitav  gibt',  •ffiiirte  ACelLoniiint 
cioer  andern  möglichen  ErMXrung  jener  ErscfteK 
Doo^,  umso  mebr.^ali*'aHHr)'iii  allgemeinen  ge- 
fanden  hat,'  daaa  daa  YiBieiiSgen  ehe»  ItUpenl 
die  Warme  auesostniilen^ 'in  denneiben  Gmde  ge« 
riogcrist,  nie  aetne  Diebttglicitigrnuer  isi.  >Di«8 
Teraolasate  ihn,  ein  enbtsebea -Gefln  ferfertigen 
zu  lassen,  debacn  -settkrecble  Wände,  ans  :4  niii 
leicht  f  isaigem  Lotfa  znsammnn  gelBtbeMi  SUbavi 
8ckeib«n  beslandancf  nwel  dieser  :Siibeiben  waenn 
gehaioiiii^l^r>  di^  beiden  andean'^egbssen^  AUdh 
Scheibei»  wnrle'  anlangs  derselbe  Gmd/  tion  PoK^ 
tor  gegeben,'  dnneb  Sebleilsn  »mitiBimUenl  und 
Kohle  /  nnd '  naebher  wnrde  'eine  .Jgebimnidrte^  ond 
«nc  gegossene  mit  grobem  SnrirgelpapieFgeritätl 
Du  «ef  'diese  -W^ise  sobereitete  fielilsa  mrordc 
nit  kochendem  Waiser  MdgefUtt^  ümi>  die  StraiN 
ln>g  werde  dann  naeh  'der  Heibe  anf  wallen  Seii 
tea  «ntersiicht^    wöbet  maii   fdgebdes  Acsnhatt 

die  gehäaimerle  nnd  pelirte^  SeUa  .10^ 
»  n  --^nnd'  gc^itate  i  .üi.-  ^  fSP  . 

»    gegossene     mad^  polirle  .    »*    >t2,7 
»    •       »  und  geriiaie '.  m  ^.'11^3. 

Hierafna  ist  nun  emichtlBeb  «i'ibasi.ilie  iRitzni^  das 
Vermögen  die  Wärme  auszustrahlen  in  einer  ge* 
liinifflerten  Seheil)e  vergrössert ,.  dagegen  dassielbe 
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lu.»  ttttitr;;  fff^wdiAsmi', imämimiBM\ ..  -fai #  d«r !  Hat 
muM  da»  jBilse^a  «die  Didh4igkeit^  ih  ;der  Oberfläebe 
dc!r  €teitefc  w^naitJkm  y .  imtf  HBigektlirr  die  der 
s^eittm-'värgp^ssefii..:  .  -.i-'i  .  . 

'. .!  IMkjeilonl  siisbldiicaii^  ,d^\S«^hi8s»);  dass  das 
yafi»«geii  di«'^Wl«wi^|a9L|Snpable^  Boubbängig  mn 

dei^  PoliUir  idcr^FlMbe.aeiyt  iabbSng^g  iab^rvob 
f einie«  .dUrdif  jnedhaaisdici  Beadbisitiing  .VieräiKdevteA 

} ;!;  Iao  gra»d  ^)  hal  nrenacbl)  dte^bcn  «radAnle,  Ton 
liedlioiiii  beairittiinji^iTJuiti^chetlieaisetbfkizu  erUa- 
reo«  V  JBtei  ?dcr  AnMibnei  der  Bilßfatigli«U  dea  Gea^Uea 
dcaCosfaias,  ind.daiafl! folglieb  dieiltreeleSli'aliliing 
sefli'der.CMiefilabe'-fon  ib;reo.  lIiiebeiibeileB  uaab- 
Käag^  'Mel  y :  'nimiit  :  er .  daicb  -  am  y  4mbs  ,  di«  t^ioAt 
SOHL  grofiaietf.Thiailidairob-.  die  Releetioh  nf^iadbea 
iln»i»/Uneb'ebb^teii''ealt8feb(ev  «ttdüfolgUiih  «vet^t  ihr 
ablutogend  «ei«    OlneZvireifel: tifiigi  die:RfA««tion 
zitviacbea'  den -Unebciilidteii  der.  Ffiebe  d^^:  beiy 
das,  StnUen.deViWiniie  ifc»  irQ#gr»fcse;ni>  ^fraa  aMeb 
daiaiifl  ifolgen  HHiaa,.  dada.  eWi  Ko>per<mit  «nebeäA^r 
Fliehe: eine  gifSaaeie atadblfende  Flacberbat^  ^Is^fsin 
irbUkommeia  glatten^  ^  Wemiiikian   aber  ifMr^ägt, 
dAaa^^iBe.vallkoiiilaMaii.:glat|e  Seb6ihe  dureb  keine 
Petirmetkode :  kakia' iborvorgieibijaebl  iiverdea^    und 
daaa  eiae-fiolirte /Flache  toät  einer  gerititen  sieb 
blos  dnrcb  die  weniger  tiefen  Ritzchi  nnterbeliei* 
det ,    ao  •  filK  der   eine  benerkte  Umstand ,    als 
Erklärufigsgroiid  für  die  Bneheiniing,  die  ans  hier 
beschäftigt,  ^^g«    Wenn  wir  uns  aweivoUkommen 
glatte  Fliehen  yorstellen,  von  denen  man  die  eine 
mit  sehr  feinen,  und  aebrnabe  aneinander 


*)  LlniHtat.  M%n. 


der  WArme. 
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Süriclien  veraelien  liat,  «nd  itt  der  andeqD  tieCev«t 
ille  aber  in  deniselben  YerkiJtMS  «neb  weiter.  Ten 
einander'  enlfenil  aind  ^  eo  bleibt  4ie  yergröeserlf 
Fläcbe  sowobl,  ek  die  Refleetioii  jtfviAeben  den 
Onebeqlieitea  in  beidea  Fillea  ▼pUkemmen  gleicb. 
Die  Grösae  der  Unebenbeileo  im.  lelzterem  vvii;d 
dnrcb  die  Menge  im  etateren  Falk  €^rseb(l; ,  A^H^rr 
dem  wird  Legrand'^  Hypelbeee  dorcb  Mellpni'e 
oben  erwäbntem  Yersocb  mit  nicbt  metalllf cbev^ 
Stoffen  gänzltcb  widerlegt* 

In  eioem  Torbergehenden  Jabresbericbt  ist  in«  PolanMtion 
gerübrt  worden^  das«  Forbes^)  über  die  Polaris 
uüon  der  Wärme  eine  Reibe  YersUcbe  ain|^teUt 
nod  daraus  gescblosaen  bat,  daas  atrablende  Wärme 
von  ungleicher  Art>  in  Hinsipht  Ihree  Yerimögens 
dnrcb  Reflection  polarisirt  zu  werden  9  bedeu- 
tend Ton  einander  abweicbe«  Wir  haben  anob 
erwabnt,  dass  Melloni**)  zu  zeigen  versuebt 
bat,  dass  dieses  Resultat  dareb  .eine  niebt  voll? 
kommene  Yermeidung  derjenigen  Nebennnistände^ 
die  auf  dem  Yersaeb  Einflnss  beben  bönnen^  yer- 
»nlasst  wurde  ^  imd  dass  y  ganz  entgegen  dem  was 
Forbes  behauptet,  alle  Arten  Wärme,  von  wet 
cber  Wärmequelle  sie  auch  berhommen,  oder 
darcb  welche  diathermane  Media  sie  auch  gegangen 
sein  mögen,  die  Polarisation  beständig  19  demselben 
Grade  erleidet«  Pieses  yeranlasste  FoE.be •  ***Xseine 
frühern  Yersuebe  zu  wiederholen,  indem  er  j^ine 
besondere  Sorgfalt  darauf  verwandte,  allje  die  lr/W 
Mellon i  angedeuteten  Fehlerquellen  «iu  yermei- 


')  Jaliresberickt  1837.  rng«,  %U. 

")  Ebead»  1838.  pa«.  14. 

'")  Pogsen^orffs.  Aaiial.  XLy.-r«|^  64.  - 
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dilhv  "ttoA  it'  ist  deSBe«  imgMcliM-  zir  denMelbeii 
Rtesilltate^Mrie  friHiergelioiniiien.  £r  liat-aof  diese 
W^ise  g^fondim  5  •  ÜHdb  ^n  der  WäTmeV  die  voa 
^^facMdem 'Flatiti*  ausstrahlend  durch  eine  0",06 
dibiiiS' Gliksi^fa^frhe  gegangen  ist'^  8Ö  — BS  Prbcent 
pföiatierirt  werdbn^  daas  hingegen  von  dter  atraklendea 
WSi^e  eines  teit  hoeh^^dem  Wafasev  '  gefiilUen 
Göfiisses  nur  44  Procent  pölarififirt  Vrö^^deh.  Die  hei 
äetii*  ersten  Anblick  unbegreifliche  Verschiedenheit 
zwischen  Mellon i's  vhd  Forbes's  Resultaten^ 
dl^'  mit'  ganz  gleichen  oder  wenigstens  in  der 
Raiiptsache  gleic^hen  Apparaten  und  Beobach- 
tmigllitiisth^dten  erhalten  waren,  hat  Forbes,  wie 
^8'  scheint,  auf  eine  voUkoninien  befriedigende 
Weiae  erklärt.  Um  diese  JErhlarung  beurtheilen 
ztt  können,    mnss   man  sich  vor  Allem   erst  die 

ff  *       »  ^^M 

genauem  Umstände  sowohl  von  Fo rhesus  ^U  von 
Mellon i's  angewandter  JBeobachtungs-Methode  in^s 
Ged&chtniss -zurückrufen.  Die  von  der  Wärme- 
quelle '  ausgehende  strahlende  Wärme  wurde 
du^k  eine  Linse  von  SteinsalW  parallel  gemacht. 
Als  potarisirender  Apparat  dienf^n-  zwei  Bündel 
Ton  diinnen  Glimmerscheibeh ,  deren  Ebenen  ge- 
gen die  Richtungslinie  der  strahlendeil  Wärme 
ungeRlhr  um  3ä^  geneigt  ivaren.  Die  Wärme, 
vrelcbe  diin^h  beide  Glimmerbündel  gieng,  wenn 
sie  so  gestellt  waren,  dass  ihre  Rcfleetions-  odeip 
Polartsalions  -  Ebenen  mit  einaiider  zusammen  fie-tj 
kli^  wurde  in  jedem  yerschiedenettYcrsuch  =100 
atigenommen.  Wenn  man  nun  den  einen  Glimmert 
bündel  so  drehte,  dass  der  Reflectionsplan  recht^ 
winklig  auf  den  andern  wurde,  gab  daii  Galvano««! 
meter  durch  eine  Verminderung  der  auf  die  therJ 
moelektrische  K^te  falicnden/ Wäriii€i>4ii  erkenoeutj 


»»•  >M       .  ■  J    ,   .  .  ^ii 
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Die  Yierte  proportionale  Zahl  swuieben  dei»  An- 
zeigen des  £Uilvan.OHieters  vor  nnd  naeh  der  Um- 
drehung,   uuß.  100  9   xeigte  wie  Tiel  Procent  der 
darauffallend^a  Warme  der  Polaki8alion>  entgingen^ 
ubd  der  UnterscUed  zwischen  dieser  nnd  100^  gab 
folglich  die  totale  Menge  in  Procent  ansgedrückty 
die  polarislrt  worden  war.      Wenn  man  die.  be- 
scbriebene  Verancbs- Vorrichtung   betrachtet j    so 
sielt  man  leicht  ein,  dass  die  beiden  Glimmerbündel 
auf  zwei  ganz  Tcrsehiedene  Weisen  anf  die  Re- 
sultate einwirken  konnten :  Istens  durch  die  spe- 
cifisciie  Wirkung  des  Glimmers   auf  die  Diather- 
aiansie  den  durchgehenden  Wärme,   welche  ans- 
schriessllcb  iron  der  Dicke  der.  Glimmerscheibe  ab- 
liaogt,   und  Steos  durch  die  polarisirende  Eigen- 
scliaft  der    Bündel,     welche  wiederum  nur   von 
der  SIenge    der   Scheiben   abhängt.      Wenn   die 
Glimmerscbeiben  eine  bedeutende  Dicke  besitzen, 
so  muss  schon   die  erste   Scheibe  einen  solchen 
Einflass  anf  die  darauflkllende  Wärme  ausüben, 
Ton  welcher  Wärmequelle  die  letztere  auch  kom- 
meo  mag,    dass   in  jedem   mögliehen   Falle   der 
eigentliche   Polarisatious  -  Versuch    mit    einer   ge- 
^sen  ^rl  von  Wärme,  nämlich  derjenigen  die  vor- 
iQgsweise  durch  Glimmer  geht,   angestellt  wird. 
Es  i«t  nun  deutlich,  dass  bei  Anwendung  solcjier 
Glimnierbundel  laian  dasselbe  Vierbältniss  zwischen 
iea  Mengen  der  polarisirteil  und  nicht  |]iolarisArten 
Wärme  erhallen  nrass. 

Cm  nun  die  Abweidang  z^ifrischen  MellonTs 
tind  Forbes^s  Resultaten  au  erklänen^:  Ueibt  noch 
^Wig,  die  charakteristische  Verschiedenheit. der  von 
iltnen  angewaodtpn.  GlimmerbnnddUi  anztideul^li. 
Velloni  mächte  die  aeinigcn  auf  die.  Weise,  ^aas^cr 

5* 
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10  Glimmerblätler  znsamineii  legte  ^   die  so  dann 
waren^  wie  sie  mit  dem  Messer  abgesprengt  wer- 
den konnten.       Forbes  dagegen   verfertigte  die 
seinigen  ^ '  indem  er  ein  einziges  dütines  Glimmer- 
blatt stark  glühte,   wodurch  ies  in  mehrere  diinne 
Blattchen  zertheilt  wurde,    die  weit  dünner  wa- 
ren,  als   man    sie  auf   irgend   eine   mechanische 
Weise  hervorbringen  kann.     Um  sich  vollkommen 
von  dem  Einflüsse  der  Dicke  der  Glimmerscheibe 
auf  die  Resultate  des   Versuchs   zu  überzeugen, 
setzte  er  Blatter  von  verschiedener  Dicke  zwischen 
die  Wärmequelle  und  den  polarisirenden  Apparat, 
und  fand  auf  diese  Weise,    dass  ein  Blatt  von 
0,003  Zoll  Dicke   beinahe  gar  nicht  die  "Eigen- 
schaften der  Wärme  von  ungleichen  Quellen  ver- 
änderte,  dass  dagegen  ein  Blatt  von  0,016  Zoll 
Dicke  diese  Eigenschaften  bis    zu   einem  solchen 
Grade    veränderte,     dass    die    Polarisations- Ver- 
hältnisse  beinahe   ganz   dieselben   blieben,   näm- 
lich  80   Procent,    sowohl    für    die    Argand^sckc 
Lampe,    als  für  glühendes   Platin   und  für,    bis 
>BU  700<)  erwärmtes  Messing.     Vor  der  Einsetzung 
des  Glimmerblatts  wurden  jedoch  nicht  mehr   als 
66  Procent  von'  der  vom  erhitzten  Messing  aus- 
gehenden 'Wärme    polarisirt.      Man   dürhe   also 
wohl  difB  von  Forbes  angegebene,  von  der  des 
Lichts  abweichende  Eigenschaft'  der  Wärme,  dass 
nämlich    ihre    ungleicheti'  Modi^cationen    in    im* 
gleichem  Grade  polarisirt  werden  können,  als  nun' 
vollkommen  bestätigt  beträchten  können. 

Vor  mehreren  Jahren  'niiicht^  Forbes  eine 
Reihe  von  Versuchen'  über  die^  Depolarisatioa  der 
Wärmebekannt,  in  welchen  er  zeigte^dass  einpolari- 
siiter  Wärmestrahl^  gleich  einem  pObrisirtcuiLichtn 
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stnbl,  bei  seittem  Dorebgaag  durch  einen  krystal- 
lisirtea  Korper  9  eine  Yertheilang  in  zwei  9  in 
einander  rechtwinkligen  Ebenen  polarisirte  Strah- 
len erleide  ,  und  dass  folglich  die  Erscheinung  der 
Doppehbrechong  sowohl  bei  der  Wärme  als  bei 
dem  Lichte  stattfinde.  Forbes  hat  jetzt  seine 
Yersache  über  diesen  Gegenstand  noch  ^weiter 
aosgedehnt.  Unter  Voranssetzong  einer  yoUkom- 
meiien  Analogie  zwischen  den  gleichartigen  Er- 
seheinongen  der  Warme  und  des  Lichts,  hat  Por- 
tes dnrch  Beobachtungen  an  ungleich  dicken  Glim- 

merscheiben    das    Verbaltniss    — - —    bestimmt , 

welckes  FresnePs  Formeln  enthalten,  worin 
0— e  die  relative  Retardation  zwischen  dem  ordent- 
lichen und  dem  ausserordentlichen  Strahl,  und  X 
die  Undniatlons- Länge  bezeichnet.  Forbes  hat 
gefunden,  dass  dieses  Verbaltniss  ungefähr  3  mal 
geringer  als  bei  dem  röthen  Lichte  und  4^  mal  ge- 
ringer als  bei  dem  violetten  Lichte  ist.  Wenn  die 
eine  von  diesen  beiden  genannten  Grössen  bekannt 
^äre,  könnte  man  auch  di^  andere  danach  bestlm- 
Bien,  aber  da  es  noch  nicht  geglückt  ist,'  auf  di- 
fectem.  Wege  weder  die  Doppelbrechung  noch 
die  Undniations- Länge  der  Wärme  zu  bestim- 
inen,  so  kann  man  von  den  Resultaten  keinen 
andern  Schluss  ziehen,  als  dass  entweder  i  1)  die 
^Doppelbrechung  der  Wärme  bedeutend  geringer 
als  die  des  Li<^hts  sein  «lüsae,  oder  2)  dass  die 
llndulationa- Länge  der  Wärme  .  ungefähr  3  mal 
Süsser  sein  müsse  als  die  des  rothen  Lichts.  Am  • 
^»brscheinlicbsten  ist  es,  dass  diese  beiden  Um- 
stände stattfinden^  aber  der  geringe  Unterschied 
iVischen  den  Refractions*Anzeigcn  der  Wärme  und 
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des  Lichts,  ttiaclit  CS  IkSelist  walimlileinlicli,  dass 
das  erste  das  überwiegend^  sei. 

Zugleicli  wie  die  Beweise  fiir'die  vollkonimetie 
Analogie  zwisclien'  der  Wärme  und  dem  Lichte^ 
qualitativ  betrachte^,  durch'  Forbes's  Yersnehe 
bedeutend  vermehrt  worden  sind,  haben  sich  durch 
dieselben  ue.ue  Verschiedenheiten  zwischen  ihren 
£igcnscl^aften  9  quantitativ  betrachtet j  er^viescn, 
wovon  vvir  nn^  aut*^  tl^eoretischen  Wege  durchaus 
hcine  Rechenschaft  geben  lionnenl 

Forbes  hat  auch  die  Refractions-Indices  der 
verschiedenen  Wärnfe- Arten  im  Steinsalz  zu  be» 
slimmen  gesucht  5,  die  Methode  9  die  91:  hierbei  be- 
folgte, bestand  dariui  dass  er  bestimmte,  unter  welr 
^liem  Wiakel  die  totale  Reflectiop  in  «^inem  gleick* 
schenklicheo  Prisma  von  Steinsalz  stattGndet«  Eia 
bcmerkenswerthes  Resultat  dieser  Versuche  ist, 
dass  alle  Wärmer  Anteil  5  nachdem  sie  durch  Glas, 
Glimmer,  Alaun  .u,^:a»  diathermane  Aledia  gegan- 
gen sind,  einen  grösseren  Refractiqus-Index  ^U  zu- 
vor erhalten*  Es  war  schwer  vorauszusehen, 
dass  ein  in  dieser  Hinsicht  so  gleichartigier  Ein- 
fluss  von  Medien  ausgeübt  werden  sollte,  die  nach, 
dem  was  MeJ^loni  gezeigt  hat,  eine  so  ungleiche 
Diathermansie,  wie  z.  R.  Glas  und  Alaun ,  besitzen. 
Indessen  kttnn  di^ese^  Resultat  vielleicht  nocV  nicht 
als  eine  allgeineiiiQ  Ilegel  betrachtet  werden. 

Später,  tth  die  eben  angeführte  Abhandlung, 
hat  Korbes  eitie  neue  Reihe  voii  UtiterMiihi^ngen 
über  Wärme  ^)  herausgegeben;  die  verschieden«!! 
Abtheilungen  sind :  <^  Über  die  Anwendung  des  Tb  er» 

•)   L.  Und  E.  Phil.  Mag.  i%,  545. 
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„momnltiplieatiirt  $  > —  ,  IV»Uri«ilif  n  f^t ,  WSrw« 
,,darch  TuvMalioe  —  di^rch  Refniction  *-  durcJi 
„RefloctiOfi  —  und  oire^|«ve  PoJ«ru|«lion  di^ 
„Wärme.'?  Ana  deq  «afgQzihUm  Rabriken  terskht 
nio,  fU««  die  eb<9  envilpAte  jieqe.R^iJbff.jfQti  Uq^ 
tenncliuigen  Toa  .G«gei|8tf p.d/?9i  ]un4dh.<lie^Fo^r^ 
le8«ehoia  frilber  bftavbeitejfc  liatle^.piid  d#ßji|aQpt- 
sMilidiste  wav  #U0.,  eine  Zq$anu9eniit<Uungp.i|||4 

yernUkommMilf  dev  früher  .iB(itg(9t|i4^1feif  Airbeit 
au  geben.  Nidkisdealoweiiiger  enjtbä|t,'si0.  «Qi$k 
vendiiedenes  ,Ne«e  Tön  IqU^esae^^  ^||t<MI  wir 
kier.iMiriXwei.  feinere  Beiepiele  you  djen  .$cbon 
80  zabheieben-  Analogien  iwiieben;  den  -Sige»« 
scbatten  der  .Werne  «nd  des  /  LJcbls  niittheii«« 
«oUeex    Bet  ieft  (bekennt  9  deaei  wenn  pelerieirtidi 

LitlitfmiiE  eittfir  raffedtivendea.Pieehe  U4eleri4«i> 

»  * 

l'öltrinlädnB •Winkel  snraek|;ew«irfeo  ii^ifd $  des- 
•eibe.  g^iiz  nod  ;  ger  ia  der  Intens  *)  Ebene  |ie- 
brisirt  wtrid^  «de»»  mtm^M  deri  Ineidena  -^  Winfcd  -  jfe- 

ia  einer.  Rbenedierf auf  der  IneideAz  rEhepe .  der 
«ntgegeesetsteii  Siki^AiJfa^-^  '8^9**-  ^^  pffimilire 
^olarlsetions-Ebeile  polMiäirfe  Ivird,  defd  iab^ria 
Gegeetlieil,  wenn  der  Incideo^ Wi«ykel  jjiräf Ifr  «et 
«Is  der  Polariaationft- Winkel  9  die« ume;  Polarisa- 
tions- Ebene  auf  dieselbe  Seite  to^  der/Incidenz- 
Ebene, .wie  die  primiMTe^  fällt.  Fbr1>es  bat  nnn 
gezelgit,  dess  dieses,  Gesetz  in  allen  Punkten  auck 
(irdlLWarine  gültig  ist. 

Das.e^erje  'B^8p^,,i^.fun\irollkoniinen  ge- 
gl&dter.  Versttcb^  vö\i .  der  Wiiriiye  das  scl^Öae  Eit» 
periveat  za  bew^rkstdligen^  4w^.  w^lphea. i)' es«- 
^^^  geze^  bfit)  dass  cU^s  durcb,  z^et  inweiidige  to^ 
^«Bicfleclioiieii  «m^r^d^  Aziaivth-Yerai^iedfenb^lt 
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^tiffiBchen  Aet''P6hfU9iüönS'  und  Ibcidenz  *  Ebene 
polarisirte  Licht,  circiilär  polarhirt  wird.  Bei  sei- 
nein  ersten  Versueh  wandte  Forbes  ^in  Paralle- 
lipfped  Von  Steinsalz  an,  äbBÜch  Pres nePs  Glas- 
parallelcpipfedod,  dessen  Winhisl  aber  na^sh  Fres- 
n^l's  Formel  bestilnint  waren,  -ttiit  Anwendung 
des  Refiractions«  Indexes  Tom  Steinsalz- fit  das 
Lieht.  *  ]>!e' Tön  diiesen  Parallelepipeden  ^bnir^ 
«Achte  Depeilarisation  war  zVrar  nieht  TolUsommen', 
aber  doch  sehr  bedeutend  nnd  folglich  onftweifeK 
haft  an  den  Tag  gelegt.  'Du  aber  die  WinbU  des 
Pamtlelepipeds  äut  den  Grand  des  Reffnetii^nsi 
Ittdes^es  Tom' Steinsalz  für  das  XteAl  bestimmt 
worden  waren,  welcher  grösser  fist '>als  'de#>  für 
die '  ff^orme ,  so  konnte  er  auch  klickt^  einn-^ifoU^ 
kMimene  Dep^larisatton  hervorbringen',  ^w^we- 
gen  Foirb  es- dasselbe  gegen  zwei  gldckseitigfe 
Prismen  vertansekte,'  bei  welchen  die  tot«Ie  R«- 
flection,  nach  seinen  Beveidinfnngen- und  mitRueh^ 
sieht  auf  den  kleineren  -Refraetions-Index  der  War- 
me, ToltkommenW  erreickt  werden^  sdlke«  Diese 
Prismen  wurden  w  a^nfg^sldk"^  «wle^  ea  beiste- 
hende Figur  versinnlickli  ,  Die  siraklende  Wär- 
me «wurde  dnrck  die  •> 
ITT— 1'  ;       ■ 


Glinimer*  Säule  J  pohirisfrt^  nnd  in  den  beiden 
Prismen  gegen  die  analysiretide  Säule  K  r^fleettrt. 
Da  die  Polä^Isati6nli -Ebene  der  Säule  J  mit  der 
Reflecttons -Ebene  Msammenfiel,  so  verfaielten  sich 
die  Intensitäten  %^i  00  und  SO^Azimulk'- Unter* 
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4ler  Süalea  wU:i|A0»4P,.ti.*lt;  i|iigefiibi^i4lis%eV»ff 
¥eriiäfiiHS0>  al*  irain  {fit*  ktiae'  ReflfM^tiop*  MfM^ 

drebt,  dfttt  ibiSe  9flbriailioii«  *  Ekepie  49^.  mU  4«fr 

wabDtc  YcrbUmUs  lirie  iOO  s  dft,&,   üi^^fplgU^ 
4ie  Depolai^Miliw'lNiiiiiilui  voAllsiiiiiiiMa.     .  ..•  m 

Eft  ist  «ine  ii%Qai€in  bfiyii^Qute  Eraoh^Uii^i^  Frulieref 
iUm  dei^  Scküee:  tknhtw  «.  der  Umgebmi«  ito^^wrillr' 
Baomstämiiiec  odi^r  ■  ai|d0]rer  Cvegeaali^de  sci^iibi^  den  Baum-- 
als  auf  freiem.  JP'fUte.  FnaijiUvi  .teift  tom«  i»«^«»- 
Reihe  TM  Unt€gBSii^«i^m  üher4iel]^aai$bta4«t«ev 
Erscheioöng  aagiSBl eOt 9  wdebis  ibn  xk»  dem  ScUhIi« 
gefiihFl  babeo,  dafl^>di(tefc  Erscbidaiitiig  g^^ti.:dm 
allgemeia  «jftgcfoiommtiieii  Auiebt^i  w«  ^db«?  Was- 
mestraUoDg  streite«  Jtfellaili*)  Itfit  ei*e  Be»r^ 
dicilnng  dieser  OttlewiiobiitfgeQ  mitgetbeUl  9 .  und 
Midit  darin  darsntbmi^  «dass^alle  dise  Ten  Fn^inie« i 
«afgetfellteiriaMiflaebenyweit  entfi^ml  g^en  Anaehi 
Ansichten-  «on-dlsr.  straUendaK^lüKärme  tfn.  sCreite!»f 
in  GegenAdk;  ^Ubopmen«  Jnil  dieHen'.  nberettif 
stimmten  9  insofern  man  nämlich  anf  die  ^on  Uitii 
selbst  entdeckten.  Sigencfiehaften ;  der  versebi^denen 
AHen  Yen  WermH  S^dksiebA  nimimt«:  Macb. seiner 
Meinnng  rtthrl  diese  Sraidieitfiilig  dsTOtt  b<Ar,  d^aflf 
der  Scbnee*  Mos  die  Wäitaevjronl :  einer  gewislmn 
BiaÜiermsmsie%<abi0riure:>,  nnd.deals  er  d{eJBigenr 
Schaft,  besittoftf:  iiii;{'ieniiilfn>.4reit,  büheri^  %€i«ade  i  die 
Wurme  sn.atoAft^4P>idiie{.^on  glrürift^n  emväno; 
len  Itörpem  «UeslicahK,  nlft  ^e  diiMte  Wärme  d^r 
Scauie*      Um  <i^e -biSdrmit,  analoge  £r9dbeiAnng 
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limdwer  / '  odtoi  41leniliBllHitrl«dlte^  Wir^  ühbrr 
g|B|ping«ii  ist^»  hhib^i  wk  w^nigMons/noeli  afeht 
bei*  deraelSeii  »'«ifie'Jelier  Eiganseltaflieii  entiftckty 
die  auf  &^eftd^<iÄe  W^isc-^iliMiifCnpciiiif  «ka- 
ihiktefrisiceii;  - '  «Biei^ '  oben  eirwMii«tevyer«idk  >  so 
*Htie''-tiele  Mftdet^,  sehein^n '  bis  jetet  deatluek 
«n  bevf^Miiv  dafts  die  W^ftme^  naehdem  'm  Von 
%ittetai  «Kö'lrpM^' alisodii)^!  woliNleii'  ist V  ihi^  piimil»^ 
ireii  EigebbeitM  Terlorea  bat>  ünd^datB  sWy  wenn 
«ie^«ich  Toai' neuem  in  Föi<m  TM'StMbkndtrv'f^^raiie 
T»ii  dem  erwüiwiten  Kipper  bflßeiibavl^  neue  E4g6n* 
eehatten  steigt  ^  ''  die  Tim  *  ihlreW  er^tik  Cf^nMigr 
^WK'  attab4ilngig  aieidy  und  uiir  von  deigi  erwäm«- 
«m  Köfpei*  abhängen ,  d^r  jetat^ala  ^  «Cgontlidie 
1)faellebbfni6h«et' werden  niiisa.  --r- 

''^' '  Da  ittaninnitf  frigenliteAteViii  wiefeM  naii'biB* 
Mlibtigt  sd  anfennfchnen^  dastf^äer-eben  «ngefiUwte 
-^^räMb  der  erwSbnten^Ersebei  bttng  bei-dem  Scbfliee 
%MMg  ^ii  ifvaiB^VoMasaetzly  dasS'dieaer  sei  wie  das 
JlteiweiM^^  AiM:y^rmö^en'  bistftse,  i»  ifugleieber 
llenge  ilngleiebie  Wtan^trahl^  isn  abamrbtren^  aa 
bat  Meii^anii^ersehiedeli^  andere^  Reavltate  mit- 
)^theilt^  ireltbe^ie  Frage  airf'ebi»  direirtere  Weise 
«ttötbiideoi'    -^'^      " 

'  'Man  ^(>lltt6  die'  wie  gewtäinlieb  ^esehwiezie 
ib^^rmia^rektriadie  <  «SMüle^  Bvritfeben-  -  eine  Argand- 
Ii6h(^' Lampe  Jnnd- liltie  yehnrttelst  einer  Spirita§- 
ikittpä  M'4l0eo<i^tbitzte  Knpferircbeibe^  und  nä- 
herte »ie  dier  <iineii  öder  der  andern  die^ev  Wäfr- 
teeqnellett,  bt^daM  die  Nadel  des  Galvanome- 
ters- anf  den  Nollpnnlst  ««igte^  wdchea  dann 
anceigte,  da^B  daa  StffableB' der  beiden  Qaellen 
¥dh  gieicfaer'"Inten8fltäit>wffr;  Die  Säule  mirde 
nun  TelHSinsdkt  niit  einer  Mc»8Jngröhre  iron  der- 


mHao  Form  md  Grfete  9  ▼efsdbcii  mil  ^iiev^  i« 
Bezug  anf'die  Axe^  MiikecliAtti.£i!heid«vrMid^ 
welebe  das  tkekat  im  swei  gleidic  Tlieile- theilte 
die  man  mit  twiBAtm  Sduiae.;  toü  >9o  MtfmüUf. 
Mao  bemerkte  die  Zeit,  weleliQ<4er'SNtbiiee  in*!««« 
derte,  um  in  dem  eiAen^  fldef  in  iiAfn  andesn  Rium 
zom  Scbmelzen  zoT  kommen ,  welckes-  lieatiiiidig 
zuerst  in  dem,  glsgen^d^»  er«^ärm(«Kttpf(tt  gewandte 
Ende  stattfand .  Im  Dnrehftebnilt ,  von  m^httr^a  V cvr 
soeben  war  der  Schnee  ia  let»tere|B  .£nde  naek  4  ' 
Minuten  yeraehwwdeBy  wogegen  die.  Sekneo» 
Masse,  die  der.  AigonAKken  Lamiie  zogekehrt 
war,  d^  Minuten  erfonieüte«  -.Bin  eyiiadriaekei 
Gefass  wurde  miifrfecbem.  Sekiied  lila  oben  ant 
gerdllt^  iR^eleben  man  mit  einem  Hotnlinial  abn 
selmilt,  am  Sin  mit  dem  Rande  des  Gefalaeea  gleich 
ZD  machen«  Die  ao  gebildete  ebene  Flache  wurde 
Benlrecht  den  Wärmestvahlen  einer  Argand'scben  , 
Lampe  arisgesctxt^  und  die  Hälfte  daron  mit  einem 
schwarzen  Papier  bededst,  das  aber  den  Sehneo 
loch  nickt  nnmitteUiar  berührte.  Die  Strahlen 
der  Lampe  fielen  also  theils  auf  den  Schnee,  theila 
auf  das  Papier.  Nach  einer  viertel  Stunde  nage^ 
talir  war  der  Schnee -3  bis  4  Linien  tiefer  unter 
dem  Papier  iiis  daneben  in  der  nnmittdbar  be« 
stnUten  Fläche-weggeschmolzen. .  HemUch  wurdd 
der  Apparat  in: denselben  Znstand  wie  vorher  .ge4 
^tzt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daan  dia 
Argand'sche  Lampe  mit  einer  40(K>  warmlsn  Kupfer-« 
M:kibe  vertauaekt  war.  Die  ErscheiAnng  neigte 
Siel  dann  gevnde  jii  nmgekekrter  Ordnung  wie 
i&vor,  d.'h.  deit  Schnee^  welcher  der  directen 
^tralilong  ausgesetzt  war^  war  bedeutend  mehr 
SCdckmoken:^  >l8  <  der   Theil,     der  .  dfirek    das 
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Riphsniiaföri  gwUHMel  w»r/ 'BibM' Versiehe 'be- 
^CMQii;inftnic^nNnteb^)4aM  der*fS^hm«>iii'sebr  ver- 

thft  dl»  Yemiögeii'libeStzty  «ngfeBche 
(n;zv  afaioi9>i^»^')dkr  zUeÜit  attgtfiihrfte 
beweist ^ dabei  ^dJenr'iroii'Po^g^iillorff  angedeu- 
teteti^Bkblloils-^«»8  ld>ftorbiveiidksii  dlärpera  auf  die 
Piathtamanriei  -  .'.».* 
tJber  aie  Son-  .  i )  iBer n; {  He  t'*)i  bM'  >eifie  ivl^Mnd  .  mdivem  Jah- 
"ale  Tempera.  '•'  IbrIgesiJtelte  l}ti(ei«6iiehaft^  liber  •  die  Intensität 
tnr  des  Welt-  defkfionnmvraipnie^  das  strahlende  und  absorbirende 
raums.  ^^ermi^en  der  ^Al«i>6Sj)häi«e,''41e  Temperatur  des 
Blänetenrauiiistt.  m»  a.  G^egenstände^  die  alle  zur 
üetiataisB  ond^  BestimKüniig  detf>'Teaiperataf-  der 
Bsdoberläebe  beitragen  y  belsa'nnt  ^geiiaFebl.  Um 
die  Intensilät  der  Soin«nH€k«ie'  zu  bestimbien, 
bediente  er  sieb  etnes  eignen»  Instruments,  das  er 
.Pyrhelioiheierr  nennt y  und  das  aus  einem'  mit  ei« 
nem  dünnen  SUberbkscbc  verfertigten ,  eyUtfdri» 
Sfdien ,  mit  Wasser '  grintttesi  Geftaa  besteht  j  des- 
sen einer  mit*  Kienruss .  gescbwäszter  Boden  ab- 
wechselnd .rechlwiuklfg  g^en^diei  Sonnenstrahlen 
nnd  im' Schatten  gegen  den  Himmel  in  gleichen 
Zeitfieriödeii  gerichltet  gehalten 'wird,  wahrend  die 
Temperatur  4es:. Wassers  vermattelst  ein  dnrch 
dftdk  «ndeint  Boden  eingcbradites  .  Thermonveter 
beobachtet.' wird.  ..  Durch .  Zusammenstellangx  der 
Bepbadlittnigen  der  Erwärmung  des  Wassers  in 
dcir  ersten  .Stellnhg  9  und  seine  Erhaltung  in  der 
letzten,  bann  man  die-  von  4««  Sonnenetrah« 
leii' au^eübte  Wirkung  bestimmen  f  diese  kann 
nian  daduinsb  ausdrücken^  dass''men  bestimibt, 
wie  gross  die  .Temperatur  »Erhöbiinghivird  in  ei« 


i:; 


f)  P^ifgünd^^rfrs  Attnal  VAY.^^^.^^i^AAt. 


7« 


iMAn  Kobikr  CMOitptMN  WM^ex  van  4er*  Wacwi» 
die  £^i  einer  Minslä'  vöüv^ettter»  Fläche  v^n.  i»iii«ipi 
QuMlftf-Goitiitteter  ^hki^UhiftkmivA^  JiieBeWiph^^jl 

ißt  SoniftobM^ien^m^if Bckalij  .ffutminAiH  Mm^  dif 
Tonder 4laid^pIiirQ.«fisgeikbte  jAlMorptiaiu:  Pie%¥ 
letetem  hängi;  iiaücliclu»  WftilA  Toa  dem  ,Weg«^ 
weleheiL'die  SoDnfinalhihAeii  ^Mf^bdie  iAüipiDspIiiif^ 
zwiiekgdiegl  Ufliben  ^  «b  ^  jJiM>.  v«n  der  HAe-  d^ 
Sosne.iiJier..defli'Hortaroii^.  .]>iiieh  ZutemiMMtelt 
inngeioer  grossen  Menge  f  on  BeobMbtonfgen  litf 
Pouiliet  igefimdettj.  dtts  die  Resoltate  in  toU 
geader  emfiiebe«  Formel  Msammeugefasst  werd<^ 
köoneft:*. 

m  welcher  e  den  Weg  dfe'r  'Sonnf  nBtmhlen  duteli 
die  Atmofpbare  kezeiclinet ,  xuriicbgefährt  auf  die 
»gne  Höbe  der  letjBtereft^  und  aia  Einheit  jl  und  p, 
zwei  Con&tattlen,  ton  welehen  die  erste  4^8.ei.«f 
gentliche  erwärmende  Verniegen  der  Sonnenatrah« 

leo  auBdräekty    v^ \F  d^  B|enge  derselben^  ^dü 

' — j —      -  -  •     • 

*)  Diese  Formel  ist  ganz  dieseUie  wie  die,  welcbe  B  i  o  t» 
I^oisson  und  Arago,  in  il&rein  Berichte  über  Melloni*s 
Versnclie,  für  di6  Absorption  der  bomogenen  Wärme  in  dia- 
^cnnanen  Medien,  oder  ▼on  niebt  bomCag^ti^rWSrme  in  «öl« 
(heu  Medien^  Weli:bi^  aÜdWirme;»  Arten  .in  {fleicbem  Verbälüh 
^  abtoii^iren.,    an»  «dm  angtefnbrten  Veifsncbe  bevge^eiief 

'^tn.    Da.  beafeiclinet  aber  die  Grosse  ^:  n^cbt  no^  die  nr«* 

•  •      •      '  -I    • 

^prünglicbe-  Intensität ,  sondern  das  Product  derselben ,  nnd«. 
cioen  Factor  welcber  von. der  Reflection  auf  den  Gränzfläcben' 
>^Un^.  Dieser Vactor  ist  bestandig  kleiner  als'l  tihd 
^  folglich  kleiner  als  ^fe  ursprüngliche  tntt!nsit&t.  'Hieran» 
iimilso  folgen^ 'dass  Pouiliet  di«* Intensität  detfSbiinen»- 
^irme  m.nie&rig  gesebätsBt  bat*  dli  eir  >#  als  dea  A|l^lr^i•]^ 
^  ai^clbe  ,ffi&ie^W  :.   . 
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äMPfg  bleibt  nacb  der  '  Ab^ffÜM  in  der  *  At* 
inoBpbSre.  Die  Versadie'babiäiJI  =3  4^9623  ge«» 
gifibieil ,  was  aka  •  afuddräekl  ^  '^  daas-  >  die  Waraii4fe« 
metigiii^  welcbe  die  'Sofme^  J^;'eiiief(  iMiniife  «iC 
«ine  Flaehe  aMBlraMt'^  die  einen^Qvadnit^  Conti- 
Meter  AUBdehnitiig  bat  und  T»]i'-d€»;SoDM  so- weit 
wie  die"  Erde  entfemt  istj  bantraicbend  iaty'iliii 
(ftlhem  Gitbas  Wasser  you  einem«  Centiineter. Seite 
ieiibe''Teinperatnr-Erfaöb«ng  Ton  1P,7633  Aiitzu-* 
tbeHen^.  Die  Quantität  p  wecbseUe/fiir  nngleiAbe 
Bdschaffenbeiten  in  der  Atmospbäre^  «.wischen 
0,79  und  0^72,  was  ein  beweis  ist^:  dass  die 
Atmosphäre  Ton  0^21  bis  0^  der  Sonnenwänney 
die  in  senlsreebter  Richtung  hindurchgeht,  abaorbirt. 

Mit  diesen  den  Versuchen  entnommenen  Datis 
hat  Poniilet  rerechiedene  Beredmungeh  ange^ 
gtdft,  die  hier  bura  angeführt  werden  sollen* 

.  Wenn  man  die  Wärmemenge  hmcfaael,  die 
jährlieh  der  ganzen  Evde  und  ihrev  Ataiosphäre 
zuströmt,  und  man  sie  iibor* die  ganze  Erdober- 
fläche als  gleich  yertbeik  anßieht^  so  findet  man, 
dass  sie  hinreichend  wäre^  eine  Eisschiebt  vou 
mehr  als  31  Meter  Diebe  zu  schmelzen« 

Wenn  die.  Wärmemenge,  die  in  jeder  Minute 
von  der  Sonne  auf  ein  Quadratcentimeter  Ober- 
ftftebe  der 'Erde<  ausgestrahlt  wird,  bebannt  ist,  so 
bann  man  daraus  leicht  finden,  wie  gross  die 
Wärmemenge  ist,  die  in  derselben  Zeit  von  der 
ganzen  Sonnen-Oberfläche  ausgestrahlt  wird^  diese 
muss.nämliqh  dasProdnct  sein  von  lo,7ß33,  mul- 
tiplicirt  mit  der  in  Quadrat  -  Centimetern  ausge« 
driicbten  Fläche  einer  Sphäre,  deren  Radius  der 
Entfernung  zwischen  der  Sonne .  und  der  Erde 
gleich  ist.     Eine  einfache  Recbniing  izeigt  dann^ 


1 
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y  vffän  die  ganze  yoii  der  Sonne  atisdtralileride 
Winne  ansscMiessIich  angewandt  wBrde,  iim  eine 
lof  der  £rd.O&erll2elie  beflndticlie  Eisacliiclit  zu 
sehiftelz<^n,  so  Würde  in  jeder  Minute  eine  Lage 
voD  it,80  Meter  Dicke  aebmelzen^  nnd  folglich 
im  Terlaof  eine^  Jabrea  eine  Scbieht  yön  iSSf 
fnnzösiächen  Lienea.  Wenn  man  das  warmeatrab- 
lende  Vermögen  der  Sonnen  -  Oberfläcbe  kennen 
wurde,  aö  hönnfe  man  danaeb  ibre  Temperatur 
bestimmen  5  unter  der  Voraussetzung  jedocb^  dass 
du  Gesetz  TOn  Dulongf  tind  'P^etit.  über  die 
AlltiUoiig  der  Körper  auf  beliebig  bob'e  Tem- 
peraturen erstreckt  werden  &ann,  was  durcb  di- 
rede  Versucbe 9  die 'l^ouillet  bis  zu  100<F  er-' 
streckt  bat,  '^nz  Wabraebeinlicb  wird.  Das  ^ibis- 
sioDs - Vermitgetf  der  Sbnne  ist.  uns  Tollkommen 
anbelannt.  Man  kann  aber  docK  gewisse  (kränzen 
tngeben,  inneifbalb  welcher  es  6ich  wabrschein- 
licl  befinden  mnssj  —  nMmlich  die  grössiemög- 
liebe  ode^  l^^  und  die  kletn^U  die  bei  einem  Körper 
beobacbtet  worden  lal  öder  ^.'  iKe  erste  dieser 
Giiozen  g;!elrt  die  Winde  der  'Sorine  zu  einer 
femperatur  iron  fKl^  unddte  fetzte^  :^tt  l7tt|o  an^ 
lach  dieser  äereehUnug  würde  afsö'äieTen^peratur' 
'er  Sonne  zwischen  dar  Wetssgtütiitze  des  Kisen» 
^d  seiner  Sehmebteriiperattfr  Hegen,  also  ver- 
gkichtiär  seM'tniitdclijen^getl',  flie  man'dilrclL  ctieini-' 
>dte  oder  elektrii^dhe  l^rdeeLse  AiWorb^ingen  kknn, , 

Vm  AA  ffber  den  £inffii^iiV  dc^n^  dii^  Ätibosphirc^ 
»«Tdie  Tempi^rirtnr  *  der  EMbliei^fllche   aii^ben' 
W,  ftefehitt^cliaff  zu  geben'j    (Tn^t  P<iiiillei^ 
^nit  an ,    die  '^edistze   Aet  iSlMch^ewichts   der 
Tempenmirlii  eMik  mft  ijtneif  dtattWiäanen  Schicht 
«B^ebeneir  i^bii^tsehijd^littrper;  der'^^^^^  im  Mit- 

l^ius  Jabres-Bericbt  XIX.  6    . 
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tdpiiiikt  einer  sphünsclien  H^Vf  hejamAf^y  tjieore* 
tisch  zn  bestimii^en.     Das  Resultat  dieser  ..fjoter- 
suei^^g^  für  dese»  Elinzelplieitep  m\^  «of  Ai%  Ab- 
iiandlonffTerweiseii,  ist^  dass  wenn  die  diatheiimaae 
Schiolit  dasselbe  Alfsorptiofis-yei^pDgen  fai>  dieje- 
nige-Wärme  besitzty.^dje  von  der  lJiK||pebi^g ji^i^ge-^ 
schickt  wird,  wie  für  diejenige^  ,wel<^fT<»W;Kprper 
hoinint,    sie  l^einen  Einfl^iss  auf  das  Resultat,  bat^ 
id.  h.  dass  dann  nicht  eher  ein  Gleichgrewicht  stalt- 
findet,  als  bis  der  Körper  nnd  dieUmgebnng  dieselbe 
Temperatur  besit^e^^,  dass  ab^r^  wei^n  ^iese  diatherr 
mane ,  Schicht  die .  Wä^me  des  Körpers  in  einem 
grpssernYerhältni^s  absorbirt,aIs  die  d^ijUiflgoba.ng^ 
die  erstere  endlich  eine  höhere  Tempenttar  als  die 
letztere,  ..und*  die  ^ehicht  selbst  .eine   niedrigere 
Temperatur  als  diese  beiden- erhalte^  inuss.    Dieser 
schon  friiher  von  Fornier  bewiesene  Einfluas  der 
diatliermanen  Media  ist. sehr  methfrürdiff.     Wenn 
wir  uns  z.  B.  vorstellen ,  dass  die  Teipperatuf  der 
Umgebung  beständig  bei  0^  unterhalten  »wird}  iMpd 
dass  i^as  Abso.rptions- Vermögen  dep-.^thermaiieii 
Mediums  für  die  von  demselbeii  ansf?ebende  Wärme, 
0,3,  und  für  die  vonii  Ktjrper  aiy geh^n^Q  Wärme 
0,8  wäre,    so  findet  man  durch  die  Bei:echniinff« 
dass  der  im  I^ittelpnpkte  .  4<)r ,  V,|^gf!b<l!>ig  liefiod';, 
liehe  Körper  bis  zu  .^o,5  erYrf^t^^Jitd^  ytSStrmkA, 
dessen  die  Teinpwfor  dpr  ii^^i;f;nni)effi^hidrt,biB. 
100  „nter  Null  fällt.     Dl^  .Wji,ppje,.r4ie  fh«.  4«fe 
Erde  zB8»»LU,,  besteht  .jiu^:4ejr\yiiCT(te,t|er  Sopne 
und  ^et  des;  W^UrÄOinp.,,    ,\V«p,.^ji5,,CT8ten?,  ber 
tri»,  ?o  ist,  es^  *nt,ifip  .Grifpd.  djf ir..  |»fi|aiin.teu 
Versnebe  aber,  die  yA|]|9orpU9jn...4f  iW^'??^.  durch, 
diatbermane  Mci^ia  im  AUgemeii^enr,,  böc^tWAhr; 
•cfaeinlicb,   da^s^sie  Ton  ,der  Atipfl^^ia)^  Ja   ge,-, 
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der  Erde  Jiii«g;€l»4«  .  Wa«  abe#»  die  swtfitedbelriCk, 
sclieuit  8i€li:baim;ef8toii^AiibUdb  .dM  ÜMgelt^rte 
xn  zeige»,  OTMtt;Biaii  feici  eis  lion.  einer  Winiie« 
fuelte  :foo  aelbr  Beedri]^  Tempemtaiv  ads^liend 
bebiieiittL  .  .Man  .darf  jedoeh  bel;der  Bettaehtung 
1er  letiKtereafW^ftac  ja  iriditdie  Quantität  mit  der 
Qaalit&t  ^(Bß  Warmer  TerMrecIiaelBi.  Waa  die  ersteig 
betrifft ,  90  lonau  man  aie  ifieL  aelir  ■  wobl  Tor* 
stellen  Teprääentirt  von  der  WXfme,  die  nna  etner 
geschlossenen  gpbariscben  Ungdbnng  Ton  aebr  nie« 
driger.  Teaq^eeatnr  anastrabh»  ..  Was  dagegen  die 
letztere  anbiilangt,  Bö  wil#de  diave  VorateUnngaarC 
sehr  nnricfafig  aein^  ^  Die  .Warme  des  Weltirnnme 
Itann  nidil  aiidera  gedaebt  weDden  ala  anagealrablt 
von  der  nnendlicb^n  Meuge^  der  Sonne  wabracbein« 
lieh  analoger  Körper^;  wamtt  deraelbe  erfüllt  iat. 

Die  ricbligate  .Vorstellung  5  die  man  sich  Ton 
der  erwabnten  geaeblosaenen  Umgebung' maebeii 
lann,  ,ist  demnacb, . dasa  ei«e  onendlicbe  JM^nge 
Punkte  TOfi  UverOberiaehe-ein^Mr  Sonn^eilwärfne 
analoge  Warme  ausstrablen,  dasaftbev  der  b«».f!!re|teni 
grössere  .Tbell'  derselben,  nicbl  die  geringste  Wärme, 
ansschiekl.  i .  EaJst  alko- nicbt  ungereimt .  siqh  die 
WärjaedesWeltranma  vesi  dtraelbtafiescbaiBrenbeii 
vie  ^e'.  dieks  ^Söine  icoüäBuateUen^  .  nnd  also  atan« 
nehmta^.  dksä  aie  gleicb  diasi^iJ  in  geringerer  Meng0, 
Ton  der  Almbspbäipelabaöabirl  wird  als  di«  Würmi?. 
öcr  Erac*->vM-.j     »....    .'     <  .;,    wi»..?.  5>*."i  :      .j.'..; 

Man.baftn.aSeb  dabeTigan«  gntitOratoUeiliirdasa 

die  Erde^i  wenn  «aie  aneh.  gar  .nicbt^ton  der  Soipina 

efwärttt.wiiide/»;dQeb  eän^  lligdenl^nd  böbere  T^m«^ 

Pmtar^ala-^ter  WcllraiinK:adbatr;bftb<A  ^jitdf^ 

Uü  .wtaigaien»  aniiaberad  die  Temperatur  i0$, 

0* 
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Vol^'  ^iiselbfen.  mt  die' Einheit  dcdBiFjIttolieniiiaiisse* 
sIrftUt,  mi  sctutlzeb^  b^stimlnt  F^^iidiiet  ineMt^ 
ftof  den  i»rattd;'der^obca  .mwmtkMHk  Jüatiiy  ^^ 
Qaailtität  Wim« ,  •  weld»  ^^im  der  Sonne'  im 
^rdisehiiiil  vnter  dorn  -tAjqmlor  eteem>Qiiadnit>^ 
GebtiMrauftlröii|tywelifheer:=3&^,5ltrfimkt.  Dieee 
Quantität^  ansanimen  Mit  der«  von  delurWritmiHlaf 
»Mkrömenden-  uiifciliamiten<  'WännedkeBge ,  nnisa 
denn,  durch,  die  Almosphäne  vvlrheiid^ :  i^ren  Ab- 
e0#püons-VeriD4JgMi  för  die  hineinfallende  So iiiiMi- 
wärme  dareh  Versuche  betitnittit  .worden  h\j  Aioe 
Temperatur  von  87^,5  oder  die  hfti  dein  Äquator 
be^badilele  Mitteltemperatur  herrerhnliigen«  Sieh 
hierttttC  stützend ,  findet  er  einen  . Auddriiek  fiir 
die  geisuchte  Temperatur  des  •  Weltlwnms  ^  wd* 
eher  nlchta  andere« 'UnbeBlinimtpe  enthalt  als  da»' 
AbKorptioüB  -  Vetmögen  del^  Almdapbäre  für^  die 
von  der  El^oberiüche  ausgehenden  Wät^n^b:  .Wenn 
diese  aU  dte  grtfnste  mögliebe,  .oder^szsl  angeiMMnr 
ihen  wird,  so  findet  ^mao  für  'die  s-eiktqiveehende 
WelMuttM  ^Tempieratnr  «^ITfiiQ^ . :  KiMml  man  nie 
aber  zn  0,8  an,  wae^  wie  'Po«ii<Ie't "in  etner* 
eignen  Reiite  von  Yersoriien'  idanulegfen  Vver- 
sucht  hat,  der  hieinsle  ntoglcehe  :Werth'  isl, .  ab 
wird  dieseTempemtnr  -^  ilAo^  «PoüUl^et  naeiiily 
dies  dW  wahrscheinlichste' WerlhsnriseHendieseii. 
bridto  Grfinii^n  liege  ^''oder'bd•^- d41K^«  i^^  ' 

£ine  Berechnung  der  Wärmemenge ,  dii  im 
Yeiknf  ritte«  Jahres  aas:dem  Welirann»  der  Brde 
s^ttströmf,  celgt,  daas,  dieen  hinteiebend '  mre^ 
eiM  Eisschiisht  von  fi61!iletarOidk^iibisriiincl«en., 
Oben  ist  sdion  '  erwihnt  wo^de»^  'Mms '  wihlrcud: 
Atifsdben  SSeH  die  Sonnen Winiic^efc*e;9dri€bl  Von 
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3t  Meter  Bcihmehicii  lannite^  alM'  «mfißiigt  die 
Erde  jährlich  eine  Wärmemenge,  die  lliartibhend 
itf, 'om  einp  ßaschiebl  von -57  MeliAr  Dieko  zu 
schaehsen^.  Wobü^i  der  Wehfiiuiii*  ^  der  Qdantilit 
▼OM  det  SoucBwinne  Imlri^i. 

Mit  Btehag '  hieraof  aMchl  I^oviUet  nQth  toU 
gendiB  BenMtkfUigi  ^ mm«  viStdf^lMie  Zweifel  er- 
,8taant  imn,  di»s  der  Wcllnnim  mit  seiner  Tem* 
^Miatne  TQO  •^-«•llfl^.-derfiAdeeinBso  faedenlend^ 
jyfJkTmeidcmge  nritthoilea:  könne ^  die  Siwt  der 
^mSttlem^  ifrel^e  die.  Somie^üir  millheilty  gleick 
,komm(^  iMam  eiirtdn  Jl(nftlicll:edllrinldiA*e9.RcK- 
,5«Itat  so  Mthr  g^^idilrtnngeMnMnenen  Ansicli« 
,tei  iifaer  die  Kalte  de§  Weih««»«  biwl  did  Wi«- 
^mendft  KrdTt  deif  fiiofiiie  in  alrttiteA^  das»  maA 
jsie  als  nnzalS^s^  ktradflen  kolloid  /'Unleiv- 
»dessen,  mne»'  crwiigl  Wetddki,'  dfes»  dio-Siuane  in 
»fiezag  «uf  die  Erdelnnr  PimS  MiMiilsiAtfilje,  ve«i 
^dein  Himmelsgen^W  Stilrfnintml,  tod  4««l  #<« 
»also,  nni  didIwlUe  Wiflritfiig  k«nrflnrziikfin|;eilt 
zweilmiiflett  luM^nd  mnl:  jnckr'  WSpw«  4«»^ 
Mbitlcen»;  mnan  ,ali  de»  W^Miuin>/nii4!  Jb^iu^ 
Teflipesafnr.  w&k.  -¥h  1401^", :  •  ^.    n-*-  .1 

<«Anr  det  andon»  SMki :  kSAnte  man  .zii\4em 
Gtdafakeii  verloiMi  Yiftvdbn/  di«  die  Kf«Ek  det 
Ssarne  in:  icc  «ken  t^nraka^il  Beseeknung  sfllzu 
Wh  fgescbatzt  WbrAen:  aeL  Demi  wen»  man 
statt  d^t  Wärmiemieageil  adiK  Temperalnten^'  nn-^ 
tersaehty  iao  komnit  n»»*  za  fotgenddm '.R^*; 
Boltill«  wttrde  die  Sonbe  nicht.iaaf  IdiU  .find- 
«keiAteke  wiik^  /  w/  ViAird«  ikn&iTcmpesatiiif 
ytaf  ^800  falten^  ^  th  die  BlittetoempMKtmr  unter 
)dem  Äquator  S7o,5  ist,  so  folgt,  dass  die  Wir- 
)kang  der  Sonne  allein  eine  Tempeiatur-JErhö- 
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^jltut^g^'ii^'Ußßfi  in.;d^l!Ae^«tOläftlzott(eIl'Il#r^ 

:  Duirclh  P^iiii^et^ftvüttlenueliilngniirecanlaßSli 
b«iterH>  Elie-^  dct^BkJaü/mon t  ')v  ftasser-Mboa 
vor  8  Jahren  bei  .UhtdrsiiclniBgeB  iil»€r  dK^  IIr# 
sadicb^'  vrelchiß  geindbdchafdiiehi  zv^^dtiK  liSfcera 
Temperatar  .waiire»d/  dePHgteol^gifi!lictt"Peribdei^ 
beitragen  boniitenv ^dai^atisr  ardeh  dlirn^UiidKimianeA 
Eiaflwss  'der^Atniosjlbä^e''^e2SU(  h»be^>/dsi^(frdkrp 
vebeililicb-  damalftiJiii  meliieiMsr  fliQwekt'^ttf»!!  An- 
derei&  Be8cbaBettliiiit.offmv''lal8i>  jc^ci.*'  Eff;bäll::e9 
niidblfir  «imaliVsichleiilKcb,  «dato  derDvuck  des  At.^ 
iiioftplktire  .Mr9hrfliiil?d0n^  Sbiiniiojbleni^iodeni  bis  -  aua 
l^Meter  gjesUeg««  ae%»  ^d-dass  dieiTemperatua  der 
Endoberfläcbe  allein  aas.'diesetUraaokeiidanials  un^ 
viele  ?Grad4f  böberw^ars'ais  :jetat•.^^•  Die->IJnler» 
aadmargenr  »ion^  Adol^b)  B  Vjc^ngfn  r^vt^  baben^e^ 
ivahrsbbi^f alieb  gemiiclitv 'du«»'  In'  Aieser  Periode 
"^  die  Lek  weit  •  mehtf  '^Kbbktas'iitit^  imdialten  bähe 

als  jetxl;  Sattv^stoff^lwiiiflite  ebenAitk  inngrössercF 
M^inge  vorbanden  g^pvei90tt  scäoymiitsidk'BpSilctfdirrcIr 
die  Folgie'voa  Yerb/fniMHigen  veraiindert  'baben* 
Eben  so  vermutbet  er/'^ii&tin-dMseriPeiinße^i  i^'4> 
es  bein  P0lmIsr>^abvmfi^  jWastei%as  -  Mkige  Ah  'der 
A^tnospliärir  welt-bed^oli^Dder  g;eiiird8eB  aei.klsfjetit* 
Wärme,  «pt«  Wenfi'fttW^i'Kövterf/iffBffevM^MiaBileff  •  senieblen 
^*^|lclb«a^  werden ,  wird'*^* tiebabBtUdki- Wätmeicntwibhelty 
die  in  »gei^ss^n^FäUeia  hif^nekbt^iiiiM  leiebltidnU 
zündlicbe  '  Kiffj>evK>ananziinden  ^  •^t^aberl  .WielcbeA 
Antheil  >der  leiniel  öder^der  kndene  dtea^i^  Körpijt: an 
dieser  Ersebetnling  j:  in.  filineicy ;  ^oei*.  Natttr  Und 
der  Beseba&nbxiil! :  dtfin^r  fObecflä^e  '  nimmt ,   ist 


*— ' "-f- r-i-  ,'         «J      '.»•.•     i      4.      '      .. 


f)  Liasütut.  ^^^1,  ^.l'»    . 
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bis  fetet  noeÜ*  ünlielsinnt«     Hierüber   hat  Bec- 
querel^)  eine  'üntersnchaiig  mitgetheUt* 

Es  ist  Iei<:;bt  ei dziisehen ,  wie  Tielen^^clifyie- 
rlgiseiteii 'inan  biegegiiet^  wenn  ikian  das  uogleiclie 
Verlialtbi&s  bi^stiininen  Will,  in  welchem  zwei  uö- 
§|leicbe  gegcSn' einander  geriebene  Körper  Warnie 
elf  wickeln.  .'.Dii  Ung1eic|iheit  \^  ^Wärmeleitenden. 
Termogen'ttnd^'in  4er  Wärme -Üäpacität  der  Kör- 
pet^'so  wie  \äie'  Yra^smiissiön  .'cter  entwickelten 

arme  yon  deni  einen  Korper  znm  andern ,  üben 
einen  bedentendeni,  für  die  ieigentUcbe  Frage  aber 
fremden  fiinfl'usa.  a|i8,.welc1ier.se(ir  schwer,  wenn 
mclit'  Qnniogllcli  ^   VaUlcoiininen  zu  entfernen  ist. 

Um  aber  .die  rraire  soviel  wie  möelicb  auf  den 
einfadisten  Ausdruck  .znriicfizafälireq«8telltp  Bee-  ' 
)  ^e  r  I»  1  steine  Verf  uche  auf  folgende  Weise' an.  Den 
Koppern/ mit  WelcKeli  derVersiieh  yomnoipinien 
wera^n  sollte,  und  die  vorzugsweise  unter  den 
8ehlecii,tejq|^Wlirme1eit'ern  geii^liH  wurden,,  gab  man 
diesell^e  Form  qna  sprösse.'  Da8!KeU)%n  durch 

cme  solche' Vorrickiinngl)ewer|^stelltg^,   dä^s  man 
dep  DmcV  und  ^ie'Schnef lii;kelt  bieatinimen  konntie. 

Der  Temperatur  .-pnffxspnicd  der  beiden  ge- 
riebeueii  Flächen  wurde  rascti  nach .  Ihrer  Tren- 
nung  mit  einer' thermoelekt^isch.en  Säule ,  welche 
init  einem  Galy^nomeifer  in  Veirliindung  stand,  ge- 
«nesseq.  Wtap  der  Versuch'  mit'  zwei  gleichen 
Körpern  ^gestellt'^furäiiy  Vdn  welchien  der  eine  , 
eme  gktte,  disir  andere  eine  geritzte  Fläche  hatte, 
2«^;te  letzterer  stets  eine  höhere  Temperatur. als 

Von.  .den  Yessuchea  mit  imgleiehen 
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t|iGiJf;n  wir  hier  ei|iige  Resultate  mit.  iu  welclieii 
der  erstgjenanntc  Körper  derjenige  ,isf  der  bei  d^ot 
Reiben  die  meiste  Wärm^  anjnimBil«    »    ,  * 
Polirfes  Clas  n.  KorH  im  Yerhältpisa*)  wi^.34t.{S. 
Mattgescilliffenes  Gli|8  upd  Korlt  .  •  «  wie  «^^.T 

Silber  und  Kork    •  «^  .  .  .  • wie  50<t2 

Caoiitscbouc  und  Kork,     •«•••«•  wie  Si9;tf 

Es  i^t  bis  dahin  noch. nicht  möglich  gewesen^^ 
trotz  per  zahlreichen,  mit  nnßleichea  Arten  von  Kor- 
pcrjn  gciAachten  Versuchen^  i^^^d  ein  einfachea 
Gesetz  au^mittelii  zu  köniien«  und  zwar  weeen  der 
Meiige  Terschied^net*  ü^sachen^  die  gemeinschaftlich 
das  Cindresnitat  bedingen.  Aloch  kann  man  so  viel 
daraus  scjiliessen  9 '  dasa  die'Natnr  des  geriebenen 
Körners  einen  'Eiii0us§  auf  die  ^rscheinnnfl:  ans- 
uhf,  der  nicht  allein  von  dem  Wärme  leitenden 
Vermögen,  der  Wärme -Capiicität.  und  der  Be- 
schaflenheit  der  OberBäche  des  Körpers  abhäiigt. 

Hinsichtlich  des  Zusammenhanges  zwisdLen 
Hervorbrineung  vop  Wärme  und  von  Elektricität 
durch  Reibung^  "^V  -  9«^  91  ^  ^  '  ^  1  foljgenden  Schluss 
ans  seinen  Versuchen  j  gezogen  ;  Pas  Reiben  der 
Körper  gegen  einander  verursacht  eine  Entwiche- 
luiig  von  Wärme  upd  Elektricität^  welche  in  ei- 
ner gegenseitigen  Abhängigkeit  stehen  j  diese  ist 
aber  so  vcrwii^kelt;  flass  es  noch  pi^ht  möglich 
gcw^en  ist.  zu  besiimmeiiy  welche  von  beiden 
der  andern  vorans;eht.^  In  dieser  Qlnsicht  lasst  sich 
also  blos  miithfnassen,  ^ass  die  Wärme  durch  die 

•  --  ^ 

*)  Was'  kier  'eigenÜick  unter  V^rkältnit»  zu  versti&len 
ist,  ist  nicKt  deutlicli  genug  ausgedruckt.  l)ie  oben  er- 
wähnten VemMlie  ^e|»eii »  wie  sehn«  gV'sagt»  dkt  feni^fatur- 
unterschiede  zu  erkennen;  sie  sind  aber  nickt  binreickend» 
um  irgend  ein  Vcrbältniss  zu  bestin^ntn.' 


•  \ 


selb«  ^Ifltliv^  .»JM^v  si:lf|ecl^JiKi4fWfli#e|(  ,/li9^^ 
die  «nderft;  iKWi^W^'  •»•?►  iWef«^  4f9(r|twpe»  :i|n- 
die  Wiina^.mpi.V'kk^^^ 

„mal  Ml^v^^gsbMftbt  .wir4,  Vwi  4ii|iAM¥^  #!•!€• 

»Ai^i$|,i6i^  MMIl..dff  Wi^AMreiftln^ng  .4fr^ 
))bei  den  Partikela  enmkhäll^^^X^kbfunl^l^^ 

))diQ  S1|8a■l9i^l^eil|<|l  Sobeio.llffr^tt^ivi«'  di^^J^f; 
MUraproi^;:  de;rr<eMii4^f^^^  Imf^i' 

»W  I]i««er.FK|r4ol^g  hjjii  H)U.  vi^le^  SfBgfalt 
»das  Ljclit  mU^ocJM^,  WfUheSiifdM  lafw^ien 
))Uiid  Aüfbelid^,.  die di^ JMe^leiiQhlfe^idiilfl^liqii^ 


^ 


^^«tj|e«''^iiMHi^fijilV  ber'  söHfte  ^UVItife  TKiet 
lil4kUM\if1^iSl!kime^^^^^  Aas 

^'fSLi^^^ältV^  THUl^  i&^im^mi  atiBgiMgei] 
'yyhiB4kl^k'^^ha^4n^'AnnäYiitii:''* '' '^hk^  Funken 
5,  die  mit  grosser  Schnelligkeit  auf  eSi&liUfdiir  folg 
)V4mi  ,n  hMM<ildtl«''«<^eh)5''llfi%ilh^  eiek 

-^frUcMB  ""i^fllten  ^ Jitlm^ti tt iP e Wb%  r^< «e(&  Bc 
V/betthM^^Mi^/illlis  «lif1A«fi^>t«ltfi  flteteA^^'b'V^ 
^^-CratAlellV«''  tii*'  lllIr^l5tek(«MhMfM«lil  %b«ri»Hi^< 

3$lJ^iid^Ye*«'<S«i«i!«tiofc  <!totaf^t*,  'tWnithk'  dfkrd 
$;rdte  WMlHliil»  dfett'Tkfere9,^4i)«ll''ai[il^''a»ß^e^td 

i^^Mm^  dii[ithf^«li^>iMinfel  'giiUfttfi^iMy  «Uli;  w6ni 
;VttUiif^'dkt  <>irätitfei»&i^«W«glifii^  %ii!tsäl»ii'  od«r  11 
V/ttusIltflttf'AikdlRiif  lodel^'i^I^t«  ^Mti^H^^^st'.  Die 
3i^«%si<lifii^>'(ft}äe''MMr^Atti)logt«r  i^ieha^  dii^d^i 

9^kt«reiip«n4^.4Mli'«lri(tftsdiki  Ftedfenli^<die  nicli 

() Aer  '■  ^äU  «(rift')  «NlJbf  4ie  Vilm^ 9MeiS>  -elekt^isühei 

,<i5»t<itll|Ts«MfehC»M«|i  idl«i«rllD«t«tfiii<t^'sctflte  mai 
3$^klMb€M«hH^*^ii>j'>JfirU  »^if'z^Kim'MA  an 
j;»d%iifeii'Ptijf9Jti»M  MWMi^h^nli'yyifl  da^  durch  di 
^VV^MbVMMillgi'lMIt^fcfl^ir'U  «b'ida^  'Resrilta 
IV^n^l"^ -teiiMaildMitt  m^hige  'Mfeiffeif  Elektrische 
;i4^lrehi  ^4iki^fr'd{<j'Teie{nigun^^ 
(ydhä ''^mÜ  <  A^  <V^bretittetfd«n  ^  lföi<per"hervorge 
,fllraiiH^4«^eM^to;''*b^^flMht<!t^%  Itotekie.'^ 

'^  ^^^«'Wii^' Sühiinf  «Isdl* d«^  das ' Vei^bigung^bani 
j^  li!#{sl£beta  dite^'^lU^ht« ,  *  iet  WSrInev  nnd  de 
li'B^ktipietttl  i^M^Täg'ztat  Tüg  ailg^r^  Vriril/  tin< 


m 


^atkcgi3chCT?iy«thr\M>iittdft6>^dtem'>ilafcHifci!)iuM|pMi 


und  'l:4te'iKoDfacU«hg  Jbebanni'gisinariit^iypBdeii* 


Die  'fttmsttoiJbeBoIiifltig^tti  siokt  Aiit)  der 
da?.  ¥«rtlieifaiig(  d^l^iSkkivibitätiiil  Attemi^aölrf 
tea  %ÖTperi  nMcrid^Tir£bi%iridciHigi  eines  fw^dev 
Efl!tf«ftiiiiig;:i0teBc»deil  dbktnsirttai'IKnr^eBSji^vJji 
der»  Uten  ^)•*y«vfset9^llll^  «ftdit'FflirJbA^a^y  a^tat«  dlLr 
g^memd  Grabdaiti«!  :fÜP  ditf '  Tha(^e  >  <di»  BlelitrU 
eitSU^anfiastelle»^  'nttmlirii  4ieMi')daab  ii&*^m% 
Wirkung  bhiea  lelelttmittfeniilQprperft  asf  neinem 
MderiK, :  bdtei*  was  JF  a  «  kda-y  w  f iMM(h*aja  Mt^^ 

inItlelfaaP.ToivPaHHfd  a]i'Piri1tkelfd0diiBoloriaiftiule|i 
GegenuitaildMigeadifflty'i^qkkitfvidieao  treiif^^i'ttM 
Steiis;  dMSKimai^aiit^klribolii^akdei  Media  iiii'xki«» 
gleicfae8\  ¥cHk«ihlfig8i;Feriii%eni  i  (tdiffiiMo  A^  laidila'» 
tiTe>  a»fiacileäi^)!(>kdbea..  l'fiBa')Sailzr>fwsil*id|8i»<Wr^ 
der.T^AUbBMuSen.aavare  »eiäteii)M}raiidkdgriffd*tkiiiv 
sick tifdi  MeofTkeori^&r  EliJkiririlit  iMwiiA^!ttii4 
Yw  eMleiAnl^litiiareisialitri  lArif^fiEbiSaidtfir:^  dda^ieui 
uikpilt£a{b«rc8{R|i»iillaftAi«rcij|  gerfavaii^Gflittranefcfling 
aafgdsIdUdxhfi^  aiiidss  ^  »ilfterfr.fMlifiii«akiMlk«iti  im 
kä<kattii.Ani4e'>a«C»kk  M!|mi;;i  Wieldien  Wfurdi 
Faraida^]^  tftdfa^l  ;j«iC(!*dMkiKf>6cgenalaiid  lUgl^ 
•vaiekt  niam  ,a»ilMBtcbrMM  ».M^^adoiiii^lliiiaziigei» 
<>.Ujiiler  de«  Wärkoi^ra  tcraärifedeacirArt  jn.n>eidi^ 

')  PkiL  Mig,  XIW.  i^g;28t  JSi,  n-JiiiiiK.!  .'iri-^^k 
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i^»mli.^Iei£MKtriciliif  cmflMäi;  fgibbt  efc  lieme, 
'^^in^BerrMeilraog  imqIi  ^»^t^Cdbe  'an  Wichtigkeit 
,9  diejenige)  ■ditf.wir  iitdUeliaMÜieniien:,  .übevttyffk, 
y^öder  ilirifinr.tYei^ilekbkaF.iffivei  -.Di^eethat  dk&a 
^^^ategedelmto^en  Eiidlii)ie(eiif'jdIe.SnNsliein«igeii 
9)  der  Elektricital^  da  estsdMihly  deati^sie  andüLem 
;   >^^  ^^TlteUnimii,  ondAtekargaBk^/denOuiiiietfle eines 
,>'.\-i-/f  ^»WidsH^fen^OHndf^rino)^!    ;Jhre  riebti^.iAoflaa* 
,yamg  ist  te  wiehlSgi^  da»  ^it^'wie^üir  ächcfint^ 
y^in  iinsem  UhlertfuohuBged:nhfln:llieifieMCie  ^er 
^^ElektmÜI  keine  BerlstllrHM  maelea  kSAnen, 
9y trenn   wir   nns   nieht . irerUtr  tnul   ihrer  Nal^r 
^ygenan  bekannt  genaie&i  kekea''  «nA  ^^^K^A^^er 
5^:köiinen  niekil-ietne  '«baolnte^.t'iDttdeifü  »er.  eine 
5^ielatüreLad»ng  annehinen».'nn)d)dH»ck  ein  Ptineip^ 
f^wetckdi  daabelkeiat,  wie: das  ww wir  JSubf dh'oi» 
^vunnte«    Eine  JiSde  Ladntt^-iat  durch  InduidiaB 
,    9^nntedudienu.V.Ikie  Eneheinnngen  -  dkerf  Iii^naUiU 
^^iinifiuaen>^ll0,*dlML'PrtncipL  ter ;  Indvctionv  '';Alle 
)^Bri^wi^  ^mf£UlMiii>  deriBMleicitet^  hätigt  rob 
5^.4ee  :IndiietBonr 'ah^ .  oder  eldht  mit  /ihi»  4iii  direts« 
^vtänii  Znaaniliic^bapiig^. ';'>ÄUe  ;SliMiirssetzen'  eine 
,^%eeheB^hcndey:IflrCeBniEit ,  .■ali*lbl|^ek:«Iftr'  eine 
f ^T^rhWgehdiide  ilndnstion  mtmm.    Di«  BOkKtiam 
i^mhAik  euM  ;vteM*liicie.  Rolle^   gaVnoU ibd  der 
^^eralfan  l^ntvMeheliingidker  Elektelcitfit^  aia  hei  den  ' 
^  daraus  ^eiitsteikendeiif  Erach^niimgen'  a«-  s^Iqi«^' 
'  Die  befcdMvte  Thatsaehe ,  daas  eibizeUh^harer 
Kfirper)  dei?  ini  iiiaaigeB  ZwtMide  »eMiein/selektri- 
4«l|ch  Stfisinr'  freien^Datfeh^Msg  geUtattetr^^-  Üeh  in 
seine  eii<faehen .  ^esla«dtlleito  nelrlcgt ,  t  «eigt   eiiH» 
galnr>enlgejjeiDge8etstBSradien|nog,  wetiner  sieh  in 
fester  Form  befindet;  dieses  veranlasste  F>raday, 
als  eine  Bedingnog  fiur  den  Pnrehgaiig  des  Stromes, 
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eine  gimlMmneipi^i  iMfettMi«  lAwnliiang'  lann^. 
oehiheo,  eutAnaim  taii^h  «itte  ladaelim  YowIVtK 
tifcd  ES  Pftrtikdf  wdeke  84w»lil^  in'ÜrtMi  «fe 
m  fliseigetti  Zoslndifi:'  itittindel;^  ^  tieren  Wirknii* 
gen  aber  kn  eratea  Falle  rmtdem  KrifteA,  w«kke 
die  Partüseln  kr  eiliev<  bevtiniMei»^  K^fT^n  aiban^ 
itf  irelativett  Lsg«  kill«»,  imtgcgeagewirU  ^ird^ 
Dadnrdi  wM'  «r  /treipatrlaBA-  «b-^ntlilieaiaiv  idlaiNl 
die  laddtttiMi'  Vim  Pntttkcl  Ai^i^iAiliel  gesdiielU^ 
und  um  dtcl  Riebtigliiiil  -dieict  >  AnMilini»  dnnuK 
legen ^  ntiftlfite  cir-  ni^lifieM  (ftscp^rimaiUle  Bc#rinft 
aa,  von  detien  die  1i**]^tsicKiitth0inii'')9ier^]i«f£  ian^  _ 
gefährt -WMden  ftolfetli  Der  enlc^'«Ilge«ieine  Satsy 
den  Farnd^y-zuii^Weiscn  a«ebt^*1fl^  damkei» 
Körper^  wedeif'L«ftertt#eh  Niehllall«!^  irgeiid)  eitoc^ 
tbäolatie  Ladtonig  v»*^itiver<ffde|t negativer  Eld&4 
trieitat  ntiivelMlieil  ^llaiiil.  !  Aut,  fviginide-  Weite» 
BüditeT  dieel»  dnreh  Vereiieh  «4'lieflreken«»  Eii» 
isolirtetf  llol£ge$tett  VtMk»' kirbideber  Form  und  19 
Fosd  Seile,  wnrde  -nM  eioem-'Nefar  i>oii  MebU-v 
dnibt  vtafgeben ,  ideei^ivTbeilenHe  iiii  Teilhoiiiiiicwe; 
metalltidcb«'' Bieftthrrilig  doreh  SlffelfSm' von  Zirni^ 
folie  gebfaiiibt' W^rJdeii.  Auf  'der  eine*' Seitfr 
wurde  eine  6  Fäse'kDgie  Olnarälifeo -befestigt  y 
dmh  < wdebe-  «m'-Metiilldrabt ,  4kft<'  «nü  «iner  eiUr- 
Wn  elektrineben  Maabtiiiie  i«  V^tbhiaMg  staii^; 
ttitten  iü  die  telft  'itiiii  •Warf^'riftgeaebloiaMiet 
Uftmä^e  b^ll&r^^te/  Stf'  l^iy^e' der  -WiiHellr 
isolirt  ^i^r^'beiPa^'sibb  da^  MefUtllgeWe&tft  in  ^Urker> 
elelstrisebetf  Lafdttrig^  wri^  dngege^  Aib  MtstnUge* 
Webe  mit  idi^r  fitdte'  inTeitbindtfiig -gesetat  w«Me^. 
war  die  Leiihiag'^iBfiC  derHMclfiiMf'yMdi  ableibMH 
eben,  nnd^  W^nif"iAMi»  iifd^maelbe»  AngMlbtteh  odtti^- 
gleibb  d«rairiliÜ>W^f«t  iMäiMev^  Migti  te  stohr 
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infig6le.Venift%«taik9ailw^t4f)i^  \KfiiCel  eine.  Ladung 
■iilzttlheikii4}'  Barit4ay.äQU«988thiMhii&au8,  dasa 
die  äingfesf^folBeiiiB. ,  JUllftiOlls90tiiMiBy  td 
ekklriacbe  Laddn^iiinMliQite 'SsiNM^  ^-r^  aiii-  Ebesiil* 
tatdaa  gewias  iuelil;<iiiiac#a];lfiti«eMa  0<^lUie« .  Den, 
Fkll  hhatgege^i^*ig9f*itm  .LeUaxi  i^^n  :eiae«»:  Nickt- 
leilto  ttatgebetaikf,  iluit£*4i -^Avi-ay  Vi^ia  Vt^ffiiolie 
HttlenrcHrftii^  Idigteidi  4v.ibtaÜnM»&  ii«steffi;^i;dafif9 
kr  di^seaii  Falle/. ebenfalls  iiheine.  al^^oldle  JUiditii^ 
ataltfiadcQ.  ikaam«;:  iBfifheUmk\ett  hjerdien;  isQÜirten: 
lictteri^  :  ittwgleiQhelni  [YerbäU^iß». 9a  id#|i :  W^Uidon 
dci  RaumeaatelieBd^- wiadie  iuMi^  9^1c^Qpg.0ii^eüp 
Leidner ,FUaabc;  »te.dein  jiiiii^c|i«(/>DiQ^is  A^Mb^ne 
]wlnicbte(i!ralabijai!aie%e0Ab(%n^#ii  dlMTcb  4i«.iEQn 
Gabloinb  dai^alegt«  Tbatoachia^  4Mii.ittle'£ielc* 
trieitif  in  >ein.diill  gkslafdenc^nt  jLoitQr.^bi*ai9f  f^A^. 
Oberfläcbe  befind«^,  '^om^  J^^irv^rgc^bi,,  4m»  l^un 
Ldithr  ider«  JSlel^tncitKI  i  nj^M  }iö>perlicb  geladen 
(4k)dUy  cbarged) '.iT^delki  k^iine;  :  Zur.  Widerle- 
gung! der.. bia  JAtsüaHg^eoAmmeu^  ^^j^läruiig^Art 
dietißr  iThaUacbeii  wtodlincb;idkfid)>iQ.  aiil.  dJi^  ab- 
atbsstnde iKraftJn  dec  freien.  ßld^liriciUi^.^airHckge«« 
(u^rt 'itkd,*»tat:nidbts.ai^;iefü||rb.i  -  ..»  ; ,  «;I,,:. .. 
.  t.DeQi.li4ig^föbi>t4^,  ^l^(?;:,ti4f^pirAUA  I»4M<5tif>i|!  ¥On 

iniMalb4iva^£Jwin'iisHmg/^u£:Ppt^¥ui|giSM^ 
^iU,F,¥racd^y  iUAur^b  einl^jfM^t^pi^db^eqy.dAad 

Kntig  aoltet^Iijt  4>o  IImTiC^?^;  P^jj^  .  dni*.  ge  wden  Lin  le 
gescLebo^i  i^onderM  }>dM9  /fie ;  durir^ji  ..yfjr^bHeQe 
Donälniida  >g(^$tl^igt  yff^fmrdw  kufln^  j  kFJUjimlinjge^ 
U«kwcl^e  .w :  nebpnett« . .  j  ^  Hfs^  4 Jf^^^^-  ^^ .  bcw;ciaen  , 
wendet  Ka;r.ad>iiy  lb]gei|dai%ari'ifibtofg.M^  .  Ein 
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DonihinilMer  imd.]f,Z9U  I4iig()>  niivde  <v«nvit)NM 

FHm^AMrsclitiiagf  stallt  NiKMim4M9}m'9Mt4f 

des  Cylin^fus  dp«b  9ejl)«0l  »«g^tiTtif  WOrWrtt.iTOh 
dep  vvwr;7UTdflMf.4iakc^eiMqa.Alcw«Pg,-JK*g4 

Toa  f^MaJiols,  ipi^iün«iQ,  Hefte  vMt.BcUUMAj^fti 

'"ligt»  >-  pwitamng.  iwMi.dw  Kng4,Ä  bndtt% 

mlche  dabei  u|;,Vc.rbq|dBi^  ;iaU  ^d«K  fiidie  «WitRii 
TTurdtff.  ^Jpv:  g|iKW^XCligal.Wlird«.«i>CK^eMiw4hA 


oiri  dte^U  klcta^a  Kargt)  ttHg«t>l!SI&«lMite)(U ' 

Bi«'>dni>Diei4BCh4D7i(MlritaW  Wireil I    -   *>' '    '"■'''• 

■  :..!  ■■.■!.i!.!.btt!>»  «b'tlt  -«WO»  ■"'■"■'  •'■  T"'™.. 

i    —       149 

c    —       970 

<l  —     5ia 

(    —       130, 


E^ti4eII8t  ^i^Men:     Wem  d$e 'IH^ilM'^c^'ge- 

El«ii<i4«{lit  niJ^Ml'r' AhgeMtbt  ii^^en  i^;  iAft^wid 

JfllHü^,r^4ilr  V^ilti'  iie  im  h  '■  in  fite^ÖtiMiAgüift  Ott 
^mtkn''9AigeV^klä.  ^F«Mriltfy*4«fc  die  R^iul- 
«if^^'bf^  mi;  <tftfthia>Ü  -VöH  der'&s^iiäiRiiilielf 'wie 
Jfal'illiit^^^  '¥<fta«iiMUlttWg y  Mcitf-'dle  flldäetiba 

n^tiM^  Atk^:^  ^  >iibd(  ^;  4fitaiitfC''ler''tein  j^nis 
4ü<kn^o«  VerliäMis^  ftn  t  <^'ll}^,^^84^t'i$r^  '<<%t  die 
^^'ii«Äittg    ell^lbtfi!'  'dmri^  -^lAstaiidett  / 

99  aber  eine  Induetion  ii|  ^fcnsmmer  Linie y  denn 
9, die  Kugel  kann  nicht,  während  aie  Ton  b  bis 
,,über  6  Zoll  weit  Ton  ^geführt  wird,  wegen 
99  der  Form  Ton  J?,  dote^  eine  gerade  Linie 
,9  mit  irgend  einem  T^ile  des  elektrisirten  Schel- 
99  lackcy linders  Tei^ein^gt  Werdern  Jede  Vermn- 
99thang9  sagt  er  fenler,  dass  die  Induetion  auf 
99  irgend  eine  Wei w  ;q9er  dnrdi  die  Metallmasse 
99  wirke  9  moss  b^.  der  eiil&i>e'hsten  Betrachtung 
99 Tcrsch winden;  ll^sser  IM  eii  ä^r^  einen  thatsäch- 
99  liehen  Beweis  anzu^l^hreil^  Wenn  man  statt  der 
99Kngel  B  sich  einer  |tl^Mri^  tj^den  Metallscheibe 
99  bedient  9   so  wird  dliii^^llilgel^>^s  Elektrometers 

3^^mn4lLfl|ll/^l!Mff^.«^  «*#r  ß\mtm  WIM«:  »^ 

j«Ä4ift ;P«rd|u»esf ei?  Tei^^s#nti  jfdwAf . (C)^/  »♦'»«r* 
„hält  die  Kug^l  ,k^ne  J^dMg,  M /»  u«^l»Slei^ 
99  näher  an  ihrem  ftfifiAe  lM;Jf  f|clfr;;dariiber  bei  h 
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„Lidnog  CBtstebt.  Hicrans  ist  es  klar,  data 
„d!e  IndactioD  Bichl  «lurcJi  daa  MeUll,  aondern 
),nDi  daBBelbe  in  krummer  Liuie  durcb  die  Lafl 
i^gegaDgen   ist." 

Ein  ähnlicIierVersucli  wurde  mit  einer  Halbkugel 
Targenommen,  nod  gab  daBBelbeReanltat«  niin)li<;hi 
dasB  die  Induclion  n»  ikren  Band  geht  (Hece 
ihe  indaclion  fairly  tnmed  «  oDrner).  Diese  Yer- 
SQche  sind  bier  umständlich  angeführt  vrordcn, 
Iheils  weil  sie  die  Grundlage  seibat.  des  von  Fa- 
nday  anfgestelllen  theoretischen  SatHea  ansua- 
ekeo,  theila  damit  es  der  Benrtheilnng  eines  jeden 
überlassen  bleibe,  in  wie  weit  man  sie  als  be- 
neiseod  betrachten  könne.  Über  die  Art,  wie  man 
seine  Versnebe  nach  den  bis  jetzt  allgemein  ange- 
semmenen  Ansieblcn  erkläreq  kann,  hal  Faradty 
selbst  nichts  weiter  angeführt,  was  man  doch  bei 
Htlehen  Versuchen  erwarten  darfte.  Er  bat  sich 
WUndig  aaf  die  Betrachlang  der  unmittelbkren 
Wirkung  des  elektrisirten  Cylinders  anf  eine  Elch- 
trometer- Kngel  besehriinkt,  ohne  jemals  anfdie  in 
der  Helallkagd  dnrch  Indnction  entwickelte  La- 
dang  Rücksicht  zu  .nehmen-  Wenn  man  die  bei- 
ficRdiut  Jakiei- Bericht  XIX.  ? 
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den  sich  berührenden  Kugeln  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet, und  man  sich  darnach  YOn  der  darek 
Induction  entstandenen  Elektrieitäts  -  Yertheilnng 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers  Rechenschaft  zu 
geben  sucht,  unter  Voraussetzung  des  Gleichge- 
YTichts  der  freien  positiven  Elektricität  sowohl  in 
sich  selbst,  als  mit  der  negativen  des  Cylinders,  so 
wird  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  zu  einemi 
Resultat  komfcnen,  das  in  aller  Hinisicht  mit  dea 
Resultaten  der  angeführten  Versuche  übereinstipumf« 

Faraday  sagt,  dads  die  Achtung,  die  er  vor 
Männern  wie  Epinus,  Cavendish,  Poisson 
11.  a.  habe,  welche  die  Induction  als  eine  geradlinige 
Wirkung  betrachten,  ihn  lange  zurückgehalten  habe, 
sich  bestimmt  für  diese  Ansicht,  die  er  nun  auf- 
stellt, auszudrücken.  Aber  indem  er  dieGrandprin- 
ctpien,  von  welchen  diese  Männer  ausgegangen 
sind,  verworfen  hat,  erachtele  er  es  nicht  für  nöthig*, 
zu  zeigen ,  dass  er  irgend  Rücksicht  auf  die  Re- 
sultate ihrer  Forschungen  genommen  habe. 

Um  zu  vergleichen,  was  er  verschiedene  Induc- 
iionscapacität  ungleicher  Materien  nennt ,  bediente 
sieh  Faraday  zweier  vollkommen  gleicher  Instra- 
mente, die  er  Inductivapparate  nennt,  und  die  aas 
zwei  concentrischen  Sphären  bestehen,  von  denen 
die  äussere  ungefähr  dieselbe  Constraction  hat,  wie 
die  sogenannten  Magdeburgischen  Halbkugeln.  Ver- 
mittelst eines  angebrachten  Hahnes  kann  die  zwi- 
schen beiden  Sphären  befindliehe  Lnft  ausgepumpt 
und  durch  andere  Gasarten .  ersetzt  werden ;  und 
da  die  ^beiden  äussern  Halbkugeln  sich  von  ein- 
ander trennen  lassen,  kann  man  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Kugeln  nichtleitende  Körper 
wie  Schellack,   Schwefel  Ui  a.  einbringen.     Der 


m 

Appmt  kato  »bo  als  eine*  Art  .Leidner  Flasehe 
betradfttet  werden  ^  in  welcher  d&e  beiden  Metall» 
Belegungen  nnverändeiitck  sind,  worin  aber  der 
isolireftde  Klürper  nach  Gütdänken  geändert  werden 
lann.  :  Wenn  der. eine  Appant^  mitLnft  .gerdllt, 
eine  Ladung  erkielt.)  welebe,  .aaebdem  ibre  Inten« 
&itat  g4Hne8sen.,   dem  andenk  Apparate  InitgetheiU 
wurde,  welebei^  irgend  einen. andeite  Körper,  si.B« 
Gnainulaek  enibielt,    so  wa^  die.  Ladung  beider 
Apparate  umgefabr  gleieh  y  iaber  jede  um.  die  Hälfte 
geringer  als  dtn'primitcrei     -Wenn^tnan  hingegen 
damit  anfieng  den  Sebellaekappartt  zu* laden,  und 
im  Übrigen  wie    züwir   yerfubir,    so  zeigte   sieb 
jede  Ladung  der  Apparate  Unk  'dief  Hälfte  grösser 
als  die  primitive;     Die  phymcbe  Ungleiebbeit,  die 
biefdnrcb  is^ilMen  der  liuflr  lüid  dem  Schellack 
angezeigt  isti,  ^nirnnt-Fa i^a dar y  ihre  relative  in- 
dneiive'Capaeiläll    Von  der  oben  erwähnten  An- 
sicht aJuugekend^'.'dass  alle  Induellon  Ton  Partikel 
zu  PkrtikeL'sicii  mSttheileviiAint 'Faradn y^  diese 
Cngleicblieil  zeigis  eki  ntigleidiek  Vermögen  an, 
mit'W<$ldi^  dtb  li^rschnldenien :' Materien 'die  in« 
dueti^ie  Wirkung«  «littheüciii,  und -siebt  bierin,  «ine 
neue;  Bestfeli^litfg  «^nier> 'Grki^rniigsweise  der  In- 
dactiottS  -  Enebefttbngeb.  i  • :  Jeder  der  noch  •  nidii 
in  d^  -  Haup^cbe  F a^r«>d4y a  Ansiebt  angeibMu* 
nen   batf    afuss    aber^kim»    eine    Bestätigung 
der  -'^sidfon^ '  IHtker  ^  bebaMleil  *  •  Tba^aefae   finden , 
dass  ^nünlich  *>iine    Sdkeibe  ;  i/mn-i  Schellack  «als 
Kidilleiter  ;  zwascSieii  '-zwei  •»  Goqdeiisator  •  Schei- 
ben angewendet,    das   Yermögen   besitzt,    selbst 
eine  Ladung  zu  empfangen ,  .welche  siiB  beibehält, 
aaebdem  dfe^,. Scheiben   hinweggenommen  worden 
aiod. 
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Die  ifife  ana  13te  Förtsetevng  *)  etetbiFllen 
eine,  weitere  EätifriGkelung  dec  in  der  lltea  auf- 
gestellten Ansicliten^  ond  die  I4te**)^  enthält  all- 
gemeine Betrachtungen  über  die  Natur  der  elek- 
trischen Kräfte  und  über  das  yerhältAiss,  in  wel- 
ehem  sie  eu  den  magnetischen  stelieii. 

Färaday  ist  nicht  der  Melnnifg^  dasa.  seine 
Theorie  von  ,  der  Indnction  etwas '  in '  Betveff  der 
Natur  der  elektrischen  Kräfte  VormissetEe.  oder 
beslimme,  :sottdem  Jsie  betreiFe  ntpir .,  ihre  Ver* 
theilung.  Die  ^Tibage  üfier  daa'  Dlaseyn  *  Yon 
einem'  oder  ziixei  elehtrlsehen  Ffuiday  '  oder  ab 
überhaupt  ein  Fkridum  existirt,  läs'st-er  ganz  unbe- 
rührt. Er  betrachtet  alle  Partihein  ^  sowohl  der 
Leiter  als  der  Nichdeiter  an  uAd  für  sich  als 
JUeiter 9 .  welche .  «ow^l  körperlieh;  .aik  polari#ch 
Ladung  emplaugen.  könneii..  Pas  .grössere,  odt^ 
geringere  Yermögeti.  def  Partikehlyi.dte'in;  ibnete 
selbst  entwickelten :  Kralle  einander  niitsulkeilen, 
Iiestinime'^  ob  das 'Aggregat  derselben!  ein  Leiter 
pder  eiu  Nichtleiter  z ist.  In  der  Absicht,  auch 
dii^  Ftßgt  zu .  beantworten ,  ob  dih  hierale  Wiiv 
kung.oder  Indnction  eines  Stromes;,!  welchen. er 
Glt  idtotisch  mit'dem  Maguelisinus  hUty  so  wie 
die  Indufition  eines  statiaehenSlrobiea,- von  Par- 
tikel zu  PiRrtikel.geacheke,  oder  ob^ilut  Einflitss 
Inder  Bntfernuhg  mnmillelha^;se;,  .hat  ei^niebrere 
Versuche  lang^tellt^.  die  ItauptsäeUlcb  darin  ht^ 
standen,,  dass  ernntersncht,  welehe  'Wisblnig  im* 
gleichartige  Körper  auf  die  Btlflnng  eines,  elekCri- 


<  ...; 


I«         ■  «     « 


')  Phil.  Mag.  XIL  paff.  426.  430r'^ 

•*)  IMd.  Xni.  pag.  46?f  and  PMl.  1Vtii8«ct;  1538.  Part.ir. 
pag.  265. 
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sdieii  Sipoiiies  aosMien.  ifer  in  cfaiein  Leiter  der 
Elektricilat  durch  Indaction .  eines  Magneten  ent- 
steht, wenn  die  Körper  aidi  zwischen  den  Leiter 
ond  dem  Jlh^i^en  befind«. 

Das  ResttUat  dieser  Unlersnehnng  isti  ^^dass 
jjcler  dazwischen  üegende  Körper  gar  heinen  Ein- 
»fluBs  auf  die  Erscheinvng  auisübt,  oder  mit  an- 
widern Worten^  dass  ebgkich  die  indncüve  Kraft 
9)  der  statischen  Elektricitit  sich  yennittelst  der 
,,  dazwischen  liegenden  Partikeha  förtpflanat,  so 
9)  pflanzt  sifeh  die  transverselle  indnctive  Kraft  des 
»Stromes,  die  ebenfaUs  auf  Entfernnng  wirken 
jjkaan,  nicht  anf  dieselbe  Weise,  sondern  nn- 
«mittelbar,  fort;"  . 

Pfaff*)  hat  durch  angeffihrte  Versuche  über  Freie  Blektri- 
dieVertheilung  der  Elektricitat  in  einem  isolirten  p^^'^.^^«?^^^^^ 
Leiter  unter  dem    Einflnss   eine»  in  Entfernnng   Yermögen. 
steL^den  elektrisirten  Körpers  zu   beweisen  ge« 


!•  Dass  die  in  den  Lehrbnchem  allgemein 
dargestellte  Lehre  Ton  der  Ylertheilung  der  Elek- 
tricitat unrichtig  stei* 

2.  Dass  ein  Elektrometer,  das  Terqnittelst  eines 
isolirten  Metalldrahtes  mit  einem  Condnctor  in 
Verbindung  gestellt  wird ,  auf  welchen  die  Elek- 
tricitat vertheilend  wirkt,  beständig  mit  derselben 
Elektricitat  divergiH  ^  wie  die  >ertheilende ,  an 
^elcber  Stelle  des  Condn^tors  diese  Verbindung 
geschieht, 

3.  Dass  die  durch  Vertheilong  entwichelte 
gleichnamige  Elektricitat  zwar  nicht  als  eigentlicb 
'reie  auf  der  ganzen   Oberfläche  des  t^onductors 


'll'ogjrendorfrt  Aaüales  XLIV.  pag.3n< 
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mägcii  des  lostranucnts  zu  gebea,  werden  folgende 
Resultate  angeben : 

Wenn  -die  obere  Seheibe  mit  einem  Elsendraht 
1,2,  3,  45*5  nnd  lA  Mal  berührt  Yrnrde,  wichen 
die  Goldblätter  um  9%o,  aQo,  350^  Sfo,  4io  „„d  88^ 
\on  einander  ab* 

Wurde  der  Versuch  mit  Platindraht  angestellt^ 
der  durch  das  Glühen  Ton  allen,  aiif  seiner  Ober- 
(  fläche  befindlichen  fremden  Materien  befreit  war, 

und  mit  der  Hand  gehalten,  nachdem  diese  mit 
desttUirtem  Wasser  gewfischen  war,  so  zeigte  eine 
Berührung  nur  eine  schwache  Abweichung ,  die 
nach  3  Berührungen  bis  zn  15^  und  nach  20  bis 
zu  52^  gesteigert  wurde. 

Die  auf  diese  Weise  gefundenen ,  und  bis  jetzt 
vermissten  experimentellen  Bestätigungen  des  Da- 
seins der  elehtromotorischen  Kraft  zwischen  dem 
Platin  nnd  dem  Golde,  sind  Yon  Peel  et  auch 
mit  einem  gewöhnlichen  Condensator,  dessen  Em- 
pfindlichkeit aufs  höchste  getrieben  war,  gefunden 
worden« 

Als  Resultat  der  Versuche  von  Pe  c  1  e  t  mit  dem 
doppelten  sowohl  als  mit  dem  einfachen  Condensa- 
for  wird  angegeben,  dass  alle  Metalle  relativ  zum 
Golde  positiv  sind,  und  dass  ihre  Reihenfolge  unter- 
einander folgende  ist:  Zink,  Blei,  Zinn,  Widmuth, 
Antimon,  Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Platin.  Wis- 
muth,  Antimon  und  Eisen  verhielten  sich  einan- 
der so  ähnlich,  dass  nur  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Versuchen  ihre  Ordnung  in  der  Reihe  erhal- 
ten werden  konnte. 
VerminderiAig       Im  Jahresbericht  für  1836  ist  das  Resultat  von 

veiTOöKeMdM '^®"^®"^'*®"    angeführt,    vyelche  lienz   über    den 
Metalle  durch  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  elektrische  Lei- 

die  Tempera-  ^  . 

tur. 
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inttgs^yeniftogeii'  des  SiH>eT«  y  Köpfen ,  MettiBgs^ 
Eisens  und  Pktiiis  anstellte«  Lenz  *)  kit  nun 
seine  Yersncbe  noch  weiter,  ftuek  aaf  GM^ 
Zinn  nnd  Blei  entreclst.  Das  allgemeine  He* 
Bvitet  der  erelgenMinten  Yenoche,'  weldiea.  eine 
bcdeotende  Verminderung,  des.  Le^tnngsTennSgcne 
mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zeigte^  ist  auch 
dorck  die  Yersuche  mit  diesen  letzteren  bestätigt 
worden«  Um  im.  Zusammenhange  eine  Übersieht 
setiier  Yersuche  anfzusteHen,  tbeUtlienz- folgende 
Tabelle  mit  : 

Leitungsvermögen  bei     . 


Silber  • 
Kupfer 
Gold  . 
Zinn 
Messing 
Eisen  . 
Blei, .  . 
Pktin  . 


«0      I   100»   I   JMWO 


I36,SS 
100,0fr 
70,79 
30,84 
29,33 
17,74 
14,62 


94,45 
73,00 
65,20 
.20,44 
24,78 
10,87 
9,61 
10,93 


6B,?& 
54,82 
54,49 
14,78 
21,45 
7,00 
6,76 
»,02 


14,16 

Aus  dieselr  Tabelle  ergiebt  aicb  MwoU  .-dev 
bedenteade  EinflsM,  den  die  Tenpentar  «nf  di« 
Leitnng  der  Elefctrieität.im  Allgeineine«  antobt j 
als  »acli  die  bedenteiide  UngleicUielt ,  die  in 
«lieser  Hinsiebt  swiacben  den  Metallen  stattfindet^ 
NiB  siebt  namlieb,  dasa  die  Ordnung  Ewiscben 
dea  versebiedenen  Metallen  in  Hinaicbt  ibrea  Lei« 
tangSTermögeaa  nicbt  dieselbe  ist  bei  iQOf>  oder 
Bei  200»  wie  beiO»  and  daas  dieses  also  von  der 
i'emperatnr  abbingig  ist. 

Lenz**)  bat  aucb  Tergleicbongswetse  das  Lei- 


I 

*^  Poggendorff's  AirnaK  XLV. 
••)  Ibid.  XLIV.  pag.  345. 


p«g.  10$. 
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Säulen  den  flSssigea  Leitern  4ii>e  weit  p&wstre 
Pavehschniltsfläche  gii^bt  «k  4en  nietaUSschiin  Lei- 
tertt^  80  hiit  Lenz  einen,  «ndisrn,  fdr  "die  Pikus 
passenderen  Ausdrack  für  den  selatqnsn  Leitongs- 
ividerstand  des  Metalls  und. der Flilssigkett  mitge- 
theilt.  Dieser  driickt  den  Lieitnngswiderstand  d^er 
Elüssigkeit  aus,  berecknet  für  1  QrZöU  Fiäclie 
imd  2  Linien  IHcke  (welcbe-ilie  gewöktiiicIiiTor- 
hommende  .Dicke  der  fiiissigen  Sdiicbten  istt^xwi- 
sehen  dem  Knpfer  und  Zink  in  gewäbtilicheii 
Trogapparaten).  Bei  dieser  Voraussetsung  wird  t 
Leititngswiderstand   der,  Flüssigkeit  =r  101,2 

.     .-«       _  der  Übergaiigsfläebe  ==  M8,0 

wobei  als  Einheil   der  Leituilg^widerslaad   eines 
Kupferdrabts  von   i   Fnss  Länge   und  0,0000856 
<^ugl-  D  2oU  Darcfasebnittsfiäche  angenommen  ist« 
Luftleerer  Masjson*)  hat  versucht,  den  luftleeren  Raum 

Raam  ist  ein  eines  Barometers  als  Leiter  .für  einen  elektrischen 

jNicjitleiter« 

Strom  anzuwenden ,  in  der  Venmithung  dass  er 
dadurch  einen  fortdanernden  Liditsfrom  hervor- 
bringen könne,  l^r  schmolz  in  dem  okarn  Ende 
eines  Barometerl».  «iMb  Platkidraht^eiB]^  den  er  in 
Verbindung  mit  dem  einen  Pole  einer  Säule  ver* 
einigte ,  während  er  das  Qniechsili^er  mit  dem  an- 
dern verband,  ^r  mochtet  die  Queeksilbei^Fläche 
soviel  wie  ^er  .wollte  dem 'Phitindrahte  näh«tm, 
es  gelang  ihm  niemals  irgend  ein  Lieht  oder  einen 
Funken  zwischen  denselben .  z»  dntdeekeri.  Hier« 
.  aus  schliesst  er,  dass  der  Inftleefe  Raum  den.  elek- 
trischen Strom  nicht  leitet,  und  dass  die  statische 
'  Elektricität ,  die  sich  nn  den  Polen  einer  Saale 
zeigt,   durch  das  Anziehen  leiehter  Körper  nach 


-)  LHnstitat.  JM  249. 
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bei  ekiier  Sltete  ton  tvekn  Paaran  iasMrtI  sehwäeb 
seio  niüss«,  'tuiil  eüAi^h,  4aM  dieaes  nicht  toii 
derselben  1Jirsacfc«i^ie  die  dyMaitMbe  Wirkung 
der  Süiil«  berznfiiliren  dc^eine;  Die  Ricktigls^il 
dieses' SeklnsMi  i»t  um  s6  scliweret' eturtsehen^ 
da  kcrin  feiähereir  '4irfund  dafilr  angelbhft  wor- 
den •tit;-       < 

Nacfhdeite  Mtt^&ti  anf  diese  Weise  gefundeil  s<i 
labeA  glaubte,  ds^s«  biHsicbtlicb  der  Fortpflanzang 
diireb  den  liiflil^ü^h-  Rlidm  ieine  Wesentlidie  Vei^ 
sehiedenbeit  swid^en  4er  £kktlriteHät,  die'  in  eiiHnr 
Sonl^  und  d^t;'  Weiche  auf  stattsehenS  Wege*  ent- 
wickelt 4^ifl4,  stitffmde,  haferzn' bestimmen  ge- 
sacht,  in  ^ie  ferä  4ti<<»e  letztei«,  W^ü.lsie'iiisb  im 
hifUeeVen  Räume  ätt^neitet,  steh -wSe  «in  Elektri- 
scher Sfreiii  Yeriiälf;  alldn  bis  jetM  fot  ef  dneb 
zn  liein^T  befriedigendien  BeaütW^itangmiiiser  Frage 
gekomnden'.     '  »     ^   r 

In  Beziehang  hierauf  erfnnA't' Ära g6!^),da9b 
Sayalrt  schon  T<^r  längerer  Zeil- ^eibe  Mli^^ 
tisifiing  durch  angelibl(cklilcbe:Eltdlfdung  der  iiti^ 
tischen  Eiektriritijt  ;d'lirch  den  ilafllleeren  Raum  bei«- 
yorgcftracbt  bäb^i-  :  Als  B^!^iel'dafi»<fttfairt  er  an^ 
dass  ein-'cijektljaiibeir  ;Sch'lag)  Wdtheii  durch  einiß 
loftleere  Glasröhre  und  eine  mit  ihr  in  Verbin- 
dong stehlende ^mfeSlessirigaitaiige  geleitet  wird, 
die  Nadiflh ,  die  im  d<!i»eUken  &alferif«ng  ]r»n  der 
Räbre  uild  der  .MeÄsingätaDgei  angebracbliWitrett, 
in  demselben  Grade  niagnetisirt  halt«,  i 


»f 


An:drews'7  bat  das  Yientiogcfn  ge«rfsaer:Flan».  M*"^^^^" 
men,   die  ElektiScität^  zii  leiten^ ^  mit  beäonderir    pUmme. 

■ — "^ '-^ — ü'f'   .      .  it  ..       .*  •    .  .ac     *:    • 
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jnit  dein  PafStntrdfbii^'nMHiigl  wcM^'^'iiiid  «in 
-dritter  Dräht  dealetstgOMiinli»  mt  der.Fhitime 
<T«»baidet,  so.  ai^igt.  fiicli^  ^«hrclid  ^em  die'Ma- 
ficKmeim  Gange  Isl,  die  Jodref^iion  «a  üem  Punkte 
wo  '  der  Leitungsdralil^er  .Sfasuliine  d^s  Papier 
3><är$ln?li[  aber  dttfcliaiis  jiiekt  aa^deii  aaikni  Be- 

rfifit«ngbpii«]stea«  lilientas  «irgiiBbt  aidi  ako  dass 
rdie' Flamoie  ?aiif  den.  iiiag^|oel«lKlvi9ah«a.  Slrom 
Jieädbe  Art  vte^Eia&aaa. wie. «{»Corotrop  ansfibt^ 
«obglelebi  sie  :.näfiiilieber  Weise  nicbt. wie  dieser 
den  ia  etiler  •  gewissen  Aicbliuig  gebenden  Strom 
-nmkehrl «  sondeirn  ibn  JdoS'  aiUsebliesst«  . 

Die  Erblärnng  di/es^r  sonderbaren  Eigensebaft 
der  >  Flamme   glaubt . A  n  d  i^e  w  s  i  .^ön.  dem  frUIier 
genannten ,    Ton  E  r m  a  n :  enldedkten  unipolarea 
Leitnngsvermögett    derselben /'berleiten    sn  ;  müs- 
-sen,  jedocb  mit  der  Abäi^dermig,    dass  man  die 
'Flamme^  nicbt  aIa'W>Ukommeiien  Mtfibtleitet   des 
hiegatiTen  Stromes  ansebe»  müsse  ^    sondern  blos 
tild    weit  nnvoUkoinmeneren  Leiter  Inr  diesen  als 
fiilr  den  positiven.     Hieralisvdiilfiste  dann  folgen, 
dass  die   negative  Elektrieität,*  uqi  bb  zu  einem 
^^rkbarea  Grade  von   der  Flamme  fortgepflanzt 
werden  ^tt  können.,    eine   weit    grössere  B^rüh« 
^mgsflMhe   zwiscben    jener  :mid  idera>,PoIe    der 
'Sihile  als  die  positive  Elektrieität, erfordere,.    Als 
Bestätigttng  dieser  Anklebt  fiifavt  Andrews    an^ 
dass  eini  sebr  merkbarer : Strlim   entstand,    wenn. 
dem  negativen  Leiter  eine   giiossece  Berübrnngs- 
rfiäche  mit  der  Flamme   geg^Uen^  wurde,   und   dep 
positive    blos    mit    det»  .Spitaee  :  ibren   Ralnd     be- 
wahrte y  wogegen-  beinabe  keirie'  Sj^iv  yqu  Strom. 
«ich  zeigte-^*  wenn  die  Leiter  eine  umgekehrte  An- 
'  ordnang  hat^tt.  .  '         . 
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Die  Tlieorie  dei*  elektriscben  Sinle  fahrt  fort^  d«v  Tbedrlc  dn 
Gegenstand  ycrschiedenarliger  Anaiditeu  zu  sein«  ^^^** 
Fechner,  der  in  einer  Reihe  von  Abhandlangen 
liöcbst  interessante  und  lehrreiche  Beiträge  xnr 
Beantwortung  der  Frage  mitgetheilt  hat,  hatte  iil 
der  im  Törigen  Jahresberichte  erwähnten  Abhand" 
lang  ^^Rechtfertigung  der  Contact  -  Theorie  des 
GaWanismas",  nnter  andern  Beweisen  fiir  die 
Richtigkeit  der  Ansichtcin  der  genannten  iTheorie^ 
aueh  einen  aufgestellt,  der,  weil  er  entscheidend 
sein  sollte,  Weil  er  direkt  anf  die  Frage  gieng, 
allgemein  Fechner^s  experimenium  crucis  ge« 
nannt  worden  ist,  und  der  darin  besteht,  dass  e^ 
zeigte,  dass  zwei  Säulen,  aas  einer  gleichen  Menge 
von  Zink  -  Platinpaaren  liestehend,^  mit  einander 
in  entgegengesetzter  Richtuiig  yerbnnden ,  niemals 
einen  elektrischen  Strom  gaben,  wenn  die  F1üs<* 
fiigkeit  der  einen  reines  Wasser,  und  die  der  an« 
dern  eine  Säure  oder  irgend  eine  Salzlösung  war« 

Die  elehtromotorischen  Kräfte  dieser  beiden  ^ 
Sänien  erhielten  sich  also  einander  in  statischem 
Gleichgewicht,  und  mussten  folglich  gleich  stark 
sein,  Woraus  wiederum  hervorzugehen  scheint,  dass 
diese  Kräfte  unabhängig  von  den  chemischen  Wir«> 
langen  sind,  welche  natürlicherweise  in  heiden 
Sinleh  höchst  ungleich  sein  mussten.  Unterdessen 
kat  nun  S  c  h  ö  n  b  e  i  n  ^) ,  ein  eifriger  Vertheidiger 
der  sogenannten  chemischen  Theorie,  zu  beweisen 
gesnch t,dass.Fechners  experimentum  crucü 
durchaus  nichts  fiir,  und  nichts  gegen  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  beweise.  Et  hat  seine  Beobach« 
tangen  anf  mehrere  Tcrschiedene  Weisen  angestellt^ 


Bcnelius  Jahres-Bendit  XIX«  ^    ^ 
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und  .dabei  zwar  einige  kicbt  erMärbare  Anomalicit 
gefanden,  die  im  ersten  Augenblick  naeb  einer 
in  der  Bescbaffenheit  der  Kette  entstandenen  Ver- 
änderung, bald  in  der  Ricbtung  der  einen  bald 
in  der  Ricbtung  der  andern  Säule,  die  Gegenwart 
eines  Stromes  anzeigten  y  im  Wesentlicben  aber 
baben  docb  alle  diese  Yersucbe  zn  denselben 
Resultaten  geführt, wie  der  von  Fecbner,  nämUcli 
dass  nach  einigen  Augenblicken  ein  yöUiges  GleicL- 
gewicht  wieder  eintrat,  nachdem  dasselbe  durch 
zufällige  Ursachen  gestört  worden  war.  Um  diese 
Thatsache  mit  der  chemtscben  Theorie  vereinbar 
zu  machen,  nimmt  Schönbein  seine  Zuflucht 
zu  De  la  Rivers  sogenannten Contrecourants  oder 
den  Strömen  die  in  der  Säule  selbst  in  einer 
der  eigentlichen  entgegengesetzten  Richtung  ent- 
stehen. Diese  sollten  nach  seiner  Meinung, 
in  einem  um  so  höheren  Grade  stattfinden ,  je 
grösser  der  Leitnngswiderstand  zwischen  den  Po- 
len beider  Säulen  ist,  woraus  folgt,  dass  die  un- 
zweifelhaft grössere  Menge  Elektricität,  die  in 
derjenigen  Säule  entsteht,  wo  der  grösste  chemische 
Process  stattfindet,  hinsichtlich  des  grösseren  Lei- 
tungswiderstandes der  anderen,  in  der  Form  von 
Contreconrant  in  der  erstgenannten  gezwungen 
werden  sollte  neutralisirt  zu  werden.  Wenn  man 
auch  das  Daseyn  solcher  Gegenströme  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  einem  vermehrten  Leitniigswider- 
stande  zwischen  den  Polen  zugiebt,  so  ist  es  doch 
schwer  auf  diesem  Wege^  eine  passende  Erklärung 
zn  geben,  warum  die  Wirkungen  von  zwei 
ganz  nngleichen  Kräften  y  durchaus  gleich  sein  soU- 
]ten.  Schönbein's  Art  zn  schliessen  giebt 
eine    nene    Veranlassung    zn    der    Bemerkung , 
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ik     man    im    allgemeinen     vielleicht    berociitigl 
ist  gegen   die  Yerlheidiger  der  chemiseben  Theo- 
rie   ZQ'    machen,     die    nämlich,     dass  •  sie     ans» 
schliesslich  ihre  Beweise  von   dem  Verhalten  der 
Erscheinung    herholen ,   nachdem   der   elektrische 
Strom    seine  Wirksamkeit   begonnen   hat.'    ,Aber 
iein  elektrischer  Strom  kann  ohne  vorhergehende 
Spnnung  gedacht  \irerden.     Diese  mnss  als  erstes 
Stadinm  der  Erscheinung  betrachtet  iverden ,  der 
eigen Üiche  Strom  als   ein  späteres.      Alle  Untere 
suchangen   in  Betreff  des  Ursprungs  der  Erschei- 
BBBg,     die    ansschliesslich    auf    die    zweite    Ab- 
Ibeilang  derselben   gerichtet   sind,    mii^en  unbe- 
dingt zu  einem  Zirkelgang  führen,    aus  welchem 
»an  nicht  eher  herauskommen  kann,  als  bis  man 
sich  naeli  einer  andern  Richtung  wendet.     Fech- 
ler's  experimentum  crucis  hat  gerade    den   gro- 
ssen Vortheil ,  dass  es  aus  der  Frage  den  Leitungs- 
widerstand gänzlich   ausschliesst   nicht    nur  dess- 
wegen ,    dass  es   für  die  beiden  Fälle  die  vergli- 
dien  werden,   ganz  dasselbe  sein  sollte^   sondern 
»eh  dnrum   hauptsächlich   weil  kein  Leitungswi- 
derstand in  Betracht  kommen  kann,  wo  statisches 
Gleichgewicht  stattfindet. 

Bis  dahin  ist  in  Fechner's  experimentum  crU" 
eu  nur  die  Flüssigkeit  in  den  beiden  mit  einander 
Terbundenen  Säulen  nngleich  gewesen;  aber  Pog* 
geadorff  *)  hat  nun  in  mehrerer  anderer  Hinsicht 
dasselbe  geändert,  und  ist  dennoch  au  demselben 
Hcsultafe  gekommen.  Er  wendete  z.  B.  zwei  Ti^g- 
«pparate  an,  jeder  von  zwei  Zink  -  Kupferpaaren. 
Die   Zinkscheiben  in    beiden   waren   quadratisch 

*)  P.(c;eadorfrs  Annal.  X(.V.  pa(;.  405. 
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aber  Me  eine  batCe  einen  Zoll  Seite  und  die  an* 
dere  3^,  so  dass  die  Fläclien  der  beiden  Zinkscliei« 
ben  sieb  untereinander  verbielten  wie  i :  12 ;  an- 
SBerdem  standen  die  grösseren  Zinkscbeiben  x.Mi- 
sehen  zwei  Kupferscbeiben. .  Beide  Apparate  vrur^ 
den  nun  in  entgegengesetzter  Richtung  geschlos- 
sen, und  ein  Multiplicator  in  die  Kette  eingebracht^ 
der  kleinere  Apparat  wurde  mit  Brunnenwasser 
gefiillty  der  grössere  mit  yerdiinnter  Schwefelsänre. 
Ungeachtet  der  bedeutenden  Ungleichheit  in  der 
Grösse  der  Metall  •  Iflachen  und  in  den  chemisclien 
Wirkungen,  gab  doch  der  Multiplicator  zu  erkennen, 
dass  die  beiden  einander  entgegenwirkenden  Kräfte 
sich  im  Gleichgewicht  erhielten ,  dass  sie  folglich 
gleich  gross  waren.  Dieser  Versuch  zeigt  über- 
dies, dass  die  ÜVirksamHeit  der  Säule  durch  das 
Verdoppeln  der  Kuprerflächen  nur  durch  eine 
Verminderung  des  Leitungswiderstandes  verändert 
wird. 

Wenn  diese  beiden  Säulen,  jede  für  sich,  mit 
dc;m  magnetoelektrischen  Apparate  Ton  l^axton 
▼erkunden  wurden,  in  welchem  Ycrmittelst  einer 
passenden  Vorrichtung,  der  Strom  eine  konstante 
Richtung  gab,  entgegengesetzt  der  der  Säule,  so 
wurde  immer  dieselbe  Umdrehungs- Schnelligkeit 
des  Ankers  erfordert,  um  die  Nadel  eines  in  die 
Kette  eingesetzten  Multiplicators  bei  0  Punkt  bei-^ 
zubehalten«  Folglich  wurden  gleich  starke  magneto^ 
elektrische  Ströme  erfordert,  um  den  elektro^ 
motorischen  Kräften  in  den  beiden  unter  so  sein 
ungleichen  Umständen  wirkenden  Säulen  das  Gleich- 
gewicht zu  halten»  .  . 

Fechner'^)  hat  einige   Versuche  mitgetheiltj 
*)   Poggcndojrff*»  AnnAl.  XLIIL  p*g.  433. 
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betreffend  theils  yereinfaehle  Methoden  nm 
dene  von  ihm  schon  früher  angegebenen  Grundier- 
soehe  zor  Kenntnis»  der  Theorie  der  Sänle  darxu- 
stellen,  theils  einige  nene  Bevfeise  zur  Stütze  der 
Contactibeorie.  Unter  den  letzteren  noUen  wir 
Iiier  folgenden  Versuch  anfahren,  der  beweist^ 
dass  eine  Yerstarkang  im  chemischen  Processe  der 
Saale  9  unter  gewissen  Umständen  eine  Vermin- 
derung ddr  Wirksamkeit  der  Säule ,  anstatt  eine 
Vermehrung  derselben ,   zur  Folge  haben  kann. 

Ein  Zink  -  Kupferpaar   wurde  Ycrmittelst  eines 
Multiplicators  geschlossen,    der  aus  einem  feinen 
Kupferdraht  Ton  mehr  als  16000  Fuss  Lange  be- 
stand^   der  Leitungswiderstand  dieses  Multiplica- 
tors war  so  gross,  dass  dfer  der  Flüssigkeit  neben 
demselben  gar  nicht  in'Betracht  genommen  zu  wer« 
den  brauchte.     Wenn  jetzt  das  Zink  -  Kupferpaar 
zuerst    in    eine    sehr    ▼erdünnte    und    später    in 
eine     so    starke    Salpetersäure    getaucht    wurde, 
dass  die  beiden  Metalle   sich  unter  heftiger  Gas- 
entbindung auflösten,  so  Terhielt  sich  der  elektri- 
sche Strom  im  ersten  Falle  zu  dem  im  zweiten 
Falle  wie  1  i  0,72«     Mit  der  stärkeren  Säure ,  folg- 
lich bei  dem  weit  stärkern  chemischen  Processe,  war 
also  die  Kraft  des  Apperates  um  mehr  als  -^  Theil 
schwacher  aU  mit  der  schwächeren  Säure.     Wie 
diese  Thatsache   nach  den  Grundsätzen   der  che- 
mischen Theorie  erklärt  werden  könne ,  ist  schwer 
eioznseben^    nach   der  Contacttheorie  ist  die  Er- 
Uärnng  folgende :    indem  man  die  Flüssigkeit  ver- 
stärkt, wird  allerdings  ihr  Leitungswiderstand  Ter- 
mindert,    aber  diese-  Verminderung  in   dem  Lei- 
tongswiderstande ,  welche,  nachdem  was  wir  oben 
gesehen  baben,  ohne  Bedeutung  sein  muss,   im 
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Vergleich  mit  dem  Leitangswiderstaad  des  langten 
MuUrpUcator-DraliteSy  Isaon  doch  keine  merkbare 
Verstärkang  in  der  Wirkung  der, Kette  nacli  saeh 
ziehen;  dagegen  aber  bringt  die  stärkere  Saure 
eine  Veränderung  in  den  elektromotorischen  Ei«-' 
genschaften  der  Metalle  hervor,  wodurch  die  "W^Ir- 
'  kung  vermindert  wird.  Dieser  Ansicht  gemäss  muss 

natürlich  die  Erscheinung  entgegengesetzt  sein, 
wenn  man  einen  Multiplicator  von  einem  gerin- 
gen Leilungswiderstande  anwendet;  und.  dieses 
hat  auch  der  Versuch  von  Fechner  beatätigt. 
Wenn,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  der 
Multiplicator  gegen  einen  andern  aus  einem  diele en 
und  wenig  langen  Knpferdraht  verfertigten ,  ver- 
tauscht wurde,  so  zeigte  sich  die  Kraft  mit  der 
stärkeren  Säure  nahe  8  Mal  so  gross  als  mit  der 
schwachem«  Wir  haben  also  hier  das  merkwür- 
dige Resultat,  dass  dieselbe  Verstärkung  der  lei* 
tenden  Flüssigkeit,  die  bei  Anwendung  eines 
kurzen  Multiplicators  die  Kraft  vervielfacht,  bei 
'  Anwendung  eines  langen  dieselbe  vermindert. 
Vortheile  einea  Die  hier  oben  erwähnte  characteris tische  V^er- 
langen  Multi- g^jjjgjgjjjjgjl    2wischen    den    langen    und    kurzen 

Multiplicatoren ,   hat  Fechner  in  eineir  späteren 
Abhandlung  )  noch  weiter  entwickelt,  hauptsach- 
^    '  lieh  um  die  Vortheile  und  sogar  die  Unentbebr- 

lichkeit  der  la'kigen  Multiplicatoren  für  einige  Arten 
von  Untersuchungen  zu  zeigen.  In  welchem  JPall 
der  eine  oder  der  andere  vorzugsweise  angewendet 
werden  muss,  ist  naph  Ohm's  Theorie  leicht  ein- 
zusehen, nach  welcher  der  elektrische  Strom  dajreh 
die  elektromotorische  Kraft  ausgedrückt  wird^    di- 


')  Pogi^endorfr«.  Annal.  XLV.  pag.  ?34. 
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Tidirt  diurek  dien  L^itnngswidentandl.  Wenn  wir 
die  elelfitroiiiotorigebe  Kraft  des  Appanta  mit  A  be- 
zeichnen, mit  l  Beinen  Leitnngswiderstand  und 
mit  L   den  des  Makiplieators ,   so  ist  der  Stroi|i 

A  •  . 

y— — j>«     Wenn  nnn  X  so  gross  ist,  dass  2  dane- 
ben nicht  in  Betracht  genommen  zn  werden  braacht, 
so  ist  itm.  ersehen,  dass  dasyon  dem  Multiplicator  an- 
gezeigte Resultat  Yon  allen  Umstanden,  die  zar  Ver- 
änderung des  Leitnngswiderstandes  des  Apparates 
wirhen,     nnahbangig    sein    mass,     und^  folglich 
ansschliesslich  der  elektromotorischen  Kraft  zuzu- 
schreiben  ist.      Zu  allen  Untersuchungen,  welche 
die    elektromotorische    Kraft   als  Gegenstand    ha- 
ben,    muss   desswegen   ein    langer  Multiplicator 
angewendet    werden,«   wogegen    die   kurzen    mit 
geringem  Leitungswiderstand  zu  den  Untersuchun- 
gen über  alle  übrige  Umstände,  die  auf  den  elek- 
trischen Strom  £influ8S  haben,  anzuwenden  sind« 
Ein  wichtiger  Yortheil  der  langen  Multiplicatoren 
Ist,  dass  bei  diesen  die  Ursachen,  welche  eine  Yer- 
mindernnfi:  der  Intensität  des  elektrischen  Stromes 
kervorbringcn,  den  grössten  Theii  ihres  Einflusses 
verlieren,   so  dass  eine  mit  einem  solchen  Multi- 
plicator geschlossene  Kette    eine  auflallend    con- 
Btante  Wirkung  beibehält.     So  zum  Beispiel  hatte 
die  Kraft  eines  Zink  -  liupferpaares,  in  Schwefel- 
säurehaltiges  Wasser  gesenkt  und  vermittelst  des 
langen    Multlplicators    geschlossen ,      sich    nach 
10  Minuten  nicht  merkbar  verminflert,   und  nach 
S^  Stunden  war  sie  im  Yerbältniss  wie  1  :  0,83 
gesunken.     Wenn  dasselbe  Paar  unter  denselben 
Umständen  mit  einem  Multiplicator  mit  80  Um- 
windungen  von  dickem  Kupferdraht,    dessen  Lei- 


\ 
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longswiderstmid  sieh  zu  dem  des  ersteven  Tirie  1 ;  118T 
Yerhielt,    gjesehlossen  ifar,    verminderte  sich, die 
Kraft  solion  nach  5  Minnlen  im  Yerhällni^s  vrie 
1 :  O^SS?»    Diese  Eigenheit  der  langen  Multipüca^ 
toren  leitet  Fe  ebner  von  einem  schon  früher  von 
ihm  nachgcvriesenen  Umstände  her,  nämlich,  dass 
die  Verminderung  der  Wirkung^in  der  Galvanischen 
^  Kette  im  Allgemeinen,  einem  grossen  Theile  imeh 
durch  ein  beständiges  Wachsen  des  Leitnngswider- 
standes  entsteht,  v?eicher  wiederum,  wie  oben  gesagt 
worden,  bei  den  hingen  Multiplicatoren  ohne  merk* 
baren  Einfluss  ist.     Ausserdem  meint  er,   es  sey 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Leitungswiderstand 
um  so  rascher  zunehme,  je  stärker  der  Strom  ist  9 
woraus  wieder  fo^en  muss,  dass  er  weniger  Yer* 
anderungen  erleidet,  wenn  maü  einen  langen  Mul* 
tiplicator  anwendet,   da  der  Strom   dabei  immev 
schwächer  sein  muss,    obgleich  er  gleich  starke 
und  stärkere  Ausschläge  auf  dem  messenden  In* 
Strumente  in  Betracht  der  grösseren  Anzahl,  der 
Umwindungen  gehen  kann. 
U»fiacf1ie  der      -  Wir  haben  schon  oben  angeführt,  dass  Fechn  er 
d^Wi^nz  ^*®   ^^^"^  genahnte  Yergrösserung  im  Leitungswi« 
4^7  Säule,    derstande  nicht  als  einzige  Ursache  der  Yeränder- 
lichkeiC  der  Wirkung  der  galvanischen  Kette  an* 
sieht.     Dass  unter  gewissen  Umständen  eine  be- 
deutende Veränderung   in  der  elektromotorischen 
KrafI  stattfindet,^    sieht  er  als   unbestreitbar  an, 
und  fur^  4ie  Untersuchungeil  hierüber  hält  er  die 
langen  Multiplicatoren  von  grossem  Leitungswider- 
Stand  für  beinahe  ganz  uneulbebrlich.      Ein  sehr 
merkwürdiger  .  Umstand  in ,  Betreff  dieser  Voran* 
derlichkeit  der  elektromotorischen  Kraft  ist  durch 
Fechn er's  Versuche  dargelegt  worden^  der  nän&* 
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lieh  dass  dies^e  niclit  Wie  der  Leitnngswider- 
stand ,  fortwälirend  zanimmt ,  sondern  dass  die 
Krafk  sieh  lange  eonstant  erfialten  kann,  bis  dass 
sie  nach  einiger  Zeit  plötzlich  eine  rasche  und 
bedeutende  Veränderung  erleidet,  worauf  sie  sich 
wiederum  eine  längere  Zeit  eonstant  erhalten  kann, 
während  der  Leitungswiderstand  beständig  zn* 
nimmt«  Fechner  glanbt,  dass  diese  schnellen 
Veränderungen,  wenigstens  grossen  Tlieils,  Ton  der 
Veränderung  herrühren ,  welche  das  Metall  durch 
die  Flüssigkeit  erleidet,  auch  ohne  allen  Einfluss  des 
elektrischen  Stromes,  und  die  oft  mit  den  sichtbaren, 
eben  so  schnellen  Veränderungen  der  chemischen 
Einwirkung  der  Flüssigkeit  übereinstimmen. 

Der  in  Rede  stehende  Umstand^   dessen  iroll- 
kommene  Erforschung    gegenwärtig    von    um    so 
höherer  Wichtigkeit  ist,   weil  die  meisten  schein- 
baren Widersprüche  gegen  die  Contacttheorle  Yon 
demselben  ihre  Erklärung  entnehmen,  ist  von  meh- 
reren andern  Verfassern  untersucht  und  abgehan- 
delt worden,   die,   was  den  Grund  seiner  Erklä- 
rung betrifft,  von  Fechner  bedeutend  abweichen« 
Matteucci*)  hat  verschiedene  lliatsachen  an- 
gefnbrt,    die  mii  diesem  Gegenstande  in  einigem 
Zusammenhange  stehen.    Von  seinen  Untersuchung 
gen  sind  vorläufig  nur  die  Resultate  bekannt  ge- 
macht worden  ^   sie  sind  t 

1.  Platinscheiben,  die  zur  Leitung  eines  eiek* 
trischen  Stroms  durch  Wasser  gedient,  und  von 
^eichen  Wasserstoff  und'Sauerstoff  sich  entwickelt 
haben,  behalten  eine  gewisse  Zeitlang  eine  Schicht 
▼on  diesen  Gasen  zurück. 


')  Vinstitut,  J/i  252. 
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2.  Ein  Platinstreifcn^  der  einem  Gemenge  von 
Wasserstoff  und  Sauersloff  aosgesetzt  ist,   über- 
sieht sich  mit  einer  Schicht  yon  diesen  Gasen  und    i 
behält  dieselbe '.«Ine  Zeitlang.. 

3.  Wenn  diese  Scheiben,  Ton  welchen  die  eine  | 
mit  Wasserstoff  die  andere  mit  Sauerstoff  bedeckt  ^ 
sind,  zusanimen  In . destillirtes-Wasser  oder  auch 
in  eine  andere  Flüssigkeit  getaucht  werden,  'ent-  ] 
steht  ein  elektrischer  Strom ,  in  welchem  die  po-  j 
sitiTe  Elektricität  durch  die  Flüssigkeit  von  dem 
Wasserstoff  zu  dem  Sauerstoffe  geht.        >      *  | 

4.  Wenn  eine  einzige  Scheibe,  in  efnem  oder  n 
dem  andern  dieser  beiden  Gase  Torbereitet,  i^eben  :$ 
emer  andern  im  gewöhnlichen  Zustande  in  eine  i 
Flüssigkeit  getaucht  wird',  ßo  entsteht  ein  Strom,  wo  j 
die  positive  Elektricität  von  dem  Wasserstoff  att9> 
oder  zu  dem  Sauerstoff  geht. 

Schönbein*)   hat  die  Resultate   von  Versu- 
chen mitgetheilt,  die  als  Fortsetzung  der  vorher- 
gehenden angesehen  werden  können  j   die  haupt-    ^ 
sächlichsten  sind  folgende  s  ,  '        i 

1.  Ein  positiv  polarlsirter  Platindraht  (hiermit    .^ 
versteht  Schönbein  einen  solchen  der  als  posi-     , 
tiver  Poldraht  einer  Säule  in  verdünnter  Schwefel-    , 
säure  gedient  hat)  verliert  seine  Polarität  nach  einigen    , 
Allgenblicken,    wenn    er   ein<^r   Atmosphäre   von 
Chlor   oder    Sauerstoff  ausgesetzt  wlrd^   und  em     i 
negativ  polarisirter  Draht  verliert  sehr  bald  diese 
Eigenschaft  In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff* 
Kohlensäiiregas    übt    in    dieser    Hinsicht    keinen. 
EInfluss  afis.  /'^ 

2.  Ein  Platindraht  verliert  in  einer  Atmosphäre 
von  Wässerstoff  in  einigen  Augenblicken  alle  Ei' 
•    V  LHnaÜtttt.  M  360. 
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^enscbaften  eines  positiT  polarisirten'  Drahtes , 
Wasserstoff  ist  dagegeo  ohne  Wirkung  anf  Gold- 
and  Silberdrahte. 

3.  U  Chlor  bleiben  Platin  •,  Gold  •  nnd  Silbei^ 
drahte  negativ  polarisirt,  aber  nicht  in  Sanerstoff. 
Diese  letzte  Angabe  weicht ,  was  das  Platin  in 
Sauerstoff  anbelangt,  ron  den  vorher  angeführten 
An^^ben  von  Matteocci  ab. 

4.  Eine  sehr  verdünnte  Schwefelsaare,  die 
man  Wasserstoff  hat  absorbiren  lassen,  verbilt 
sich  positiv  gegen  dieselbe  Flüsslgheit,  die  keinen 
Wasserstoff  aufgelöst  enthält,  in  so  fern  beide 
Flfissigkeiten  durch  eine  Haut  getrennt  und  ver- 
mittelst Platindrähten  mit  einem  Galvanometer  ver- 
bunden sind ;  wenn  man  aber  zu  diesem  letzteren 
Zweck  Drähte  von  Gold  oder  Silber  anwendet,  so 
hi  keine  Spur  eines  elektrischen  Stromes  sichtbar. 

Diese  letztere Thatsache  betrachtet  Schtfn.be in 
als  einen  der  entscheidendsten  Beweise,  die  als 
Stütze  für  die  Ansichten  der  chemischen  Theorie 
angeführt  .werden  können^  aber  so  lange  der  speci« 
fische  Einfluss  von  Flüssigkeiten  auf  die  elektro« 
motorischen  Eigenschaften  der  Metalle,  mit  wel- 
chen sie  in  Berührung  kommen,  nicht  vollständig 
erforscht  ist,  dürfte  dieser  Schluss  wohl  zu  vor- 
eilig sein,  so  wie  alle  übrigen  theoretischen 
Schlüsse,  die  Schönbein  aus  den  oben  erwähn- 
ten Thatsachen,  die  gewiss  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen,   gezogen  hat. 

,  Munck  af  Rosensköld*)  rechnet  die  Yer- 
mindernng  in  der  Wirkung  einer  Säule  zu  der 
allgemeFnen   Klasse    der    Ladungserscheinungen  ,> 


*)  Pog^renaorfrs  Annal.  XLIIf.  pa|r.440. 
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die  durch  elektrische  Ströme  sowohl  in  Säulen 
als  in  elektrischen  Leitern  im  Allgemeinen  her- 
vorgebracht werden.  Er  hat  hierüber  eine  Reihe 
Ton  Untersuchungen  angestellt«  Wenn  der  eine 
Pol  einer  nicht  isolirten '  Säule  vermittelst  eine^ 
unvollkommenen  Leiter  mit  der  £rde  in. Verbin- 
dung gesetzt  wird  5  so  siqkt  zwar  im  AllgemeiDcn 
die  Spannung  der  Säule,  sie  geht  aber  nicht  bis 
zu  Null  herunter;  wenn  man  mit  dem  Elektro- 
meter verschiedene  Punkte  des  unvoUkommeneB 
Leiters  nnler^ucht,  so  findet  man,  dass  er  eine 
Ladung  hat,  die  der  der  Säule  entgegengesetzt  ist, 
so  dass  die  Punkte  der  Sänle  und  des  Leiters,  die 
einander  berühren,  dieselbe  elektrische  Spannung 
besitzen,  und  dass  das  andere  Ende  des  Leiters 
sowohl  als  das  der  Säule  eine  Spannung  hat,  die 
gleich  Null  ist.  Munck  af  R^osensköld  giebt 
folgendes  Gesetz  für  .diese  Ladung  an  :  der  Unter- 
schied zwischen  den  Spannungen  zweier  Punkte 
des  Leiters  ist  den  Eutfernungeil  dieser  Punkte 
proportional,  d.  h.  dass  gleiche  Längen  des  Lei- 
ters, auf  irgend  eineni  Punkte  des  Leiters  genom- 
men, immer  gleiche  Spannungs- Unterschiede  an 
ihren  Endpunkten  haben.  Wenn  der  Leiter  von 
der  Sänle  getrennt  wird,  so  verschwindet  dieser 
Liadungszustand  anfangs  nach  und  nach,  und  um 
so  langsamer,  je  geringer  das  Vermögen  der  Materie 
des  Leiters,  die  Elektricität  zu  leiten,  ist.  Die 
Veränderlichkeit  in  der  Wirkung  einer  Säule,  be- 
ruht nach  Munck  af  Rosensköld  auf  einer 
ähnlichen  Ladung  in  entgegengesetzter  Richtung, 
wie  in  der  Säule  selbst  durch  den  durchziehenden 
Strom  entsteht.  Indem  er  direct  durch  Messung  die 
relativen  Spannungen  zwischen  der  Flüssigkeit  und 
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den  MefWselieiben  einer  Siiile,  die  den  grössten 
TLeil  ihrer  Wirkung  verloren  hat,  bestimmte^ 
zeigte  er,  dass  eine  «olche  Ladung  wirklich  statt« 
findet^  und  dass  diese  für  gewisse .  Flüssigkeiten 
sich  hauptsächlich  zwischen  dem  Kupfer  und  der 
Flüssigkeit  zeigt,  für  andere  dagegen  zwischen 
dem  Zink  und  der  Flüssigkeit.  ' 

Als    Anbänger    der    chemischen   Theorie    hat 

Schönbeiu*}  von  dieser  Avt  von  Erscheinun« 

gen  9     insofern    sie   zerlegbare   Flüssigkeiten    be« 

treffen ,  eine  ganz  andere  Erklärung'  gegeben.     Cr 

meint  nämlich,    dass  wenn  auch  ein  Strom,    der 

durch  eine  zerlegbare  Flüssigkeit  geht,  zu  schwach 

ist,  um  die  Beslandtheile  Ton  einander  zu  trennen, 

er  doch  wenigstens  deren  Yerwandlschaft  zu  ein* 

ander  Termindem  müsse.     <<Wenn  wir  nun  an- 

9,nehmen,''  sagt  er,   '^dass  durch  den  Strom,  der 

„z.  B.    durch    Chlorwasserstoffsäure    geht,     alle 

„Moleculen   derselben    eine   solche   Veränderung 

„  erleiden ,    dass    die    Chlor«    und   Wasserstoff** 

„  Atome    von    einander    entfernt    werden ,    oder 

„dass   ihre   gegenseitige  Verwandtschaft  Termin* 

„dert   wird;    wenn  wir  ferner  annehmen,    dass 

„diese  Wirkung  des   Stromes  nicht  unmittelbar 

„mit  demselben  i^ifliört,  und  wir  uns  Torstellen, 

„dass  dpr  Strom  allen  Moleculen  eine  solche  Rich- 

„tnng .gegeben  bat,   dass  die  Wasserstoff- Atome 

3, gegen  den  negativen,  und  die  Chlor- Atome  gegen 

„den  positiven  Pol  gekehrt  si^d,  so  ist  es  leicht 

„einzusehen ,    auf  welche   Weise   der   in    Rede 

„stehende  secundäre  Strom  entsteht.     Sobald  der 

„elektrische  Strom  aufgehört  hat,  durch  die  Flns- 


*)  L'inttit.  M  in. 
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^Mgkeit  zu  gelten 9  so  fangen  die  Elemente  derselben 
^^iedfer  an  auf  einander  zu  wirken,  d.  h.  wieder 
,ia   Ihren  frühern  Verbindungs- Zustand  zurück^ 
,  zukehren  j    der  Wasserstoff  verbindet   sich   mit 
^dem  Chlor,  und  es  findet  ein  chemlsche^r  Process 
9 statt,    ganz  ähulieh  dem,  der  stattfindet,   wenn 
,  diese  Elemente  (oder  Zink  und  Sauerstoff)  sich 
,mlt  einander  verbinden.     Nach  den  elektroche- 
,  mischen  Gesetzen  Soll  folglichi  unter  diesen  Um- 
, ständen   ein   elektrischer  Strom  entstehen ,    der 
,in  jedem  Molekül  von  seiner  Wasserstoff-  zu  seiner 
, Chlor- Seite  geht,   >was  in  der  That  staUfiodet." 
Pelletler*)  hat  derselben  Erscheinung  noch 
eine  andere  Erklärung  gegeben,  die  von  den  bei- 
den  angeführten    ganz   verschieden    ist.       Er,  ist 
dazu  von  den  von  MatteuccI  angegebenen  That- 
sH^^hen  in  Betreff  der  Eigenschaft  des  Pla.tins  slck  mit 
Wasserstoff-  und  Sauersloffgas  zu  überziehen,  und 
so  veränderte   elektrische  Eigenschäften   zu  erhal- 
fen, geleitet  worden.     In  Übereinstimmung  hier- 
mit nimmt  er  an,  dass  ausser  der  Gasentwickelung 
die  an  den  als  Pole  einer  Säule  In  Wasser  getauchten 
Platindrähten  stattfindet  auch  eine  wirkliche  Zerle- 
gung des  Wassers  zwischen  Ihnen  vor  sich  gehe  und 
dass  die  getrennten  Gase  Im  Wasser  im  aufgelösten 
Zustande  bleiben,  so  das3  dieses  sanerstoffgashaltig 
ist  In  der  Umgebung  des  positiven  Poles  und  wasser- 
stoffgashaltig In  der  Umgebung  des  negativen  Poles. 
Nachdem  der  ursprüngliche  Strom  aufgehört  hat, 
kann  das  Wasser  nicht  mehr  als   eine  homogene 
Flüssigkeit  betrachtet  werden,    sondern  als  srivei 
verschiedene  Flüssigkelten,  die  ungleiche  Abtbei- 


•)  L'insHtut.  JH  253. 
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langen  desfielben  Gefasses  einneliinen,  und  welcbe^ 
ahnlicb  mit  dem  mras  z.  B.  mit  einen  Alkall  und 
einer  Säure  stattfindet,  einen  elektriscLen  Strom 
geben,  wenn  sie  vermittelst  desselben  Metalls  mit 
einem  Multiplleator  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Als  Stütze  für  diese  Ansicht  fiibrt  er  folgenden 
direkten  yersueh  an.  Ein  Gefass  wird  durcb  eine 
dünne  Haut  in  zwei  gleicke  Abtbeilnngen  getbeilt. 
Die  eine  wird  mit  Wasser  gefüllt ,  das  eine  Zeit- 
lang einer  Wasserstoffgas -Entwickelung  ausgesetzt 
war,  die  andere  mit  Wasser,  das  auf  dieselbe  Weise 
mit  Sanerstoffgas  bebandelt  worden  ist. 

W^enn  nun  die  beiden  Drähte  eines  Mnltipliifa- 
tors  in  dieselbe  Abtheilung  des  Gefässes  gefaucht 
wurden^  zeigte  sich  kein  Einfluss,  wogegen  ein  sehr 
starker  Strom  entstand ,  wenn  jeder  Draht  in  eine 
besondere  Abtheilung  getaucht  wurde. 

<^Nacb  diesen'  Versuchen  scheint  es  mir 
^«ausgemacht  zu  sein'%  sagt  Pelletier,  ^^dass 
,,der  secundäre,  in  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
,9hende  Strom  yon  einer  durcb  das  Aufhören  des 
,,  primitiven  Stromes  frei  gemachten  chemischen 
»Action  zwischen  dem  wasserstoffgashaltigen  und 
„dem  sauerstoflgashaltigen  Wasser  entsteht,  wobei 
„das  erstere  die  Rolle  eines  Alkalis,  dar  zweite 
„die  Rolle  einer  Säure  'spielt." 

Gegen  diesen  Schluss  könnten  wobt  mit 
Recht  Tcrscbiedene  Bemerkungen  gemacht  werden. 
Für  das  .erste  scheint  es  einleuchtend,  dl^ss,  wie 
Pelletier  selbst  bemerkt,  auch  w^nn  wirk- 
lieh  «ine  Zerlegung  des  Wassers  stattfindet,  und 
das  Wasser  auf  der  einen  Seite  wasserstoffgas- 
baltig,  auf  der  andern  Seite  saucrstoffgashaltig  ist, 
der  Gehalt   an    aufgelöstem  Gase  sich  beständig 
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mit  der  Zimabme  der  Entfernnng  Ton  ditn  Poldräli- 
ten  yermindem  muss.  Hieraus  folgt,  dass,  obgleich 
man  nan  allerdings  zwei  Fliissigkeiten  bat,  wenn 
man  zwei  Punkte  in  Betraebt  nimmt,  die  einiger- 
massen  bedeutend  von  einander  entfernt  sind,  so 
bann  man  dagegen  iiicbt  zwei  fliissige  Scbicbten  die 
so  nabe  an  einander  liegen,  dass  zwiscben  beiden 
eine  cbemische  Wirkung  stattfinden  könne,  anders 
als  bomogene  bictracbten.  Dieser  Umstand  muss 
in  einem  nm  so  böberen  Grade  eintreffen,  je  gros* 
ser  der  Abstand  zwiscben  den  beiden  Polen  ist* 
Pelletier  bat  aber  selbst  gesagt,  dass  der  se- 
eundäre  Strom  stärker  isei,  wenn  dieser  Abstand 
grösser  ist.  Für  das  zweite  kann  man  sieb  keine 
andere  Art  von .  chemiscber  Wirkung  zwischen 
Wasserstoff-  und  sauerstoffgasbaltigem  Wasser  den- 
ken, als  dass  die  beiden  Gasarten  sieb  wieder  mit* 
einander  verbinden«  Dass  eine  solcbe  Vereinigung 
zwiscben  Wasserstoff  und  Sauerstoff  eber  vor  sich  ge- 
ben sollte,  wenn  diese  Körper  aufgelöst  in  Wasser, 
statt  in  Gasform  sieb  befinden,  ist  ein  ganz  unbekann* 
ter  nnd  wenig  wabrscbeinlicber  Umstand.  Weit  ent* 
femt,  als  Beweis  für  die  ebemiscbe  Tbeorie  zn  die- 
nen,  scbeint  diese  Tbatsacbe,  wenn  man  sie  mitPel- 
letier  als  einzige  oder  wenigstens  bauptsäeblicbe 
Veranlassung  des  seenndären  Stromes  annimmt, 
für  die  von  Fecbner  bei  mebreren  Gelegenhei- 
ten geäusserte  Ansiebt  über  die  Erregung  des 
elektrischen-  Stromes  durch  ein  Metall  und  zwei 
Flüssigkeiten  zu  sprechen,  dass  er  nämlich  von  den 
durch  die  Flüssigkeiten  entstandenen  Veränderung» 
gen  in  den  elektromotorischen  Eigensebaften  der 
Metalle  lierrübre. 

Ferner  sagt  Pelletier  dass^  << wenn  man  ei^ 
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„nen   scbwacbeo    Strom   aüwenllet, '  so   hleibeii  x 

„die  Gasärte«  in  der  FliissiglBeit  gelöst j  «bi  keiir 
„Gas  ia  diesem  Fall  eatwi^lKeift  wivd^  so  liat  maii 
„angenommeB,  dass  kciae' Oaseülwiekeimg  statt-» 

„findet.  Dorch  die  secandärsa  Slrtnue'ka^i'  »^** 
„sich  überseagen,  dsss  di«  leiteade  FläsK|^il 
„immer  aevlegt  wifdi,  «nd«df»S'  eSoi  Strooi  sinlier 
^leinen  mmkm  Bedtugunfatk  unttr  dieser  $ich 
ijfrrif^nxien  Irmt»*'' 

Diester  letate  SidM<m  dürfte  jedocb  nooli  niebt 
ds  beirieaeti:  diii»BelincB  seiA«.! 

Die  besclirlelkencntrVersaclie  bcantwevteii  nach 
Pelletiec'^s.MeiBang,  csne  oll  bestr^ene  Frage 4 
nimlieh  in  v|pelcIi«ai.Z«Biand  die  Wasserstoff-  «od 
Sauerstoff*  Alkwie  in  eiaer  leitenden  Flfiosigkeit 
sich  befiii4ienv  Er  böli  es  f&r  «usweifettMift^  dass 
tieae  bddei»  Körper  siek  in  der  Form  Ton*  äut^ 
gelösten  Giaaän  l»tfi«den,  jeder  anf  seiwer  Seite 
nicht  in  osneni  (»blarSBelieiD;  Zustande  ^  obne  den 
Ständigen  Aufitonscb  Ton*  Eleipcniter-AtOMiea» 

Sebönbeinn  bat  eknee  Verswhe  besebrie-    J^«^\« 
m^  die^  itacb  den»  was  ei  seMM  äussert^  gegen  ströme  durch 
die  ehemasebe  Tbeorie  zä  spvedieB  scbeinen .  we-    chemisch« 
iiigsteos  gegoB  die 9    wte  sm^^yoii  De  ia  Rtre 
aofgea&Ul  wo#deil  ist.  .     ^ 

Naeb  diene»  Tbeork  kann  kein  'Ciektvbeber ' 
Stvom  entoiebfeiSy  wo  hmtt  ebemiseber  Pfoeess 
stattfindiBiL  SübevsnperOKjdv  Meisi^eroxyd,  Platin 
^nd  passives  Eben  ^  erleiden'  wie  beftaiint  ist  keine 
cliemisebe  Yerilnderong  doreb  Sal)ieftei«inre;  noid 
foiglieb  dürften  diese,  Toltaisek  mit  einander 
i^ombinirt,  in  der  genannten  Si«ire  keinen  Strom 


*)  Poggend4»xff*«  Anaal.  XLIII.  pag.  SO  n.  1l%9. 
BeneUiis  Jahres- Bericht  XIX.  9 
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erzeugen.  Nicbtedestoweniger  hat  Sckänbeiu 
gezeigt 9  dasB  in  diesem.  Falle  stets  ein,  i^enn 
aaeh  seliwaclier^  doeb  mit  einem  empindlicliea 
Galvanometer  sebr  bemerkbarer  Strom  entsteht, 
and  dass  jeder  dieser  vier  genannten  Körper  in 
Beziebpng.anf  den  darauf  folgenden  immer  negativ 
ist,  so  dass  Stlbersufieroxyd  negativ,  und  passives 
Elsen  im  Yergleicb  zu  allen  übrigen  •  positiv  ist. 
Wie  sprechend  aueb  dieser  Versuch  'finr  die.Con- 
taettheorie  zu'  sein  scheint,  so  sieht  er  nach  Schön- 
bein's  Ansicht  doch  k'einesvvegs  mitder  chemischen 
Theorie  im  Widerspruch,  wiewohl  diese  etwas  an- 
dci-s  dargestellt  werden  muss,  um  damit  iii  Übertin- 
stimmung  «u  kommen»  Um  diese  Behauptang  zu 
rechtfertigen,  fängt  Sohönbein  damit  au,  das  was 
man  nnjter  chemischer  JVirksamkeit  verslebt,  näher 
zu  bestinimeQ.  Gewöhnlich  sagt.nian,  dass  zwei 
Körper,  die  in  wirkliche  gegenseitige  Berübran^  ge- 
setzt werdca,  nicht  chemiseh  aufeinander  wirken, 
wenn  sie  nicht  irgend  eine  Veränderung  erleiden, 
sei  es  nun  eine  Verbindung;  oder  eine  Zerlegung. 
Man  sagt  z*£.  dass  Bleisuperoxyd  und  Salpeter- 
säure nicht  chemisch  auf  einander  wirken,  weil 
dii^e  bei  inniger  .Berübrung  keiner  neuen  Kor- 
per erzeugen.  Dies  hält  indess  Schönbein  für 
ganz  unrichtig ,  da '  nnbesireitbar  eine  chemische 
Wirkung  siovvohl  hiüer,  wie  jEwiscbeiii  allen  in  geg^<>' 
seltige  Berührung  kommenden  Körpern  stattfinden 
muss,  obgleich . deri^elbe  nicht  immer  hinreichend 
ist,  um  die  ihm  entgegenwirkende»  Kräfte  zu  äber- 
wäljtigen«  In  diesem  letzteren  Falle  kann  er  sich 
nur  als  eine  Tendenz  zur  Hervorbrihgung  einer 
chemischen  Veränderung-  zu  erkennen  geben. 
Schönbein    m^int^    diese   chemische   Tendenz 
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sei  Kinreicilend ,  vm  einen  elektrisclien  Strom 
za  erzeugen ,  und  bringt  anf  diese  Weis^  seine 
oben  angefahrten  Versuche  in  Überein^inkmnng 
mit  den  Ansichten  der  chemischen  Tlieorie,  von 
welchen  sie  abzuweichen  schienen«.  Da  man  sich 
nicht  wohl  einen  elektrischen  Strom  Torstellen 
kann «  der  nicht  als  unmittelbare  Ursache  eine 
vorangehende  eliektrische  Tendenz  hat,  so  folgt 
aus  Schönbein's  eben  geäusserter  Ansieht ,  dass 
die  Erscheinung  in  folgender  Ordnung  vor  sich 
gehen  müsse.  Durch  die  gegenseitige  Berührung  der 
beiden  ungicichartigenf  Körper,  wird  zwischen  bei- 
den eine  chemische  Tendenz  erregt,  oder  um  Schön« 
bein's  eigene  Worte  anzuführen ^  kommen  mehr 
oder  weniger  intensive  chemische  Ziehungskräfte 
in  Wirissamkeit.  Diese  chemische  Tendenz  erregt 
dann  eine  elektrische,  d.  h.  setzt  mehr  oder  we- 
niger intensive  elektrische  Ziehungskrafte  in  Wirk- 
samkeit, die  wieder  ihrerseits  den  elektrischen 
Strom  bedingen.  Der  Unterschied  zwischen  dieser 
letzteren  Ansicht  Seböiibein's  und  derContact* 
theorie,  ist  also  keia  anderer,  als  dass,  während  dl^ 
letztgenannte  bei  der  Berührung  zweier  ungleich- 
artiger Kör^r  die  Erregung  einer  elektrochemischen 
Tendenz  annimmt,  welche  die  ursprüngliche  Ur- 
sache sowohl  der  chemischem  als  der  elektrischen 
Erscheinungen  ist,  die  folglich  den  nämlichen 
Ursprung  haben.  Seh anb ein  sich  dagegen  vor- 
stellt, dass  die  unmittelbare  Folge  des  Contact's 
allein  in  einer  ehemisehen  Tendenz,  die  unmit- 
telbar eine  elektrische  efvegt,  bestehe.  Dieser 
Unterschied  besteht  folglich  kaum  in  etwas  An- 
derem, als  in  einer  verschiqdenen  Benennung 
fi'iT    dieselbe    Sache.      Die    Hauptfrage    zwischen 

9* 


$3« 

beiden  Theorien ,  die  nSmlicb  j  ob  man  eine  wirk- 
liche ehemische    Wirkung   mit  darau£  folgender 
wirklicher  Veränderung  der  materiellen  Substanz  als 
Bedingung  für  die  Entstehung   eines  elektrischen 
Stromes  voraussetzen  soll«   hat  Schönbein  zu 
Gunsten  der  Contacttheori^  beantwortet. 
FecliBer's         Fecbner^)  hat  einen  Versuch  zn  einer  allge- 
Gdranujf^.  »einen  theoretischen  Erklärung  der  galvanischen 
Erscheinungen    mitgetheilt,    der    sich   durch   die 
Klarheit  nnd  Consequena(  anszeii^bnet,  die  man  in 
den  Arbeiten  diesea  Gelehrten  zu  finden  gewohnt 
.  ist.   Diese  ErkKrniig  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  neu, 
denn  sie  findet  sich   schon  in  Fecbner's  1ÖS9 
heransgqgebeQen  L^hrhmh   4e$   Gahanismus  **). 

Aber  de»  innige  Znsumniienhang ,  \n  welchem  sie 
mit  der  jcl^t  so  vii?)iiieitig  b^bandellen  Theorie  der 

Säiile  ^ebt,  bsgründet  Y(41kfmm<«  ihre  erlieqerle 
Pnbliieatioit.     Sie  \»%  m  Bun^^w  folgendes 

Weiin  eine  ZInkseb<lU)e  und  üXw  KApferftpl»«'*»« 
in  einer  solchem  EntfernJiing  von  eifiaader  %^.^^^^ 
bomnieii^  4*^8.  sie  si^bfür  nn^Äre  Sinne  kv^  beröh"^*"* 
V  ^heinon,  ÄO^  yereinJgt  mh  diirefc  den^ZwiMdiwi««!" 
«wischen  beiden  ein  Tbieil  der  neg^^inen  Biefc*'^**^**^^ 
des  Zinks  mit  einem  c»IS{irecbendea.Tbieil  der  posi- 
tiven des  Kiipfersi,  wodotcb  das  2;ink  posiliiv  »d  d«9 
^    Kupfer  negativ  gcladcp  wird.    Der  ContaetbcdilJgJ 

also  einen  solcbien:  conslüntett  Tepaiona  ■•  Ufl^^^"*^ 
zwischen  den  beiden  einanfter  berübiMNdle^Körp^"'' 
^  wie  er  nach  Voltii^s  Theorie  VMattsgesetztwirdyo'^' 

gleich  nach  dieser  8^ini|;£|ijtoldkiingaaart  anders  ge- 
dacht wird.    Um  sich  von  dem  Einfiüsse  des  chemi- 

•)  Poggendorff's  Annal.  XLIV.  pag.  37» 
••)  Biofs  Lehrbncti  der  Experimental - Ph]^«ils-   ^' 
pag.  321.  3712. 
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sehen  Processes  auf  di<$  galTanischen  Ersclieinuogen 
Recbenschaflfc  2a  geben,  nifUmt  Fecliner  an,  dass 
zwischen  ien  Atonten  zweier  Körper,  die  mit  einan- 
der eine  chemi^he  Verbindung  eingehen,  ein  ganz 
äholicfaer  Precess  statifinde,  wie  der  oben  genannte 
zwischen  Kopfer  und  Zink.  Wenn  zum  Beispiel  ein 
Sanerstoff-  und  ein  Wasserafoff- Atom  in  eine  gewisse 
Entreraung  von  einander  kommen,  ao  vereinigt 
sieh  ein  Theil  der  positiven  Elehtricitit  des  erstem 
mit  einem  eatsprecbenden  l^Keil  negativer  Eiektri- 
citat  des  zweiten :  in  dem  kleinen  Zwischenraum 
zwischen  beiden  geht  dieA  ttor  siefa^  diireh  diese 
Vereinigung  entsteht  die  Fettererseheinung.  Hier- 
dareh  werden  die  beiden  Atome  mit  entgegenge- 
setzten Elektricitäten  geladeti,  dereir  Anziehungen 
sie  aneinander  halten,  was  nnn  die  chemische 
Verwandtschaft  ausmacht.  Oiese  Absicht  unter- 
seheidet  sich  darin  von  der  früher  angenommenen, 
dass  sie  nicht  wie  diese  eine  primitive  Ladung  bei 
deu  Atomen  voraussetzt,  die  bei  der  Vereinigung 
neutralisirt  wird,  sond^srn  im  Gegeniheil,  dass  sie 
die  Vereinigung  selbst  als  den  Ursprung  einer 
elektrischen  Vertheilung  betrachtet,  die  fortdauert, 
und  die  sich  als  chemische  Verwandtschaft  zu  er- 
isenoen  giebt.  Eigentliche  Beweise  fUr  diese  An- 
sicht kann  man  wohl  noch  nicht  aufstellen,  obgleicb 
Pechner  glaubt,  datfs  man  verschiedene  Um- 
stände zu  ihren  Gunsten  anf&hren  kann;  z.B.  die 
döhte  Verwandtschaft,  welche  Körper  zeigen, 
^enn  sie  ans  chemischen  Verbindungen  frei  wer- 
den, welche  nach  Fechner  auf  der  freien  Etek- 
tricilät  beruht ,  die  in  ihnen  während  der  Verbin- 
dung erregt  war,  und  die  pie  im  natürlichen. Zn<- 
stande  nicht  haben;  ferner  kann  Pouillet's  Angabe 
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angefahrt  werden  (in  so  fem  sie  sich  bestätigt), 
dass  Wassierdämpfe ,  die  durch  Hyarme  aus  ei- 
^er  wasserhaltigen  Säare  ausgetrieben  werden , 
mit  freier  positiver  Elektricität ,  aus  einer  alkali- 
schen Lösung  dagegen  mit  negativer  Elekiricität 
weggehen.  Vor  allem  aber  ist  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  alle  chemischen  Zerlegungs  -  Erschein 
nuugen  sich  durch  die  elektrische  Säule  erklären 
lassen,  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der 
oben  genannten  Ansicht,  anzuführen. 

Wenn  sich  zum  Beispiel  Wasser  zwischen  den 
Polen  einer  Säule  befindet,  so  wird  es.zersetzt^ 
sobald  die  Anziehungen  zwischen  ihnen  und  den 
ungleichnamig  elektrisirten  Elementar- Atomen,  ver- 
bunden mit. der  Repulsion  der  ungleichnamigen, 
die  Anziehungskran  zwischen  der  freien  Eiektri- 
cität  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- Atome  über- 
wiegen. Die  ans  der  Verbindung  freigewordenen 
Bestandtheile  fähren  dann  die  freie  Elektricität, 
die  durch  ihre  Verbindung  erzeugt  wosden  war, 
in  entgegengesetzter  Richtung  mit  sich ,  und  tra- 
gen auf  diese  Weise  inv  Bildung  des  elektrischen 
Stromes  .bei.  « 

Dieser  Ansicht   zu  Folge  wird  also  die  Fort- 
pflanzung des  elektrischen  Stromes  hauptsächlicli 
durch    die   chemische   Zersetzung   bedingt;   diese 
rührt  aber  ursprünglich  vom  Contact  her. 
Funken  der         Der  Funkcn  der  entsteht,  wenn  eine  einfache 
*  !dit^  KcuT^^^  hydroelektrische  Kette  geschlossen  wird,  oder  wenn 

die  Metallscheiben  eines  einfachen  Paares  vereinigt 
.  werden,  ist  von  Faraday  und  mehreren  andern 
nach  ihm  als  das  kräftigste  Argument  gegen  die 
Contacttheorie  angeführt  wo^rden.  Dem  Aussehen 
nach    gleicht   er   dem    gewöhnliehen   elektrischen 
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Finken  der  statischen  Elektridtiitr-ts  war  ab* 
ganz  natiirliclty  ihn  aaeh  für  dainit  ideatitch  kq 
Italien,  dafls  Iieisst,  entsUnaden  doreh  die  Ne«« 
traltsation  von  schon  Torher.  Torhandenen  elektri« 
sehen  Spannungen  in  einer  gewissen  Batfeiunng^ 
nämlich  in  der  Schlagweite  dieser  Spannungen. 
Nach  dieser  Anueht  mösste  man  also  annehnen, 
dass  die  Tension  vor  dem  metallischen  Contacte 
ciistirt  habe  9  dasp  man  ako  ihren  Ursprung 
nicht  Ton  demselben  ableiten  hönne.  Fara» 
day  hat.  jedoch  spate|r  selbst  gezeigt  (9te  SeHe 
Jü  1074)  ^; ,  dass  der  hydroelektrische  Fanke» 
wenigstens  der  von  einem  einfkchen  Paare  ^  an- 
ders ZQ  betrachten  sei}  er  sagC  nämlich ,  dass 
dieser  Funken  nicht  ^her  entsteht,  als  bis  wirk* 
liehe  Berithmng  stattfindet.  <<  Dieses  ist  leicht 
jjia  sehen,"  sagt  er,  ^^wenn  eine  von  den  beiden 
»oder  auch  beide  Metallflachen,  die  in  Berührnng 
)9 gebracht  werden  sollen,  zugespitzt  sind.  In  dem 
)) Augenblick,  wo  sie  zusammen  kommen,  geht 
»der  Strom  über,  er  erwärmt  und  glüht  mehr 
»oder  weniger,  yerbrennt  die  Berührungspunkte, 
»und  die  Erscheinung  bietet  sich  so  dar,  wie 
»wenn  beim  Schliessen  der  Kette  ein  wirklicher 
»Funke  überspringen  würde,  wogegen  er  in  der 
»That  nur  in  einem  Glühen  besteht,  entstand  er 
»doreh  den  nach  dem  Schliessen  erfolgten  Strom^ 
»ganz  analog  mit  dem  Glühen  eines  feinen  Pla- 
»tindrahtes,  durch  welchen  die  Enden  einer  Yol- 
))tai8ehen  Batterie  vereinigt  sind." 

Dessenungeachtet  findet  man  oft  noch,  dass  dieser 
Quaken,   der  beim  Schliessen  entsteht,   als  ein 


')  Pogsendorff's  Aaaah  XXXV.  pag.  44Z. 
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wiricltdier  Fankcn  angesehen  wird ,  und  eine  Ur- 
tersaehnngy  welche  diesen  Gegenstand  yollkommen. 
«•fzuMmren  ▼emprichl»  mass  deswegen  von  Inter- 
esse! sein*  Jaicobi  ^)  hal  eine  solche  in  der  Thtt 
ypj^enoiMnen.  Die  hcaden  Drähte  einer  Zink- 
PialMiLstte  Von  Ifi  Paaren ,  jedes  t4mi  94  Q  ^U 
Oberfläehe,  die  man  zu  einem  einzigen  Paare 
fOli  2  O  P"M  OherAaehe  verein^pen  konnte, 
^nt dnn  genau  zage^ital  nnd  anf  einem  Micro« 
Mieter «>  Staugenzirkel  angebrMht,  so  dass  man  sie 
nach  nnd  nach  nnd  regeknSssig  irermitteltt  der 
Micrometersehraube  aneinander  nähern  konnte. 
Ihre  Entfernung  und  die  sonstigen  £rdcheinungeu 
wurden  durch  ein  Mieroakop ,  das  mit  einer  Mi* 
enometer-'fiinrichfttng  versehen  war»  gemessen  uiid 
beobachtet.  Bei  dieser. Vorrichtung  konnte  man  die 
Spitzen  his  zu  ^nr^Tnr  T^^'^^  eines  Zolles  einander 
nähern 9  ohn^  dass  ein  Funke  übersprang,  weder 
ab  die  Ketfte  als  ein  Paar,  noch  als  sie  als  eine 
irnn  12  Paaren  angewendet  wurde.  Wenn  ein 
empfindliches  finlyanometer  in  die  Kette  eingesetzt 
wurde  y  zeigte  es  nicht  die  geringste  Spur  von 
Klektricität  an.  Wenn  jetzt  die  Spitzen  unter 
denk  Aticroskop  bis  zur  Berührung  gebracht  wur- 
den ^  so  gab  es  sieh  deutlich  zu  erkennen ,  dass 
das  y  wat»  vorging  und  für  einen  elektrischen 
'  Funken  angesehen  wird»  nichts  anderes  ist,  als  eine 
Yerhr^nnongs^BrsoheinHng«  Bei  einer  gewissen 
Intensität  d,es  Stromes  bemerkte  man^  «lass  naeh 
der  Feuer  «Erscheinung  die  Spitzen  bedeutend  ab« 
gerundet  waren ,  und  dass  die  Drähte  auf  diese 
Weise  von  einander  entfernt  worden  waren.    Bei 


0  PoGfifendorfft  Annalen  XLIV.  pa||f»  633. 
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einer  noch  größeren  In(€iMitXt  gesdNih  «9  Ii«sw«i1«ii> 
im  die  beid«a  «ich  berührenden  FUkheil  auf  eine 
soleke  Weise  znMinnieiigesiiitert  vraren,  daag  ee 
eine  Bteht  unbedeotende  Umdrehung  d^r  MiCM- 
meterschranbe  erforderte,  den  Gontaet  aufzuheben« 
ii  kleine  losgerissene  metallisehe  Tbeile  der  Drähte 
gleiehsam  drahtförmig  aus  eiilMlder  gezogen  sind« 
Nach  diesen  Yersucheli  d&rfte  man  wohl  be<» 

■  ■  * 

reditigt  sein  zn  schliessen,  dass  die  von  Faraday 
zuletzt  und  hier  oben  aiigefiihrte  Erhlärung  ded 
Schliessungsfunkens  die  einzige  richtige  sei',  und 
dass  alle  Argumente,  die  liian  davon  gegen  die 
Contacttheor  ie  herleitet,  ganz  und  gar  unhaltbar  sind. 

Peltier  "")   hat   eine  Abhandlung   initgetheilt  DynamUclie 
über  die  dynamisehe  und   statische  Wirkung,  ^»c  ^Mcngc  ▼ob" 
dttreii   die    Oxydation    jeines    Milligramms    Zinhsf  Elektricität 
eweagl  wird,  und  über  das  Verhältniss,  das  zwi-^^'j-J^^J^^^ 
scheu  4iesen  beiden  Abtheilungen  der  elektrischen       Zink. 
Erscheinungen  stattfindet.     Er  fängt  damit  an,  dief 
Aufmerksamkeit  auf  die  Noth wendigkeit  zn  richten^ 
dass  man  geiiaü  «zwischen  den  beiden  Yollkommed 
iingleichen  Klassen  von  Erscheinungen  unterscheide, 
die  welche   von    der   statischen   und   die   welche 
von  der  dynamischen  Elektricität  herrühren.     Um 
so  deutlicb  als  möglich  die  vollkommene  Unglcich- 
iielt  dieser   beiden   Artien    von    elektrischen   Er« 
seheinungeii  an  den  Tag  zn  legen,    stellt  er  in 
Form  einer  Tabelle  eine  Vergieichung  zwischen 
l>eldea  auf,    und  geht  in  den  Schlössen  weiter, 
^U  alle  seine  Vorgänger;,  er  sagt  nämlich,   dass 
solche  wesentliche  Unterschiede,  wie  er  sie  nun 
d^fgestellt  kabe^  anmöglicb  von  derselben  Ursache 


*)  Anndet  de  Chimic.  LXVIU.  pa^.  442. 
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IiergeleiM  wevden  köonten,  ond  dass  €9  Uot  von 
einem  Spruchmissbrauch  herrühre,  das»  so  ganas 
«ngleiehe  Eraebeinungen  denselben  Namen  erkal- 
ten haben«  Nach  einer  solchen  Einleitung  sollte 
man  vielleicht  nicht  erwarten ,  dasa  Peltic)r 
ilie  numerischen  Yerhältnieyse  wischen  den  will- 
liübrlieh  angenommenen  EiRbeiten  der  statischca 
und  dynaipischen  Elektricität  auszipmitteln  sach^ii 
Wttfde*  nichtsdestoweniger  macht  diese  Bcr 
Stimmung  den  Hauptgegenstand  seiner  Unterso- 
chung  aus* 

Nachdem  Peltier  als  Einheit  für  die  sUti- 
sehe  Elektricität  diejenige  annimmt,  die  auf  eioem 
von  ihm  angegebenen  Elektrometer  1^  Deviation 
hervorbringt,  und  für  die  dj^amiscLe  Elektricität 
die,  welche  eine  gleich  grosse  Anzeige  mit  einem 
Multiplicator  von  3000  Umwindungen  eines  O^^^ii 
dicken  Kupferdrahtes,  mit  einer  beinahe  astati- 
schen Nadel  giebt,  sucht  er  auf  folgende  Weise 
das  numerische  Yerhältniss  zwischen  diesen  bei- 
den Einheiten  zu  bestimmen«  Eine  Glasscheibe 
wurde  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Ziunblatte 
nberzogen,  die  eine  Fläche  von  ii866,5  Q  Centi- 
meter  ausmachte*  Die  eine  Belegung  wurde  in 
Berührung  mit  dem  einen  Pole  einer  aus  200 
Paaren  bestehenden  Säule  gebracht,  während  der 
Undere  Pol  vermittelst  des  MultipKcators  mit  dem 
Elektrometer,  das  in  leitender  Verbindung  mit 
der  andern  Belegung  der  Glasscheibe  stand,  *ver- 
einigt  wurde.  Das  Elektrometer  zeigte  eine  Ab- 
weichung von  15^,5,  entsprechend  einer  Kraft  von 
iföo,5^  und  der  Multiplicatot  gab  die  Gegenwart 
eines  elektrischen  Stromes,  durch  eine  Deviation 
von  3(>,i  zu  erkennen.     Um  zu  bestimmen,  ^i^^ 
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gross  iie  Menge  statisclier  ElektifeiW  sefai  ttaMte, 
die  man  der  Belegung  der  Glasscheibe  aso  gdben 
liütte,  damit  ilire  Spannong  dem  Elektrometer  eine 
Deviation  vpn  150,5  ertheile,  wurde  dieser  Be* 
legung  eine  Reihe  Meiner  bekannter  elehlrisefaer 
Ladungen  mitgeÜieiU^  und  durch  eine Bereehnung, 
die  wir  des  Raumes  wegen  nicht  anführen ,  wird 
Peltier  zu  dem  Schlüsse  geleitet,  dass  jede 
dynamische  Einheit  nber  7000  AStatiachen  Einhei- 
ten entspriefat. 

Unter  4f  ^  characteristischen  Verschiedenheiten 
zwischen  dep.  statischen  und  dynamischen  Erschein 
nangen^i  gieht  Peltier  selbst  an,  dass  diese 
WidenErscheinungen  niemals  z^  gleicher  Zeit  von 
derselben  Menge  von  Elektrieität  entstehen  binnen} 
und  dass,  wenn  sie  sich  zusammen  zeigen,  so  wie 
zum  Beispiel  bei  einer  Säule,  deren  Pole  mit 
einem  unvollkommenen  Leiter  vereinigt  sind,  dies 
den  angleichen  Thülen  der  erzeugten  Elektri* 
eiiät  zugeschrieben  werden  nuss.  Nichtsdesto- 
weniger betrachtet  Peltier  die  statischen  und 
dynamischen  Erscheinungen  seiner  Versuche  als 
^on  derselben  Menge  von  Elektrieität  entstan- 
den, und  dies  ganze  berechnete  Resultat  stfitzt 
sieb  auf  eine  solche  Voraussetzung*  Wenn  man 
die  beschri'ebene  Versuefasvorrichtung,  betrachtet, 
möclite  man  nicht  bezweifeln  können,  dass  die 
Wirlsang  auf  den  Multiplicator  von  einer  wirkr 
liehen,  obschon  schwachen,  Fortpflanzung  der 
Elektrieität  zwischen  den  beiden  Belegungen  der 
Glasscheibe  entstanden  ist ,  und  dass  dagegen  die 
statische  Wirkung  von  der  Elektrieität ,  welche 
die  Glasscheibe  zu  isoliren  vermochte,  herrührt. 
Peltier  scheint  den  Ohm'schen  Satz,   dass  die 
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dynaraiseire'  Wirkmig  eines  Stromes  darch  seine 
dektromotorische  Kraft,  dividirt  jurcli  den  Lei- 
tungsivlderstand  ^  ansgedriiclst  wird  ,  ,  durebaus 
nieht  berüelesiehtigt  zu  haben;  er  i^ürde  sonst 
daraas  ohne  Zweifel  gefunden  haben,  dass  seine 
ganze  Untersnehung  darauf  aasgieng,*  das  nume- 
viaehe  Verhalttiiss  zwischen  Meiigen  zn  ^estkn- 
men,  die  mit  einander  nieht  Terglei^hbar  sind, 
und  dass  es  eben  so  unniaglich^  sei ,  anzngeben, 
wie  Yiel  statische  Einheiten  es  erfordert,  uttieine 

*  •  •  • 

dynamische  hervorzubringen,  als  zn  sagen,  wie 
gross  im  Allgemeinen  die  Masse  seiii  mnase,  um 
eine  gewisse  dynamische  Wirkung  heirvorzttbrin- 
gen.  Nachdem  das  Yerhältniss  zwischen  den  sta- 
tischen und  dynan[rischett  Einheiten  bestimmt  wor- 
den war,  gieng  Peltter  über  zur  Untersuchung 
der  Menge  von  Zink^  die  man  auflösen  muss, 
um  die  eine  oder  'die  audere  dieser  Einhei- 
ten  hervorzubringen^  d.  h«  zur  Bestimmung  des 
Yerhältiiisses  zwischen  diesen  beiden  nicht  ver- 
glefchbair<A  Grössen  j  und  einer  <irittei|  die  damit 
ipoch  weniger  vergleichbar  ist.  Der  Raum  erlaubt 
nicht,  die  Art  wie  'er  dabei  tu  Wege  gieng,  mitzu- 
theilen,  und  hoch  weniger  die  mannigfaltigen  Fehler, 
die  in  dieser  Untersuchung  begangen  worden  sind, 
anzuführen.  Als  Beleg' möge  nur  der  folgende  ange- 
führt werden.  Bei  dieser  Untersuchung  diente,  ihm 
ein  Multiplicator  von  klos  106  Umwindungen,  und 
in  der  Berechnung  nimmt  er  ein  Consta ntes  Ver- 
bältniss  zwischen  der  Empfindlichkeit  dieses  und 
des  früher  beschriebenien  an.  Er  schien  also 
nicht  zu  wissen ,  dass  ein  solches  constantes  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Empfindlichkeit  der  un- 
gleichen Mnltiplicatoren  nicht  stattfindet,  und  dass 
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derselbe  MultipliMtoIr,  jer  uiyler.gewiattti  Unailin«« . 
den  bei  n^eitem  ßwafüniliehtw  ht,  nid  ein  «öderer^  iit 
andern  Umslinden  dagegen  viel  vreniger  empfindlieli 
sein  kaBn  als  ^etatevev«  Die  nnmcfriseheB  Resultate 
seiner  Yereoclie  sind^  dess  Ost» ,00000001 54  Zink 
erforderlieh  sind^  nin  in  einer  Secnnde  einen.  Stlrdni 
zn  erzeuge»,  der  »nf  fieinem  MiiUipIitAtor  1^  an- 
zeigt, ed«r  um  eine  .djnamiacke  Einb^il  hervor» 
zobringen,  und  daaa  fdlgUeh,  da  schon  vorher  ge« 
zeigt  worden  ist,,  dass  eine  djnanaasehe  Einheit 
ttber  7000  statischen  Einiiaitett  entspvieht,  an« 
gefähr  swei  KUiojstheile  eines  Milligramms i  Zink 
linreiehend  sind,  am  durch  ihre  Oxydation  eine 
sUtisebe  Einheit  oder  eine  Deviation  von  10 
auf  dem  Elektrometer  hervorzuhringen*  Hierauf 
scbeint  also  folgen  xu. müssen,  dass  die-Oxydatioa» 
Ton  4  Billiontheilen  eines  MilUgranmis  Zink  9fi 
Denation  kiervovhringen  würde,  6  Billiimtheile 
3^  n.  s.  w.j  was  doch'ScIilivefflich  zugegeben  wer^ 
den  kann«  '< 

Die  gegen  die  chemisehe  Theorie   gevichletenOxjdirLarkeSt 
»perimentieHen  -AeWeise , '  entnonniiiBn  .von  '  Ver«  ^^*  Platins, 
sacken,   die  zeige»,    dass  das  iPlatinhi  Verhin^ 
düng  mit  Gold    sowohl   eine   statisd^' als   eine 
dynamische   Wirkun)^  gehJen    könne,    hat  De 'la  ^ 

Kive*)  durch  eine  Reih«  vma^  Versnohcu  «n  lie* 
seitigen  gesuoht,  die  bewesiäen  seillmi ,  dass- das 
I^iatiQ,  der  Usberigeii''AMn4iiiiegerMe  entgegen ^ 
eia  sehr  leicht  oxydiibaresNlieldH  sei',  oirgleiiAi  ee 
Btch  von  denen,  die  man  leioktoa^fdirbare  MetilHe 
nennt,  westentlieh,  dadusdrian^rseheidet ,  dass  es 
sich  unter  denselben  IJlttsUiiiden,  wo  sieh  die  M* 


')  Linstitiit.  M  960. 
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mufllisen',  nor  mit  einier  doimieii^  last  nnmerlc- 
Uchea  Oxydsichieht  bedeckt.  Be  la  Rive  .memt, 
d«8s  das  Platin  dreae  Eigensebafit  bauptsächlicii 
ae»€r  grdsaen  Dlchtigkert  za  vetdanken  habe. 

Die  angef&hvten    faetischen  Beweise    für  die^ 
Riebtigkc^it  dieser  Aiisicbt  sind  folgende: 

Zwei  mit  Kfililaage  oder  einer  Säure  sorgfäl- 
tig gewaschene  Piatindrähte ,  bedecken'  sieh  nach 
wenigen  Augenblicken  mit  einem  schwarzen  Pul- 
ter, wennn  sie  in  eine  Säure  getaucht^  als  Pole 
Yon  kurzen  9  in  umwechselnder  Richtung  geheo- 
den  elektrischen  Strömen  dienen.  Dieses  schwarze 
Pnlver  ist  metallisch  reines,  sehr  lein  zertheiites 
natin.  Nach  De  la  Riveu's  Erklärung  entsteht 
dieses  schwarze  Pulver,  indem  der  Platindraht,  der 
die  positive  Elektricität  in- die  Säure  leitet,  sich 
mit  einer  -Oxjdschicht  überzieht,  welcbe  wieder 
zö,  Platin  redticirt  wiird,  wenn  der  ^ Strom  in  ent« 
gegengesetzter  Richtung  geht. 

Vermittelst  zweier  sehr  ungleicher  Platinfläcben 
wntdte  ei»^  elektrische  Säule  durd  einen  Wasser- 
zers^t«nngs**AppArat  ,so  entladen,  dass  die  entwi- 
ekelteri  Gaa- Mengen  aufgefangen  vverden  konnten. 
Wenn,  die rgKÖssere  Piatinfläche  mit  dem  n^ativen 
Pale; der  Säule  Verbunden  war,,  so  fand  sich  das 
Yofumcn  des  Wus^erstoffga^es.  doppelt  so  gross 
ate  das  de^  Saaerslo%ases.^ -^  Wenh  dagegen  die 
grossere  Flächa^^^it  ien»; .  positiveii  .Pble  vereinigt 
wucdoy  wlar  das  ^ze«|;te /Volumen  des  Sauerstoffs 
bedeutend  gier{nger  als  die  Hälfte  des  Wasserstoff- 
gases, was  b45weist,:dasSidas  Platin  mit  Oxyd  sieh 
bedeckt  bMte..-  Wenn,  jetzt  die  Richtung  des  Stro- 
mes umgekehrt  wurde,  so  war  die  Menge  des  Was- 
serstoffs geringer  als  diejenige  welche  man  nach 
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der  ZastBimcaselBiing  ies  Wassers  erwarten  sotfle, 
welches  beweist,  dass  ein  Tkeil  des  durch  die 
Zeraetzangf  des  Wassers  entstandeiiea  Waeserstoffs, 
zur  Reduction  der  Oxydschicht  angewendet  wer« 
den  war.  Wie  man  leicht  einsieht ,  ist  diese  Er- 
scheinang  mit  der  oben  erwähnten,  von  Mat- 
tencci  beobachteten,  ganz  analog,  obgleich  er 
Ilir  eine  andere  Erklärung  giebt. 

Unter  andern  Schlüssen,  die  De  la  Riye  aus 
Semen  Yersachen  jgezogen  hat,   findet  sich  auch 
der,   dass  der  Ton  Döbereiner  entdeckte  Ein- 
löse des  Platins  auf  ^das  Knallglas,  von  einer  ab» 
wechselnden  Oxydation  nd  Rednction  herrühre* 
Als  Beweb   fiihrt   er   an ,     dass   eine  Platinspi- 
nie,  die   einige  Zeit   glühend    fiber   dem  Docht 
einer  ansgeblaseifen-  Spirituslampe  gehalten  wird^ 
sich  mit  eific^ ''^ranen'  Pnlver   überziehe,    das 
schwarz  wird ,  wenn  man  ihm  Zeit  lässt  eine  grö- 
ssere Schiebt  zu  bilden.     Dieses  Pulver  sei  ana« 
.  log  dem^   das  sich   auf  Platlndräbten   bildet,   die 
man  als  SAtlader  eines  tdvreb  eine  Satire  in  beständig 
abwechselnder  Hichtung  gehenden  Stromes  anwen« 
det,     ^^Wenn    man  Döbereiner's   Versuche" 
«agt  De  la  Rivc',    ^^als  eine  Folge  von  abwech* 
)}8eliiden  Oxydationen  und  Reductionen  ansieht, 
)98o  hrau^bt  man:  nielit  «ei»e  Zisflucbt  zu  einer 
j^geheimnissvollen  Kraft  za  nehmen,  wie  sie  Berzc- 
))UAs.  unter  dem  Namen  hatalytischer  Kmft  a»ge- 
7$uemitteti  bati-'    Er^zieht  aber  dabei  nicht  in  Be- 
^T&eht,  dass*dteser  Versttch  nur  eine  einzige  von  der 
gfosscD  Menge  von  Erscbeinnngen  ist,   von  wel-- 
^<^n  das  Daiseint  dbr  hatidytischen  Kraft  jbergelehe t 
Worden  ist/    £4  ist  schwer  einsnsehta,  wie  man 
^^  Übereinstimmung  mit  -De  la  R i v e's  oben* an« 
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g^dealeler  Ansielit«.  B*  clie  Eioifpiitgug  Jer,Schwe» 
felsäiive  .bei  der  AtherJ^ldimg  etMären  Isönnte. 
Wir.lsaiiiiBeii  .biertiif  wieder  in  den ; «^^nuBchea 
Theil  zurück.  ..   .   .       i,  -  , 

»  •  * 

Zum  Schlüsse  gicBt  De  la  Rive  eine  Berich- 
tigung einer  Ansicbt,  welche  die  Gegner  3er 
chemischen  Theorie  ihm  beilegen ,  dass  nämlich 
alle  Entwichelung  von  ElchCricität  von  chemischer 
Wirfcutig  herrühre. 


••  ' 


<f Dieses,"  sagl^r^  f^hube  ich> niemals  bohaup* 
^tet.    .Was  ich  übter   diesim  iGegen&lHQd'itor  10^ 
^Jahren  in  meiaeoi  Abfcattdlofigen   gesagt  hlbe, 
^  und  noch »  trotz  «Her  neulich  dftg^gent  gestellten 
99 Einwürfe,  sagen  muss,  ist  9  d^ss  die  Beirfihrung 
9,zi|^eier  pngleicj^er  Bjlateri^a  fin  und  ßi)?  sich  selbst 
^Ji^ine  Quelle 'V04  £bktrii|i|#t  Ut^sOJi^gleidi^vdiAie 
yyQR,  eine   unvel*m^idli^he  ^edingtng  der  Wid^i 
y^nebikiung  von  EleiJktricität.i^jl^^   die  durch  andere: 
^^Ursjicbe^   ervegl;   wurde*      Wa^  diese  Ursachen 
„Mihelupgt)   80  habe  ieb  siele  gesagt,. dass  alles 
9,  was-  das  mefecnlaore  /Crkiebgewichl  stärt,    eine 
<,,Ele]i^ietlät8- Erregung  zur  Fo^fe  iuiben/mussey* 
,^nnd.dkssrdiese  Einwirkung  nicht' ^notkwcndig^eipe 
„ehemiscbe,  sbndboa  eben  so- gnl?  eine  physische^ 
,^^wte  die  Wärme  9   «der  eine  naediaiikcfae^  wie 
9, Reiben  i^odier  DjbucSi    ad»  hanii.      In  .Kurzem 
,,  wende ,  iob  neue^Untersacbiingen  ^bebanrit*  maeben» 
,,ili  wekben  ich  duareh*  eine.wciterie  PrufiMKg  der 
,,yersehiedeAeA  Blützen,  dk-ini^dieContactth^rie 
99 gegen  die.  chemische.  Theorie  «»gegeben  werden, 
>,zu   zeig^  hoffe 9    dass  diese-  bei.  weitem  nicht 
9, zu  den  Schlüssen  fuhren,  welche^  ihre  Urheber 
,,aus  ihnen  haben  rzieben  wollen;'' 
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Hiiitcli  af  RoseiiBköId*)  hat  «ineiUnUr*  'fhtörUAer 
sneliiiDg  über  den  eigentlielieiiyc^Ia^f  Itdider  EM«    ^S»" 
tricikfttoeiitwiclseliiiig  in  tr»dieMi|  Seülc»  angcäileUt« 
NacIi  der  getrUiiiliefaenJStUinHigiweisc,  iaÜbciu 
mtüwHaung    mit  der    yoltai'<6lBhen    Tkeevle   der 
bydroetektriaehen  Siale^   sdiietbi  tatti  dem.  zwi- 
ttkea  den::yersebiedeiMn.Met«UiMi4teii  eingd^ttfn 
KiHrperemgewiMeaLeilnngsTeiwogeii,  abeit.MM 
ekktroaioetmeebe  Kfaft  sn.    DiefffdUUrongaweiAe 
ist  yfit  »lai^r'Zeil  acboK.  in«;  J4ger  iH^^ilten 
wordfiQ;,  dev  wirkaaite  Sl|n|en  Vftrffrljgte^  in  ^eh 
^n  die^r .  Körper ,  ana   einer  ,  diuinen  Sdbiehf 
von  .einem.  tolUtomiiienen  Ntcbtlejilep  ^  wie  Cm?» 
«iUdi,  Seide,   n.  a.  be^u^d,.  upd.  der:  idaravia 
sdiloss,  daaa*die£leblrieit|i|  iwbjt:diiadk  die  Süple 
geleilet  wjird«  9 .  a^ndmi  nqr  Imf  4it  PlSc^ep  dcir 
zvbehencden^Piiaien  eiilgelegtan  Jüriebtiailt«? :  ver^ 
tkeilt  wäre*    Minn^k  af  ReaeMk^jid  bat  in 
seioea  Veraneheii   die  ,  Dneicbtigl^it  •  dieaar  Aor 
»ftlime  bewi^aei,  indem  'e# i^aeigfcbat^  duM  die 
8cUeditcsiteii>  laller  bekaanMn^jUiM  IH.  U  weiebend 
diinaenr Scbickteb  adgewa^dl,  ein  aebf  «M^dUil^be«. 
leitendas .  .Vermögen   erbalten  kMuien^ .  qnd   daaa 
SH^^  dieiea :  aeÜr  vnnrehifedeik  mrballey  j^  nacb.  der 
Teiiip«i«ioiP$ aBdiandem;Uninlaiidttii  KiilMkrfmiirb* 
wiirdiges.>Ilesnftat  a^tnei^  Veranebeiat,  daai.dieae 
AnKdrpar  «icbt  nnrv  Win  Violtailaae  nennt^.  glite 
I'^^ilerdeif  «tifeJiM» 'K^iwelwirden  k^       d.  h. 
^.Bit  dteSlehtaieitift  Jeltt»;:  eliAe  8elbat^«lak^ 
t^otorlM  jBn  irei*  V  «oiiderii  ilaia  aia  «neb  Unter 
rmiasehCmatändeiL  Leiter  det  igrMh  KiiMe. wer^ 
i^  könbeiiy.nnd;  eigne  dekUmbetnriaebft  Kifaft 


»j,  »1  • .    ■«  } 


y  P»f  ^eadermt  Aa«d.  JtUII/  fag.  M.  440. 
BerxelSu  Jähret- Bericbl  XI%.  10 
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effliriten.    Es  ist  bekaoBt,  das«  weDU  man  swiseben 
zifrei  Metalle y  z.B.  Zink  und  Kupfer^  ein  drittes 
wie  Zinn  einlegt^^der  •  elektrische  Spannnngsnn* 
tersekied   swisekev  dein   Zink  nnA  dem  Knpfer 
ganz  'derselbe  wtAy  als  wenn  diese  beiden  Kdr- 
per  in  unmittelbarer  Berubmng  waren.    Mnnck 
af  Rosen sköl4  a^elgt  nun,  dass  ganz  derselbe 
Fall  unter  gewissen  UmstSnden  stattfindet ,  wena 
man  Zink  und  Kupfer  durek  eine  Lagf  ^on  Gu^« 
milack,  Laek  odet  andere  äbulidie  Materien  tmnnt. 
Der  Versuck  wurde  felgendermasseii   angestellt: 
Die  genau  eben  gescbliffenen  Flicben  einer  Zink» 
und  einer  Kupferscheibe  wurden  mit  Fimiss  über* 
zegeu  und  hart  gegen  einander  gedrüekl,  naekdem 
ilian  zwiscken  beide  lein  kleines   Stick  Sckreib* 
öder  Briefpapier  i^rfegt  bartte,   tnn  in  >  ungleieben 
Yersuebett' Lager  Mn  ungleichen  Dieben  zu  kaben. 
Diesies  so  torgeriektete  2ink^  Ku^eirpaar  wurde  ia 
die  flaeke^Hand  g;elegt,  ^wKhrend  die  obere  Ffacbe  mit 
demCondensalor  vereinigt  wurde,  in  gewissen  Ftd- 
len,  wenn  dieZlhkseftelbe  auf  der  Hand- rubele,  und 
die  Knpfefselkeibe  mit  dem  Condeliiatör  verbun- 
den war^*  gesebab  es^   duss"  diese  negaliy  geladen 
Vrurde,  und.^beiiso  slark^'als  wenn  Zink  und  Kupfer 
in  uMtfittelbärer  Bbvibmng  waaei^^  -■  -  Drehte  man 
ein-  iolebes  .V^r  fam ,  .und  >seistteHfie  Zinksekdibn 
in  Beriilivung  mit  dim  Condensalor  ^  .so  zeigte  sieb 
niebi  die  geridgstel  Ladung»^   werüna  .folgt,'*  duze 
der 'Wirkung  dcar  BcrilkiNin^txvi^bett^lem'  fink 
und  dem  Condensater,  duibb-dUe  Wirkung  des  Paares ' 
das  Gleichgewicht  gehalten  winrde.'  Dieses  Paar  ver^ 
Kielt  sieh  dMidaek'so  wie  weuiieiÄewirUiebe  Aelal- 
lische  Berührung  stattgefunden  hatte,  was  aber  nicht 
der  Fall  seiii  kom^e^darkeidefi^beiben  plangeseblif- 
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fen  waren.  In  andern  Fkllen  geidkah  die  Ertfelieinttng 
entweder  in  nmgekebrter  Ordnatog,  wenn  dis  Hin» 
lager  der  Leiter  der  zweiten  Art  war,  oder  ea  entstand 
•Dcli  keine  Ladnng,  weder  wenn  die  Zink-  noeh  wenn 
die  Kupferackeibe  mit  dem  Condensator  vereinigt 
wtr^welehea  wiederum  bewiesidaas  dieHarzaehicbte 
m  Nicktleiter  war«  Alle  diese  Erseheinnngea 
konnten  mit  demselben  Paare  eintreffen,  wenn  es 
bedeutenden  Yerindemngen  der  Temperatur  ausge* 
setzt  wurde;  aber  eine  keatimmfe  Reg^l  konnte 
in  dieser  Hinsicht  niekt  abgeleitet  werden. 

Die  letzte  Abtbeilnng  der  von  Mnnek  afRo» 
sensköld  bekannt-  gemaebten  Untersuchungen 
iibev  die  Elektricität,  welche  die  sogenannten  La* 
dongs«  Erscheinungen  einer  Siule  tum  Gegenstand 
haben,  ist  schon  im  Yorhergebenden  im  Znsam* 
menhang  mit  anderen  Untersuehongen  fiber  den- 
selben Gegenstand  angeflihrt  worden«  Der  Ranm 
gestattet  keine  nähere  Beschreibung  seiner  Un- 
tersuchungen ,  weswegen  wir  uns  damit  begnügen 
missen,  die  Art  mitzutheilen ,  wie  Mnnck  af 
Rosensköld  den  eharaeteristischen  Untersehied 
swischen  dektrisehen  StrSmen  nngleidieyn  Ur* 
sprangs  ivetracktet 
.  Wie   Okm    gezeigt  liatj    kann    ein   elektri- 

.  A 

Seher  Strom  immer  durch  die  Formel  y  apsge- 

drückt  werden,    worin  A  die  elektromotorisehe 
Kraft  und  L  den  Leitnngswidersland  kezeieknet* 

Wenn  y  deiiStrom  einer  einfachenhydroelektrbchen 

Sanle  bedeutet,  deren  beide  Pole  mif  einem  guten 


A' 
Letter  verbnuden  sind^  und  pr  den  Strom  einer 

10* 
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Eldrtmir  •  filudiufe« ,    den*   RiMen    and   Con- 
dtnetor  ika  leilead«r  Verbiailung  stehen  ^  so  wis- 

nen  vfir  ans  Erfahrnngi    dass  •=-  anyergleiclibar 

grösser  ist,    als    yj^  wir  wissen  aber  aneb,  dass 

,  A'  sieher  100,000,  Mal  grösser  ist,, als  ^,.  folgr^ 
lieh  jnv^s  X':  no^ , ugi  .so  viel  Mal,  grösser  s^n^ 
als  Z(,.,  d.  h*  der  Leitungswiderstand  einer  Ma- 
sch^p<9  (oder  d^a  Piaderniss,  welches  die  Elek«^ 
tricität  bei  ihrem  Übergange  von  dem  geriebenea 
Leitef^.z^  ,4emXonda€tor  erführt),  mnss  sehr  viel 
Mal  grösser^  sein,  ^als  in  einer  Säjule.  Wenu 
nun  sowohl  die  Pole  einer  Säule,  als  der  Conduetor 
einer  Maschine  und  die  Reibkißsen,  Termittelst  eines 
weniger  guten  Leiters  in  Verbindung. gesetzt  wer- 
den, de^^n.  Leitungswiderstand  mit  X  ausgedruckt 
werden  sqll,.  so  wird  in  diesem  Falle  der  Aus« 

A  A' 

druck  für  beide  Ströme  r=r— ; — -  und  -=7—; — .    Er- 

wagt  nMua.nunden  MdseroEidentliehen  Unterschied 
zwischen  £  ond  Z;,'  so  kami  A  im  Vergleich  mit 
dem  eisteren  bedeutend  gross,  im  Vergleich  mit  dem 
letzteren  jedoch  Aehr  klein  sein  \  ako  muss  er  den 
hydroelektrischen  jStrom.  unyergleichbar  mehr  Tcr- 
mindem  als  den  andern^  woraus  als  Regel  hervor* 
geht :  dass  der  Strom 'einer  hydroelektrischen  Säule 
grosser  ist,  als  der  einer  Binsehine.)  wenn. beide 
dural  gute  Leiter. geführt  werden,  dass  das  Ver- 
hältniss  sich  aber  umkehrt,  wenn  man  schlechte 
Leiter  anwendet. 
Intensität  einer  Jn  den  Lehrbiicham  der  Physik  findet  man  im 
isolirten  ^««^«•Allgemeinen  angeführt,  dass  in  isolirten  elektrischen 

Säulen  die  Intensität  in  beiden  Polen  dieselbe  sei,  und 
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dafis  sie  Ton  da  aas  Ton  Paar  so  Paar  regelmaaaig 
ibnehme^  'so  da«B   der  indiffereaz-Poiilit  in  der 
Mitte  der  Säule  cfitifallea  aiuss.    Feehner*)  hat 
non  darauf  anfmerkBam  getoaehf,   daaa  diese  Re» 
gel  uur  tinter  der  Bediiigung.  gellend   sei,  das« 
alle  Metallscheiben    eine   gleiche    elektrische  Ga* 
paeitSt  biesitzen.      Unter  der'  ekhtrischen  Capa* 
eitat    zweier-  Korper'  versteht    er    die    relatirie 
Menge  der  Efektrictßit,  die  sie  aufnehmen,  wenn 
beide  auf   di^elbe    Art    mit    derselben   Elektri- 
ciültsqnelle  in  Verbindung  stehen.      Diese  Capa- 
eitat  hangt 9  wie  man  weiss,  Ton  der  Form  und 
Grösse  ihrer  Fliehen  y  aber  keineswegs  rbn  ihrer 
übrigen  Beschaffenheit  ab«    Eine  gleiche  Gftpacitit 
der  beiden  Polscheiben  ttnteireinander,    oder  det 
ungleichen    einzelnen   Paare   etiler  Sftule ,    hanii 
bei  Versuchen    selten  oder  ntemaU  Vorkommen: 
DeiiQ  wenn  man  auch  bei  dfer  Constrnctton'  einei 
Säule  darauf  gesehen  Irat ,   eine  solche  trleidiheit 
zu  erhalten,  so  rerschwindet'sie  doch  im  Versb^ll 
selbst  I  wenn  die  Seheibe ,   derM  Intensität  man 
tmtersucht,  mit  einer  Gondensatorplatte  ixi  Verbin» 
dsDg  gesetzt  wird^    denn   die  in  Rede  stehende 
Capacität  wird  Sn  der  That  mit  der  eignen  des  BeihM 
▼ergrössert.     Mit  Rficksieht  hieianf  ist  Feehner 
auf  Formeln  geleitet  worden,  welche  die  Verthei« 
long  der  Intensität'  in   einer  S&ole  ausdrtteken, 
wobei:  er  Wn  folg^eiad^i  Voraudsetzungi^n  ausge« 
pngen  ist:  •  '•       -  *•  '•    '• 

1.  Die  Quantitäten  von  pbsitirer  und  ncgativcif 
Beltricität,  welche  auf  beiden,  Platten  eines  El^hi 
tfoiDotors  sich  entwickelt  Vörftadm,  aiud-eiaaixit^ 


\ 
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2.  Die  Summe  der  Jntensititen  «or  beiden 
k^kttcn ,  oder  wenn  men  die  negatiye  Elektrici- 
tat  mit  dem  negativen  Zeichen  bezeichnet,  ihr 
Unterschied  ,  ist  immer  eine  constante  Grösse,  wie 
sich  aaeh  ihre  Capacit'äten  sn  einander  verhalten 
mögen. 

3.  Die  anf  Jeder  Pktte  entvrichelte  Elektri- 
citat  verbreitet  sich  auf  der  Flache  der  Körper, 
die  mit  ihr  in  Verbindung  gesetzt  viferden ,  nach 
den  allgemeinen  Regeln  der  Vertheilnng  der  freien 
Elehtricitat. 

Da  in  Bezug  anf  diesen  letzten  Satz  die  Frage 
entstehen  könnte,  ob  nicht  die  Intensität  mit 
einer  vei^rösserten  Entfernung  von  den  Beriihrungs« 
paukten  abnehme,  so  suchte  dies  Feehner  dareh 
den  Versuch  zu  entscheiden,*  Ein  über  10000 
Fuss  langer,  mit  Seide  ilberspoonener  Knpferdraht 
wurde  auf  eine  Rolle  gerollt,  nnd  das  eine  von 
Seide  befreiete  Ende  so  «uf  eine  Zinkplatte '  ge« 
legt,  dass  bloss  ein  Stuckehen  von  einigen  Linien 
vom  ZinkstUck  abstehend  blieb«  Wenn  nnu  die- 
ses Ende  des  Drahtes,  oder  das  aodere,.  das  mehr 
als  10000  Fuss  yon  dem  Beriihmngspunkte  ent« 
ftml  war,  mit  einem  Condensstor  verbunden 
wurde,  so  zeigte  sich  in  beiden  Fällen  derselbe 
Aussehkg^ 

.  Für  eine  regelmiiasSg  eofgestdlte  Säule  von 
Zink  «^Kupfer  nnd  einei^  CeMfateli  Leiter^  In  wel- 
eher  die  Polscheiben  die  Capacitäten  Z  "ttnd  C 
besitzen,  die  ganze  Säule,  die  Polplatten  mit  io- 
h^g^iffen;  die  CepMiCät  'A*i  Mi  ohne  diesen 
lefzAenidie  CapadUäl  .Si^  und  worin  die  Anzahl 
der  Paare  n  ist,  giebt  Fechn er  folgenden  Aas« 
druck  für  die  ,  htf  D•Uä^V  der  .^olplatten,  wenn 
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die  InteMitäten  f  die  in  zwei  eiiHUidev  b^riiilren- 
den  toUkommen  gleicben  Zinkr  nnd  Rnf^ferscbeäbett 
entwickelt  werden,  gleieb  1  «ngenomiaen.wecdeiKs 


tt 


le  =z  -^  » 


A 


A        •    -       ■ 

Ans  diesen  Formeln  kann  man  folgende  Schlüsse 
zieLeni 

1.  Wenn  die  Capacitäten  der  Saalenpole  im 
Vergleich  zu  der  der  ganzen  Säule  sehr  klein  sind, 
M  wird  die  Intensilät  beider  Säulenpole  gleich, 
wie  auch  das  Verhältniss  ihrer  Capacitäten  zu  ein- 
ander sein  mag. 

2.  Wenn  dagegen  die  Capacitäten  im  Vergleich 
zn  denen  der  übrigen  Tbeile  der  Säule  so  gross 
sind,  dass  die  letztgenannten  gegen  die  der  ersten 
verschwinden,  so  yerhalten  sich  die  Intensitäten 
der  Pole  umgekehrt  wie  ihre  Capacitäteli ;  und 

3.  Die  Summe  der  Intensitäten  der  Pole  (abge- 
sehen  vom  Vorzeichen),  wie  auch  ihre  relatiTcn 
Capacitäten  an  dem  Pole  wechseln  mögen,  ist  immer 
2n,  und  also  der  Anzahl  der  Paare  proportional. 

Fe.chner  zeigt  femer,  dass  die  Lage  dea  In- 
differenz-Punktes einer  Säule  von  den  beiden  re- 
i^ÜTen  Capacitäten  der  Polplatten  abhängt],  und 
dies  zwar  so,  dass  er  demjenigen  Pole  näher  fällt 
dessen  Capacität  am  grossten  ist,  und  giebt  end- 
lich die  Formeln  an,*  die  zn  einer  experimen- 
^en  Bestimmung  der  Inten^itäts-Vertheilnng  in 
der  Säule  fuhren  können,  mit  Rucksfcht  auf  die 
dnrch  die  ob^e  Condensalions*  Platte 
Capacität. 
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'  'I>ifrlff9^)  -hui  sclioii  laftgsC  gezeigt,  ddifis,  weiin 
«nolirere  MeHtllpUtteii  nit  einander  coinbinirt  wer- 
den ^^  wohl  der  Uftleirscliied  zwischen  den  Spen- 
nuDgen  der  beiden  Snssem  Platten)  aber  nicht 
ihre  Spannungen  selbst  gleich  sind,  wie  wenn 
diese  beiden  Platten  in  unmittelbarer  BerfihruDg 
sind ,  sondern  dass  diese  letzteren  sowohl  Ton  der 
elehtrlsehen  Capacitüt  der  dazwischen  liegenden 
Platten  9  als  von  ihrer  elehtromotorischeo  Kraft 
al|hai|gen,  ^iervn  hat  er  nun  dio  aUgjßmeinen 
Formeln  mitgetheilt, 
Vermögepder      Aies^*)  hat  seine,  Im  letzten  Jahresbericht  er- 

WÄ^SIden^^'****®"  Versuche  über  die  Erwäripung  von'Me- 

Metallen  z«  taUdrähtcii  y  die  man  zur  Entladung  einer  elehtri- 

^^^^9^*^*f    sehen    Batterie  a^wendet,    fortgesetzt.      Für  das 

PTähere  verwelßen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst, 

und  bes<^hränhen  uns  hier  darauf,  die  allgemeinen 

Resultate  anzuTiihren,   die  folgende  sinds 

1.  Die  ErwSrmung  eines  Metalldrahts  durch 
eine  dufch  denselben  gehende  Enfladungi  ist  un- 
abhängig voll  seiner  liänge« 

2.  Die  Erwärmung  eines  Drahtes  durch  eine 
£ntli|dungi8t  umgekehrt  proportional  der  ifceit  wäh- 

"^  rend  welcher  diese  geschieht.  Wenn  man  in  die 
Entladbngshetle '  einen  homogenen  Draht  einsetzt, 
so  wird  die'Ehtladutagszeit  um  eine  Quantität  yeiS- 
loehrt,'  Welche  der  Länge  des  Drahts  direct  pro- 
portional ,  und  si^Iner  Dnrchschnittslliche  nmge- 
)ti!hl>t  p^opörtibnal  Ist. 

'3;  Eine  Unterbreehüng  in  der  Leitung,  wodurch 
die  Elehtricität  genöthigt  ist,    durch  eine  Loft- 


"•p- 


sdfichtKit  seligen,  iM  wenig  tl<le]p%#inen  Blttftitsl! 
asf  rftefil*wintiirtig'  des  Entlailers  atfs ,  ^frenh  aber 
die  eiektrirität  siieli  durch  wi^Miehe  Niclläejtet 
einen  Weg  bahnen  miiaa,' so  w1^d'*diJe"Erwärinllng 
bedeot^d  Termhtd^H.^  '"  '*      ^ "' 

4.  Das  eiektriik;be  Erwaniitmgätlrritt^n  eitm 
Metalls  iM  seiner  dAtrJsehen  Vehbögentngs  tClNift 
direef  prdpöirtional ,  und  seiner  WSrilie-€«pa<6lt&l 
ungekefart  proportional.  •*  ' 

5.  Inf  ji^eiki  von  zf'reien  nlit  einander  Vereinigten 
Metalldrihten,  die  tusafenmen  eint!  ^htrisehe 'Bak- 
terie eniIiiden,Trerden  Wirrae-QuimiitSteii  ertengt,, 
weiche  der  Yerzög^mng  proportional -slilkdV  die 
jeder  filr  sieb^  bec  einier  elektrischen  Entladung 
ternrsseben  würde; 

Schön  vor  niehrerte  Jahren  rtacMePeltiiE?r^)K*l*«-Ewtt. 

ak  Resultat  seiner  Untersnebiragett  belsAnnI,  dass  elektrische 
die  Löthunrgsstelle  zwisehen  einer  Stange  Von  Wis»  Ströme, 
nuth  lind  einer  von  Antimoh '  ernannt  wird^ 
weaa  ein'  elektrischer  Ström  du^ch  dieselbe  ton 
dem  Antimon  zifm  WisniJitb,  da^  hing^j^en  eiile 
Abkiiblang  erfolgt,  wenn  der  Strom  in  erilgegen^ 
gesetzter  Richtting  geleitet  witd/  daSs  also  ein 
elektrischer  Strom  unter  gewissen  VmstSnden  Kil^ 
bePYiirbriiigen  kann.  *      ;     ■    ' 

Lenz  *5  hat  diese  merkwi&rffigeThäfsacbe  auf seäi» 
uanaig^raltige  Weise  vollkommen  bestätigt;  Zwei 
einander  gleiche  vierseitige  Stangen  vonWism'nlh'itMd 
Antimon  wurden  so  aneiiiander  gelö'thet,  daSS  sie  etil 
i^hlutinkeliges  Kreuz  bildeten:  Darauf  waM€/\d«s 
cWEnde  jeder  Sla'nge  mit  einem  zu  thermdtl^k^ 

OJdtfctber.  18S6.  '  •    /      -•'       '   ■      '  '*"»^'  '* 
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Apparats  mltgetheilt ,  der'  yon  grosser  Kraft  ist, 
und  dabei  nur  wenig  kostet.  '  Eili  parallelepipe- 
discher  Trog '  ton  Holz  oderSidn  lalcirter  Pappe , 
wird  iiiweildfg  mit  einem  Cement  bestrichen. 
Darauf  brFngt  man  erliitzte  Sbheiben  von  Eisen- 
blech ;  Ton '  diers6lben  Il6*he'  und  Breite  \f\^  der 
Trog,  in  delis^lbeny  so  dass  dieser  in  Zwisl:hen- 
Müme  TÖQ  ungefthr  f  Zdll  eingetheilt  wird.  Diese 
Zwischenriume  werden  wieder  in  der  Mitte  durch 
Seheiben  Von  uhglasirtem  p6#i>sem  '  Porzellan  in 
swei  getheihy  die  wie  di<^ Eisenbleche  zuierst  erhitzt 
und  dann  hinetnge^enht  werden.  Jeder  zwi^ite  die- 
M¥  2wi8chenrätttne  Wird  mit  Kupfervitrioltöferung 
geffillt,  die  andern  mft  n^rdSnriter  Schwefelsaure. 
Jiedfe  der  EisenblechpUtten  fiberzieht  sich  nun  äaf 
der  einen  Seite  mit  einer  Schicht '  füelaUlschen 
Kupfers  lind  b9d\^t  so  eiü^irvliches  galvanisches 
Paar  vdn  zwei  Mctallri,  '  Der  Trogappärat'  den 
Crove  so  verfertigte,  bestand  aus  SIO  Eiifenhl^h- 
platten,  nnd  giib  nach  s^nei*  Aussage,  ühd  ohhe 
Zothun  ton  Rupf^j^drahtspiralen'ode^  lihdern  Yer- 
fitärhungsmitteln ,  So  s&rke  Schlage,  dass 'man 
fife  kaum  aushaflten  Ironnie.  Er  zersefzte  Was- 
ser  mit  grosser  Schneltigkeit,  und  sein6  Wirkltfag 
verminderte  sieh  kaum'  im  T^rlaiirr  voti'dret^St&n«^ 
den  p  während  welcher  ^  Zeit  nichts  zugegossen 
würde.  '  Als  der  Appirrat,  'der' nach  äthn  eristen 
Yersudh^  mehrere  Tage  leer 'g^hKeben  war,'  von 
üeuen  gefüllt  wurde ,  zeigte  er  dtekelbe  Wirksam- 
Keit  vVie  zuvor. '  Grove  vermnthfet,  dass  die'Por^ 
z^IIanschefben  durch  dunhe  Tannenholzscheiben  er- 
setzt  werden  kämen;  doch  glaubt  er, vdasrf' wegen 
der  längeren  Dauer  der  ersteren,  doch  diesen,  nn- 
geach  te  t  des  höheren  Prei8es,d€rV(N«ttg  zu  geben  sei. 
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la  euieiii.  d^v  fiili^m  J|dkm)^kMe  ^)  |  ist  /c!i|  Verbef temng 
Vorschlag  Ton  DanieUerwüM,  worden,  ^W  Sidben^Ap. 
elektrische  Säule  tob  konstanter  Wirkiine:  .auf  parats. 
die  Weise  herrorznoripeen,  dasa  mjin  die  ZyrU 
scoenraome  zwischen  dem  Kupfer  und  dem  Zink 
TermiUelst  eiiier  Haut  in  zwei  Abtheilungeu  theilt, 
wo?on  die  eine  mit  einer  gesättigten  KnpferTi« 
trioUosni^g,  die  andere  mit  yerdiinnter  Schwefel- 
saare,  oder  diese  letztere,  nach  Mnllins,  mit  Sal- 
miaklosüng  gefüllt  wird.  Jäcdbi^*)  hat  dasselbe 
Princip  bei  der  Construction  eines  Apparats  an-^ 
gewendet,  der  mehrere  Stunden  lang  eine  be-ä 
deatende  Intensität  beibehalt.  Die  hauptsäch« 
üchsten  Verbesserungen  in  diesem  Apparate  be- 
stehen darin,  dass  die  Kiipfer-  und  Zinkscheibetai 
Wizontal  liegen ,  wodurch  die  flüssigen  Schick- 
ten eine  uiibedekite^de  Dicke  erkälten^  und  Tofg«^ 
lieh  einen  tinbiedeot^nderen  hjfärostattschen  Druck 
attfdie  Membran  abslibeq,  Welcher,  In  demtidbeu 
Grade  Wie  er  gross  ist,  dre  Vermischung  der' bekfeii 
Flüssigkeiten  beschleunigen  muss;  dass  dicS  Wirk- 
Mine  Seite  d'erZInksckeibe  nach  unten  gewendet  ist, 
wodurch  ihre  Bdeginbg'  tttlt  S^hlam^m  erschwert 
wird,  und  endlieh^das^  man'  dureh  «6ie  besondei^ 
einfache  Vorrichjtung  die  Lösungen  immer  in  dem« 
selben  CoilctetratioiM.-C^mde^  erhaltetf ,-  oder  wenn 
inan  will,  leicht: ;UQifaH8c&en  kanilV  ]>aa  iNikeüe 
istia  der  Abbaädluklg  selbst  sn ifinliäii«    ; ..' 

Für  aUe.solcbe2Apparatfe,/in;lfekkea  'Kitvei  nilr 
gleiche  Flüssigkeiten  ,  durch  eine  dünne  Ebint  oder 
ugead  ^en  andfsm  porö^i^i  Körper  g9tffni|t  an- 


*)  Jahresbericht  1838.  |^g.3$.  ,.  ^  ,. 
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i     ^ewend^l  wei^den,   Mt  Jaeobi  die  B^rieimang 
.       Kafltiinersäiil^  TorgeScblageif.' ' 

B  i  n  Ic  8  *)  hat  aeine  Yersiiche  fibier  die  Elek- 
triqität  der  Säule  ^  Tön  denen  im  Vorigen  Jahres* 
bericht  die  Bede  ^ar^  fortgesetzt  unid  in  einer 
Beihe  Von  Abhandlungen  mitgethcilt,  auf  die  Vfir 
hier  bloss  hinweisen  können*. 

Themoelektri-  ,  M  a  1 1  e  u  c  c  i  **)  hat  folgende  Angabe  mitgetheilt  i 
Bche  Ströme,  «^enn  man  zwei  mit  einem  Galvanometer  ver- 
j,,bundene  Drähte  von  demselben  Metall  in  Quechsil- 
j^,  her  taucht,  anstatt  sie  aufeinander  zu  legen ,  so 
3,  verschwinden  die  Anomalien,  welche  das  Eisen  In 
,,den  thermoelektrischen  Erscheinungen  zeigt***). 
,, Kupfer 9  Platin  und  Eisen  geben  immer  Ströme 
2,in  derselben  Bichtung.  E^  ist  also  eine  Oxy* 
^,dation  oder  eine  Oberflächen  Veränderung ,  von 
^^vvelcher  diese  An^^n^alie  herrührte."  Es  ist 
schwer  einzusehen«  was  Matteucci  veranlasst 
ba^^  diesen  Schluss  aus  seinen  Versuchen  zu 
ziehen.  . 

Matteucci  nnd  De  la  Bive  wollen  sick 
daroh  z^hkeiehe  Versuche  ubersseagt  haben)  dass 
Q«M)efc6Uber .  kciae  theprmoekktrisehe  Ströme  bev- 
vorbringt« 

*  i^ eitler  ""***)  bestreitet  die  Bicbtigkeit  dieser 
Angaben  gänzlieb,  nnd  sagt,  dass  er  schon  vor 
6  Jahren  spicke  StrosM  erhallen  habe.  Da  diete 
aber  'sebir  se& Wach  sind  ^  so  ^ss  man  sieb  einer 


ytlHtE.  Pä.  Mag.  Xtif.  p.  Hi  135.  ITÜ  »6. 
')  Poggendorfff  Annal.  XLIV.  pag.  699. 
'*)  JaliresbericKt  1834.  pag.*6;Si 
")  Pogg(jiid*rCrW  Arfnalen  XLIV.  pag;630.. 
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Mhr  iarten  Kette  hüüenHky  um  sie^ wethrsviielii^ 
men«  Aiieli '^üMe  man  ilieiii  erwimiteD  Tbctle 
eine  geringere  Dnrcfhsiehnittsllikclie  geben  ^  je  klcS« 
nerdieeerHieil  gi^a  die  darmit  TerbiMidene^jneclf- 
ftilbemessa  kt,  desto  stärker  ist  die  Wtrlcnng  auf 
das  6alvano«iete«r.  ^        .         ! 

DoTe*)  bat  eine  neue  Constrnction  für  thsr»  Nene  tLermo- 
noelektrisdie  Säulen  angegeben,   der  er  In  meb«       cLJ^  ^ 
rerer  Hinsiebt  den  Vorzug  vor  denen. üon  Nobili 
giebt*      Ein  borizontaler ,   14  Zoll  langer  halber 
Cylinder  von  irgend  einem  nicbtleiteiiden   Körper 
ist  mit  100  Stück  gebogenen  Eisen-  und  Platin* 
dräbten  bedeckt ,   die  auf  die  Weise  die  convexe 
Fläche  des  Cylinders  berühren,   dass  alle  Eisen- 
dräfate  in  einer  rechts»  alle  Platindrähte  in  einer 
links    gewundenen,  Spirale,  liegen«      Die   Enden 
der  Drflhte ,    die  fiber  den   Rand  ^  des  Cylinders 
zu  stehen  kommen »   sind  abwechselnd  so  zusam« 
mengewunden  ^   dass  das  Ganze  eine  zusammen-      ^    ,   ..  ^ 
hängende   Kettq    von    Eisen*. und    Platindrähten  <*    i 

ausmacht,  deren  Vereinigungspunkte  sich  abvTecb« 
selnd  -auf  zwei^  der  Axe  des  Cylinders  paralle- 
len Linien  befinden«  .  Wenn  man  -  den  Apparat 
gebrauchen  will,  so  i^erden. diese  beiden  Linien  in 
ein  G'efass  von  Messing  getaucht ,  ^m  mit  Oel  oder  . 
einer  andern  Flüssigkeit,  deren,  iingleiohe  Tempera- 
tormit  einem  Thermometer  bestimmt  tverden  kann, 
gePullt  ist. 

Vor  mehreren  Jaliren  soho»  gliieKte  es  Bot^Zerlegmigdet 
to'^)  dnreh  thermiielektrisehb  StvIJme  n^rkbare  «be-^^^^^^^l^^ 

— triciUt. 

"")  Poggendorfft  Aimal.  XLIV.  pag.  59^2. 
**)  JalireaberieM  1835.  p«^.  61. 
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iqiftlift  2hiAeg«bDg9r  .WiiiH^ige^^  De  la 

KlNtkf  LioajrLiipd  aipderejin^i^  .^pü|«r  mit  gl^i-» 

tiktm  Erfolgis  B-oltl^»!«  VjQrtueli^  .wifsAerii^lM   die 
Wirkoog  war  |«d»Qli.dtivcliigii9fig  jS^ik  Sidiviracb. 

V  ,W* *k »«**)"»•*  iiW  die«?  Wirköng  m.AiiiM& 
bedeutenden  Grade  gesteigert,  .»öden. er  ia  der 
Scliliessungskette  eine  flache  elektrodynamische  Spi- 
.  .  rale  anbrachte.  Vnd  die  Ketlis  periodisch  dui^cli  einen 
für  diesen  Zweck  ftestlmmten  Apparat  öffnete  und 
Schlots;  Der  SJrotai"  wurde  darch  Platindrahte 
in  Wasser  geführt^  in  \velcheni  eine  bedeutende 
Menge  Gas  von  den  Draliten  entwickelt  Würde. 
Der  elektrodynamische  Apparat  bestand  ans  (iiner 
Spirale  Tön  eideni  90  Fnss  langen  Kupfei^draht, 
der  unmittelbar  ih  die  Rette  gesetzt'  wurde ;  ^6r 
^'i^  selbst  mit  eine*r'Ihduction6- Spirale' von  feine- 
ieiä  Kupferdrah^  umgeben',  *  der  1500  Puss  Lange 
hätte*     Diese  Iiiductions  -  Spirale  gab  ganz  .  starke 

Sctilage  bei  jeder  Öffnung  deiF  Kette. " 

Indactionf-    *'    Ifi  der  9teii' Fortsetzung  seiner  Untcrsuchungeii 

Ewcheinun-  Aber  die  Elcklricttathit  Farad'aw  das  Dasein  ei- 

nes  sogenAhnten  Eitra-Strotneb;(eif/'ä  curreiHithki 

dem  '  Schliesseh    und  '  Offnen'   eitfer   galvaniscbfen 

Kette ^  in  welcher  eine  Spirale'  von  Kopferdräbt 

*  öder  besser  ein  %Iektrömagi&et'  ^ihg^setzt  wird^ 

liachziiweisen  g^sufcht;  Wenn  die  Rette  ^fefcAfo^^^iä 

wirdji  geht' der' fixträ« Strom  in  einer  dier  eigelitti- 

dlicn  ehtgegengeseta^ten  Richtung^'  und  iamgekiebH: 

wenn  die  Kette  geöffnet  wird.    Als  Mo'ser  diiese 

.      \Thatftache  iim  Bepertoviun.deir  Rkystk  .«iGibl^te, 

bestritier^sie,  und  8täUte-aiek..dafliB  auf  seine. 

eignen  Versncbe. 


*)  PluUMag.  XIL  pag.541.. 
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'  Jacobi*)  hat  liieruber  eioe  Untersnehung  Ter^ 
genommen^  die  F «  r  •  d  «  y*»  Angabe  beati&tigt.  Der 
experimejDtate  Beweis  für  das  Dasein  von  Extra* 
StröoK»  beim,  öffnen  der  Kette  9  ist  hn  Wesent- 
liehen  derselbe^  wie  der  Farad ay^s,  indem  man 
sich  jedoeb  sorgfaltig,  zu  bemühen  hat ,  alle  Neben- 
nrnstande  %u  beseitigen  ^  die  Mos.er  als  die  wabr^ 
seheinlicben  Ursachen  der  Resultate  Faraday's  an- 
giebt.  Man  setzt  die  beiden  Enden  eines  Elehtro- 
magnets  mit  einem  Elehtromotor  in  Verbindung. 
Zwischen  diesen  Drahten  wird  ausserdem  noch  eine 
Verbindung  geinacbt,  die  entweder  durch  ein  6al- 
Tanometer  oder  über  einen  gewöhnlichen  Compasa 
gefiihrt  wird.  Der  elehtrisehe  Strom  theilt  sich 
BUQ  in  zwei  Theile ,  wovon  der  eine  den  Eleh- 
tromagnet  magnetisirt,  der  andere  das  Galvano-^ 
ineter  abweichen  macht.  Wenn  nun,  nuchdem 
die  Nadel  des  Galvanometers  auf  Null  zurüchge«« 
fahrt  ist  durch  vorsichtig  angebrachte  heinmende 
Körper,  und  dabei  erhalten  wird,  die  Verbin* 
dang  mit«  dem  Elehtromotor  unterbrochen  wird^ 
80  wird- die  Nadel  des  Galvanometers  auf  die  an- 
dere Si^ite  geworfen,  welches  anzeigt,  dass  nun 
ein  Strom  durch  den  Kupferdraht  des  Elehtro- 
magiiets  in  derselben  Richtung  geht,  wie  der  vom 
Elehtromotor  entwichelte«  Dieser  Strom,  den  Fa- 
'aday  extra  current  nennt,  entsteht  nach  ihm 
Und  Jacobi,  durch  Induction  von  dem  im  Eleh'» 
tromagnet  anfliörenden  Magnetismus  \  und  in  der 
That  scheint  diese  Erhlirung  mit  allen  über  diese 
^rt  von  Erscheinungen  angenommenen  Ansichten 
m  Ubereiuslimmuug^zu  stehen.     Nach  Mos er's 


*)  Poggendorfi't  Aiittal«  XLV«  pag.  Wl, 
Benelins  Jabres-Berlclit  XIX.  11 
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Ansicbl  dagegen  wurde  die  Deviation  des  Gahrano- 
nieters  nicht  durch  fnduction  todi  Magnet  entste- 
hen,  sondern   Mos   dadurch^    dass   der  primitive 
Strom  nicht  plötzlich  nach  der  Unterbrechnng  mit 
dem  Elehtromotor  aufhörte.  Ein  besonderer  Umstand 
bei  Jacob i's  Versuchen  scheint  jedoch  die  Frage 
bestimmt  zu  Gunsten  von  Faraday's  Ansicht  zu. 
entscheiden,  der* nämlich,  dass  die  Deviationen  des 
Galvanometers  oder  des  Kompasses  beständig  grösser 
waren,  wenn  der  Elehtromagnet  mit  einem  Anher 
versehen  war,  als  wenn  dieser  fehlte,  was  deutlick 
beweist,  dass  diese  Erscheinung  von  dem  entwi* 
ekelten  Magnetismus  abhängig  ist.     Was  die  E&tra- 
Ströme  beim  Schliessen  der  Kette  anbelangt,  ist  es 
dagegen   J a c o b i   nieht   gelungen,    sie   auf  eine 
ganz  zweifellose  Weise  mit  hydroelektrischen  Strö- 
nen  hervorzubringen ;  —  mit  magnetoelektrischen 
Strömen   dagegen   gelang  es  vollkommen.      Eine 
Röhre  von  Kupferblech  von  13^  Fuiis  Länge  und 
1^  Zoll  Durchmesser,  wurde  spiralförmig  mit  2134 
Umdrehungen  von  öbersponnenem  Knpferdraht  um- 
wunden.    Die  Enden   dieses  Drahtes  verband  er 
mit  einer  gewöhnlich^en  Inductions  -  Rolle ,  in  wel- 
cher ein  constanter  magnetoelektriseher  Strom  ent- 
wickelt  werden  konnte;    und   in    die  elektrische 
Kette  wurde  ein  Galvanometer  mit  asiatischen  Na- 
deln gesetzt.     Die  Abweichung  des  Galvanometers 
wurde  nun  jedesmal  gemessen,  wenn  ein  magneto- 
elektrischer Strom  entwickelt  wurde,  sowohl  wenn 
die  Kupferröhre  leer  war,  als  wenn  man  eiye  Eisen- 
stange hineinschob»     Der  Aussehlag  war  in  dem 
ersten  Falle  durchgängig  grösser,  als  in  dem  letzten, 
was  zu  erkennen  gab ,  dass  durch  die  Entstehung 
einer  magnetischen  Vertheilung  in  der  Eisenstange 
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ein  elelstrisdivr  SCnnn  in  eillgegengesetaster  Rich- 
lang  gegen  den  ersteren  indacirt  werde  ^  dessen 
Whrkong  auf  dM'  GalTanometer  er  entgegenar- 
beitete. 

Die  'idektriseben'  Sfräme  von  einem  magneto-^ 
elektiteehen  Apparat  weebaeln,  wie  es  bekannt  ist^ 
ibie  Riebtnng  für  jede  Umdrebnng,  die  der  Anker 
eder  der  Magnat  besebreibt ,  zwei-  Mal.  Wenn 
die  Umdrebungssebnelligkeit  der  Maschine  nnr 
einigcMnassen  grees  ist ,  so  fo^en  diese  tlmweebs« 
Inngea' in  der  ftiehtung  des '  Stromes  so  sebnell 
aaf  einander,  dassman  geneigt  wäre,  anzunebmen, 
dass  dieses  keinen  merkbaren 'Einflnss  anf  den 
Muhiplieator,  dnrcb  wekben  der  Strom  geleitel 
wird,  aasuben  könne,  da  der  in  einer  Rieh* 
tong  wirhenfc  Strom  niebt  Zeit  beben  kann ,  die 
Nadel  des  Milltiplicators  in  Bewegung  zu  setsen, 
indem  ibin  yöH  *einem  gllMcb  starkeli  entgegenge* 
setztenStrom  entgegengewirkt  wkd.  MiehfAÜesto* 
weniger  bat  Poggendorff^)  gezeigt,  dass  dieser 
Scblttss  weit  entfernt  ist ,  im  Aligemi^nien  riebtig 
zn  sein.  Wenn  zn  Anfang  des  Versacbs  die  Na- 
del des  Multiplieaiors  l>ei  Ndll  oder  nabe  dabei 
stand,  öder  palrallel  mit  den  Dräbten  des  Molti- 
plicatOTs ,  so  Igesebab-,  was  man  mit  alliem  Grnnd 
▼oränsseben. konnte,  nftmHcb  dass  sieb  derEinflnss 
auf  den  Mtfltlplieator  nur  auf  kkine,  rSseb  anf 
einander  folgende-  'Os((iUationen  um'  den  UM*- 
piinkt  beschränkte;  '  Wi^n  aber  dagegen  die; Na-' 
del  nrsprnnglieb  eine  -Devinfiov  Ton  10^  kalte, 
oder  darüber,  abf  irgend  einer  Seite j  so  Iknd: 
Poggendbrff  zu  seiner T*erwundemng,  daabsie 


')  Poggeii^e#ff'0  AvMl.  Xt^V.  pag.  350. 
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Sich  9  M>b«ld  die  Masdiine  m  Bewegung  gleeetzl 
wurde^  mit  SehneUigkeit  in  rechtwinlsligßr  Ricbtnng 
mit  den  Drahten  des  Muhipiicators  stellte  ^  nnd 
dies  immer  auf  derselben  Seite  mit  der  Ursprung* 
liehen  Deviation  ^  die  Nadel  blj^  so  Uqge  in  die- 
ser Richtung  als  die  Muschine  in  Wirksamkeit  War^ 
woMinf  sie  wieder  cum  NuUpiinkte  znriickgieiig« 
Die  Richtung  9  in  welcher  der  Apparat  gedreht 
wurde  y  war  für  diese  Er6eh<(innng  voUko^imcisi 
gleichgültig.  P  o  g  g  e  n  d  o  rf  f  hat  von  diesitr  That- 
Sache  y  die  auf  den  ersten  Anblick  wie  nlu:  V^a^-t 
doxum  erscheint)  folgende  ^rUärniig  gegeben  s 

Eiii  elektrischer  Strom  übt  aaf  eine  JAagnetr 
nadel  zwei  yersehiedene  Wirkung^  aus,  eine 
devüremle  und  eine  magueiUirende*  .  Wenn  4itt 
Magnetnadel  dem  Slrome  parallel  isl^  $0^  ist  ^ie 
deviirende  Wirkung  in  ühreni  Maximum  ^  die'miig** 
netieirende  dagegen  z=:  Null*  We^  die  Magnet- 
nadel aber  mit  d^m  Strome  rechtwinklig  ist^  so  ist 
die  erstiere  Wirkung  Nujl,  und  die  letztere  in  ihrem 
Matimum.  In  allen  dazvfischenliegendeiiStellaiiig^. 
der  Nadel  haben  beide  Wirkungen  atüglei^b-^lAtt* 
Ist  dUe  uTspriingliche.Deyiatiw.  der  Msdel  i|i  der« 
selben  Richtung  9  welche  ihr  der.  Strom  zu  geben 
strebt 9  so  bleibt  die.  magnctisirende  Wirhang,  ia 
der  Richtung  der  eirsteAf  Vertbeitung  der  Nad^l» 
d.h.  sie  sucht. diese  Yertbeilung  zii  iTergrössem^ 
und  umgekehrt I  wenn  die  primitive  Richtung  ent« 
gegengesetst  war.  Nimmt  man  nun  an  9  dass  ^wet 
gleich  starke«. aber  derAichtung  nach  entgegeoge« 
setzte  Strome  -{-'^'«"'d  — JT  durch  den  Mnki». 
plicator  gehen,  und  dass  seine  Nadel  nsoh  der 
Seite  hin  abgewichen  ist,  nach  welcher  -f^  Jf  sie 
zu  fähren  strebt^  so  muss  dieser  Strom  streben  die 
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magttetisclie  InteneitSliV  der  Nadel  am  eine  gewisse 
Qaantttit  »  zu  Termehreii,  wogegen  der  zweite 
Strom  ein«  gleich  grosse  Vermindemfig  hervor- 
bringen nass.  Die^Wirhang  des  Stromes  -)-ilf 
muss  also  proporliokial  sein  mit  4*  Jf .  (iV^  n), 
und  die  des  Stromes  -^  Sf  mit  — Jf.(iV— n)$ 
die  Wirhurg  4er  -  beiden  Ströme ,  wekhe  der 
Samme  ron  beiden  gleich  sein  mass,  wird  dann 
proportional  sein  mit  -j"  ^^^t  und  folglich  eine 
wirUiche  positive  Quantitiit.  Nach  dieser  Ansicht 
moss  das  Endresultat  von  dem  ursprünglichen  mag- 
netischen Znstande  der  Nadel  unabhängig  seiuji 
und  blos  anf  der,  durch  die  Induction  des  Stro- 
mes temporar  erregte  magnetische  Yertheilnng  he- 
roben. Dass  dieses  wirhlich  der  Fall  ist,  hat  Pog- 
gendorf  dadurch  bewiesen,  dass  er  gezeigt  hat, 
dass  diese  Erscheinung  eben  so  gut  mit  einer  nicht- 
magnctischefei  Nadel  von  weichem  Eisen  oder  hartem 
Sbihl ,  als  mit  gewöhnlichen  Magnetnadeln  statt- 
findet« Ausserdem  hat  er  noch  gezeigt,  dass 
diese  E^cheinung  von  heiner  andern  Eigenifaüni« 
lichheit  des  magnetoelefctrischen  Stromes  herriihrt, 
als  von  der  der  periodischen  Omweehsclung  dev 
Riditung.    Er  hat  nifmiich  dasselbe  auch  mit  einem  ^ 

bydrof  lektrischcn  Strome  hervorgebracht,  der  durch 
einen  besonders  dafür  bestimmten  Apparat,  /n- 
vers^r  genannt,  eine  periodisch  umwechselnde 
Richtung  erhilt. 

Die  merkwiirdigen  Wirhnngen ,  die  man  durch  Neve^oattet- 
periodische  üntcrbrecliung  einer  hydroelektrischen  ü»*«hfech«rK 
Kette  hervorbringen  bann,  haben  zu  verschiedenen 
Vorschligen  zu  der  Einrichtung  Anlass  gegeben, 
durch   welche   man    diese  Operation    bewerhstel- 
ligen  kann,    und  die  wir  im  Allgemeinen  Con- 
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tact  -  Uolerbrecber  nennen  Isönnen.-  .£in.  nener 
Apparat  der  Art  ist  von  Bird*)  Tergeachlagen 
worden;  vor  allen  andern  vorgeschlagenen  hat  er 
den  Vortheil,  dass  er  uielit  voq  dem.  Operator 
in  Bewegung  gesetzt  zu-  werden  braaelity  das«  er 
ihn  folglich  nicht  hindert,  sich  bei  derUnterslicbliug 
mit  den  übrigen  Umständen  za  besdiiifÜgeii. 

Dasi  Instrument  besteht  aus  ^iner  Meinen  Ei* 
senstabge  von  5  Zoll  Länge  und  j(  Zoll  Dnreh- 
messer^  die  in  der  Mitte  zwt8cben.avi;ei  Spitzen 
befestigt  ist^  so  dass  sie  sich  mit -so  wenig  Bei* 
bung  Wie^  möglich,  wie  ein  Waage  ^Balken  be» 
wegen. bann.  Dm  diese  Eisenstaiige  sind  zVrfit 
parallele  und  übersponnene  Knpfcrdi^bt- Spirale 
gewunden,  von  welchen  die  beiden  End«n>der  /einen 
sieh  an  dem  einen  Ende  der  Stange  inzweirSpitzeil 
endigen ,  die  wir  A  nennen  wollen  ^  and  die  ait» 
dere  in  zwei  ähnliehen  Spitzen,  an  dem  anderen 
Ende  B.  Wenn  die  Stange  so  gestellt  ist,  dass 
z.B.  das  Ende  A  abwärts  geneigt  ist,  so  fallen 
die  an  den  Enden  befindliehen  Spitzen  in  zwei 
kleine. mit  Quechsilber  gefüllte JKupfergeiasse,  die 
mit  den  Polen  der  Säule  in  Yerbiodung  stehen. 
Der  Strom  durchzieht  dann  die  eine  Spiride  Und 
die  Eisenstange  wird  ein  Magnet,  dessen  Nordpol 
wir  bei^  und  den  Sudpol  beiH  annehmen  kön- 
nen, Zwei.klejaie  Magnete,  die.  mit  ihren  Sild- 
polen  abwärts  gewendet  sind,  vrerden  übisr  die 
Enden  der  Stange  aufgehangen  nnd  streben  dasEtide 
jä  aufouheb.en  und  das  Ende  B  zu  senken-,  folg- 
lich den  Strom  abzubrechen.  Wi^nn  nnn  .das 
Ende.J?  niedergedrückt  wird,  faljiep  die  daran  be« 
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fiodliclien  Spitzen  in  zwei  andere  Queeksilber« 
Schlichen ,  die  anch  in  Verbindung  mit  der  Sänie 
steheo;  der  Strom  gebt  dann  durch  die  andere 
Spinle,  A  .wird  nun  Südpol  und  B  Nordpol« 
Die  kleinen  Magnete  müssen  nun  streben  h  zu 
leben  und  A  zu  senken,  und  anf  diese  Weise 
den  Strom  Ton  Neuem  abzubrechen  9  und  durch 
d!e  Spitzen  bei  A  hernaeh  zu  sehliessen.  Die 
£!seD8t«nge  wird  also  in  eine. hin-  und  hergehende 
Bewegung  Tcrsetzt^  deren  Schnelligkeit  sowohl 
TOD  der  Intensität  des  Stromes,  als  Yon  der  Stärke 
der  Magnete  und  der  Entfernung  von  den  Eisen- 
sUogea  abhängt«  Bei  Bird's  Versuchen  oacil- 
lirte  die  Stange  nngefähr  .300  Mal  in  der  Minute, 
M  uaterbrach  also  eben  so  ofk  den  elektrisehite 
Strom  in  derselben  Zeit« 

Scoresby*)  hat  ermittdt^  dass  dnnne  mag* ÜA^neftmM^r. 
nelisirte  Suhlteheiben ,  die  zuaammengelegt  sind,  ^^^^^tiMhe 
ein  System  bilden,  das  eine. weit  grössere  Kraft  Apparaie. 
Itesitzt,  als  eine  einzige  .Stange  Ton  dersel* 
i>en  Grösse  und  Masse  wie  da»  ganze  System^ 
eben  so  hat  ~  er  es  für  Tortheilhafl  gefunden ,  so«» 
wohl  für  die  Kraft  des  Systems  als  Cur  deeen  Be- 
ständigkeit,  die  Scheiben  nicht  in  nnmittelbara« 
Untaiet  zu  bringen,  sondern  dünne  Holzscheiben 
«'«znriscfaen  z»  legen.  Die  Stahlsche|ben,<  die  er 
zu  seinen  ersten  Versnchen  anwendete,  waren 
i^ck  der  Härtung  bis  zu  demselben  Grade  ange- 
ben, wie  Magnetstäbe  im  Allgemeinen«  Er  fuid 
'^lui,  .d«s8  die  Kraft  des  Systems  .  bei  weitem 
itleM  in  dem  Verhiltniss  der  Anzahl  derSebrnbe« 
^^^ahm^fnnd  dass  sechs. Scheiben.schdn^die  Hälfte 
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der  gröflsten   K|«ft,   die   man   mit  einer  beliebig 
grossen  Anzahl  solcher  zusammengelegter  Schei- 
ben erhalten  kann,  hervorbrachten.     Jede  Scheibe 
erlitt  also   durch   den  Einfluss   der  übrigen  eine 
bedeutende  Verioderung  in  ihrer  Kraft.    Da  diese 
Verminderung  um  so  kleiner  werden  mnsste,  je 
grösser  die  Coercftiv  -  Kraft  der  Scheiben  ist,   so 
hat  Scoresbyin  seinen  letzten  Versuchen  glas- 
'  harte  Stahlscheiben  angewendet,   und  mit  diesen 
magnetische  Batterien  verfertigt,   deren  Kraft  die 
Erwartung  weit  übertraf.       Eine  solche .  ans  78 
Stahlscheiben  T0nl5  eng^.  Zoll  Lange  und  i^Zoll 
Breite  und  1075  Gran  (ungefiihr  4^  Loth)  Gewicht 
zusammengesetzte  Batterie,   trägt  durch  .ihre  An* 
i^iehung  einen  eisernen  Schlüssel  von  IfiB  Gran  Ge* 
wicht  (lurch  ein  j^ZoU  dickes  Brett;  einen  Scklüssel 
Yon  775  Gran  auf  einen  Abstud  Ton  -^  ZoU^  und 
einen  19  Gran  schweren  Eisendraht  auf  1^  Zoll 
Entfernung.     Er  Termehrte  darauf  die  Anzahl  der 
glasharten  Stahlschetben  bb  auf  96^  und  fand  dabei 
die  Kraft  der  Batterie  mehr  als  6  mal  grosser,  als 
wenp  sie  aus  einer  gleichen  Menge  auf  die  gewöhn- 
liche Art  angelaufener  Stahlscheiben  bestand.  Dies« 
gtöasere  Batifrie  magnetisirte  durch  ihren  Eidfiuss 
einen  eisernen  Nagel  von  500  Gran  auf  11  Zoll 
Entfiäiroüng,  und  dies  so  stark,  dass  dieser  selbst 
wieder  ein  Gewicht  von  380  Gran-  tragen  honnle* 
IntensitAf f *        fi  a  u  S.S .  hat  die  Anzahl  der  zu  denf  Untershchun« 
Ipsuamente.  i^  '^  ErdmaguetMmus  bestimmten  vovtrefflteben 
Instrumente ,  -  die  wir  ihm  verdanken ,   mit  ^efften 
neütn. 'Vermehrt,  das  erJSi/Uaif^Magneiüme^efihennt^ 
ncMl  desstoiZweck  ist,  die  Variationen -jdur  Inten* 
sität  des  Erdmagnetismus  zu  beobachten  und  -mit 
dtenetbentGenafnig^dtttt/niiesiieD^  lnii:del»  maii  (ver- 
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miüelst  der  gewöh«lidieii  Magiieioiiieter  die  Yariii- 
tionen  in  der  I>ecliiialioil  bestiBiiiil.  Bei  den  ge- 
W4»lialicben>  jetxt  80  gemimiten  ümfilar'Maßnete- 
meter  sttdit  man  soviel  wie  möglich  e^e  Tertton.in 
dem  Saspeiisioufi  •  ffbden  aofisulieben,  welcbe  die 
Nadel  sich  in  den  magnetischen  Meridian  zu  stellen 
liiodern  wiirde.  Bei  dem  Bifilar-Magnetomeier 
dagegen  sacht  man  durch  die  Suspension  m  acwci 
Paden  eine  so  grosse  Torsionskaaft  zu  bewirken, 
dass  dadurch  die  Nadel  gezwungen  werden  bann^ 
sich  reehtwinblig  ifder  fast  rcbhlwiiddig  t  gegen 
den  Mevidian  \zu  stellen«  Ip  dieser'  SteUnng 
ist  die.  Nadel  dem  Einflüsse  der  Variationen  in 
der  Declinatlou  nur  unmerUacb-  aiisgesetat.  Da- 
gegen aber  wirken  die  Yariationen  in  der  Inlien« 
si(afc  der  borisoatalen  magnetischen  Composanlen, 
mit  ihrer  genasen  Kraft  sie  ,  zo  drehen«  Die 
Veräaderinigen  ili  der  Lage  der  Nadel ,  welche 
anf  dieselbe  Weise .  wie .  bißi  dem  gbwöfanlieheii 
Magoetometer  gemesse«  werden ,.  geben  also  die 
Verahderungen'  in  der  tnagnetischen  Intensität  zu 
erkeaneii,  und  können  dazu  diesen ,  sie  zu  i|nes^ 
Ben.  Wir  können  in  die  nähere  Beschreihoiig 
der  Coosiru^tion  nicht  eingehen ,  und  beacbrä,/DiT 
len  uos  darauf  das  theoretische  Princip  anzufiih- 
reo.  Wenn  die  Magnetnadel,  oder  richtiger  dli^ 
Uagnelstange,^  au.zwei  Fäden  aufgehängt  ist,  so 
i^>ßs  sie  durch  ihr  Gewicht  eine  solche  Stellung 
ciuzuoehnien  sucbpu»  dass  die  beiden  Fäden  ii^ 
dieselbe  .senkrechte  -  Ebene  zu  stehen  kommen, 
^^inimt  man'  nun  an.  dass  die  Nadel  um  einen  ee^ 
^isseli  Wiukel  aus  dieser  Stellung:  abselenkt  wor* 
^^^  ist ,  SO  kann  man  leiniht  ^beweisen ,  dass  das 
l^^iMigs^Jildmen^  der  Kraft,  'uNt  i<relcber( das 
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System  sie  wieder  ansmiidiineD  snelit,  oder  dte 
TorsfOBskrafk^  als  proportiMisl  mit  dem  Sinns  des 
Winkels,  angeschcnv  werden  kann.  .  Wenn  wir 
unn  amielimen)  dass  der  Winkel  zwiscken  dieser 
Stellung  und  dem  magnetisdicn  Meridian  e  ist, 
und  dass  dte.Tarsionskraß.die  magnetiecke  Axe  der 
Nadel  um  einen  Winkel  u  von  demselben  Meri- 
dian gedrekil kat^  so  ist  Jfm«  sintt=  fc.sin(e — u), 

k  ^  8in(e— w)  -        ^  w       :m 

oder  m  =?=  ^i  . ^^ • «   wenn  wir .  mit  M  und 

Je         sm.tt 

M  die  IntensitKten  der  Magnefstai^*  und  der 
li(orizontalen  Composanten  des  firdmägnetlsmms , 
und  mit  k  eine.  Constante,  deren  Grösse  voii  der 
Lange  der  Fäden  ^  ihrem  Abstand ,  nnd  ron  der 
Schwere  der  Magnetnadel  abhängt,  bezeichnen. 
Wenn  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  yarürt, 
so  yariirt  auch  u  y  wenn  wir  also  diesen  Aus- 
druck differentüren,  und  das  Resuljtat  mit  dena 
ersten  Ausdruck  yergUichen,  so  haben  wir: 
dm  sin  c  , 

m         sin  (c  —  u)  sm  u 
Ist  nun  der  Versuch  so  Torgerichtet,  dass  le  =r  90^ 
oder  so  nahe  =  90^  ist,  dass  sein  Sinus  =  1  und 
sih(c  —  u)=: — cose  kann  angenommen  werden, 

so  wird  —  ==  taue:  e  •  du* 
m  ® 

Die  Grösse  des  Winkels  e,  die  tt=:9(K>  macht, 
muss  von  k  abhäogen^  diese  aber  hängt  von  solchen 
Grössen  ab,  die  man  nach  Gutdünken  bestimmea 
kann.  Es  muss  folglich  möglich  sein,  jiese  so  zu 
bestiiimien,'  dass  der  erforderte  Werth  von  c  gerade 
läS^  wird,  dessen  Tangeute  =  —  1  Ist 5  In  einem 

solclien  F#U  wird  —  ^  -*-  dui  oder  w^in  niaa 

m  ' 
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mif  eiDenii-S|b|eg^>  9«42i«Mfe4»ii»  9(iÜmflkt«aui{  «att« 

wisse  YatrkUiioii  Am  in  4e»'lfllciiä6l8f!da».  Hmv^ 
Ireuz  um  ^  n  •  JMiUimelor  Ytträefct  ^efrdQoi  isf ,  so 

wird;  =  -^— ;r;j  wo  <I  den  Abstand  des  Spie- 

eels  von  der   Skale '  bezieicfihef.*^  '  0er  ftrueli  V-! 


Irückt  also  -  ans  mit  WelchMi  Theile  ikris  nr» 
sprüogtidieii.Werllies  die  inlenfeiti^  irmindwt  wor^ 
(W  iü.  Bei  den  Ca  n s «'selten  A^ifarftten  is£  die 
Estferaiuig  dl»  Spiegels  to»  demSkide 
uogeKhr  ^JMle€er.  Jedes  Ali Umefter  de r  Siiaie 
sprlclit  lolglidft  nngefthr*  emem  xelinteaseadatei» 
Thcil  der  nispriin^ipben  blensilKt^  deteln  Yarie^ 
tionea  .man  also  bia  zu  hnndartUMsaaidaten  Theilea 
lieoluchten  kann«      ...'':.'>        .> 

Dass  ein  naher  Znsammeiiliaag  swiscfaeo  dem.  NordUcbt. 
Nordlicht  nnd  den  £r8cheio<HigeB'des  Erdinagne^ 
tismus  sUtifindet ,  Ist  schon  feil  Un^et  Zeil  ben 
l^onU,  ;i)i^  B)eo}iaeh.tiiii^eii,  die  aftun  bis  jetst  giK 
iDaeht  hulf,  b^tben  zum  ivesen dicken  und  beinab^ 
einzigen  Gegenstande  den  Einfluss  der  Ers^hai? 
nnog  anf  die  Declinationsniidel  gehabt^  Aber  da 
*U«r  WAhitiebeinlicbkeit  nach  das  .S^ordUebt  ein* 
'^doctiQiiswjgi'scbeiauiig  ist>.  and  >U  soJebe  wshr«s 
scheiQlichrjm  genaaeatcn  ZnaammiSnbange  -mit  d^tt 
umstand to  steh ty'  die  rasche  Veräadernngen  in  dar. 
IntensiUit  ^de«:£rdnifignetiM>|WS  'hervorbringen  ^  so 
^>t  man  A^ine.Aitfmerk^nikeJit  fgmt  besonders  auC 
W  letzteren  zp  rlojhtl^«.;  ft(e%^s:ff)m>h«BAe  Li>; 
i« k ö ö fc  ^«d.:  S \  l j  i^fijm ö« ,  i\p, int .  varga^g^ltM 
^"Muer  Jli^.an^^l^r  rfi%  itg  ffpn^iteLH^en  l^^-r. 
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gierang' «ii9gs^rii9tct«ii^<  Bnpeditioii  nackt-Spfteber* 
.  g€ii'  gisnoffiiMn,  mdl*#eMiMi  den  Winter  in  den 
nördlidMten  •  R«gimiefl  «Norwegens  lauigelmrebt  ha- 
ben, eini  De^llnatioDS^-Instruneiit  provnorisish  m 
ein  BSBisr^Mign^eiMneter  iiinsttinderii,->inid  mit 
demselben  eine  grosse  Menge  von  Beobacbtapgen 
über  die  Variationen  der  rnten^itäten.  während 
der  in  dfesen  nördli(qhen  Gegenden,  ^o  biiafigen 
und  so  Tollständig  ausgebildeten  Nordlichter  an- 
*  znsteUen*  '  Diese  Beobaohtnngen  f  die'iniiner  pa- 
rallel mit  denr  Beöbacfaiiingen  der  YüriadMen  d«r 
SecKnation  and/ Inellnatton  stattfandeil ,  sio  weit 
letatete  mit  einem  gewöhnitcben  I«idimitffons*In- 
»tmment  gemacht  werden- honnten,' 'werden  gewies 
Ton  hohem  Interesse  werden ,  wenn  ete  eiamnl 
YoUstandig  geordnet  niid  yergliehen  worden  sind. 
Als  ein  Resaltet  deVon  hann  man  jetzt' anfiibTeii, 
dass  die  Intensität  harz  vor  d^m  Be^ianea  eines 
Nordlichtee  immer  gröaser  war,  als  gewefanlicfa, 
dass  sie  aber  von  'dem  Beginnen  an,  rasch  bis 
unter  den  Mittelwerth  fiel.  Bei  bMIeutendem 
Nordlichtern  «geschah  es  oft,  dass  die  Intensität 
am  mehr  als  -^  ihres  Mittelwerthi  vermindert 
werde. 
Inductioii8-In-  •'•  Weher  hat  ein  sehr  einfaehee^- und  sinnreiches 
c  ma  onum.  ]||g|rmi|^|||  angegeben,-  Hiit  welchem  man  nicbt  nur 
»ehr  starke^  von  dem  ErdhngaetismtiB  indudrte  elek- 
trische Ströme  hervorbringen  hana,  sondern  wel- 
ches auch  zur  Bestimmung  der  Grös^  ^der  InclI- 
aation  anwendbar  'ist ,  daher  auch  das  Instrom^nt 
den  NäMnen  Inddctions^-Inclinatorlum  'Crhlilten  bat. 
äeine  €etas«rüctioh  isf  in  Knrisl^ra  folgende.  Ein 
hnpferner'Ring  wf^il  mit *zw(S 'diametral  eil tgegenge-* 
späten  dui^bohrtcn'AMikiapren  Yereeben/die  aaf 
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Lesondere' YosrichliHig ,  Om  «ine  borisoiitole  ^  in 
winer  eigenen  Sbeiie  Uegc»4e  Ase  g^drekl  ^es^ 
dea  kann«  DiMMh  denreuieii  daicbbolirten  AaiMi* 
zapfen  gehl  ein  nn  dem  SMit  *bcfcaligfter  ii^n 
sifigann  ^  ^^eleliejr  •  einen  KleiniSn  gewöktiircbea 
Cainp«M,:  Ivfigt,  desseli  Ml^gnetoad^hanf  gnuölin« 
lidie  Weiee  .«uf  «iner  *  «SpilsK  in  dem  .^MitldU 
pukt  des  JUngee  nnlgebaefgl.  ktr  WeHn  des  Aa<* 
strament  «eeifgeBtellt  wind  ^  dtse  die  .RaWicvMii 
ite  des  Ringes  ftonnamlatJBt^'nnd  initdbm  ieeg^ 
lettttiietf'MeiUmn  'zorniamenfnlll  ,t  Mmnesinileb 
die  magnetische  Ake-der^Nadei  nufrtdkr  ftelalMine^ 
Au  zusainteeBfalleh»  Wenn  deit  Ring,  umgedreht 
yfitij  haan  nefiirlieher  Weise  die.  hAcUoalale 
Conposante  de»  ErdinagnfltisnNi8*>  keinen  Kiilflnsn 
»ofdie  Effifsgdng'eipes  lAdneirteii  Stromes  inklUngis 
»«säbtn^  ä^er  di^  seiftseehti^  miM^edag^geli  einei^ 
wichen  \erfc^n«> .  ¥i(^«nil  srntn;  izuerst  .d0i  Bing; 
^^f  als  tnOuct^  hftiaoliiet  j  gmk:  ^raiieht  nOin  also. 
<l«kd'UasRücksifihl>Mr  den  senk^chkm ^Compa^ 
^tea  des  ErdmagnetisttMSi'zn  nahmen.-  D^rsielbe 
Riag  kann  aber  anoh  als  Mnlliptiea to  hetincfatefc 
^ttitny  der*T«ft  dem  IndtteimeüStlrom  der  senk- 
'eckten  erdmagnetisjQhen  übraft  4«»cbff^en' wird^ 
^^  der  eine  Devtattoli  intJdefS.in  iet  Mitte  de$ 
%e8  unfgefalnglen  Compessnedel'  iheryorbrin* 
P^  nibste.  Der  Knplenjng  behäU  MTlHr.  niqhfc 
^^hrend  >dev  gansen.  Cmdrekiing  rJi^  vortheilr- 
■»«ftegte  Stelfaing^  dito  er  als  MdliipIiGaliir;  haben 
l^önate^  aber  er  hat  diese  TOrlheilUkrtere  Stellung 
S^T^de  in  den-  AngenUlicktoy  wfmn  der  indneirtn: 
^^m,  der  ihn  dnvchliliift^nni  stärksten  let^und 
^»gekehrt  die  unV'orthetlhafteate ,  wenn  der  indu» 
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dirtc  StrMi  Niilt  hl*  Diei^llift^  erMlt  fttmcFvami 
Kvre!  aädef«  Zwitekt,  'flir-d«reii  Erreichung^  nwn 
in  den  andren  Indöetiona-  A|ipäraten'  besondere 
Vorricbtangeiv  anwenden 'm«Ma  -Er  dient  nüAilicIa 
als  aogehaiinter'CenniiiitatDr^oder  Slroin  -  Cmweit- 
der^  d^nn  durch  aeihe  Terttndevie  litgQ  in  Be- 
zug anf  die  RicbtMkg  der  Kraft  dea  Evdiita|»i|0tiB- 
uns,  ninss  der  indtioirte  j^trom  -^wei' üal'  die 
Rfehfnng*  iti  jeder  Ün^tehong  vreebseln  $  nnd  im-* 
m»  alrelien"  die <fiiagnetnader>'aiif  dieselbe  Seite 
2tt' drehen.  Obendiea  i&Mit  »r  dka  salalligen  Oa^ 
eUlatiene»  entgegen  Kn'arbeiten»  Md.triglidadnkicb 
zn  eineni  genanereil  Reänltkte  .bei. 

Ana  dem  «nnn  hiev  Angeführte»,  folgt,  das». 
zwelKvifle  auf  die  Ctf oipassnadel  wirhcn  musaehy 
Hämlich  die  eine  jparallel  mit  >3eaar*<'niagnetf8cfaeii 
Meridia»  (die*  DireotiodBkaraft)'  und  .die  zweite 
Mfehti^inkKg  auf  ^nselKeii-  Meridian  (die  Devin- 
tionshrifl).  I>i^  ei«te«e  hingt  anasehlieaslieh  >  von 
der  horiiiohtalM,^  die  Mtztei«  >on  dto  «aeiihreebteii 
Compoaanteii  deo  Erdmlagnetiiihaa  '  ab. '  Die  *  Tnn-^ 
geilte  des  Detiatiotts^inbek  mnjia  also  proportio- 
nal aeihdenft  Vei^altniss  zwischen  dem  vertika- 
len und  dem  bortKMtalen  Erdmagnetismus,  d*  h« 
der  Taifgenil»' 'dter  Incji^ialion.  '  Wenn  wirinii  i 
dielAdinatioii  ltnd^*tttli»ii;  dieDevMtion  des  Kom- 
passes'bezeicIitten^'WVttn-' das  Inetrument  mit  ei- 
rier-  g0«|rlMeAl-'>SeAneUigkei^  umgedreht  wird^  lao 
wird*  tang  i  &:  ^u lang  vt^' ^  wo  a-  ..eine  dnhsh  den 
Versuch  bestimmbaf  e  Conslanteibeseichn^t.  Nach- 
dem*  a  dmrch  Beöbaehtnngeh  bestimmt  worden  ist, 
an  einem  Orte  -igemaoht^  dessen  Inelination  be- 
kannte ist,  s6.haiin  omu  mit  UiiJle  des.  Instruments 
die'  IncUnation   jeiler«  andeiki  Stelle   bestimmen. 
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Das  Ittfttrameiit  kano  kichC  far  Reisen  einge^' 
richtet  werden,  und  kann  dann  als  Inclinato- 
riam  dienen.  Man  kann  nicht  bestimmt  voraus* 
sagen ,  welchen  Grad  von  Genauigkeit  man  davon 
zu  erwarten  berechtigt  ist« 
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G  h  e  m  i  e. 


jlllgemeine  Die  Versuche  über  den  Einflass  der  Auflösung 
f^'^T-i'*^*  von  Terscliiedenen  Körpern  auf  polarisirtes  Licht *), 
Biot,  üker  wobei  gewisse  derselben  die  Polarisations  -  Ebene 
die  Anwen-  m^^d  Rechts,  andere  dieselbe  nach  Links  drehen,  und 

diing^  der  Po-        jiw»»  I  iioj  • 

Urisation  des  wodurch  Biot  veranlasst' wurde,  das  Stärnegummi 
Lieht! als Rea-DexIriQ    ZU    nennen,   Weil    es   die   Polarisations- 
Ebene  nach  Rechts  dreht,  während  die  Zuekerart, 
in  welche  es  nachher  verwandelt  wird,   sie  nach 
Links  dreht,   sind   von  Biot    fortgesetzt  worden 
,  in  der  Absicht,    den  Chemikern  ein  neues  ]Mit- 

tel  an  die  Hand  zu  geben,  um  Verschiedenhei- 
ten  in  den  Eigenschaften  zu  prüfen,  die  nicht 
mit  einer  Ungleichheit  in  der  Zusammensetzung**) 
verbunden  sind ,  und  welche  auch  so  geringe  Ver« 
schiedenheiten  betreffen ,  dass  sie  durch  chemische 
Versuche  entv^eder  gar  nicht  oder  nur  zweideutig 
'  entdeckt    werden    können.      So    z.  B.    dreht  der 

Traubenzucker,  wie  er  in  dem  Saft  der  Trauben 
enthalten  ist,  und  die  traubenziickerhaltige  Flüs- 
sigkeit, welche  durch  Kochen  von  Rohrzuclser 
mit  Schwefelsäure  erhalten  wird ,  die  Polarisa- 
tions-Ebene nach  Links,  aber  nach  Rechts,  wenn 


*)  JaKresb.  1838.  S.  9. 

*)   Annal.  de  Ch.  et  Phyi«  LXl]L,%% 
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er  ejonnal  ungescbfasM' gewesen  ist  und  man  ilin 

Tou  Nenem   in  Wasser  löst.     Die  KrystallisaCion 

liat  also  In  der  Aggregiäion  der  Atone  einen  Zu* 

stand  heryorgebraebt ,   der  vor  de«  Alischiessen 

niclit  statt  fand  9    der  sieb    aber  nacbber   erball. 

Biot  bat   nnn  «vf  diese  Wefise   die  Weinsäure 

ond  ibre  Salze^   sowie  die  damit  vollbommen  lao* 

meriscbe  Tnlnbensäure  nnd  ibre  Salze  nntersnebt.  \ 

Die  Weidßäure  und  ibre  Salze  üben  auf  die  Dre« 

Inng   der  Polarisatios  -  Ebene  .eiMn    Iiesitniniten 

Einfläss  ans^    wobei  Temperatilr   und  ■  nngleidie 

Siaigong^;v»de  die  Stärke  der  Drebnng  Teriodeni  ^ 

dagegen  hat  die  Tranbensäinre  nnd  ibre  Salzte  hiebt 

di&  geringste,. Wir^ng  darauf;  \ 

Terpeotbinol  und  Cttronenöl,  die  gleiebe  pro- 
tentige  Znsamnienaetzung'bäben,  von- denen  aber 
las  Atom  des  ersferen  eine  doppelt  so.grosse  An* 
zaU  von  einfacben  Atomen  zu  ei»lbalten  scbeint^ 
als  das  des  letzteren^  so  wie-  aueb  die  Y^rbin- 
luDgen  deirselben  mit  Sabaäure  nnd  die  in* Be- 
treff der  Eigäniacbaften  etwas '  TOnindeiiten ,  Oele^ 
dieaös  defli' Verbindungen  Init  Salzsäure, gesebie- 
des  wierden ,  wcdcbe  mit  den  urspninglieben  Oe* 
len  ToUkommen  isomeriscb  sind,  wirken«  nUe  tec- 
schieden  auf.  das  polarisirte  Liebl  ein.  Terpen- 
tkioöl  und'  CitrenenÖl  dreben  die  Pol^risations- 
Ebene  naeb  eutg^c^gesetztmi  Seilen.  -  Das  Tei« 
peathinöL  dri^bt  sie  fast*  doppelt;^  ^tii^k,  riiaicli 
^iner,  al8;4«s.  Citronenöl  ;naeb( .der:>ilMn '^geneli^ 
vad  das  Atom  des  ersterenist  ij^Qpf^ltßo&iihMfeTf 
^ie  das  des  Iel:{iteren,,.-Die(|es/Yffrbajit0ii!  findet  !.• 
«tueli  bei  tb|>ei(»*ry<^rbiliAQiige4  mit  ^lkla)S9ipt«  fti^t. 
Das  Dadyl,  das  flücbtige  öl,  welcbes  aus  dem 
bystallisirten  Salzsäuren  Teüpenthinöl  ges<tbieden 
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Wird 9  hat  gleldie  'ZiummoBsetEimg ,  Aer  nidit 
melur  dieselben  EigenSehaflen  wie  dtiroes,  und  ia- 
fluurt  nicht  mehc  in  gleidkem  Gfade  airf  die  Pola- 
risations-Ebese..  Das-  entaforeehende  Citryl  ver- 
bilt  .sich  ainf  gleiche  Weise»  Durch  diese  Bei- 
spide  hat  Biot  M  i^leigea  geandit»  welche  Auf- 
hläjrqngen  d^r  Chemiker  \diirch  Anwendung  von 
pdhuriaiiAem  Licht  bei  devgleiehcn  Untersnchnngen 
beit4nitten  bann» 

'.  Ohn^  Zweifel  hÖMieii  Untersnchnngen  ^M>n  die- 
ser Art,  die  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit  liegen, 
folgdnneioh  werden ,  wenli  sie  voUatämlig*  dnrch- 
g^nihKl: iwfirden,  suerst  mit  nnorganisclien  lösli- 
chen Körpern  und  deren  Verhindnngeft  ,  wodarch 
sieh  wahrscheinlich  Gesetae  (ur  eine  Menge  von 
Vekhältftissen  heransstelien  würden^  die  dann  mit 
mehr  Sicherheit  anwendbar  wären  auf  offganisehe 
Pcednete^  und  hierauf  mit  diesen  und  z^är  mit  einer 
MiBlige  ungleicher  .Arten  und  in  TCtichied^nen  Ver« 
bihdnng^-yerh&ltnissen.  Wird  eine  solche: Arbeit 
Ynn  J(>mmid  ausgeführt,  der  gleichseitig  in  den 
eptlschi^»  Wissenschaften  bewandert  iai  nnd  che- 
mische üCtenfoisse  besitat,  sa  darf  man  hoffen, 
AnfkHirnngen  zu  tehialtiln,  die  tief  in  die  verbor- 
genen TheilC'  der  .Thenrie  von  'der  Zusammen- 
setxnhig  der  organisehen.  und.  «•organischen  Kör- 
per* eingreifen  honnen«.  Man  bann  daher  nur  wün- 
schen ,^dasB  der  ^ausgeBcicbnele  Gelehrte ,  welcher 
diesiB  \A'rt  von  Untersuchnng  begenntebat,  eine 
attsfuhriiche'  Arbeit  dariber  yomehme»  wolle. 
Die  katai;^-  Kttblpa  n  n^)  hat  den  EinSuss  der  hatslyti- 
.ehe  Kraft.   ,^|^^  jf^f^  ^^  Pkf itts  (in  Betreff  4»  Bedeutung 


*■!     I    « 


*)  CöBip^i  mda«;  iSSSl  94e  S«r.  pag.<il07^ 
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dieses  Werifl  trasc  Mä  nf  den  Jahimb.  1886  S.  937 
Ua)  «nf  eiDe  Menge  toh  Köi^ni  «tndirt,  die 
io  dieser  BezlAnnf  Torlier*  nickt  nntenaelit  we* 
reo.  Insbesondere  bei  er  den  Stiebstoff  vnd  stick* 
stoffbsltige  Körper  in  ibrer  VermiscbtHig  mit  Seoer^ 
Stoff  nnd  mit«  Wasserstoff  nntersvebt. 

1.  Mit  Sauerstaffgas  und  Pktinscbwanini  bei 

SUekgks  imä  Säueistol%es  Mitfnen  dnrcb  die 
Knik  itB  PIstitediwäBima  nsekt  mit,  einander  Ter* 
bnaden.  werden«  !. 

.^menialr  ^wiffd  »mit  atmeepbiriscber  Lnft  in 
Moreiebender  -Mmge  in  wasserBaltige  Salpeter» 
siiire  Tcrwsmdek.  Isl  dabei  dan  Ammoniak  mit 
einer  Säure  Verbanden ^  so  exjdiren  aieh.die  Bo^ 
itisdtkeile  des  Ammeniabs  dennedi^  und  die 
wre:  Wird  freu 

Cyuifiig  und  Lnik.^brii^n  SalpetersMnre  and 
Robieosäure  bervor.  Knbimann  bat  nnr  das 
Resoltat  mitgetbeUt,  die  Einftelbeiten  seiner  Ver^ 
snehe  sind  mifdk  «nbekannt.  Hier  entstebt  also 
'ie  Frage  s  gesdiiebt  dieses  .eiidft  In  wasserfreier 
Lnm  In  diesem  lEell  bütfeü  wir  feinen  Answeg» 
wasserfA»^  Snlpetersenre  berterankbringen. 

IHt  njeAriieMi  .  ajeydaiion$ifrwk  dm  S&ck- 
^ffs  werden  efit4ieselbe  Weise  in  Salpetersinre 
>erwamlelt  oVa!  YerlmlM0eü  naitbiii  diesdbe  Frage« 

A\k  QxydätißHsgrad^  des  Sikh$i(^9  gasför- 
mig mit  binreicbenden  Mengen  Yon  Wasserstoff'* 
p8  gemiscbt,  werden  dnrcb  Plalinscbwamm  ^  ofk 
^^  Beibülfe  toii  Süsserer  Wärme/  In  Wasser 
und  Aiiiia0«ii|b  yeryrandeU.  Die  £inwirkang  ist 
Wi  den  böberen  Oxydationsgraden  bisweilen  so 

12* 


x 


j 


150 


buftig,  daS8  äet  Plattnsöhwftmm  sMi Ji»  za.dem 
Grade  erhitsi,  das»  das  Gasg^miaeli  ^mii  ttnall' ab-, 
brennt.  Bei  eineni  Ueberseliu^a*v6n  Sdpetersaare 
wird  salpetersauves  Ammoniids  gebildet.  SÜekgas 
und  ff^asser^^fffoai  laBsen  •'  sUh-  nicht-  yetliiadba.. 

Cyangas  niid  fWi$§seraUj0yus:llfe(&tn  Cyanaiit« 
■lonniiii.  \vav  * 

Stickoäcifdgas  mit  Jolbildendem  GäK$  ini  Uber- 
ftcbuss  gemiaebt,  liefiert^y  bei»  der  Fawnrithttpg  *yop 
erhitztem  Pktissehvitem^^  Waa8er^4BtS6bgaa^  i(ah- 
lensaures  Ammpiiiainoxyd  und  CyasaMmoniaais. 
'  Dasselbe  Gas.  mit  einein  tUfcbbvseliflM  -von  AI- 
keholdaöpfen,  liefert  >  unter  |;laGben  Dm^nden^ 
kohlenaanres  Ammoniiiiioxyd ,  .Cliniianunoniflni, 
Wasser,  ölbiide«d^  fias<  nvd'abgfeeettteiKohle. 

AUe  Meiaihiiei  dife  ,y«dläflhtigt  'werden  iwir- 
nen  ,  geben  ohne  Ausnahme ,  dnjieh'  Btnwirfcnng 
TOtt'  Platinsohwamhi^  YerftidliiAgbni^mit  W^aser- 
stcfffgas.:      •■'  .1      .:fv."i''.    •••M.  ;.  .'• ;. 

Essigsäure ,  in .'  Dampflbrm  ttiit  •  tl^ftsaerst^ffgas 
geHnscht,  wird  ^nrch-  <et&itkten  iQMaftiiiMifcWMGim' 
in  essigsanres  Ätyyloxy^i.  ^rwaildell. /. .  Da^kalicÜ 
hieraus  Alkohol  ontwicHMii,  y'^istidieses  ein  Weg, 
die  Essigsäure  itt^'Alko&ol  sniviMfkndelttA).'  ^ 

Diese  meflJswvrdig^'K^fl,  ?Mel|^x»fiphpsiHi  zu 
bewirk^i ,  ohne  'auf  «if gend-  «iiie'^Weis^  in  'FSo]|[iB 
von  eignen  Vei^waiidEtsebaflm  'davam^fhell^  isn  nek^ 
men,  ist  zu  bewundern^ '^.För^^^den' Augenblick 
ganz  nnbegr^üick'^  wird V  sie  ^wAIVmit  der^^elt 

-  '        '*''f     •■  '■         "^     iM-'l«  >»!  ;i'  ;..   .'     !»i,j-  s 

'*)  Der  Verfasger  hat  später  im  Llnstii^t  wi^So!  S;  \^, 
diese  Angabe  zarücÜgenomineiit,  mit  dem' ifihittlugie^  ,  ^<t^'st 
rieh  ilille  übrigeti  bei  einer  neuen  RilV<f  ron  Tvrtui^l^^be- 
rtitlgt  bfttteir.  ■  '-";; •^     ^   '  '*        *»:;•  ü'»!;     .     . 
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▼evniflieiii  >Darltitli4lielftttiöfpkosf^ii  auf  YemuniU 
wMwillB9piA9:tk  uhetttiieä y  wieidie  ia  Wirlisainlieit 
geietzt  Werden,  •'ttttA  dianie  y^ieier  von  elehtro* 
ckciiiiaeli^nrGegetositseii  abhiageii)  io  ist  «swohl 
]iiöglie&  9  iImS'*  Jiam  Sliiinoiiieii  am .  Ende  auf  dan 
so  eifrig  wMabpMebteaii  vmA  TMrWoifenen  anÜ 
iUyarall  so  ferboigeiten ,  aber*  kräftig  wfrkenden 
ddvtriodMia  Rdiitiotteir  dävcli  Coataot  4eAihen 
liipge«-  •  '   •■   ''-*' 

AI  fDela-Ri'Ve'^  betfa4U|«t' jedoch ,  wie  wir 
iFOi<iifi:geMlieii>'tfeabte<j«dle#e  Kraft  an»  Dinem  an- 
dani  Ge«idltfilp«iilM4B. 

ich'  MhHe'imkliftten  JaliKU».  S.  06  an,  das« 
A.  De  la  RiVe  g^^fonden'habei^,  dasa  Platm,  6old$ 
SilbeF' a.-B:'W«',  Wetifi  i^ie  als  -  einand^.  antopre* 
thende  Leiter  efai^'  m^a^iiietoelelitriMfaen  Stroms 
darch'- Tcrdäiidte'-SdhWeMsaiiire  gebraucbt  Wer- 
den ^^  äeh>  riait  eiikem  'düAMen  Pahrer  Toa  Metall 
übentiebeif  9  Wovon  «r  Üiniais  -die  Ursache  nicht 
angeben  IkOHViteJ  'Jßr  hat  seitdem  gefondea^dass 
dieses  ^von*  'beiMhrt ,  däss ,'-  da  der  ^  elehtro« 
msgnetincbe  <Stmni»  eigeritlidi '  nidils  anderes  ist; 
als  ein  unanflicNtlioher  und  iangenbliehlidier. Wech- 
sel von-  elektriseben  Stri^'men  in  entg^engesetzter 
Richtiiiig,  das  Plajtln  5;  Goldy  Silber ,  u.  s.  w.  von 
der  einen  Rlditatig  '«oxydirt-  dknd  von'  der  andern 
redaeirt  vferden^^  dss'Ox;jii|te**ist;von.  der  Con^ 
tinnitiü  Jes  Metalls  abgd^tiiind'UeiJit' es anehaaeh 
der  Redttction«<  ' 'Dass  'dies  a^f  diese;  Weise  eii« 
gehe,  davon  iak'  er  aikh  durch  folgenden*  Yeimeh 
ttberaeogt  r  *iEs   Wurde   ein^  Eiidiometerrohr  mit 


7  L^ini^tiU.  ini^.  li^. 
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Teidfini^er  SeltwefebSiife  gefttUfe  nsd  dasdi  dB<ie 
der  hydroelehlrUcfae  Slri^ni  Hiittlsl^l  eine»  feittcü 
Plätindrahto  auf  der  eisen  .Seite  «ild  miWebl'teiÄer 
breiten  Plttinaelkeibe  ««rdei|;«iiide»  Seiti^  geleUeC. 
Als  die  Richtong  des  Stm»e  «ine  solche  wer  ^ 
dsss  der  Drabt  Wassemtollgas.  i«iUwickellfi  jäumJL 
die  Seheibe  Se«ersM%as;f  so  vefi(»lai»lQ  die  gDoaae 
Oberfiadie  dieser,  eine  Absoiqplten  toh  Sauerstoff, 
der  sich  mit  dem  Platin  lerbaod^  so  dais^;  triedei 
das  in  dem  Rohr  angesammelte  Gas  yerpofil  wwnd«^ 
WasseietoSj^  iibffig  Uieb;  Nun;,  finrde  diir  Strom 
umgekehrt,  so,das#  der  Qcsbt  8apei|ito%ae  ^tmU 
wichehe  und  die  Scheibe  Wes&evf^8glis^ :  weeila 
sieh  jetzt  wieder  gl^ifAfiel-GAS.angeeeiimell  hstte 
und  dieses' TerpnffI  wurde  ^  so  bUehi  kern  lieber'«* 
schuss  >.  weil  eben  4Q  viisl  Wi^er^telTgas.).  w^  Aer 
'zuTor  Y0rbandene^Gssiibierpcbtt#f(9  4uif  Redooiion 
des  auf  der  PlaUn^cbeibe  .gebildAtm .  Q^y da  Toitr 
braucht  worden  War«  '  .Dii^aK«^  eieht-fPeiT«  Riv« 
den  Sehlnss,  dsss  das.  Platin  die  Eigen^h^ft  be- 
sitze 9.  abweebselnd»  ö«f dirt  und  redueiet  su  wer* 
den>  und  dass  darin  die  Rnft,. bestehe 9  4ttreh 
welche  das  PJetiti  Ssn^^toff  und  Wesseifstoff  au 
Wasser  verbindet  $  pnd  *die  Verbrenn  nng-  des  Al- 
kohols unterhiilt«  JEr  fugt  hinftn«  ^*oe  n^esi  pa9 
nieessaire  d^  ne^mrir  a  un0ßfrc0  mysleneu^e, 
teUe  que  teile  ijt^'  Ber%elius  u  üdmist  sau»  le 
nom  de  fonno^  .eaimhfüquei^^'  Aber  D«  Ik  Riye 
bat  Tergessen  ^  dasii  diese  Kraft  sich  nicht,  blos 
auf  die  >  Vereinigui^ .  Ton  Sau0ietojS^s  ulid  Was* 
serstoffgas  besefaränhi,  soikdiern  sieh  juech  weiter 
erstreckt,  auf  Fälle,  die  durch  seine. ErUärviAg 
nicht  erklärt  werden,  denn  Silber  und  Kupfer 
haben   in   viel  höherem  Gmde  ^p  £ig«si8)Dhallt, 
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wdche  er  aBf&krt^  aber  ikve  bitelytiMliA  ISmA 
ist,  ia  Vergleich  oiit  de^^des  Platins^   beiodbe 

Über  den  IsomeirpbinBriB  mtA  die«  R^raltate^  liomorpikU- 
wdeh«;  ae»  der  Form  abgcleilel'  werdien*  böhaeiBy  "'^'* 
u  Rüekuekt  aof  gletcbe  oder  .nngleicbci' Ataai4 
ZnsAfliaieosetEeiii^eny  sind  YerbaadhiAgen  |iiiblietrt 
wordcD  Ton  Coaeffbe^)^  Johnaton^*)',  Brbobe 
md  Pbillipa  **^)y  die  «war  lesenawerA  «tod^ 
tker  doch  an  heiaem  beatiniilileiiiRe^iihal:  geführt 
Uken,    daher  ick   ihr   Vorfaaadeaaeia   hier  'mir 

Von  D n  1  o n g ,  deaten  firaheor Vedustldi^  Wis^   SpeciAsehe 
MDschtfl  SB  behhigeB  hat,  aind  Anmerhungen  zu    ^^^„^^' 
Versuehen  hinle^lasseik  worden,  die  er  bei  Lebzei-W&rmeprodac- 
tenrnr  eine  allgemeine  Bekanntmaehang  noch  pich«  ^'!'*  ^"'''^^''" 
Vif  reif  genug  hielt ,-  die  aber  seine  FreuAde  für  ' 
wiclitig  genug  hielten,  upK<;aie.jn|iis|it.|är  die  Wist 
Mosehaft  verloren  gehen  zn^:kwaeiW     fitnige- der- 
selben sind  der  französiaefaen' Aeadcfi^ediiir'Wis** 

senscliaften  mitgetheilt  worden.  SieJi»elre9<^f|  f  >f 
Gesetze  (iir  die  specißsqbe  Wätme  der  ,g^C^0i- 
gen  Körper,  und  die  Qnanlilät  IroB  Wntme,  weU 
cl>e  hei  dem  Yerbrenneir  versehiedeiier  RSaper^in 
Saaerstoffgaa  hervorgebraebf  wird.  •  •  ^' .  '  ./^ 
Über  ^dte  erstere  hat  ilian  folgen^  Abfzelch^ 
i^DQggefonden**'*)!  ft.  Zusammmg^etzte  Gff^^ 
Mdet  aus  gasförmigen  ^Böi)^o^:;difi.dor<^k>4Kk 
Verbindung  4ieine  Verminderung  -im  ^i^hlM  4^t- 
teil  haben,    d.  h.  ,iie  nk^l^' dtt^Vmkiuiiji'^t 

n  L.  and  ß.  PhiU  Slag.'  Xl  /  480 ,  Xn  ,"  lÖ^.  _       _ 
'-)  Ibid.  XI ,  407.  ^ 
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msamn^iigelegte  Voiam  der  Beetandtheile  bebal« 
teDy  haben  dieselbe  Mpctfisdie  Warne  ^  nde  eUi« 
fache  Gase.  9»  Die  Gase ,  welche  nach  der  Ycr* 
biiidung  de£  BeatandlhcUe  cm  geringeres  Yolnm 
cimMhiileuy  ale  diese  Yor  der  Verbindmig^^haben 
b€fr  gleicher  Verminderong  des  VoImds  -  dieselbe 
speeifisebe  Wifinef  aber  diese  "^eidit  dann  von 
der  der  eipfaehen  BestandCheilc  abt-  > 

In  Betreff  der*  bei  derVerbrenninig  entwichel- 
ten  Wärmli*)^  so  «cheint  Dnleng  dariber  zahl- 
reiche Versnehe  angestellt  zn  haben ,  -  welche  er 
aafgezeichnet  hat^  nümlich  über  die  Wärme^  enU 
wid^ekibei  der  Yerbraanung  von 

Relative  Zahlen  flhr  die 
f .-.  /  ,J    •».  {'      ...•.-.  -WSiÄip  im 

*         ^, Mwm.    Miainu  MUteblU. 

1  Liter'WasserstolTgas  5 

VifTsnche  .  •  .  ,  .  /.  •    3120      3075      3102. 
i  'Lfter  Kehlenwtfsseftteff^ 

.«|as(£H^)4VeMii«he.  .    0948      0317      0587. 
1  I^ei; ;  ölbUdendes  .  Gas 

(CH?)  5  Versuche  •  .  .  15576    15264  <  15338. 
I  L«gi*   Kolilbnöxydgas    3     ' 

Versuche  :..  .  ;  ...    MOB    '  äOOO      äl30. 
HoUe,  •!- Liter  in- Gäslbr»  .«,... 

Alkohol,    1  Liti^r  Ji^  ^#»-  .  .  .'.u  r  r  .  ■' 

j^^?jyj??^'^i%".-  ^^i  M¥o  .1^375. 

lerpentninoT,    1  Liter  m 

:;;GaHbrtÄi  1  VeWWh^V  .  70iß07*  '   *  ^ 

iyihedi^''tlLiteiiiii^Gas4(»nb,  •*  •  •*»'   ^^    '*' 

-i^^^':?^^^^^  10080  •  ^69: 

IG^mniSc^^cfp^,^  ;  .^ 

suciie..^^^.j^^^.^j..^.^,^      5871^.,^   ^^E    j2«»W. 


vr.  ,1/   BMI 
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Folgettie  einfiftchc  Korper  entfridielttn  heiäk 

Verbreimea  im  SanerstoSgais-)  (Br  jedes  Ltl^.  v<mi 

TerbranciiteiB  .  Sweir^toffgas  ^  folgende  Qaaatitäteif 

Tön  Wärme :  * 

Eisi»  .  .  .  .  .  2  Vecsnehe   688ft    «158    6816 

Zinn.  .  .  .  .  .3      ~         6790    6325    6908 

Zmnoxydiil   .  .  ^      —         6611    6862    €405 
Kupfer.  ....  3      —         374^.3303    386S 

Kapfero^j^nl!  •' 1  »    '^  [3130   :.*^  '     -^ 

AsüntoB  .  ...  5      ^         5875::  5348  ,5558 

Zink. F..3.     --         7Z53    7378.    7577 

KobalU  .»  *  .  .  4       ~  SHÜh     — ..     — .. 

Nickel. .,<.•  .  1  ~  5333  .  —.  ~ 
Die^e  ResnlCale  haben  neh]n»ckeiiilich  nicht  alle 
^IeGeaa|]^;fceU9  wddie  Ol  nianig  ihnen  bu  gebeii 
gewünscht  hat^  aber  sie.aehvttnken  wahcscheinlieli 
am  die  .richtigen  Iftaiti/w»  D.nlon.g'.8  Aufzeieh«? 
nongieQ^  enthalten,  nicht  JH^ine  Anaicfht  über:  die 
allgemeineren  S<?|ilibseji  >f^  welc}ien  sie  fähren 
liönnen,  {ns wischen  ^isanlajssen  sie  doch  ^  y^ir« 
scUedeoe  Betraehti^ogen ;  jdie  ej^ste  derselben  ist 
^iC)  da&s  nicht  c|in  und  dieselbe,  Qnapitität  Sanei>- 
Mgas,  welche  verzehrt  lyird ,  «nit  Y,ersi:hiedenea 
örpem  dieselbe  Meiige  Ton^W^ävme  be^yorbsingt^ 
I)a88elb(^,y.olnni  Sikiiier&to%a^^  /wekheacinc  Qnap« 
titatWäme  giebt,  die  der  Miftelzahl  6804  mit 
assersfoffgas  entspricht,  giebt  mit  Kohle  so  Tief 
^änne^.  die'  der  Midelzahi  785Ö,  und  mit  S(^hwefel 
»»ör  80  Viel  Wärme,  die  der  Zahl  8499,5  ent- 
«priclit.  Öie  Übersicht  zeigt  im  Ütrig«*  zwischen 
^^11  Metafien  *Aoweichung(Bnl  Die  Ycrschiedenen 
f^sitlv  and  negativ  elektrischen  Relationen  zwi« 
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Antiin«!!  fa«t  ebien  00  Yiel,  wie  KoImU  «ttd  Nickel. 
Dass  der  Verwtndlschaftegrftd  swisohen  Amt  brenn- 
bareD  Körpern  und  Sauerstoff^  bei  der  Tempcratnr 
in  der  die  Verbrennung  gesebiebt,  auf  die  Her« 
vorbringung  einer  grösseren  Menge  Ton  Wärme 
£ittflu8S  bat ,  ist  denttieb  zu  erseben  y  denn  in 
dieser  Tabelle  xeigt  sieb^  dass  die  Kofaie  am 
meisten  giebt,  dann  Zink,  Zinn,  fiscn,  Wpisaer- 
Stoff,  Antimon,  Kobalt,  Nickel,  Kbpler,  Seb^frefeK 
Wenn  aber  die  Warmeentwiokelung  piDpertional 
damit  ist,  so  kann,  ohne  Maass  für  die  reiatti^eia 
Grade  der  Verwand tscbaft,  damus  nichts  geschlos- 
sen werden«-—  Sie  scheint  dabei  auszuweisen^ 
dass  die  ungleichen  elektrischen  Gegensütze-der 
brennbaren  Körper  gegen  den-SaüerstoJDT,  nicht  ans 
dm  ungleichen  elektrisehen  Relationen  ihrer  O&yde 
bacb  der  Verbrennung  gemessen  werden  können. 

Dagegen  zeigt  sich  biei  Betrachtung  der  Wirme- 
Quantitäten,  die  entwickelt  werden,  wenn  Koh- 
lenoxydgas*),  Zinnoxydul  und  Kopfieroxydut  ver- 
brannt werden,  dass  das  hinzugekommene  zweite 
Atom  Sauerstoff  mit  diesen  dieselbe  Quantität  von 
Warme  entwickelt,  wie  das  erste«  Dieses  Re- 
sultat hatte  Dulong  bereits  mündlich  im  Ge- 
spräch über  seine  Versuche  aufifgesprochen. 

Bei  Vergleichuttg  dieser  Versuche  ergiebt  sicli 
noch  ein  anderer  merkwürdiger  Umstand^  Wenn  es 
durch  dieselben  als  bekannt  anzunehmen  ist,  wel- 
che relative  Wärmequantitäten  von  einem  be- 
stimmten Volum  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in 


.♦ ' , 


*)  Dieses  weicht  jedock  sehr  ab ,  denn  die  Wirnikeent- 
wickeläng  der  KohU'  WAr^  haoh  Vehvchen  mii  'KdUen- 
Ptji^tä  nur  mi$4H0  t^plraseDlirt  wenleif  ^  wm  |  s«  wenig  ist. 
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Gasform  eafbmiehdt  werden,  md  ^iese  nül  deHi 
Tergiiclieii  werden,  was  ein  gleiehes  Vdfttni  von 
ibea  ¥erBiad<rfgeni  tinter  sieb  «liiwieVelt  liat,  so 
zeigen  sieli'ifblgCBde'Verlnltnitpet'.    '     • 

1  yelam^(tiLUer)  OH«,  wi^chee  ans  2  Ybln^ 
men  Wasserstoff  nüd.-J^  Volnas  iKoblensloff  ans- 
gouAt  wiiA,  bat  nadi  IfitieiiMikB  8587  Wurme 
«twidielt,  8  VolmneA  WasserpMF  »«twicbein 
«Mi  nnd  ^  Vohm  fiobkantoffiSiBMi»,  nnsammen 
iko  10,433.  Yergfriebt  «an  die  Smoame  der  MS*> 
ttinasicableii  der  einfaoben  finae,  t=:  860S,  mit 
Jen  Maximpai^  .'des .  zitoammengesetUen  ^  tzz  9948, 
80  cipebt.  saek^  -diss  die  Abweicl^ng  ^ein  Beob* 
aditongsCeUer/.sein  bann,  besonders  da  es  fast 
namögtidi  ist,  .  diesei  fias  «bboint  rein' M  W 
koanisn;ii'  ^r ..  •  '    -    '       - 

ölbildeltd6s^6a8;K ^elcbesü  Volumen  Wasser« 
fitoff  and  1  V^lnm  fMilenstoff  tatbllt,  gab  1437S 
Wurme ,  -  die '  «diifaobea  >  Gase .  desselben  .  würden 
1408ft  entwiebelt  baben^     ^ 

lYolom  Alkebol  bai-I4a7&  Wivrae  entwiebell^ 
o  eatläit  3  Voliihen'WasserMdff^  1  Vol.  Koblenz 
gts  and  ^  Vel.  >  fianersteflgis;  Wenn  ^  Vol«iB^ 
Sauerstoff  lind  1  Vol.^Wasserstoff  oinander  sich 
wegaebmen,  so  wirA  idl^  Beet,  ebeür-M  Tiel  WIrme 
gebea,  wie  ölhildendes  Gas;    '■    ^' 

1  Volum  Terpenthinöl  besteht  ans  fr  Volunren 
Wamrsttfff  und  5  Vff .  Kobtenstoff ^  4ie  im  Mittel 
«Qsammen  «MOft  W«rnie*entwieheln  wirden.^  Dev 
Vmoeh  gab  706<>9*  'Es  ist 'leieht  etnauseben» 
"*88  wenn  man  in  Betracht  zieh4,  wie  schwierig 
^  ist,  genau  i'Liteir  Gas  «om.Öt  ^manwenden, 
'Och  diese  Bestimmung  darlegen. kann ^  daas  die 
BesUndtheile.  in,  der  Verbindung' :die9elbe  »Menge 
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Zn^fmdg»  *   '    '  .•••'/•  li-,!;'  •/"  .s    '  .''-;.■  •. 

Diasei  Ansidileik  weisen  lifan|idkinidi««ttft  ^ i*mte 

viele   uad  wiclilige -Beevklle  «ü^^di^f'  dtifiiy 

'stiehiiag  lierv«rgegaiig^ii  s^iti.  .Hf  ur4^o<>.  i  Vf  flhil  sie 

Daloiig  hatte  vollenden  k^naeii:.       '       ..i/w    ' 

Verbrennuiig        J)fe  tm  Jtki^issbtricht  laaß.ia  TBTi.ervtMki^teir, 

^und  Sftilbii.  v^'K^«ip  Mgestelllen  yeniiehfe^'^SaiietAoiffgasy 

dern  in  einer  Ghlorgtt  n..8..w«'iiir  diDer  AfiiOftpUifiB  toii  Wasis^^ 

T^on^'wf.e'i^  "^^^^^  ^^  Kublwwassl^i^fgM  tkii  Bkmme 
8to%as.  verbreniltoli  su  laesen,.  ftind'  von  Hc&e^)  .mft.dsii* 
selbeo  Resultate»  wsedevboU  w«tdeB^''die:Se«ijp 
«agege^e«  bat«:  JSesft  bemeskt^,  dAss  die  Flamme 
Too  Saiierstoflgas  in  Wasserstoffgas  nbiser.  gviia 
sei.  Aber, diese  Farbe  siebt- man  aüeh  ui^  seil- 
ten an  der  Wasserstoffgasflamme  in  atmoapbiri- 
scber  Luft  .Waldie"*"!)  bat>ebenAUsV*nie.  es 
scbeiot^  unbebannt  mit  Kem.p'»iyer«ufeben^  Vk^* 
liebe  Veraoebe  angestdlt  nnd  .dabei-  ganz,  interes- 
sante Bescbreibungen  von  «den  FdrmmräiideMngen 
der  Flamme  nnfter  ungleicbeil  Umsfidden  gellrfert. 

Wirkung  der        B  i s  cb D f  ***)  :bat  Über  das  ;Yebnogen  dtor  -Mc* 

miV'JurEnt!^"^®'^®'*®^    die  Forteetaongf  d^r.Ejtplosioo  ent- 
zündung  ex-  Mündlieber  •  CUsgemisebe  za  miteibrf«hen'^  .aiiftla- 


clt^^stlie  '^^^  Untensn^hwigeB /aaf^slelU. .    Das  Rcanitat 
'  dieser  Versuche  lässt^äicb  i»  Folgendem  susam- 


menfassens  -  -.        '^  .-!  '     ..if  • 

Kein  Nets  von  AM^Udräbtön  bat  da^  Yeimögign^ 
die  Verbrennang  !  vatt!iKttaUf^9  zu  unterbrecbeuy 
yrema   dieses : !  in  .  ein^m   .schmsUcor^n  t  \  St rgn»    vo A 

.*)  Umm.  Aet  jpräctidiea&crXilli.tlft.  i      .^  > 
■")  Bäte  XVr2t3.^  •:  .'•    '•      .  ..•..r-,:*  :. 
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kr  angesiadateil  Seite  nach  der  entgegengeflchEten 
strömt«  .  Em  4^  Zoll  langer  Baoclel  Ton  MetaiU« 
iriXtm  9 .  der  «af  ^hir  Quadratzell  Darelmdiiiitts- 
itthe  UO  Dnhte  enÜMlt,  Worin  jeder  dffehe 
Kanal  xwiseben  ..de»  der  Lange  nacb  ^Hsamneni^ 
gelegten  Drähten  meht  mehr  als'y^^^^j^  Quadrat-  ^ 
zoll  Davchaehnitt  hal , '  Kis^t  einen,  solchen  Strom 
dQitli  aiefc  iiindiurcbgehen^  irenn  man  ab^r  die  An- 
zahl der  Driihte  anf  140  Yermjehrt.nnd  die  Fläche 
ixt  Kanäle .  also,  von  8-  anf  Yrrtürmf  'Qvadeatzoll 
Temindert>  so  Irasin  die  Exploaion' nicht  hiaUurdb 
gehen.  In  den  .KnaUgasgebläae  wird  die.Sfcher- 
lieit  in  dem  .Grade  vermehrt  ^  als  dei^  Ondithundet 
ier  Öffnung , .  an  welcher  das  Gas  angetioidel 
wird  lind  brenoft^  näher  liegt.  Bischof  zieht 
i>ri«s:den  SeUvas^  dass  Ahhfihlnng  nidbt  die 
Wirkende  Ursache  )4lür.Unterhrech«ng  der  Expto-. 
si^u  üei,.  iDieäcfli'Sehkiss  scheint  jedoch  nicht 
recht  Uar  ans  iden-j¥ersaohen  .an  foigenv  Deh» 
Schtnaa  der  Arheit.  machen  verschiedene  ^trachr» 
toDgen  nheic  D  a  vys  Sicherheitslampe  ans ; .  Mch 
fiiftchpfs  AjUifeht  erniUt  dieselhe  in  den  ge- 
^vöhdiclien  Fällen  ihren  %wcldky  Jedoch  hSnnen 
Umstände  eintreten^  unti$r  de^en  er  verfehlt  vvird^ 

ScMn.b.ein  0  )|at   i^ine  iBridärung   von  ^dee^  U''*^^^^^' 
^rj>eni^erSlid^ai^.veKsacj»t^  w^ohe  g^wisseKöVr-tr^jf^^^cMe- 
per  dnrch  )Tei9^eratii;i?we^hdel    erleiden,    Sr*.  B. «tener  Körper 
Q«5ck8Ubei»Ey4fund'salpetrigsani^  Gas*  d^  beiil^eÄ" 
gewiOinlicher  Tcmfieratair  i?<^th  ^ind  >  ,  Aber  beim 
^'hiu^H;  bis.  ina  schwarze -.  übergehen ^ .  Zinnoxyd 
^>^1  Zin]kQ](;d  9^  die  in  hphereri^empetatur  güb 
^«^en^:^elbeil^niigeni  von  jBisfnitxjdild^en^^ie,^ 
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dnakelrotk  werden;^  eine  roliie/elvnii  eoaeentrirle 
Kobftltlösiiog)  weldie  bUu  wutt  u. s.w.,  wdcl^ 
alle^  wenn  die  Tem^mlnr  fatlt,  die  frohere  Fwbe 
wieder  erhalten.  Schienbein. hült  es 'filr  wahiv 
•eheanlich^  das«  5  da  z.  B*  das  QaeehsilberöiEryditl 
seLwarx  und  die  basischen  Elsenox^dsalze  dunkel- 
roth  sind ,  bei  dem  Erhitzen  des  Qaeeksilber* 
oxjds  Oxydul  entstehe,  welches  den  Sanevstaff  in 
inniger  Yerinisehnng  zurfiehhalle,  bis  er  Isich  beim 
Erfcaltiüi  mit  d^m  Oxydnl  wieder  zu  Oxyd  yerbinde, 
ibd  dasi  bei  doi  Eisenoxydsalzen  ein  •  basisehetf 
Salz  und  1  freie  Säure  gebildHwetde.  lim  diese 
Meinnngen  durch  ein  Faetom-zu.  nnterstiMzen, 
führt  S  c  h  ö  n  b  e  i  n  folgenden  Versuch  an :  ' Weiia 
mata  in  ein  IT  förmiges  Glasfdkr  eine  Lösung 
Ton  Chlorkobalt  ^  die  in  der  Wiinne  bkMfwird^ 
gles^t,  und  den  einen  Schenkel;  erhitzt,  so'dass 
die  Fliissigkeit  darin,  bla»  wird,  so' entsteht  ein 
elektrischer  Strom ,  der  auf  eindn  sehr*  «unpfind- 
Kchen  eiehtromagnetischeut  Kondensator  bemerkbar 
wird,  :wenn  man  den  Platindraht  Ton>  dem  einen 
Ende  das  fiondensators  mit  dcsrhlan  gewordenen, 
und  den  anderem  teit  der  noch  rothen  Flüssigkeit 
in  Verbindang  •  sets^.  Dieses  findet  statt  mit  Lö- 
Mttgen  von  säuren  Elsenoxydsalzeii'Qnd  mit -ge- 
filrblen  Gemisch  im  von  salpetti%«i* '  Sttui^e  '  ttiit 
anderen  Sfiuren,  aber  ttieht  'mit  einf(M»bigc!ti, 
auf  gleiche  W<$ise  behandelte«  >  Läfenngen.  D^cr 
Versuch  ist  •  interessant,  erklKirt  er  aber  welli, 
Wis  er  erklliren  soll,  ntlmlich'  Warmn  subHüiiiri^s 
Clhloirhobalt  blaii^' i^  in  der  Wirme  «nd  ro«h  bei 
gewölMilielier  Lnfklemperatnr  t  weshall»  Ziübonyd 
und  Zinnoxyd  in  der  Vk^arme  gelb  und  bei  ge- 
wöhnlicher LnfUempeiatnr  weiss   sind?    wernm 
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ein  dafcb   BiseniOYyd   danlidgelb  geßrlte^  Glaa 
beim  Erhitzen  bis  üiir  Undarchaicbligkeit  bman* 
roth  wird?    wurom  der  Schwefel   gelb   qjod  bei 
einer  anderen  Teniperatar  fast  schwar^Bkraun  ist? 
Q.  B.  w.      Denn  die  Erblärting^y    dass   bei   einer 
bökeren    Temperatar    neogebildete    Verbindmgs* 
gnde^.  die  bei  einer  niedrigeren  Temperatar  niebt 
eiisliren^     die  Ursache   seien  9    wird  wenigstens 
jetzt  noch  niebt  durch  die  Erfabrnng  nnterstntzt. 
Liegt  die  'geringste   Cnwabrsebeinlicbkeit  darin^ 
<la»s  gewisse   Körper  die  EigentbSniliebHeit  be* 
sitzen  können^    bei    sehr   irtrscbiedetten  l^mpe? 
ratureu  alles  oder  kein  Licht  ^  oder  Strahlen  von 
einer  Farbe  bei  einer  Temperatur,  nnd  von  einer 
«ndern  Farbe  bei   einer  anderen  Temparatur  zn 
refleckiren  oder  dtirchsulassen?    Es  ist  ja  nnmög» 
Ucb  zu 'erklären,    warom  ein  Kölrper  die  Farbe 
bat,  die  er  besitzt.     Versache,  auch  das  zu  er* 
bläreA ,    Was    gegenwSrtig'  niebt    erklärt    werden 
buin,  haben  toia  jeher  die  Geschichte,  der  Wis- 
senschaft mit  tansehden  Ton  Cngereimibeiten  '(^ 
fiUt. 

L.  Qmelln  hat  unter  dem  Titel  ^<^er^McA  Vemick  einer 
»W  dektroeheniUchen  ITkeorie^  *)  eine  ehemi* 
sebe  Tkeorie  der  hydrodektrischen  Erscheinun- 
gen aufgestellt.  Das  Ckemische  in  diesen  Theo* 
ne  ist  folgendes:  Es  giebt  S  Elektrieiti^en , 
^  Verwandtschaft  z«i  einander  haben  und  durdi 
'cKQ  Vereinigung  Wärme  entsteht.  Die  wägba- 
^^  Köifier  besitzen  Verwandtschaft  sowohl  unter 
^^^  >  als  aucb  zu  den  Elektricitilen.  Ein  jeder 
eiAfacke  wägbare  Köfjßcr  enthält  eine  grosse  Menge 


elektroehe- 
mitcben 
Theorie, 


')  Poiff  endoiff's  Amial.  XLtV.  p»g.  1 


I 


\ 


192 

pcFsiti var  und  negatiTer  filektrieitit  cheraiBeli  ge- 
bunden. Die '  sogeüiunten  elektvonegfttiven  Kör* 
peir,  X.  B«  Sauerstoff  und  Sakbilder  enthalten 
positive  ElekUricität  in  clieniisches  Verbindnag, 
die^elektropositiven  dagegen  aegatire  EleklricHät. 
Wenn  skh  elektropositive  Körper  mit  elektrone^ 
gativen  Teii^inden  9  so  •  geschieht  dies  durch  die 
irrecfcsekeitigeu  VeFwandtschaften  sowohl  der  'wäg- 
baren Körper  ab  aueh  -der  Elektrieititen^  wöbet 
z«  B.  9  wenn  Sauerstoff  und  Wasserstoff  sich^  Ter- 
binden,  das:  W^Mer  -aus  den  wägbaren  Körpern 
und  das  Faoelr*  kita  den  '^ektncitätew  enislekt. 
^>  'Wenn  sieb  Zink  lifif  Jtosien  des  Wassers  oxy- 
dirt  und  Wasserstoff  frei  wird,  so  wechselt  das 
Zink  «eine  "*-*-*  X.  g^n  den  Sauerstoff  des  Was- 
sers, :wo)>öf  denn  das  entwickelte  Wasserjstoffgas 
aus  Wasserstoff  and  negativer  Elektricitit  besteht. 
Wenn  in' dem'  hydroelektrischen' Paare  'das  Was- 
ser eeü^elat  wird,  auf  die  Weise,  dass  der  Sauer- 
stoff tHI»  dein  Zink  gebunden  und  der  Wasserstoff 
a«f  diftiaKtfpfer  entwickelt  wird,  s^  kommt  die- 
ses davon  her,  dass  die  Verwandschaft  des  Zinks 
zum  SaAetstdff  alle  Wasseratome  la  dem  Abslande 
zwiscliea  beiden' Metallen  auf  die  Weise  wendet, 
dass  'dcbr  Sauerstoff*  aa  Aas  Ziitk  und  der  Wasser- 
stoff an>  das  Kupfer  su' liegen  kommt,  nacb  fol- 
gendctei  Schema:  Z'o^  oh  oh' oh  K^  die -Folge 
davon  ist,  dasi  der  dvrchdieOgtjFdation  des  Zinks 
freige wordene  Wasserstoff  >  dei|;!  Wasserstoff^:  ans 
dem  •  nächsten  '•  Wasseralom /aaaträbt'  aa^^'  dieses 
geht'die  ganze  Reihe  dui^h  bis  Zum  Kupfer^  \ro 
dar  Wassevstoff  frbi  wird,  und  wenn  das  Zink 
durch'  die  leitende  Verbindung  mit  dem  Kupfer 
die  negative  :El|ektricilit  au  diesem  sendet^  so  be- 
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kommt  der  Wasserstoff  sie  da ,  ubd  nitA  nlm  aaf 
dem  Kopfer  in  Freiheit  gesetzt.  Der  YerAisser 
dieser  Theorie  Jiat  vergessen  y  die  Ursache  anzu^ 
geben  9  warum  der  bei  dem  Zink  freigewoidene 
Wasserstoff  den  Saaerstoff  von  einer  andern  Por- 
tioa  Wasser  aufnimmt  und  den  Wasserstoff  von 
diesem  frei  macht  ^  welcher  in  seiner  Reihe  neues 
Wasser  zersetzt/ bis  der  letzte  nur  auf  das  Ku- 
pfer mit'— -i  £•  stösst  und  weggeht«  Dieses  kann 
ans  der  chemischen  Verwandtschaft  nicht  erklart 
werden«  Nickis  geschieht  ohne  Ursaehe  ^  wir 
müssen  wissen  ^' warum  sich  cUe  Wasserstoffatoitie 
auf  diese  Weise  «iiaander  austreiben.  Man  sieht 
leicht  iein,  dass  es^  wenn  diä  afo  Lockspeise  zum 
Kupfer  geschickte«-»- E.  einen  Antbeil  daran  hat,  mit 
der  ganzen  Theorie^  die  zuletzt  auf  rein  chemi- 
scher Yerwandtsehaft  mht^  eiii^  £nde  hat«  Wir 
kaben  ausserdem  S  Elektricitäten  ^  aber  in  dieser 
Erklärung  d^r  Zersetzung  ^  des  Wiissers  durch  das 
hfdrodelUrisehÄ  Paar  spielt  nur  die  negative  ^ine 
Rolle«     Nachdem  nun'  dieses   vor  sich   gegangen 

ist  9  liegen  dtfe  W*BB®>^'^^™^^"^'^^^>g9  ^^  ^^^ 
Wasserstoff  gegen  das  Zink  und  mit  dem  Sauer- 
stoff gegen  <hs  Kupfer,  sie  müssen  darum  eine  halbe 
Umdrehung  machen,  wobei  die  Sauerstoff-  und 
die  WasslBrstaffatome  <<grosse  Chaine  mit  fsinander 
maehen,  wie  in  einer  Franicaise"  (dies  ist  des  Ver- 
fassers eigne  Vergleiehung),  indeiki  die  WasserStoff- 
atome  in  einer  wellenförmigen  Linie  zn  dem  Kupfer 
und  die  Sauerstoffs tome>  in  einer  ahnlichen  Linie 
ZD  dem  Zink  wandern«  Ich  setze  die  weitere 
Entwichelnng  der  auf  eine  solche  Basis  geg^iin« 
deten  Theorie  nicht  fort,  die  durch  dic^  Yer- 
Buehe ,  welche  die  Theorie  der  sogenannten  Cou- 

Benelins  JaWs-Beriebt  XIX.  i3 


im 


Uet8-£ldblirieittt:begriindeii,  im  FaIT  dies«^  'Vrie 
l^is  jetef  aUefe  ausudentcn  scheint,  das  ÜbergC'- 
wiehl  bcliäli^  dufchaiis  unhaltbar*  ist.  Möge  der 
•usgezeiehnete  Verfasser  mir  erlauben  ^  mich  so 
unumwunden  über  seine  Specnlalion  auszuspre- 
chen* .  . 
Gesetslikr fixe  Der  von  Fjii^aday  entdechte  Umstand,  dass 
«*«J*'^*y*"«^«eiii  und  derselbe  elektrische  Strom  (oder  der 
Gnrösse  nach  gleiche  elektrische  Ströme),  weleher 
ungleich  zusainmengeseiEte  Körper  'zersetzt,  stets 
eine  gleiche  Anzahl  toü  Atomen  ton  Wasser&t<»fiV 
Blei:,  u..  s.  w. ,  aus- Wasser,  Cbloirblei',  u.s«  w«  , 
abscheidet  (vei^l;  Jahresb.  1836  &'39,  lund  die 
Anmerkungen ,  die  ich  in  Betreff  der  .Ableiinng 
eines  allgemeinen  Gesetzes  aus  den  bis  dahin  be* 
kanni  gewordenen 'Wenigen 'Thatsachen,  deren  An« 
zahl  sich  später  nicht  mehr  vei^öäsert  hat,  angc-* 
föhrt  habe),  ist  als  eini  allgemein »g&ltigesGesfaüB 
betrachtet  unj^  das  Gesela  för  lize  elektrolytische 
Actionen  genannt  worden.  •  Eini^  'VöUf  deneD, 
welche  die  chemische  Wirkung  als  iA^-Prtmum 
moiien^  bei  den  •hydroelektrischen  'Erscheinungen 
betrschten,  haben  davon  einen  Beweis  gegen  die 
Contacts- Theorie  hergeiiommen ,  indem  sie  be« 
haupten ,  -^^dass  es  nicht  auch  für  elektrische  Ströme 
'  gelten  würde ,  die  unter  andern 'tlmstünden>  erregt 
werdenl  Dadurch  verlMilasst,  bat  Poggendorf  f*:) 
das  Verhalten  mit  den  magnetoelektrischen  Stre« 
men  untersucht  und  gefunden ,  dasS  es'  ^uch  da 
stattfindet,  gleichwie  in  äen  hyroelekfrischen,  und 
'Cr  zieht  daraus  den  Schluss ,  ^<  dass  das  Cresetaf 
für  fixe  elektrolytische  Actionen  nicht  ausschliess- 


*)  Po gge Adorf f's  Annal.  XLIV.   pag.  643. 
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lieh    %ott    den  bydroclelitrisclicn    Sfrifmen  betolei . 

wird  9    und  dass  deip  zufolge  dieses  Gesetz,  wie 

^vichtig  es  auch  im  Übrigen  sein  mag,  ohneBedisa«'    ■ 

long  bei  Entscheidung  der  Frage  über  die£i*regung 

der    hydroelebtriscben  Erscheinungen  sei.  '  "  ' 

Biheau^)  bat  das  specif.  Gewicht  verschiede-  iSpeciflsehes 

ncp  Körper  in  Gasform   untersucht.     Diese  specif.  ^^^^^^^J^^ 

Gewichte    sind    theils^  durcb<  Versuclie  nach  P  u^ ster  und  flüssl- 

mas's  Methode,  theils  durch  Rechnunij^ n^ch  a»- S"^' ^^;'P«>' '" 

deren  Versuchen  bestimmt  worden* .    Folgende  jsind .  .  . 

die  Resultate : 

■  '-"'''                       CMnidottfie^adinet  i  €«tide&sirt 

WMf er]ip]|igi9 ^veineMf^re ^)  |,5Q.  %M\  .  t«ü  5  eimfiiclieii  Vof.  zu  2. 

Selen>ir|i88epito%a^'}^  .  *  •  *      — ,  ?,795  —   3  -^  -.     —  J^. 

Tellurwasfi^rstQffi^as —  4,489  — >    3  ^  ^     p.   3. 

Festes  CMorcTaii  ♦) .  V  .  ,  .  .  6,55  *  6,3897  —  9  —  —    —  2* 

Bromcyan  ^) —  3,607  —    3  —^  -*-—#* 


■•J    -'V'    .1" 


' .  '• 


•••iyAinial.  d«  Chr  et  Plrys.  LXVIII,  416i 
'9)  4  '  VaIuw  'AnMlMiiMitfegM  und'l  Valam' W«kier£fii, 
v«ribiUi<^n  jitt.  J^'.Vo^owafiirliaHlger  A«id»eiisftiire^    .  ;  , 

3}  Bei  diesem  und  dem  folgenden  ist  nur  dttrch  den 
Versipeli  ^bestisimK^  duM  llif  Voinm  mittden  4es  Watier^toffs 
gleiiih  i^. ,  :D«|t.  jßl^if^  ist'  ans  dem  Atomgewicht;  de^  Selens 
nnd  4es  Tellurs  bei^eclinet. 

4)  Die  ,C«iid»risstlon  dieses*  Ciaeei  isi  merkuvfiidig',  4*nit 
es  ettthftlt^  wenn' -anders  dieWagungriektig  ist^  auf  jedes  Volum 
i^  Vol.  Cfimgae  und'  1^  Vof.  Cbl6rgas.  Das  hienni«  csome« 
risehe  gasförmige  Chlorcyan  •  bat  ;Dur  ^  so 'grosses  specif« 
€iewi«lit ,  und  bestebt  aus  "\  Vol.  Cyinigas  und  \  Vol.  Cblor- 
gas,   od^  aus  1  Vdl.  y<NK  jedem  ebne- Verdiebtang. 

5)  Bineiiu  bemerbt,  dass  'es  bei  4-  15^  niebt  in  Gas 
tei^andelt  werden  köntfe,  sondtern  über  -{^  40^  dazu  bedürfe. 
Das  specif.  GeWicbt  ist  aus  dem  Versucbe  berechnet,  dass 
das  Gas  be!  dem  Verbrennen  ein  dem  seinigen  gleicbes  Volum 
Koblensänregas  liefert  Und  also  sein  bälbes  Volum  Koblen- 
stoff  in  Gasform  entbält. 

13* 
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«    .                Gffaadeii  Beredmet    Condcnsirt 
Clirovniperelilondi  und  CKrom- 

BAure^) 5,5  5,480  tohIS  einfkcheii  Vol.  zu  6. 

Phosphorwassentoff  «lit  Jod- 
wasserstoff 2)  . -^  ,  2,759  -*   ft        —        —    —  4. 

Phosphorwassentoff  mit  Brov- 

Wasserstoff.  .• ^-  1,906  —    6.   ^  —         —    —  4. 

Wasserfreies  kohlensaures  Am- 

mottiakS) —  0,90!^  —11         —         —    —  6. 

Ammoniom .  SuMiydi^t  ^)   .  /      —  0,884  —14        —         —    —  8. 

Ammoninoa-Tettiirliydrat'}   .      —  1,3Ä4  — 14        —          —    —8. 

Saliniak    .....,.,.••     0,89  0,9)^  ^  J^        —          —    —  8* 
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Metmlloide^        Levol^)  hat  lleii  flüssigen  Sehwefelphosplior 

uÜdSä^rtL  ^^^^^^^^^  ^^^  ^^  wahraeheiDlich  geinaclil)  dasd 
Schwefelphos-  er  seiiie  flüssige  Eigenschaft  einer  Portion  von  ein- 
P^^"^*  gemischtem  Wasserstöffbisnlfuret  Terdankt,  worin 
der  Schwefelphosphor  sich  anfgeiöst  befindet;^  denn 
ein  solcher  flüssiger  Schwefelphosphor  entsteht  ans 
einem  festen,  wenn  man  in  4^s  Wl|Sser,  « worin 
er  yerwahrl.  wird^  einen  Sl«om.  toa  Schwefel- 
wasserstoffgas  teilet.  -  Die  Biiduu^g  'dieses  Körpers 


<t 


f.  I 


s 


1)  Wir  kommen  d4ranf  weiter  nnt^  wf^dto  svrielr. 
'  2)  Es  Irestekt  ans  gl«iehen  Volunien-  von  'beiden  .obne 
Condensation ;  so  wie  auck  das  folgende.  Binean  be* 
banptet,  dass  es  eine  ontspreekeade  Vcrkindiul^  mit  Salz- 
ainre  geb«,  die  aber  gasf&rmig  und  deskalb  der  Beobaektung 
entgangen  sei.  Beweise  für  die  Ricktigkeit  dieser  Vermu- 
tknng  kat  er  nickt  angegeben. 

3)  Es  wnrde  aus  dem  Volnm  Kokleasiiiregas  «nd  Amino- 
niakgas  bereeknet,  die'yon  einem  beitimmten  Volma  des 
Gases  yon  dem  Salse  jenrki|Uen  wnr^en^  £s  kestekt  aas  1 
Volnm  Koklensanre  n9d  %  Vol.  Ammoniak  okne  Conden- 
sation.* 

•  I 

4)  Es  wird  aus  gleicken  Volumen  Ammoniakgas  und 
Sckwefelwasserstofigas  okne  Condensation^  gekildet. 

5)  Ann.  de  Ckimie  et  de  Pkys.  LXVII.  pag.  332* 
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ist  ausserdem  ans  der^besllndigeii  Oxydation  des 
Phosphors  in  Wasser  leicht  erIcIarUch.  Ans  dem 
Wasser  geht  beim  Erhitzen  bis  zu  -f"  80^  ein 
wenig  Wasserstoff  weg,  worauf  die  Yerhindung 
«rstarrt,  aber  wieder  flüssig  wird,  wenn  sie  unter 
dem  Wasser  gerieben  wird.  Aneh  der  flussige 
Schwefelwasserstoff  macht  den  festen  Schwefel- 
phosphor flüssig,  wenn  man  Ihn  damit  mischt. 
Eine  leichte  und, entscheidende  Probe  war,  dass 
dem  Wasser^  worin  der  flfissige  Sehwefelphosphor 
lolbewahrt  würde,  ein  wenig  Alhali  zngesetzt 
wurde,  welches  behanntlieh  den  Scbwefelwasser* 
Stoff  sogleich  ans  dem  flüssigen  Schwefelwasserstoff 
lusziebt,  wodurch  er  angenhlichUch  erstarrte« 
LcTol's  Untersuchung  deutet  auf  die  Ursache,' 
wanim  man  bei  der  Bestimmung  der  Proportio- 
Aen,  nach  welchen  der  fliissige  Schwefelphosphor 
zusammengesetzt  ist^  so  ungleiche  Resultate  er* 
halten  hat. 

Milien*)  giebt  an-,  dass  wenn  man  in  Chlor- KryttallinHer 
»chwefcl,  nachdem  er  mit  Chlor  bereits  gesättigt^"*"«^^«^«^- 
za  sein  scheint ,  noch  lange  das  letztere  einzulei- 
ten fortRifart,  eine  hrystalUsirte  Yeriiindung  von 
Chlor  mit  Schwefel  anschiesse,,  die  mehr  Chlor 
enthalte.  Sie  riecht  starb  nach  Chlofschwefel,  ist 
Aassig,  und  verdunstet  nnter  Bildung  weisser 
I^ämpfe.  Im  Wassei^  bewirbt  sie  daa  GerSuscb 
wie  ein  eingetauchtes  glühendes  Bisen,  sie  wird 
infgetest  und  lässt  dabei  sehr  wenig  Schwefel 
znrack.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Milien  nicht 
untersucht  hat,  welche  Ton  den  Säuren  des  Schwe- 
icU  dabei  in  dem  Wasser  gebildelt  wird.    Vom 


*)  Comptcf  reoduf  1.  Sem«  1838.  pag.  207. 
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Ton  Schwefel« 

«iure  mit 

Scbwefel- 

chlorid  im 

MaximQ. 


Clilor^l^wefal^  im  Mittimo  y/^hi  sie  aiirgdö^l.  m.U 
rpUier,  Farbe»  •,       ;  .     .     : 

Verbindungen  ,.  Regoauit*)  bat  gefuoden |  . ^88 ,  wenn  cm 
Gfj^i^ch  Ton  ölkU^eiüdein  Gas  und  schyrcfligsau- 
Vßm  Gaa  Ja  CiiV>rgaa  geleitet  wird,  aicli.  Slsyl- 
chloriir  bildet  i^pd  eine  Verbindaug  Yon^sebwefli* 
ger  S^ujre  .luit  Cblorr,    deren  ^  Zu^ammepaet^zung 

==  Sdl  iüt^  Und  belebe,  er  auf  den  Gtiiad^  .dasa 
darin  ein  Atom  Saüeraloff  dufch  ein  «Ai^qHivalenl 
CUar  enäelzt  sei,  Acide . cblor^aülfnütiiae .  nennt. 
Ins  Wasser  1<M  sie  sich  en  euiem  Gemisch  von 
Salzsäure  und  Scbwefelaanre  auf« 

A^s  seliwefliger  Säure  und  Ghloi^as,  qbne  öl- 
biidendes  Gas,  könnte  sie  nicbt  hervocgebracht 
werden,' ^wedec  di^eet,  noeh  untei^.  dibm  unmit- 
telbaren Einflüss  des  Sönnenliehts  **) ,  >  auch  nicbt 
durch  katälytische  Einwirkung  Ton  eriiitatem  Glas- 
pnlver  oder  Platinscbwamm«  Die  Yov^ehrift  zur 
Bereitung  des  gemischten  Gases  ist,  imäs  man 
i  Theil  möglichst  concentrirtan  Alkohols^  mit  6  Tb. 
Schwefelsäure  toq  lyßS-  specif«  G^ew^-  vermisebt. 
Dann  bildet  sieh,  besoudei«  gegen  das 'Ende, 
neben  dem  «übildenden  G^ase  schwafligsanres  Gas, 


•  I 


'  ^j.GoiapteB'rfiidas  %*  S^m^  pa^.  89$*,.  und  tuafohrEcIi  in 
Amw.  4^  Ch,  .et  de;  Pby/i.-Li^IX.  pi^.  170^ 

"*)  Zufolge,  eiaer  spälereu  >Aagabo  ywk  R*  «niU  sie  jedocb 
entsteben,  wenn. man ^. ein  Gemiscb  der  beiden  wasserfreien 
Gase  in  •  sebr .  durcbsicbtigen  Flascben  3  Wocben  lan^  Tpm, 
MQrg.en  bis  zum  Abend.  Ton  der  Sonne  besfrablen^  lässt.  Die 
Ursaebe  des  angegebenen  negatiTen  Resultats  lag  darin ,  dass 
er  die  Langsatabeit '  der  Opleratibn  tifebt  abnete.  leb  darf 
plsa  boffen«  iibfer  die  aofeb  nlöbt  besebribb^n^n  ^fiigenscbaftf a 
dieses  neuen  Körpers  iu  isollrtem  Zustande  in-Zubunft  b«- 
Yicbt^n  ^^  bpnn^ii^  , 
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und  in  djemsdUi^n  VeriiMllaiss  wird  avisli  dM#  itttt 
dem  Chlorgas  condensirte  PlPodiM  r«iciter  an  der 
neaen  V^rbindanigy  die  abo  m<»ii- Aalang  bis  zu 
Ende  tob  Yeisehiedcner  Mbehong' ist. 

Das  gemischte  Prodaet  ist  eia  höchst  letclit- 
flüssiges  Liqoidiiiii,  Yon  stbphinidAm  mid  ersti- 
ekendein  Gemeh^  weria  dev  desCUiIers  vorherrscht, 
wenn  diese»  im  Übersehoss  inichaiiden  nar,  im 
umgefc^hrten .  Fall  h^rrsi^hirdt^  der  sohwefligen 
Sinre  vor^  Bie  beid^i  Verbindaogen ,  nämlioh 
Elaylchlorüritnd.der  neue  Körper»  honnten .nicht 
richtig  Ton!  einander,  gesdieden.werden^  weil  isie 
beinahe  gleieh  .  flfiditig  sind ;  dier  neue,  Körper 
hechl  juämlicb  bei«-{!'7&^^  und  in. seinem  Gas  ver- 
dunsten die  DiUnpfe.  d<^a  Chlorürs  in  Menge ,  und 
die  S^wefetsäore  -  Verbindung  wird  durch  alle 
Reagentien,  durch.  Wasser ,  Weinalhohol,  Holz« 
aUkohol  lind  Äther, .  zi^rseüBt^  Mit  Wasser  etttste<*> 
lien  Schwefelsäure  und  Saksanre,  mit  Weinalko-* 
hol,-  wotirin jeder cingAbrachleXropfen  «in Brausen 
veranUftSt^  wi0  ^itl  gliih^ndi^s  Kisen,  entstehen 
zweifalcb  schwefelsaures  Aethylonyd ,  wahrschein- 
lidk  ein  wenig  .AethylchlorUr  und  viel  Salzsaure, 
von  Holzftlköbol  zweifach  schwefelsaures  Methyl« 
oxyd  und  Salzsäure»  .  AÜiek  wirkt  ^  langsam  dar^ 
auf^  pnd  gasförmiges  Methyloxyd  gar  nicht.  Das 
Gemi^iAi  kann  über  wässerfreie  alkalische  Erden 
unverändert  abdestillirt  werden,  aber  sie  werden 
glühend ,   wenn  man  sie  in  das  Gas  davon  wirft. 

Wasser  allein /^äder  mit  kaustischem  Kali  ver- 
setzt,,  scheidet  das  Elaylchlorür  ab,  nnd' löst  den 
neuen  Körper  zu  einem  Geioiisclt  von  Schwefel« 
saare»>nnd  Salzsäiureattf,  durch  deren  Bestimmung 
den  relativen  -Quantitäten   nach    die   Zusammen« 


so» 

seUaog  ieat  neuen  Verbin^nng'  gtiftttgend  ;AU8g«- 
pnitteit  weirde«  konnte*  ^  r 

Es  ist  kkr).  das»  dieser  Körper  jeu.  derselben 
Klasse  yon  Verbindongen  gehlirt^  wie'die  gemein- 
scbafllielien  Verbindongen  des  Cbroms,  Wolframs^ 
Molybdäns 9.  BensoyU,  der  Kohle  n.  s.  w.  mit 
Sauerstoff  und  Chlor  ^  und  däss  er  absolut  dieselbe 
yerbindungslorniiel.>  wie  disse,  bat^'  närnUieh  .S€P 

4*SS*  Regnanlt  fand  sein  speelf.'Gewieht  in 
Gasform  =  4,  703.  Dieser  Versuch  wurde  so  an- 
gestellt y  dass  er  0 ,  8S23  Gr.  von  der  gemisehten 
Flüssigkeit ,  die  0,230  Elaylchlorir  und  0^584  von 
der  neuen  Verbindung  enthielt,  nach  Cray -Lus- 
sac's  Methode  in  Gas  yerwandelte,  worauf  das 
Volum  des  Gases  .bei  +  960,5  upd  O'V^  I^^k 
915  Kubibcentimeter  betrag.  Wird  nun  das  be- 
hannte  Gewidit  und  Volum  des  Elaylgases  abge- 
zogen, so  bekommt  man  das  der  neuen  Verbin- 
dung..  Die  Bestimmung  der  Quantität  des  Elayl- 
ehloriirs  geschab  durch  einen  VerbreunnagsveH 
such  mit  Kupferoxyd ,  wobei  der  Gehalt  on  Was- 
serstoff und  Kohlenstoff  die  Menge  des  Elayls  aus« 
fWies,  die  durch  das  Gewi^t  des  Blaylehloriirs^ 
welches  durch  eme  Lösung  von  Kali  >  in  Wasser 
abgeschieden,  cimtroitrt  wurde. 

1  Volum  GMorgM      —  --  —    ,       =;ä  2,4405 

4,0521 

In  Rücksicht  auf  die  relatiTen  Volnminä  Von 
Säure  und  Superchlorid ,  woralns  die  Verbindung 
besteht,  lässt  sich  Yorausseben,  dasa  Aie  aus  glci* 
eben  Vdlunien  von  jedem  bestehe  >  denn  die 
Schwefelsäure,    welche  in  ..Gasform   aus  1  >  Vol* 
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Sehwefd  imd  3. . V10L .  SMentoflT^  iroidiefitet  cn  2 
Vol. ,  besteht  9 -htfl  m  Gafifoi^n^eiii'  speeif.  Geflieht 
Yon  ü^ieMy  nd  .wento  dasChlorfo  dieMUien  Ge^ 
setze  für  -die  Yetdichtaag  in  Yölonaieii  befolgt^ 
Vfrie  derSaveritofiy.  vn^cm  wir  in^dea  speeif/Ge- 
Trichtea.  Tdiii  -AnftfniksnpeDeliklriftr^  ^CbliMpbor  uad 
ChloHiteti  Bewf  be  liabeo  ^  m  bestellt  das  Sehm- 
feleapeidüfirid^aas':  :^  r.i    . 

6  VoK  CUoigai         ==  14,6430 

I '   "  * 

Condensirt  zu  iV^LSaperchlorid  =  ■   ==4,21535. 

.  ■  •  <    » ^     »   .     ./  ^  •    .        . 

Man  hat*  daQO  s  :        .  .    . 

.  ^yQl...Sc]iwtfelsIiure  =    5.$!^5j9 
2  Vol.  SupercUorid     =    8,4303 

13.^563 
CoiidcMiit  am  Sll[H«Mea      «^       s= --^^^ — s=  4,6^111  • 

Ganz  dasselbe  scheint  d^r  Fall  zn  sein  mit  dem 
Gas  Toin  Cliroinsoperchioridy  welches  nach  Wal- 
ter^s*)  Versuchen  5,9  und  nach  B i n  eau's**)  Ver- 
snciien  5,5,  iviegt.  Aus  ^  Vol.  Chrom,  IvVpl. 
Sauersloffgas  ,und  1  Vcil.  Chlprgas,  die  sich  ^  Wi^ 
HYir  es  bei  der  Schwefel  Verbindung  gesehen  habeUf. 
zu  1  Vol.  Terdichtet  haben,  berechnet,  wiegt  es  5,48* 

Eine  analoge  Verbindung  ist  schon  einige  Zeit 
vor  der  obigen  von  H..  Rpse***)  entdeckt  worden. 

Die^e  .yerbindiing  besteht  jedoch  aup  SGl^,  rfr  5  S^ 
W^nn  man  ,dei^  Chlorschwefel  im  Minima  SQ^ 
sich  bei  einer  Temperatur  unter  i^  mit  den  Dam- 
pfen von  vva^serfreler  Schwefelsäure,  sättigen  lässt^ 
so  absorhirt    1   Atom   Chlorschwefel  2  k  Atome 

^    '  •  ••  '  .  '  <6 

— , _^ 

*)  Pogfrendorfri  AnnaL  XLIII.  pag.  159. 
'*)  Ann.  de  Cli^  k  de  Vhj:  IXTIII.  pag.  427. 
)  Poggea4<MrirsiAn]ua.  XLIV.«pa|r«Ml; 


am 

Scbw^febSite^wns  •TO»leld«far4ndiJbl»ii^iilH>fliifait, 
«elzt  (UicE.  .ii|   ktfjistaJ^^  ]F4riii.:'vfied«r   »b. 

IXär  CAfcrwchviwfei'  bckoointt  «^ags.tfiae  bräoo* 
licbe\ibrbei^.>flFird  aber  JiacUiiiV!  wieikr  gelb; 

Wie^dUeteS^eiibiaduBi^  beb*iMcblet  wstden  knoss^ 
i9l.6cbHtiei^i^i»ztt  .entBebeidiiti^''  WmbrsdiciBlieb  ist 
sie.nnr  etiieigeAvttigto  AttMte^Dg^ivMi  waCBe^fmier 
Scbwefelsäure  iti  Chlorscbwefek  i-^SItigl^die  ^em« 
peratur  einigt filrade  über  0<^/ so  begihnt  eme  <^he- 
niisebe  Einwirkmig  zwiscbeiti  den  Bi^slaadtbeileo^ 
wobei ;  sieb  der  Schwefel  zi|  .  sebi^rje^ger  Säiire 
oxydirt^  die  gasförmig  weggeht^  und  dies  geschieht 
bei  -|-  10^  sebon  mit  ,einer  HeftI|;beitV  die  dem 
Kochen  gleicht.  Dabei  geht  kein 'ailcfferes  flüchti- 
ges Prodoct  fort.  Erhitzt  nian  nach  Beendigang 
dif fei*. :  G^^twicltelang  die  FlMS$igkeil9  r bis.  alle 
schweflige^  Säure,  abgeschieden  worden  ist^.  so 
ahn  die' Temperatur,  darauf  bis  zu  .-^  HS^  er« 
böiif  werden,  olme  dass  sich  diie  Malsse  Veräudert^ 
dini|  aber  bommt  sie  ins'Kbclien *  und  behalt ^t^- 
s'en'  Sicdepunbty  ^  während .^li^^aüf  den  letzten 
Tropfen  unverändert  qin  Martiger '  Kjorper  üfier- 
giflit.  der  Im  Ansehen  äfir  concentrirteii  Schwefel* 
tflüre  gUicht.     /  ^  . 

^''*  EnäiWt  ^ttlfe  VeAindiin-^  CKlöi^chwcfetV.  "der 
nibllt  vffllig  ihtr  Wassetir^öier'  Sclhwefelsäure  gesät^ 
tigt** Worden  War^  So  d^stilHrt  dieser;  nachdeiAi 
die- sch>f«i^flig'e  Silupe' wteggc<g^tigeiV'ikt,-  scbbn  hei 
-f*  400  ab;  £tatUelt  dagegen  die  VörSitadäng  über 
'a<ib1isslge  SdhwefelsäAre,  so  geht  diese  statt  dc5* 
sen^Weg^  aber  sie  ist  nicht'eher  völlig 'abgeschie- 
den ,  als  bis,  die  Mftsse.  upge^hr  eine  Temperator 
von  -|-  ipOo  bebommen  hi^^,  finA  wit  der  Schwe- 
felsäure gei^ .  .eine  cPovtlon .  von*  der*  neugtrhiMetea 
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T«Ebun4en  ist    .  .,«  ^ 

Pas  De«|iU4ti.l(ei  -|-  1450  UtjeiM  ^icMius^igi^ 
ölikvtige  Flürngkeiti,  dlie  in  der  Luft.  r^NM^,.  wj^t 
wolil  scWächee , .  >Iä  wasserfreie  .  S^I|Vi|efißU#ari^\ 
sie  Besitxt  eiaen  -  eigentliüiolicVen  Gt^mcli  ^ .  ji/f^ 
ntclUs  Ton  dem  d^r^'^hweflig^n  fiätt^e.  hM«  U^\ 
4-  ißo  »t  ihr  spocif,  6i5w.  =;:  M*«^  »Vi^»  W^¥ 
ser  iTÜrd  sie  iKoUkbrnm^  Aufgeläsbt^  'wrlewolil  «(f 
was  langsam  ^ .  niid^das  Walser  eirfh&Jt  darin  nicl^lM 
anderes  ..als  Salzsäure,  und  waas^rhaltiee  jScliv?e* 
felsäare*  Sie  absorbirt  Ammoniakgas^.  unter  aUxt 
ler  lE)rl|itzang^  Terwandflt  sich  damit  in  i;inq 
trockne,  weisse  Masse ^  die  sich  in  Wasser  auf*, 
löst,  .welelies  dann  auf  .1  Atom  (]hIorauim9iiium 
2  Atome  wasserfreies  .schwefelsaures  i^m.iiioni9k 
anfgejlöst  enthälj(^^ (dieses  von  H.  Rose  entdeckt^ 
neue  Sab  wurde  sobou  im  Jahrsb.  1836.  S.  ißSk 
angefahrt)  and  ^^^her  mit  Silbersalzen ,  aber  njoht 
mit  Strontiansalzen  9  eipep  Niederschlag  giebL 
Zufolge  der  Analyse  enthält  der  neue  Körper : 
Gefunden  Atome     Berechnet    ^ 

CUor  .   .    iu^ü    31,42  6  d2;91{ 

Schwefi;!      30,27    30,42         6    \       2Q,91 .     , 
Sauerstoff    37,95  .  38,36        15  37>1«. 

r::  S€i^  r|-  5S0'.  Diese  Zusapiroensetzuiig  is|t 
Tvichtig  für  die  ^eatiipmung  des  Gesichlsppuihte^^ 
aus  weldiem  4icse  Verbindungen  yon  Oxyden  mit 
Chloriden  betrachtet  werden  müssen.  Allerding» 
hann  di^, Frage  schon  als  gelöst  betrachtet  wer- 
den dni^h  die  Existenz  d^r  Verbindung.en  4^p 
basischen^ Chlofmetalle  mit  Os^yden  in  mehrerent 
Verhältnissen^  so.  wie  der  der  Chromyerbindmig 
mit  Chlor  und  Sauerstoff  durch  die  Substitution 
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des  €liiÄni8iipereliIorids  mtltekt  Chlorvarbindttngeii 
von  Kalium,  Natrium,  Ariimoninan  h.  s.  w.  Aber 
sraeh^  der  fraiizlistscheB  SubitilattAiiMlieori^  be« 
traebtet  tnan'  mehrere  dteset  Verbindimgen  aU-  '^int 
Art^eigentbümlicber  Sauren'^  in  weleben  iL  Atom 
Sättersioff  dureb  1  Äquivalent  Cblor  ersetzt  Mror« 
deiA  ist.  Dies  kann  nicht  mit  niebr  als  mit  einer 
*'  Yerbindiiiig  swiscliett  Oxyden  und  Chloriden  statt- 
finden. Giebt  «s  mehrere^  «o  beweisen  sie,  dass 
die  Anbiebt  nicht  die  Probe  besteht.    Abo  wenn 

1  Atom  S€l'  mit  2  und  mit  5  Aromen  S  (und 
sicher  lernen  wir  in  Znhunft  noch  mehrere  ken- 
nen) terbunden  werden  kann,  so  ist  die  Frage 
auch  för  den 'Schwefel  entschieden. 

Rose   fand    das   specif.   Gewicht   des    neuen 
,  Körpers  in  Gasform  bei  5  Versuchen*)  =3  4,44; 
4,585;  4,465;  4,3S9;  4,566;   wovon  die  Mittel* 
zahl  =  4,481  ist.     Er  besteht  aus : 
5  Volumen  Schwefelsäure     =  13,8125 
SVol.Sehwi^felsnperchlorid  =  8,4305 

»  SäS  2430 

Condensirt  zu  5  Volumen     = ;- =  4,4486. 

5 

Der  Versuch  ist  der  Theorie  so  nahe  gekom- 
men, als  man  erwarten  kann.  Er  zeigt,  dass 
das  Volumen  dieser  Verbindung  gleich  gross  ist 
ihh  dem  Volumen  der  darin  enthaltenen  Schwe- 
felsäure, während  dagegen  die,  welche  2  Atome 
Schwiefelsäure  enthält,  1^  Mal  das  Volum  der 
Schwefelsäure  hat. 
Verbiadaiigen       Rose  hat   ferner  gefunden,    dass  wasfserfreie 

wTcW ''^'^^^'^®**^"^®  sich   mit  Chlorphosphor,    Cblorse- 

felsäure  mit  kn  und  Chlorzinn  veirbindet,  und  dass  diese  Ver- 

ä?ÄridVa.  »P^<^g8°"gg»r  Bildung  anderer  Verbindungen  geben. 

*)  PriTatlm  mitgetlieilte  Angabe. 
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Wird' PLo8|i^tn«percUöjr8v  liefX  Dumpfen  rom 
wasserfreier  S^lKWffelsäora  susg^seM,  »o  Msfties 
selur  vii^l  Seh w^feUlfire  i^ipf  ob^.  leidet  damit  eioe 
floMiige  Yerbmdiifig 9. aps  der  sifsb^  Aßis  Übjeraebiuf 
Ton  rSjiore , in  fester ,  Form  absetzt. , .  Wir^  dies^ 
flüssige  Ye^bhd^ilg  destillirt ,  so  giebl  sie  scbivef« 
llgsanres  Gas,  aber  weit  weniger  als  die  nurbiii 
b^ehriebene,  nnd  ffanuif  kommt  nngefabr  bei 
+  50^  wa^s^rfjneie  S^^liwef^sa^re ,  die  b^ei  dieser 
Tempentfür . sJieb.  :«u .  eii|iiriokfilfi^:lange  fortfiibriy 
sodass  nian  am.^^beileti  verlabnti  .i^rcinii  hu^b  sie 
ein«^  gsBzep  Tag  in  0iner.T«|npetiApr  toii  -f-^SOP 
▼erweileii  lasst,  :iMn  .4<ßn  ÜbersebiissMion  Stdiif  er 
felsänre  dsTon  i$q  .  «esdferneni.  DurimC  wird  di^ 
Temperatur  erbc^li j  bei, -ft  l37^(.lloi|iait  pie  iw 
Koebefi)  aber  4isr  ÜMMtbpnnkt.  steigt  b^stiindig  untl 
kann  sieb  aB».Ei9ide  auf  +1600  ^ie^,^  ißSo.ieffi 
böben«  .Das,  wes  Jpiqbt  fiberdi5sf|l.^rt.|  )ii|t  eine 
nngleicb/B  Befdia^ignbeit ,.  je  naekdeip..di4i,.!PestiK 
lation  lagge  foij^etzjj  Tvor^en  wy.  ;  Es  b^d.«^ 
entiTed.er  ein  ,j^ipifffiiifihes  Li^ui^um  .oder  einen 
troeknpi  Fjrqi^'^^jdic>.jc4ocb  sowpbl  $cWefc| 
als  auch  Pliosphor.  Chlor  mnd  3ft|ierst0ff,  aber  in 
ungleichen  Ve^hl^I||yij|«^en^  enthalten.  Die  Ursache 
davon  ist,  .da^s  djcfie.  VcrbtndungQn  aiuf  schwachen 
yerwand(sq|iaf|;cif  beruhen  und  sicV  daher  leicht  in 
Tariirenden  Verhältnissen.  b^r^orhrUioren  lassen. 

Das  Destillat  gleicht  im  Ansehen  der  eben  be«* 
schriebeiien  V ^i^bindfffig;  JSs  löst  a^  niel .  scbnel« 
1er  Im  Wa^per^ » n^ .dj^ ;f  liUisigkifiit ; entfaält*  Salz- 
sänre ,  Scbwcfft^i^lilre.  und  Pho^phorsäure ,  aber 
niemals  pbosplxtf^rigis*  Sämre,  ein  Beweis,  dass  das 
Phosphorsipperchlprnr  darin  YoUkom^uin  in,$uper« 
Chlorid,  P€M,  Tenr^ild^l^  W^'^^'^ ^M*    Die  Phost 
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]^örolhite'di^i«'>|iebt;  niMh  lÜfoftfitldiig  dfe  Cfilors 
itüiC  fSilbl^rsiAt  tlha^'Neä!Mid^t»6fr'der  'Fliissiglseir, 
^iftktü  gelbekt'<MeA«r8ehIagf  itiit  'ISifb'biialK'/  wlih- 
f€h4  dage^äil>>dfel^'nk<^^d«r^DMt{1tAiIbd  ^^WrQek- 
MWil>e^ae  firnk^alitiliclicf  Koi>p<¥'  e{^eh''%%iäseii 
fVli^diirachhgp damit  glebt  ttitii'  al^b  ^l^ltt)8phii|%iittr^ 

^iilMliIl.''"'*  •■* ■'    "^     *■''  '-''-'^   f '■'-'■    -"liJ.-;.'' 

^^^Bei  diir 'Analifse  vätliHe  ä)fd'  RM^Iftt*  iefaf^ 
äet  ^hiö^gehdlt  if:  B/ Iva^ 'in '^  Vei^ch^^  91^,41; 

HtdlMg  d4>^'RosMlitate  "Köigt^'W^^idicl^*^«^  ^  die 
Verbmdlitf g  ^  Mf '^  fteben '  FWU  als  ^«iii<^<  V«^irfdUiig 
Tdü^CH^^itiil  ciiier  gewisdili  «il^iizahl  ^on'Ätomäii 
wiifssiei^ff^id#iSdiwereiilitt»«  li«lrat«btet  Tr^rdcfn'  Isaiin^ 
W^U-*btii 'd;äi<^yor!»ni^etiurtg('eiillir  W  b«a<ihfliSencki 
feAiamiii&riä^tkuii^^die'  Ai|aly)9^  'd^t^l  g#08«ij>  Ver- 
lA^t^  g^ctreil->^tte.  'Dtgc^'n  ildniiiif <^dli8'''R68«fl- 

iai  mit  detÜl^e  iiberclfi,  dädb  SiÖP  4:^%  nAt  Ü- 
nei* '' anaTog^ti  Verbindutig-'^Vdä*  'PKo^pAbirsüper- 
ItMörid  i^it  !Pfiosp))ors'^ürfty'''ab^r  in  ^Vkrlär^kiden 
VcMhi^isi^ed  j'^attil  Verbnii^M'V^^^  t^r,  enf- 
i^cafer  kü  ]^€)l^'4i  2  PÖ5  iorfril-  irf  d^ii  WeittiA  Pal- 
lien idT  Ätem'Vbii  jfedeHi: ''  .-^''W  -^**  ^'>' 
''  ZWfsclie-n  dbn^  V^^hitfdi^^i^  ^dW  'SiWefek 
tioä  fliclsjpl^rk'zer^i^^^  ^ieli  j^cid'bWti^btes  Atom* 
veriiällhissV '^ef^bds  aich  ^tli^ch;  ai^ErbolinlAg  des 
Si^äepuiiktes'^4^'  der  D^^ktUl^tloü   beständig  Ht^ 

änderte.,  ...  ^ 

'^    Wcrileil  Sdeb8^peJcbld¥fli<V'''äe€l3,''  »tiiid'Was- 

dirfreie  SchivM'elaädVii'  in  "^^ihkk"  trocltnen '  Olasge« 

fass  zusammeil^übtaclit^^'ao-y^rblitfdüii  M)6  i^cb  iticLt 

äogletoh,   fl^i*^t!hriedst   man  abef  das '  CfefÜss  und 

I9s8t'e9*tcin%e  Zeit  stehcte,'  s6' entsinkt  eine  flns' 

8ige  Vcrbindirng  mit  dem  ^upercllorär^  nnd  der 
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OlmsdiM  Asr  iSclrw^felilore'  bcWl .  seiiM' fette 
Form«  Man  liekMnint  «meajSymp^idcr  beim  Ei«> 
bitten  !■  eine»  DeBtillationagelaM  aaerst  ^wartseiW 
freie  Sebwefelmiwe  ^iebt^iUMl^dahn  iiberdef^ilitrl) 
cincii  rotft^i^n  Dttnpf  *  bildend),  »der  sieb-  iu  ih- 
BMsm  fariiloaen , '  •  nähen.  Sycnp  * Wbdicliiel.^'  .weieblfr 
an  Ende*  eralärrt*  \nid  dann  vrle  iWacbs'  auMiebll 
Ca  'mrd':  ein' Wenigi  Cblorgas  Dp^I,-  aber'keifit 
eebweüge'Sänre  gebildet,  in-der  Luftwifd  die^ 
aien  iKiiiiwr  • '  f enSeb t  und^  tiech t  dann  naeh  -  Sel£^ 
aauiF^.  v.ln  Wata«r  .l^at  4er  Bieh  :aelineH  und  ieuhl^ 
nnd  da3.  Wt^t^  eUlbäl«  ^aksaiire  ^  acleaige .  S'imge 
niKd:  Sehnftf e3Uä«fe.  iZnvreilenl  naird  däeMBUtirfi^ 
beit  röthlich  von  einrBtenigaii^cBsehlMniuteo^Selfin»  ' 
DieM;VerU«idwi|;;8e1icSfeit  anf  einer  stabileren  Yer- 
wandläieliAft  zu  bttohen. .  J3ie.Analyäeii'  gehen: 

.' kI  »Iv-*!!   .  .  .  Gefunden*    Be*€«bnel* 

Scbvv^el  ^  .  .  >^  V  .  V  %  13,0»  19,71  id;0» 
Chlor  .  i  ;  •  .  .«;  i  ;  iK  37,6»  3)B,4«i  3^)40 
SelemgeSftore»(al#Verlaat)  4d;,2a'<Sft,t»'!   40^51. 

Die  ReeWttg  i^t  ^ach  der  Fdro^d  5^(SC^l|^5ii) 

Cent  Selen  yorans,  in  einem  Y.erspphe  Wni^dcfi 
25,!^  gefunden«  '^  Die  Verbinaüng  wird ,  gebildet 
aus  itf 'A^otnen  Scten^qoc^rehlorUi^  und  *16;Aioine^ 
iScbWelel'saureJ  Wob'eV^  JQoppelätome  Chlor  und 
4  Atome  8<;bweflige  Saure  ausg^^eben  werÜlenr' 

Lässi  man  von  wasserfreien^.  ^i^iilA^bHfidy.SfCiP^ 
die  P9Vf§ps  Yop  wii%^Brfijei?r  $f^i»nerekäi^>e  «alfpQr-  „ 
Liren,  so, ^tsrst^rjf  ^,  ajli^lig  /fj^^^Muc»  ^»rcbsi^V, 
tigen  brystalliuisefaen  Masse.  Der  Überschuss  von 
ScbwrefSdalure  aetst{  sieh-  auf  den  Seiten  de^  Ge- 
iassea  ab.      Wird  diese  Maske)  diesttllirt>    so  göhl 
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«tn  dieK6Ky  idübet  Syrop  über  f  der  m  devVovlftge 
EU  einer  weissen  apvöden  Matee  «rtterrt.  . .  Man 
liekonimt  ein  wemee  inelilföraiiges  SttUimat  iil 
dem  flalse  der  &iet#fte,  und  'nsvUeibt  mehr  ils 
4ie  Hälfite  von  einer  weissen^  9  nng^ebmolzenen 
Bbsic  zurilek )  !.die y f  80  lange  «sie.. keiss  iat^  wie 
Ziniioxyd  eine  gelbe  Farbe  bat^  sie  bestebt  aoa 
baei^cb  achwefdsaurem  Zinuoxjd  nnä  bnsiaehenl 
Zinticbl^rid.  Wasser  wird  tok  dem.  Destillat  ge* 
trfibt,  die  Trübung  ist  Zinnoiyd^  yem^seU  mit 
feinen  Tropren  -fnn  SÜl'4.j(Sf,  «wekbes  eich  fang* 
aam  auflöst. '  Diedbösubg  entbält  Slihsiure,  Zinn* 
dilorid '  und  Sebwefelsaure.  Die  Verbaidnng^worde 
nuskimmengesetit  gefunden' au»  e" 

'     '  i  Gefttn4Mi'''Bereebnet 
:  SehweM  .;.•••.«  i7,i8i  '      17^00    •' 
,    .Cblor-  .  .  .  r  .\  .  .  .  33,96,         33,66 
t;  Zipin  .  .  •  >  •  >  :.,.  ,  .  29,07      .  W,50 
.j  Sauerstoff  (da  Verlust)  583,7d.  ,  .  84,34, 
.I/Die  RecJiHQng  ist  naeb  dto  Formel  5  (S€I' 

-Jr,5^)-+-6,(Sn:§H?,7|-tSn)  gemacht •  5  Atome  yoii 
dei|i^  funen  und  6  Jitome  Ton  deniu  andern  haben 
nickt  erosse  Wahrscheinlichkeit  für  sieht  und 
dürften  wohl  einen  Ubepsehuss  tou  dem  einen 
oder  andern  Toraussetzen ,  da  auch  Rose  anfuhrt, 

dass  er  diese  Verbindunir  dicht  immer  von  ffleicker 

Li"   '••  •  •    •»«•  •    ,*•,';•    'f   .  ''*  •      ^^     -• 

Zusammensetzung:  erhalten  habe.  . 

Itfit  Brom  gliickte  es  nicht,  ^twas  Entsprechen- 
des hervorzubriuj^en. 
Ajnide  Ton       '  Regua ult  *)  hat  angegebeil /  dass  wton  mam 

'säure  imd   die  Verbindung  TOU  S€l'  -}t  ^  >^^^  Animöniakgas 

KoUenoxyd.  -^ — ^ ^  •'    »'  .... 

,^)  Cowptes  readvf'j^Senab  1839«  ]teg«.895.    Aaaal.deCii. 
et  de  Pliyt.  LXIX.  f^^,  176. 
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sattigt,  sie  zersetzt  werde,  and  CLIorammoiiiaiii 
efltstehe  zaglelcli  mit  einem  anderen  Rdtper,  der 

aas  P[R^  -|"  ^  besteht,  and  welcben  et  Sulfamid 
nennt,  der  aber  Sulfite  d^anUde  heissen  müsste.  Die 
Art  der  Tfennnng  Ton  dem  Chlorammonium  ist 
nicht  recht  absolat.  Man  löst  ihn  in  möglichst 
wenigem  Wasser,  fällt  den  Salmiak  durch  Platin-» 
Chlorid^  von  dem  man  aber  einen  Cberschnss  yer- 
meiden  muss,  yerdunstet  im  luftleerep  Ranm,  zieht 
das  Sulfamid  mit  Alkohol  aus  und  yerdunstet  wie- 
der im  luftleeren  Raum.  Die  Analyse  für  die  ele- 
mentaren Bestandtheile  ist  mit  dem  Gemisch  von 
beiden  gemacht ,  worauf  die  Bestandtheile  des  Sal- 
miaks abgerechnet  wurden*     Sie  gab: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Wasserstoff 6,16  12            5,88 

Stickstoff 27,92  4          27,81 

Chlor 34,78  2          34,77 

Schweflige  Säure  .  .  31,82  1           31,54 

Von  ...  .    12H  +  4N-f.2Cl  +  S 
Gehen  ab  .       8H4.2N  +  2C1 

Übrig  bleiben  4H  +  2N  -}-  S 

nSH^  +  S. 

Es  ist  iein  weisser ,  pulverformiger  Körper, 
der  an  der  Luft  zerfliesst  und  leicht  yon  Alkohol 
and  Wasser  gelöst  wird.  Die  Lösung  in  Wasser 
taut  weder  Baryt-  noch  Plktinsalze,  und  sie  kann 
Monate  lang  mit  Chlorbarinm  vermischt  stehen, 
ohne  dass  sie  sich  triibt.  Wird  sie  aber  dann 
mit  Salzsäure  gemischt  und  gekocht,  so  fällt  all- 
mälig  schwefelsaure  Baryterde  nieder.  Alkalien 
werden    davon    äusserst    schwierig,     auch    durch 

Berzelitts  Jahres  -  Bericht  XIX.  14 
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fortgefietztes  Koclien,  in  «in .  scbwefelsaores  Sailz, 
mit  einem  Chloriir  Vermischt,   vervrandelt« 

Regnault  bat  ferner  gefunden,  dass,  beider 

Sättigung  Yop  Cblorboblenoxyd  (C  -|-  C€P)  mit 
Ammoniakgas,  Chlorammonium  entsteht  und  ein 
Amid  TOD  9FH^-|"^9  welches  also  halb  so  vi^l 
Kohlenoxyd  enthält,  als  das  Oxamid.  Es  hat  die* 
selbe  procentische  Zusammensetzung  i'vie  der  Harn- 
stoff., al^er  ganz  andere  Eigenschaften.  Es  zer- 
fliesst  nicht,  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  fällt  die 
Barytsalze  nicht,  wird  aber  von  stärkeren  Säuren 
zersetzt  in  Kohlensäure  und  Ammoniak*  Yer* 
dünnte  Essigsäure  hat  dagegen  keine  Wirkung 
darauf.  Es  glückte  ihm  nicht,  dasselbe  Ton  dem 
zugleich  gebildeten  Salmiak  zu  isoliren.  Dieser 
Körper  ist  es,  welcher  in  Dnmas's  Urethan  mit 
kohlensaurem  Aethyloxyd  yerbunden  enthalten  Ist. 
Millon*)  hat   eine  Arbeit  über  die  Yerbin- 

»toffi^^td'e^""ß^"  des  Stickstoffs  mit  Chlor,  Brom,  Jod  und 
angenommen. Cyan  publicirt,   die,   wenn  davon  auch  nicht  ge- 
sagt werden   kann:    omne  tulii  punctum ,    dock 
Aufmerksamkeit  Terdient* 

Wird  Chlorsticksloff  mit  einer  Lösung  Ton 
Bromkalium  Übergossen  und  damit  in  gelinder 
.Wärme  erhalten,  so  wechseln  Jieide  ihre  Bestand- 
iheile,  die  Farbe  des  Chlorstickstoffs  wird  allmälig 
dunkler,  zuletzt  schwarzbraun,  worauf  er  sich 
nicht  weiter  verändert.  Die  Flüssigkeit  enthält 
dann  Chlorkalium ,  und  das  ölartige  Liquidum  ist 
Bromstickstoff,  welcher  allmälig  auf  dieselbe  Weise 
zersetzt  wird,  wie  der  Chlorstiekstoff ,  und  gleiche 
detonirende  Eigenschaft  besitzt.     Er  ist  ölartig, 

')  Ann.  d«  eil.  et  dt  Pliyt.  LXIX.  pag.  75. 
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scltwer,    selir  HBehttg,   ton  stinkendein  Geruch 
und  reizt  stark  die  Aägen. 

Beh«Bdel^  man  den  CLIorstiekstoflf  mit  einer 
mäasig  concentrirten  Lösung  von  ^yankalium,  so 
wird  er  blasser,  es  entwickelt  sich  ein  Gas^  am 
Ende  mit  hörbarem  Brausen,  i/rciches  in  dem 
leeren  Raum  des  Gefässes  etneu  Bauch  bildet, 
der  bald  das  Gefass  anfüllt  und  ^darauf  in  der 
Luft  herum  niederfallt.  Ein  diesem  Ranch  ge* 
nahertes  Stück  Phosphor  entzündet  sich^  durch 
seine  Eigenschaft,  bei  der  Berührung  mit  dieser 
Art  Ton  Verbindungen  zu  detoniren«  Wenn  ein 
Stüek  Phosphor  In  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gehalten  wurde,  so  dass  es  von  zerplatzenden 
Gasbiasen  berührt  wurde  ^  so  entzündeten  sich 
diese  mit  Knall,  wobei  sich  auch  der  auf  dein 
Boden  der  Flüssigkeit  liegende  Chlorstickstoff  ent- 
zündete, so  dass  das  Gefass  mit  gewaltsamer  Ex- 
plosion zertrümmert  wurde«  Es  sieht  also  aus, 
als  existire  eine  diesen  Verbindungen  entsprechende 
Cyanverbindung.  Zu  isoliren  war  sie  jedoch  nicht, 
und  die  Frage  wird  darauf  reducirt^  dass  die 
beobachteten  Thatsachen  vielleicht  von  Chlorstick-' 
Stoff  herrühren ,  der  in  dem  durch  die  Zersetzung 
des  Cyans  entwickelten  Stickgas  yerdunstet  war. 

Cyankalium  löst  den  Jodstiekstoff  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf.  Nach  dem  Verdunsten  im 
luftleren  Raum  bekommt  man  eine  zerfliessliche 
Salzmasse«  Im  Anfanige  der  Einwirkung  des  Cyan- 
kaliums, erkennt  man  einen  Geruch  Ton.Formyl- 
snperjodid^  Tcrmuthlich  wird  Ameisensaure  und 
Jodammonium  gebildet. 

Milien  hat  über  diese  Verbindungen  der 
Salzbilder   mit .  Stickstoff  die   Vermuthung  gean- 

14* 
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ssert,  dass  Bie  Amide  seien.  Er  bat  angefiilirt, 
dass  wenn  man  1^  oder  2  Grammen  gnt  bereiteten 
und  gewascbenen,  aber  nocb  feuebten  Jodstick- 
stoffs  mit  5  bis  6  Tropfen  concentrirter  Salzsäure 
versetze ,  die  Säure  eine  gewisse  Quantität  Jod- 
Stickstoff  zersetzt,  die  der  Menge  der  Salzsäure 
entspricht ,  dass  aber  eine  neutrale  Flüssigkeit  er- 
balten wird)  die  Chlorammonium,  Jodammonium 
und  jodsaures  Ammoniak  entbält.  Wenn  der 
Jodstickstoff  PU^  ist,  wie  man  annimmt,  so  bat 
der  Stickstoffgehalt  bei  weitem  nicht  ausgereicht, 
die  Säuren  zu  sättigen*  Er  findet  dann,  dass 
dieser  Versuch  nicht  anders  erklärt  werden  bann, 
als  dass  der  Jodstickstoff  =  NS^  -|- 1  sei ,  d.  b.  ein 
Amid  von  Jod.  Zu  derselben  Annalime  fuhrt 
auch  die  Bemerkung,  dass  der  Jodstickstoff  beim 
Verweilen  unter  Wasser  zersetzt  wird  und  wenn 
er  fast  gänzlich  zersetzt  ist ,  eine  Flüssigkeit  giebt, 
die  wenig  oder  nicht  sauer  reagirt.  M  i  1 1  o  n  fügt 
hinzu ,  dass  die  von  ihm  gegebene  Formel  'auch 
für  den  Chlor*-  und  Bromstickstoff  gelten  müsse, 
und  die  elektrochemische  Theorie  von  einer  gro- 
ssen Schwierigkeit  befreie,  nämlich  von  der  Er- 
klärung der  Feuer  -  Erscheinung  bei  der  Explosion 
dieser  Verbindungen.  Aber  ^abgesehen  davon, 
dass  es  nicht  Im  mindesten  begreiflicher  wird, 
wie  nach  seiner  Formel  ein  Theil  des  Salzbilders 
und  Stickstoffs  mit  Feuer -Erscheinung  abgeschie- 
den wird,  so  bleibt  immer  die  unter  Wärmeent- 
wickelung oder  selbst  unter  Feuererseheinung  er- 
folgende Zersetzung  des  Chloroxyds  und  des  Was- 
serstoffsuperoxyds noch  zu  erklären  übrig.  Wenn 
Davy^s  Beobachtung  richtig  ist,  dass  Wasser, 
worin  Chlorstickstoff  allmälig  aufgelöst  worden  Ist, 
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eio  Gemisch  von  salpetriger  Säure  and  Salzsäure 
enthält,  und  Metalle  unter  Entwichelnng  von  Stick- 
oxydgas  auflöst ^  so  sind  Millon's  Dednctionen 
alle  unrichtig. 

Inzwischen  Verdient  die  Natur  dieser  Verbin- 
dungen noch  ausführlicher  studirt  zu  werden. 
Die  Untersuchung  ihrer  Metamorphose  in  Was- 
ser ist  kein  gefahrlicher  Versuch ,  und  giebt  ge- 
t¥iss  einen  bestimmteren  Begriff  von  ihrer  quan- 
titativen Znsammensetzung,  als  eine  directe  Analyse. 

In  einer,  der  Königl.  Academie  der  Wissen-  Atoiii|g^ev«ric]it 
Schäften  eingereichten  und  noch  nicht  gedruckten  ^"gtoffs.^^ 
Abhandlung  habe  ich  eine  neue  Untersuchung 
iiber  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angestellt. 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  waren  die  Ver- 
handlungen iiber  die  Analyse  des  Naphtalins,  auf 
welche  ich  bei  den  Untersuchungen  der  Destilla- 
tionsproducte  des  Harzes  von  Pelletier  und 
Walter  zurückkommen  werde.  Dumas  hat  ge- 
glaubt ,  dass  die  "^  Analysen  des  Naphtalins  das 
Atomgewicht  kleiner,  als  wir  angenommen  ha- 
ben ,  andeuten ,  nämlich  entweder  zu  75,9  oder 
höchstens  zu  76,00,  anstatt  des  ans  dem  specif. 
Gewicht  des  Kohlensäuregases  abgeleiteten  =  76, 
438.  Die  Versuche  wurden  mittelst  Analysen 
von  kohlensaurem  und  von  oxalsaurem  Bleioxyd  an- 
gestellt, wobei  die  Atomgewichte  für  die  Kohlen- 
säure und  Oxalsäure  von  dem  des  Bleioxyds,  und 
das  des  Kohlenstoffs  von  dem  der  Kohlensäure 
berechnet  wurden.  Das  koblensaure  Bleioxyd 
gab  76,405  und  das  Oxalsäure  Bieioxyd  76,511, 
zwischen  welchen  sich  das  angenommene  Atom- 
gewicht befindet,  weshalb  also  kein  Grund  vor- 
handen ist,  zu  vcrmuthen,  dass  es  fehlerhaft  sei.  ^ 
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KnuUf&n?^  Fcliling*)  bat  gezeigt,  dasa  die  KiiaUsäure, 
bereitet  nach  der  von  Edmund  Davy  angege^ 
benen  Methode  (naob  welcher  KnalUilber  durch 
Ziuk  zersetzt^  das  Zinboxyd  darauf  aus  der  Lö* 
aiing  durch  Baryterde  upd  endlich  diese  durch 
Schwefelsäure  gerillt  wird)  9  nichts  anderes  ist 
'  als  ein  Bifulminat  yon  Zinkoxyd,  und  dass  also 
die  Knallsäure  ia  wasserhaltigen»  Zustande  pQcb 
linbebannt  isl^ 

M^talU  und        Qei  Vorlesungen  iat  es  ein  gewöhnlicher  Yer« 

J^lenmit^L^^^^  >    ^«®»  "»*»    "^    ^*"®    "**^   Chlorgas   gerallte 

fuehe^Kör^  Flasche  pulvcrisirtcs  metallisches  Antimon  achüt" 

Vprbrcniiüng  tct ,    wobei   sich    dieses   bei   dem  Hindu rebfaUeu 

4(nr  MeUUe  in  Jiiroh  die  Chloratmosphare  entzündet' und  in  Ge<r 

Clilargaa,    ^^^1^  ^^^  Funbeu  lebhaft  brennt.     Aber  nicht  alle 

lAetalle  besitzen  die 'Eigenschaft,  sich  von  selbst 
zu  entzünden  und  os^ydiren  siqh ,  wenn  sie  erhitzt 
werden  auf  der  Oberfläche,  b^vor  sie  hineinge« 
bracht  werden,  Böttger**)  hat' gezeigt,  dass  sie 
entjcundet  werdeii  können,  wenn  man  aie  in  Ge-r 
^talt  von  feinen  Drähten  anwendet  ^  aus  denen 
inan  eine  Spirale  inacbt  und  das  unterste  zolllange 
Ende  des  Prahts  mit  unechtem  Blattgold  umwickelt, 
welches  letztere  die  Eigenschaft  bat ,  sich  von 
selbst  zu  entzünden«  Die  Zinklegierungen  Argen« 
tan  und  Messing  brennen  fast'^mit  derselben  Er- 
scheinung, wie  Eisendraht  in  Sauerstoflgaa*  Ei« 
sendraht  glüht  nur,  aber  feine  (Ibrfedern  brennen 
mit  Funkensprübeq ;  in  beiden  Fällen  wird  ein 
Tjothcr  Rauch  von  Eisenchlorid  gebildet«  Drähte 
von  Zink,  Cadmium;i  Zinn,  Blei,  Ptickel  und  den 


*)  Alinalt  der  Phanu^cie,  XXVII.  pag,  130, 
7  VQ^^^n^offti  Ami.  Xlrlll,  pg.  eOO, 


215 

edl^n  Metallen  lassen  sieb  niclil  enftfitodenri.  An- 
timon und  Wismuth,  in  feine^  höchstens  ^  Linie 
im  Durchmesser  haltende  Cylinder  gegossen,  las^ 
sen  sich  entzünden  und  glühen*). 

Rein  seh  ^*)  hat  den  verscbiedeneil  Grad  ron  FmpfindlicK- 
^erdünnung  untersucht^    bei   dem  ^i®  Salze  verijj*^*^^^"^^^^ 
schiedener  Metalle  aufhören ,  durfeh  Schwefelnas*  gegen  Schwe- 
serstoff  gefällt  zu  werden.     Eine  Flüssigkeit,  die ^«^^•*""*«ff- 
1  Tb.  Arsenik  in  60.000  Th.  stark  saurem  Was- 
«er   enthält,    wird   gelb  und  trübe,   ist  aber  die 
Menge  von  Wasser  doppelt  so  groks  ^  so  hört  alle  ' 

Reaction  auf*  Silber  in  30«000  Tb.  einer  sauren 
Flüssigkeit  giebt  kaum  eine  Reaction,  Kupfelr  in 
20.000,  Antimon  i|nd  Wismuth  in  15.000,  Qneck- 
Silber  in  5000,  Blei  in  SOO,  n.  s.  w.  Wasser, 
das  mit  starken  Portionen  ron  Säure  gemischt  ist, 
geben  noch  schwache  Zeiehen  von  Reaction.  In 
Flüssigkeiten ,  die  so  wenig  sauer  sind ,  als  gerade 
zur  Auflösung  der  Metalle  nothig  ist^  kt  das'Ver* 
halten  natürlicherweise  anders. 

Rein  seil    stellt  folgende  Vergleichung  ihrer 
Fällbarkeit  aus  gleich  sauren  Flüssigkeiten  auf: 
As    Ag   Cu    Sb    Bi  Hg   Au   Pb    Pt   Sn    Zn 
100    60   40  30    20  aO    10  0^2  0,1  0,1  0,01. 

Vogel***)  hat  untersucht,  ob  Alkali,  welches VerbÄltcn  der 
in  sehr  schwacher  Auflösung  das  Eisen  und  den   .nngeVron** 
Suhl  gegen  Rost  schützt,    dieselbe   Eigenschaft      Alkali, 
io  Betreff  anderer  Matalle  habe.    Die  Resultate  der 


*)  Ein,  selbst  bedeatend  dicber  Kupferdrabt »  in  der 
Spirituslampe  bis  zum  Gluben  erbitzt  und  rascb  in  Cblergas 
geföbrt»  yerbrennt,  darin  bis  an  das  Ende  zu  Cffiorür,  das 
in  gescbmolzenen  Tröpfen  berunterfallt.  W. 

**)  Jonrn.  lur  pract.  Gbemie.  XIII.  pag.  1)^9« 
"•)  Das. -XIV.  pag.  105. 
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Iiperüber  asgestellten  Yersuche  sind  folgende: 
Eisen  und  5^<f^m  einer  Lösung  von  kaustisGliem 
Kali  oder  Natron  (1  Th.  in  300  Tb.  Wasser  ge- 
löst) verwahrt,  bebalten  ibren  Metallglan?  unver- 
mindert, lind  es  ist  ^eicbgültig,  ob  dab^i  meh- 
rere Stahlstn^ke  mit  einander  in  Berührung  kom- 
'  m^n*  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Antimon  und 
Nifikel.  Von  Antin^on  findet  man  jedoch  nach 
einiger  Zeit  .eine  Spur  in  der  Flüssigheit  aufgelöst. 
fVismuth,  wiitA  ili  der  alkalischen  Fliisdigkeit 
zuerst  gelb  und  darauf  .pwrpttrfarben,  aber  es  löst 
sich  dav^n  nichts  auf.  Zink  und  Cadmium  ver* 
lieren  ihren  Glanz;>  das.  Zink  .wird-  grau ,  und  das 
Cadmium  schwaras. .'  Btei  nnd  Zi^nn  verlieren  ihren 
Glanz,  von  dem  er^ter.^  ftildet  sieb  kohlenslaures 
Bleioxyd  und  von  dem  letzteren  Zinnoxyd«     Kupfer 

kann,  in  Kalkwasser  und  kohlensaurem  Kali  (KC) 
aufbewahrt  werden,  aber  in  einer  Lösung  von 
kaustischem  Kali  wird  es  angegriffen  und  schwarz, 
"nm  so  schneller ,  je  stärker  sie  ist.  Messing 
schwärzt  sich ,  ArgenUtn  erhält  sich  metallisch. 
Bereitung Ton       Mohr*)   hat    einen    willkommenen    Handgriff 

B*aryterde'  ^^^  1^*^  Bereitung  von  kaustischer  Baryterde  ange- 
geben. Bekanntlich  wird  sie  am  sichersten  aus 
salpetersaurer  Baryterde  durch  Glühen  bereitet.' 
Aber  dabei  bläht  sich  das  geschmolzene  Salz  ss 
auf,  dass  es  der  grössten  Vorsieht  bedarf,  wenn 
es  nicht  iiberkochen  soll,  so  dass  man  einen  gro* 
sscn  Tiegel  im  Verhältniss  zur  Masse  anwenden 
muss.  Dieser  Übelständ  wird  mit  vieler  Leiditig* 
keit  auf  fA>lgende  Weise  vermieden  :  Man  vcrmlscbt 
die  salpetersaure  Baryterde  mit  ihrer  gleichen  Gc^ 

")  Annal.  der  Pliarmacie  XXVII.   pa^.  %1 , 
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i/rickismcpigje'  fsii^gerieb^iieo  •  Sdiwerspadtö ,  über* 
streicht  voriic^ir  die  iilDere  Seite  des  Tiegel»  mit 
einem  Br^i  vori  fein  gedkbeMm  Schwerspath  und 
lässt  diesen  troclcen  ^erd^n  j  bringt  datin  die  Ma&sjl» 
liuiein  und  bedenkt  sie-  mit  fsiner  Schiebt  voil 
Schwerspath pnlver.  Der  Tiegel  wird  mit  einem  ^ 
Deckel  bedeckt  niid  bis   zpr  Zersetzung  des  Bä-    *  .  « 

jytsalzes  erhitzt ^  frobel  ^mipt.  nicht  das  gering^t^ 
Auiblähen  ;  ei;iU^eht.  Die  jMa^se  wird  nuck  djßin 
Erkalten  sogleich  heraui^enpmmen,  i  i^eil  4av.  TiO? 
gel,,  wenn  er  diev]^aeht,äber;st«ben  Ueibt^  leioht 
dadureh  .  zerspringt )  4«^:  die  Bftr|fte(tde.!lleacblig^ 
keit  anzieht  und.  auftchwiljit.r  .Die . JNUisse;  mj4 
mit  Wasser  ansgekocht^  i^^elch^s  ,^  koeb^nd  ab61« 
trirt  j  schöne  l^jstalle  TÖn  B^rytel-jlehy^jrat  ab- 
setzt*  Der  S^bwerspa^di  üim)  d^Tie^l  känneii 
aufbewahrt  Und  wieder ,  xm  dem^elb^sU:  Zweck:  ai^n  / 

gewandt  werden»  Ich  h^b^  diese  Slethod^wHiU 
Erfolg  yersfaeht.  ,.     ,    .        .  ..         :',' 

Bin e$iu*)  hat  Seleuaminmliillli Jk^ryoi^ebi^cbt^  Selenammo- 
indem  ep  Selen  Wasserstoff  in  itbecscbassig«»  Am-  "„"^^'Jjthim" 
monifikgas  leitet^  wobei:  e»  sejb  .doppeltes  Yoluni 
von  dem  letzteren  condensirt«  Esüst  'Weiss,  Ist j^-: 
stallinisch,  leichtlöslich,  in  -W^asseK^'  von  des^it 
Luftgehalt  es. schnell  zerset^t/^ wiird/unter  Bildung 
Tou  Ammoniak  und  Fällang  Von.iSeletaiumr  Lei» 
tet  man  AmnJoniakgas  in  einen  .ÜbersehiMS  TOU. 
Selenwasserstoff^  so  condenairen  sie  si<5h  zu  gle&-! 
eben  Yolumen)  es  bildet  sich  Ammonium -Tellur- 
hydrat, welches  dem  yorhergehendent  gleicht  und 
sich  wie  jenes  za  Wasser  yerhält. 

Die  Yerbindung  von  Tellurammonium  mit  Td- 


')  Annal.  de  Ci;.  et  de  Phyft.   XLVII.  png.  n9. 
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Inrwassentoff  entstelt,  wenn  man  AmmonUle  ia 
Teillirwasserstoff  leitet;  gleiche  Volamiiia  der 
Gase  verdichten  sich  dann  za  vreissen ,  glänzen- 
den KrystaUschnppen.  Die  Darstellnng  von  Tel- 
lurammonium allein  Trorde  nicht  versucht« '      * 

Eintelne  Jfe«  Die  Liste  der  als  einfach  betrachteten  Körper 
LaZtiiaa.  ^^^  ^^'  Verlanf  des  verflossenen  Jahres  mit  einem 
neuen  bereichert  worden^  Mosander  hat  im 
demselben  Mineral,  worin  Hisinger  und  ich 
vor  30  Jahren  das  Certum  fanden ,  so  wie  auch 
in  dem  Gadolinit  und  Orthit  y  das  Oxyd  eines  neuen 
Metalls  entdeckt ,  welches  er  Lanthan  (von  Xav^ 
S-avBiv^  verborgen  sein)  genannt  hat,  aus  dem 
Grunde ,  weil  dieses  Metalloxyd  dem  Ceroxyd  bis- 
her in  alle  seine  Verbindungen  mitgefolgt  war, 
ohne  dass  man  eine  Ahnung  davon  hatte«  Seine 
Gewinnung  ist  ganz  einfach«  Man  löst  das  auf 
die  gewöhnliche  Weise  aus  dem  Cerit  erhaltene 
hohlensaure  Ceroxydul  in  Salpetersäure ,  verdun* 
stet  das  Salz  zur  Trochne,  glüht  es  dann  bis  zur 
2U»rstörttng  der  Salpetersaure,  reibt  das  zurück* 
bleibende'  Oxyd  zu  Pulver  und  behandelt  dieses 
kalt  mit  einer  sehr  verdünnten  Salpetersäure. 
Das  Lanthanoxyd,  welches  eine  starke  Basis  ist, 
so  dass  es  fast  in  die  Klasse  der  alkalischen  Er- 
den gestellt  werden  könnte,  löst  sich  mit  Leich« 
tigkeit  auf,  und  das  Ceroxyd,  welches  nach  star^ 
kern  Glühen  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist,« 
Meibt  zurück.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  mit 
oxalsaurem  öder  kohlensaurem  Alkali  gefallt.  Der 
geglühete  Niedersclilag  giebt  dann  Lanthanoxyd. 
Es  ist  blass  zicgelroth.  Es  ist  noch  ungewiss,  ob 
ihm  diese  Farbe  angehört  ^ .  oder  ob  sie  von  einer 
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Einmischong  toq  Ceroxyd  Lerrftlirt,  welches  sicli 
jedoch  nicht  darin  hat  entdecken  lassen. 

Das  Oxyd  wird  nicht  durch  Kalium  redncirt. 
Die  wasserfreie  Chlorverbindung  wird  aber  dadurch 
rednoirt  und  lässt  ein  graues  nicht  geflossenes 
Metall  zurück ,  welches ,  durch  wasserhaltigen  AI 
liohol  von  Chlorkalium  befreit  und  .  getrocknet, 
Tötligen  Metallglanz  hat  5  mit  einem  harten  Kör* 
per  lässt  es  sich  zu  glänzenden  Füttern  .znsam« 
mendriickeu,  nnd  dabei  zeigt  es  sich  weich«  Von 
Wasser  wird  es  langsam  oxydirl  unter  Entwiche« 
lang  von  Wusserstoffgas ,  das  heim  gelinden  Er* 
wrärmen  in  Brausen  abergebt ,  wobei  sich  das  Me« 
tall  in  ein  weisses,  beinahe  schleimiges  Hydrat 
verwandelt.  Das  Metall  entziindel  sieh  beim  ge« 
linden  Erhitzen  in  der  Luft  und  brennt  wie  Zun« 
der,  mit  2urncklassdn^  nm  bl^ss  ziegelrothem 
Oxyd. 

Schwefelkohlenstoff,  in  Dimpfibrm  aber  das 
glühende  Oxyd  geleilet,  vevwandeU  es  in  Schwer 
lellanthan«  Dies  ist  ein  schmutzig  gelbes  Pulver, 
welches  in  Wasser  Sohwefelwasserstoff  entwickelt, 
«nd  sich  in  Hydrat  Temanddt. 

Lässt  man  das  Oxyd  in  warmen  Wasser  lie^ 
gen,  so  yerwandelt  es  sich  bald  in  ein  weisse« 
Hydrat ,  welches  nach  ^iner  Weile  die  blaue  Farbe 
des  gerötheten  l^ackmnspapier  wieder  herstellt« 
Es  löst  sich  auch  in  den  Terdiinntesten  Säuren 
und  wird  die  Säure  gesattigt,  so  Tcrwandelt  sich 
der  Rest  des  Oxyds  bald  in  ein  basisches  Salz  zu 
schimmernden  feinen  Schuppen*  Die  Salze  schme^ 
cken  zusammenziehend.  Die  Salze  mit  Schwefel-* 
säure ,  Siilpctersäure ,  Salzsäure  nnd  Essigsäure 
siud  in  Wasser  aufiö'slich ,   das  Cblorlanthan  ist 
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schwaeli  zerfliesslich.  Die  Salze  haben ,  gleich- 
wie die  ManganoxydnlsahEe  bisweilen  einen  Stich 
ins  Rothe,  bisweilen  auch  nicht.  Sie  werden 
nicht  durch  sehwefelsaares  Kali  gefallt,  aber  das 
Doppelsalz  hrystallisirt  aus  der  Lösung,'  wobei 
jedoch  das  Meiste  aufgelöst  erhalten  wird.  Ist  das 
Lanthansalz  dagegen  mit  einer  entsprechenden 
Menge  von  Cersalz  Termischf ,  so  fallen  beide  zu- 
Bammen  nieder» 

Das 'Atomgewieht  des  Lanthans  ist  kleiner 'als 
das  bisher  Dir  das  Cerinm  angenommene ,  dessen 
Atomgewicht  in  seinem  reinen  Zustande  also  um 
so  viel  höher  »usfAÜen  muss. 

Mosauder  hat  seine  Yersuehe  auch  auf  die 
Eigenschaften  ausgedehnt,  die  dem  vom  Lanthan 
völlig  gerdaigten  Cerium  angehören.  Die  Arbeit 
bt  noch  .nicht  gedruelct%  Ich  werde  also  im  näch- 
sten Jahresbericht  Gelegenheit  haben,  aus  der 
gedruckten  Abhandlung  «eine  ausfuhrlichere  Nach- 
richt über  ihren'  Inbak^  feu  geben. 

Schötibeint)  hat  zu  erklären  versucht,  worin 
standT  dessel.  ^*®  Passivität  des  Eisens ,  von  der  in  mehreren  der 
bcn.  vorbeigehenden  Jahresberiehlei^  gehandelt  wurde, 
bestehe«  Wenn  die  Wärme  so  verschiedene  Zu- 
stände veranlassen  kaiin ,  wie  beim  Schwefel  bei 
+  1400  und  bei  +240^,  und  wenn  einfache 
Körper  sieh  in  so  verschiedenen  Zuständen  be- 
finden hönnen,  wie  der  Kohlenstoff  in  der  Holz- 
kohle, dem  Graphit  und  dem  Diamant,  sollte 
man  da  nicht  vermutheh  können,  dass  ein  elefc- 
trischer  Strom  eine  solche  Veränderung  eben  so 
wohl,   wie  die  Wärme,    bewirken  könne?     Die 


Eisen, 


')  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XIII.  pag.  256. 
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Yerandernng  würde  dann  darin  bestehen ,  dass  die 
kleinslen  Molecüle  des  Eisens  Pole  (nicht  elektri- 
sche oder  magnetische)  haben  >  von  welchen  der 
eine  den  Sauerstoff  anzieht  und  der  andere  ihn 
abslösst*  Im  gewöhnlichen  Zustande  werden  die 
ersteren,  und  in  dem  passiven. Zustande  die  letzteren  r 

nacli  Aussem  gehehrt. 

In  einer  Abhandlung,  über  Reiche  ich  sogleich  ^ 
bericLten  Werde,  und  welche  den  passiven  Zu- 
Bland  des  Wismuths  betrlffk,  äussert  Schönbein: 
<^Man  bat  die  Bildung  des  Äthers  aus  Alkohol 
mit  Scbwefelsäure  einer  katalytiscben  Kraft  zuge* 
schrieben^  sollte  es  nicht  besser  sein  zu  sagen, 
dass  man  über  die  Ursache  derselben  nichts  wisse?" 
Sollte  diese  Äusserung  nicht,  und  wohl  mit  weit 
mebr  Grund,  über  die  eben  angeführte  Theorie 
von  der  Passivität  des  Eisens  gemacht  werden 
können  ? 

Ein  von  Hartley  angegebenes  Factum,  dass 
Messing  eiu  Schutzmittel  für  Eisen  in  Seewasser' 
sei  und  dasselbe  in  elektronegativem  Zustande  er- 
halte, Ist  von  Schönbein  wiederholt  und  nicht 
bestätigt  gefunden  worden*). 

Preuss  "*)  bat  bemerkt,  dass,  wenn  man  Eisenoxyclal. 
Eisenfeile  und  Eisenoxyd  zusammen  mit  Wasser 
digerirt,  das  Eisenoxyd  reducirt  und  ein  schwarzes  * 
Pulver  gebildet  wird,  welches  Preuss  für  Eisen- 
oxydnl  hielt*  Wohle r^^*)  bat  diesen  Versuch 
wiederholt,  mit  Anwendung  von  Eisenoxydhydrat. 
Das  Elsen  wird  unter  Jplntwickelung  von  Wasser- 


')  PoggendoTff's  Annal.  XLIII.  pag.  13. 
**)  Annal.  der  Pharmacie  XXVI.  pag.  96. 
••)  Da«.  XXVIII.  pag.  92. 
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flftoflgiis  öxjdSrI  za  Oxydul ,  welcbes  sich  mit  dem 
Eisenoxyd  zn  Eisenoxyd  -  Oxydul  verbindet^  wel« 
dies  auf  diese  Weise  mit  grosser  Leichtigkeit 
bereitet^  tou  der  Eisenfeile  abgeschlämmt  und 
ohne  Veränderung  ia  der  Luft  gettockttet.  i/verdcn 
«  bann.  Beim  Trocknen  in  der  Wärme  wird  es 
leicht  höher  oxydirt.  Zink,  mit  Eisenoxydhydrat 
gekochlf,  giebt  nicht  Eisenoxyd -Zinkoxyd,  ungc* 
achtet  das  Zinkoxyd  das  Eisenoxydul  in  dem  Ei* 
senoxyd- Oxydul  ersetzen  kann.  Auch  veranlass« 
ten  die  Hydrate  von  Chromoxyd  und  Thonerde 
keine  Oxydation  der  Eisenfeile  ^  wenn  sie  damit 
gekocht  wurden* 

Neue  Eigen-        Runge*)  bat  angegeben,    dass,   wenn  Zink 

'^fileis  ^'    ^^^'  Eisen  mit  Blei  z^  gleichen  Volumen  zusam» 

mengdötbet  werden,  wobei  das  Volum  des  Bleis 

.  besser  noch  grösser  sein  kann,  und  man  sie  hierauf 

mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  die  Säure 
in  gleidier  Zeit  und  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen weit  weniger  von  dem  mit  dem  Blei  zu* 
sammengelötheten  Zink  oder  Eisen  auflöst,  als 
von  gleidi  grossen  Oberflächen  desselben,  aber 
nicht  mit  Blei  zusammengelötheten ,  Zinks  oder 
Eisens.  Mit  Salzsäure  findet  kein  besonderer  Un* 
terschied  statt;  man  könnte  vielmehr  «agen,  dass 
das  Blei,  durch  hydroelektrische  Einwirkung  die 
Auflösung  beschleunige«^  Salpetersäure  löst  beide^ 
worauf  sich  das  Blei  bald  in  Dendriten  auf  das 
Zink  niederschlägt* 
\  ,      .  Im  letzten  Jahresb.  S.  ISO  führte  ich  einige 

Versuche  von  Andrews  an,  die  zu  zeigen  schie- 
nen,   dass   Wismnth>    Kupfer   und  Zinn   durch 


*}  Po  Spender  ff'i  Annal.  XLIIL  pag.  5M. 
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Platin  bis  £o  einem  gewissen  Grade  pasuy  ge^* 
macht  werden   lsönnti;n.      AndrelK^s   hat   ejneii 
neuen  Yersucli''')  bescbriebexi  9  welcher  zu  bewei* 
sea  scheint  9   dass   das  Platin  auch  auf  das  Zink 
einen  Einfluss  ausübt.    Eine  Zinkscheibe,  in  kochst 
concentrirter   Schwefelsäure   bis    zu   -|*  240^  er* 
bitzt,  löst  sieb  darin  auf  unter  Entwickelung  yon 
Wasserstoffgas  und  schwefligsanrem  Gas  9  wird  tB 
iber  mit  einem  Platindraht  umwickelt  und  dann 
in  die   Säure   gelegt,    so  löst   es   sieb   drei  Mal    . 
langsamer  und  unter  Entwickelung  von  nichts  an* 
derem  als  Ton  schwefligsaurem^  Gas  auf^  welcbes 
nicht  von   dem  Zink,    sondern  von   dem  Platin- 
iniki  au^ekt«      Aus   diesem  Versuch  ziekt  An- 
drews  den   Scklusa,    dass   in   so   eoncentrirten 
Sanren,  dass  darin  die  Lösung  nur  auf  Kosten  der 
Bcstandtkeile  der  Säure  gesckiekt ,  die  Berilkrung  - 
mit  einem   elektronegativen .  Metall  die  Auflösung 
des  elektropositiven  Metalls   verkindert^    was  iß 
einer  verdünnten  Säure  umgekekrt  stattfindet. 

Schönbein**)  hat  seine  Versuche  über  den  PMA^er  Zn- 
passiven  Zustand  des  Wismutks  in  Berübrung  ^^ignuths. 
>i>it  Platin  in  einer  Salpetersäure  von  1,4 /ortge- 
setzt und  gezeigt  9  dass  er  in  einer  verminderten 
aber  nicht  anfgebobenen  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff und  zur  Säure  besteht.  In  dem  activen  Zu- 
stande, wird  es  schnell  aufgelöst  9  und  es  zersetzt 
die  Saure  in  Stickoxyd  ^  in  dem  passiven  Zustande 
aber  gesckieht  dieses  langsam ,  die  Affinität  gekt 
^tcht  weiter^  als  die  Säure  zn  salpetriger  Säure 
^^  rednciren^  wonack  es  anssiekt,   als  wäre  die 


')  Poggendorff*«  Annale^  XLV.  pag.  Ui  and  130. 
")  Das.  XLIII,  pag.  i. 
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Wirknng  ins  Stocken  geratken,  aker  man  aiehl 
Streifen  von  %alpeter8aurcni  Wismutkoxyd  »ich 
von  dem  Wismutk  in  der  Säure  niedetsenken , 
,  Aaek  einer  Weile  ftrkt  siek  die  Flüssigkeit  nm 
dksselke  grnn  von  angesammelter  salpetriger  Säare, 
vnd,  i¥ird  der  anfstekende  Tkeit  des  Wismntka 
mit  einem  elektromagnetiscken  Multiplicator  Ter- 
knnden ,  dessen  andere  Leitungsenden  in  die  Säure 
gesetzt  sind,  so  siekt  man  einen  elektriseken  Strom 
auf  die  Magnetnadel  einwirken,  was  mit  dem  ak- 
solut  passiven  Eisen  nickt  stattfindet.  Man  siekt 
also,  dass  der  Zustand  des  Wismutks  von  der* 
selken  Airt,  wie  der  des  Eisens,  ist,  aker  in  ge- 
ringerem Grade.  Sekönkein  sckliesst  dagegen 
naek  seinen  Ansicklen,  dass  er  nickt  von  derselken 
Art  sei  y  wie  der  des  Eisens. 
Osminm-Iri-  Dökereiner*)  kat  auf  eine  ekemlscke  An- 
wendung des  Osmium -Iridiums  aufmerksam  ge- 
mackt,  man  soll  es  nämlick  kei  Destillationen  in 
die  Retorte  legen,  um  ein  leickteres  und  gleick- 
mässigeres  Kocken  kervörzukringen.  Ick  kake 
es  versuckt  und  seine  Wirkung  kockst  merkwür- 
dig gefunden.  Einige  wenige  Kc^rner  davon,  auf 
den  Boden  der  Retorte  gelegt,  kewirken  eine 
Lekkaftigkeit  und  Gleickmassigkeit  im  Rocken, 
die  Spirale  von  Platindrakt  nickt  in  demselken 
Grade  kervorkringen  können.  Da  Osmium  -Iridium 
Ton  keiner  Flüssigkeit  angegriffen  wird ,  so  ist  es 
allgemein  anwendkar.  Die  Zeit  der  Destillation 
ist  kei  Anwendung  von  ^mium«* Iridium  wenig- 
stens um  \  kürzer,  als  wenn  man  die  Flüssigkeit 
allein  destillirt. 


dium. 


')  jQurn.  für  pract.  Chemie  XV.   pag.  319. 
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In  Betreff  der  tod  Fellenberg  im  letzten  Indium. 
Jahresb.  S.1429  angegebenen  Methode,  das  Irl» 
diam  löslicb  zu  machen ,  hat  derselbe  *)  jetzt  be- 
merkt, dasa  nur  Chlorür  gebildet  werde,  vrenn 
nicht  das .  Schwereliridinm  mit  Kali  vermischt 
wird.  Diese  Operation  wird  also  auf  die  von  mir 
angegebene  zurückgeführt,  das  Iridiumpulver  mit 
Chlorkalium  oder  Chlomatrium  zu  mischen,  um 
Iridiamehlorid  mit  einem  von  diesen  yerbunden 
ZQ  erhalten ,  wobei  das  vorhergehende  Schmelzen 
mit  Schwefelkalinm  überflüssig  wird« 

H.  Rose**)  hat  gezeigt,  dassdie  selenige  Säure  Selensänre. 
mit  Leichtigkeit  in  Selensäure  verwandelt  werden 
bau,  wenn  mau  in  ihre  Auflösung  in  Wasser  so 
lange  Chlorgas  einströmen  lässt,  bis  sie  freies 
Chlor  enthält.  Den  Überschnss  von  Chlor  lässt 
man  wegdnnsten ,  entweder  in  einer  flachen  Schale 
an  der  Luft ,  oder  indem  man  einen  Strom  von 
atmosphärischer  Luj[Jt  durch  die  Ffüssigheit  leitet« 
I)>nn  enthält  die  Flüssigkeit  Selensäure  und  Salz- 
Baare.  Vermuthlich  würde  dies  noch  volUsom- 
mener,  geschehen^  wenn  man  das  Gemisch  ein 
Paar  Stunden  lang  dem  Sonnenlicht  aussetzte. 
Man  kann  sie  auch  erhalten ,  wenn  man  feines 
Pulver  von  Selen  mit  Wasser  übergiesst,  dann 
^  dieses  einen  Strom  von  Chlorgas  leitet,  bis 
das  Selen  aufgelöst  ist,  worauf  die  Flüssigkeit 
verdünnt  und  gesättigt  wird,  aber  dann  ist  die 
IKeiige  der  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  drei  Mal 
so  gross.  In  wie  weit  die  Salzsäure  durch  Ver- 
danstung  in  gelinder  Wärme  abgeschieden  wer- 


*)  Poggendorfrs  Annal.  XLIV.  pag.  nO. 
'*)  Dm.  XLV.  pag.  337. 

Berzelius  Jahref- Bericht  XIX.  i5 
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den  kann,  «o  dass  man  die  Selensaure  davon  be- 
freit bekommt,  hat  Rose  niebt  angegeben^  möchte 
aber  wohl  nicht  unmöglich'  sein. 
Salze.  Watson*)  h^t  Yersnche   angestellt,    um  den 

Einfluss  des  .Einfloss  dcs  Thanpunkts   der  liuft  auf  das  Fatis- 

Thaupuiusts      ,  ,01  »t  t^i  «iii« 

der  Luft  auf  circtt  der  Salze  anszumitteln«      Es   hat  sich  dabei 
dasVc^ittcnigggßjgi^  jugg  ^g  zwischen  Jem  Thaupnnkt  und  der 

Temperatur  in  der  Luft  ein  bestimmtes  Verhäll- 
niss  giebt ,  bei  welchem  die  Tension  des  Krystall- 
wassers  in  dem  Salz  und  der  Wassergehalt  der  Luft 
einander  gerade  das  Gleichgewicht  halten.  Aber 
wenn  die  Temperatur  steigt  oder  der  Thaupunkt 
fällt,  so  fangt  das  Salz  an  zu  verwittern,  wenn 
dagegen  der  Thaupunkt  steigt  und  die  Temperatur 
fallt,  so  fängt  das  verwitterte  Salz  an  sein  ver- 
lorenes Wasser  wieder  a^nfzunehmen.  Bei  einem 
Thaupunkt  in  der  Luft  von  -|*  8^,9  und  einer 
Temperatur  von  -f-  14^,4  hält  der  Wassergehalt 
der  Luft  der  Verwandtschaft  des  Salzes  zum  Kry- 
stallwasser  in  dem  kohlensauren  Natron  das  Gleich- 
gewicht. 
Constitution  Es  giebt  zwei  Arten,  wie  man  die  neutralen 
^*'^*^*"*®^^Sauerstoffsalzc,  zusammengesetzt  betrachten  kann. 

salze*  ^ 

Nach  der  einen  bestehen  sie  aus  einer  Säure  und 
einer  Base.  Nach  der  anderen  wird  der  Sauer- 
stoff der  Base  zu  dem  der  Säure  hinzugedacht, 
wodurch  diese  zu  eidem  zusammengesetzten  Salz- 
bilder wird,  verbunden  mit  dem  Radical  der 
Base;  die  wasserhaltigen  Sauerstoffsänren  aber  zu 
Wasserstoffsäuren  von  zusammengesetzten  Salz- 
bildem.  Diese  letztere  Ansicht  hat  die  Eigen- 
schaft, alle  Salze  in  die  Categorie  der  Haloidsalze 

*)  Journ.  fiir  pract.  Chemie.  XIV.  pag.  11)2. 
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zu  stellen  und  zeigt  dadiiveli  einen  inneren  Zn« 
summenhang  der  ganzen  Salzklasse.  ^Man  kat  sie 
nenerliek  als  Haupttkeorie  für  die .  SaoerstoSsalze 
geltend  zu  niaeken  gesueht.  Clarke  kat  ver- 
suckt )  sie  zur  Erklärung  irersekiedener  isomorpker 
Verkältnisse  anzuwenden,  die  jedock  daraus. nickt 
erklärkar  sind  okne  Annakuien^  zu  denen  die 
Wissensekaft  kis  jetzt  nock  nickt  kerecktigt  ist; 
wenn  aker  a(ack  durck  sie  gewisse  isomorpke  Ver- 
kältnisse sckeinkar  erklärt  werden ,  so  keweist 
dies  niekts  für  oder  gegen  die  Tkeorie;  denn 
diese  Verkältnisse  keruken .  anf  der  Anzakl  und 
relativen  Lage  der  einfacken  Atome  gleick  wie 
auck  auf  dem  grösseren  oder  kleineren  Akstande 
zwiscken  denselken,  was  wieder  auf  dem  Ver- 
wandtsckaftsgrade  und  der  Ordnung  in  der  Grnp« 
pirung  der  einfacken  Atome,  wovon  die  Krystall- 
form  einer  Verkindungakkängt,  kerukt,  nnd  niekts 
in  Betreff  der  Natur  der  Verkindung  keweist. 
Dann  würden  Alaun,  Flussspatk,  Bleiglanz,  n. 
s.w.,  eine  analoge  Zusammensetzung  kaken,  und 
es  ist  kei  dem  fliicktigsten  Blick  anf  das  Mecka- 
niscke  in  diesen  Verkältnissen  klar,  dass  eine  un- 
gleieke  Anzakl  von  Atomen  zu  gleicken  Formen, 
zusammengelegt  werden  könnten,  gleickwie  un- 
gleicke  Formen  durck  Zusammenlegung  von  einer 
gleicken  Anzakl  von  Atomen  entsteken  können. 
Dies  stösst  jedock  nickt  den  Wertk  der  Lekre 
vom  Isomorpkismns  um^  denn  dieselken  Formen 
können  nickt  von  jeder  Anzakl  von  Atomen  ge- 
kildet  werden ,  sondern  nur  von  einer  gewissen 
kestimmten  Anzakl,  zwiscken  denen  leickt  zu 
untersckeiden  isl ,  so  dass  die  Isomorpkie  dadurck 
nickt  zu  Verwirrungen  zn  fukren  krauckt.    Legt 

15* 


i28 


man  'z.  B*  nut  ein  einziges  Atom  zn  einer  Yer* 
bindnng  Von  einer  gewissen  Form ,  so  kann  dar- 
aus nicht  niehr  eine  gleiche  Form  grappirt  wer* 
den.  Isoinorphlsche  Betrachtungen  machen  also 
die  -letztere  Theorie  von  der  Constitution  der 
SaneriBtoS^alze  nicht-nothwendig,  sie  fiihren  nieht 
zu  klareren  Ansichten. 

Li  eh  ig*)  hat  bei  Aufstellung  einer  Theorie 
iiher  die  Zusammensetzung  der  organischen  Säu- 
ren^ anf  welche  ich  in  der  Pflanzenchemie  zu- 
rStckkommeh  weirde,  diese  Frage  wieder  anfge*^ 
tiommen,  iind'  die  'Vorzüge  und  die  Mothwendig«* 
keit  der  Annahme  dieser  Theorie  vor  der  älterea 
'nachzuweisen  gesucht*,  und  zwar  in  einer  Art, 
die  man  mit  Recht  von  dem  Sachkenner  zn  er- 
warten hat.  Ich  habe  diese  wichtige  Theorie  be- 
reits in '  mehreren  Auflagen  meines  Lehrbuchs  ab« 
gehandelt  und  den  Nutzen  gezeigt,  sie  neben  der 
älteren  bestehen  zu  lassen,  ohne  deswegen  die 
letztere  zu  verwerfen.  Es  dürfte  also  nicht  un- 
passend sein ,  zn  vergleichen ,  welche  relative 
Gewissheit  beide  Theorien  darbieten,  bevor  man 
die  Wähl  besehliesst,  denn  Veränderungen  in 
den  Ansichten  sind  nicht  immer  Fortschritte. 

Die  erste  Frage  ist:  giebt  es  Salzbilder  von 
einem  brennbaren  Radical  mit  Sauerstoff?  Unter 
der  grossen  Anzahl  von  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Säuren  ist  ihre  Hervorbringung  niemals 
geglückt.  Wollte  man  in  dieser  Beziehung  die 
wasserfreie  Schwefelsäure^  als  Salzbilder  in  den 
Sulfiten,    die  Kohlensäure   als  Salzbilder  in  den 

Oxalaten  betrachten ,  so  frage  Ich ,  wann  man  aus 

■  .1  ■      ....j,  ■  .i ,, 

*)  Annal.  der  Phannac.  XXVL  pag^  173. 
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diesen  Salzbi|ileni<  tad*  einnia'  MeUU  ein  Solfit 
oder  ein  Oxalat  bervorgebvatfhtithisilr?  Einige  Pflaar 
zensäaren  lassen  sidb  (S&war- durch  Chlor  von  dem 
Radienl  der  Base  abseheideii,  wobei  ddr  Sauer: 
Stoff  mit  dem  Radieal  det  Säi^re  yerbiuiden  bleibt, 
aber  dieses  Radieal  •  nimint  zugleich  Chlor  auf^  es 
scheidet  sieh  kein  Salxbild^r  ab,  .nnd  die  neue 
Verbindung  ist  metamörphesirt.  .JMese  Sal^ilder 
existiren  also  nur  int:  d,er  Theorie^  vnd  konnteii 
bis  jetzt  noch  niemals  4ftrgest^Ut.yiEcerden« 

Stellen  vfiv  uns  yor^   yvir.  höni|ten  die  ^tnfa: 
chen  Atome  in  dem  zusamn^eng^setzlen  Atom  ei- 
nes Salzes;  z.  B.  in  dem.  jkohJensaur.ep  Eisenoxydul, 
sehen  9    nnd   diese  lägen -qo  ^zusammen,    dass  die 
drei  Sauerstoffatome  eine  trianguläre  Lage  bilde- 
ten ,  in  deren  Mitte  sich  das  Eisen  auf  der  einen, 
und  der  Kohlenstoff  auf.  der  andern  Seite  beßinde^ 
welcher  Theoretiker  möchte  wohl  da  bestimmen, 
ob  die  3  'Sauerstoffatome  alle  dem  einen  oder  dem 
anderen  von  beiden  brennbaren  Körpern ,  oder  ob 
davon  zwei  dem  einen  und  eins  dem  anderen  an- 
gehören?    Um  darüber«  ein  ürtheil  zu  bekommen, 
würde  er  nothwendig  seine  Zuflucht  zu  Versuchen 
nehmen.     Er  würde  finden ,  dass  Kalium  das  Ei- 
sen abscheidet,  aber  daraus  würde  er  keinen  Schluss 
ziehen  können,    denn  dasselbe  geschieht  imit  dem 
Elsenoxydul  allein.     Dagegen    würde    er  finden, 
dass  Schwefelsäure  die  Kohlensäure,  Kali  dds  Ei- 
senoxydul  und    Chlor   die   Kohlensäure   und  den 
Sauerstoff  abscheidet.     Aus  diesen  drei  combinir- 
ten  Versuchen  würde  er  keinen  anderen  Sehluss 
Ziehen  können,   als  dass  von  den  3  Sauerstoffato- 
ifien  zwei   dem  Kohlenstoff  und   eins   dem  Eisen 
angehören,  waches  mit  diesem  abgeschieden  oder. 


SSO 

wenn  sieh  das  Eisen  mit  einen  anderen  Kö'rper 
▼erbindet,  frei  i^ii^d,  nody  io  weit  unsere  Ansich- 
ten in  der  Chemie' gegenwilrtig  reichen,  sieht  es 
aus,  als  habe  er  richtig^  geschlossen.  Wir  wissen^ 
dass  oxydirte  Körper*  ▼»!»  jeder  Art  ehemische 
Verbindungen  eingehen  fcininen ,  z.  B.  Bleioxyd, 
Eisenoxyd,  Zinkbxyd^.Platinoxyd,  Goldoxyd,  mit 
Kali  und  Natvon.  Besteht  nun  s.  B.  die  Verbin- 
dung von  Eiseooxyd  mit  Natron  Ffa  Fe  (weiter  un- 
ten werde  ich   eine  solche  genauer  beschreiben) 

ans  Na  -f-  2Pe,  und'  hat  das  Eisenoxyd  Verwandt- 
schaft genug  zu  noch  einem  Atom  Sauerstoff,  um 
dem  Natrium  den  Sauerstoff  zu  entziehen ,  zu  dem 
dieses  jedoch  einen  der  höchsten  Verwandtschafts- 
grade hat?  Wenn  in  Wasser  suspendirtes  Eisen- 
oxyd mit  metallischem  Eisen  gekocht  und  dadurch 

Pe-}-f  hervorgebracht  wird,  ist  es  da  die  Ver- 
wandtschaft des  Eisenoxyds  zu  noch  einem  Atom 
Sauerstoff,  oder  ist  es  die  des  Eisens,  welche 
das  Wasser  zersetzt?  Auf  welcher  Seite  liegt 
hier  die  grössere  Wahrscheinlichkeit ,  die  grössere 
Consequenz  mit  den  übrigen  Lehren. der  Wissen- 
schaft? Ist  in  den  Verbindungen  der  Oxyde  von 
Gold  und  Platin  mit  Kali  und  Natron  aller  Sauer- 
stoff mit  dem  Golde  oder  Platin  verbunden?  Und 
wenn  es  sich  auch  in  diesen  Fällen  nicht  so  ver- 
hielte, die  jedoch  vollkommen  in  die  Klasse  der 
Saucrstoffsalze  gehören,  ist  dann  Grund  vorhan- 
den, dass  bei  anderen  das  Gegentheil  stattfindet? 

Es  giebt  saure  und  basische  Sauerstoffsalze  und 
Haloidsalze.  In  betreff  der  letzteren  stimmen 
beide  Theorien  darin  überein ,  dass  sie  Verbin- 
dungen von  dem  neutralen  Salz  mit  Oxyden  sind. 
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Aber  la  diesen  Verbindangen  gilt  die  Regel,  dass 
in  den  SmiiirstoffsalsKen  sicli  derselbe  Oxydatious- 
grad  mit  dem  Salz  verbindet ,  welcbea  die  Theorie 
darin  enthalten  voraussetzt :  das  Oxydal  giebt  ein 
basiscbes  Salz  mit  dem  Oxydulsalz  und  das  Oxyd 
mit  dem  Oxydsalz,  Dasselbe  findet  bei  den  Haloid- 
salzen  statt,  das  Chlorür  verbindet  sich  mit  dem 
Oxydul  und  das  Chlorid  mit  dem  Oxyd. 

In  den  sauren  Salzen  ist  nach  der  einen  Theorie 
von  den  Sauerstoffsalzen  das  neutrale  Salz  mit  I, 
2^  3  Atomen  von  der  Wasserstoffsäure  verbunden, 
ganz  so  wie  es  der  Fall  ist  mit  den  Haloidsalzen  ^ 
nach  der  anderen  ist  das  saure  Salz  ein  Doppel- 
Balz ,  in  welchem  Wasser  die  andere  Base  ist, 
als  welche  auch  der  Wasserstoff  in  den  sauren 
Haloidsälzen  angesehen  werden  kann ,  beide  sind 
alsa  in  diesem  Fall  gleich  gut.  Aber  in  mehreren 
von  den  sauren  Sauerstoffsalzen  kann  .das  Wasser 
durch  Hitze  ausgetrieben  werden  ^^  und  es  bleibt 
eine  Verbindung  des  neutralen  Salzes  mit  1 ,  2 
oder  3  Atomen  der  Säure  in  demselben  Oxyda« 
tionsgrade,  welchen  die  ältere  Theorie  voraussetzt, 

übrig ,  z.  B«  in  £S^,  NaS^  *) ,  chromsaures  Kali 
verbindet  sich  in  Wasser  aufgelöst  mit  2  und' 3 
Atomen    Chromsäure,     und   schiesst   damit    ohne 

Wasser  zu  feCr^  und  KSr'  an.  Daraus  ist  es 
also  klar^  dass  die  neutralen  Sanerstoffsalze  sich 
mit  1  oder  mehreren  Atomen  .von  sowohl  demsel« 


^  Ich  weiss ,  dass  man  die  Enstenz  dieser  wasserfreien 
Bckwefelsauren  Saixe  bestritten  luit.  Aber  ich  erinnere  daran, 
dass  man  diese'  Salze  mit  Vortheil  zur  Bereitung  wasser- 
freier Schwefelsaure  durch  trockne  Destillation  derselben 
anwendet. 
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ben  basischen  als  auch  demselben  sauren  Oxjd, 
welcbes  sie  vorher  enthielten ^  verbinden  können^ 
nnd  dies  ist  mit  den  Gesetzen  yollkommen  eonse* 
quent.  Kalium  und  mehrere  Metalle  Verbinden 
sieh  mit  I9  2  nnd  3  Atomen  Jod;  hätten  diese 
Verbindungen  etwas  Entsprechendes  bei  den  Sauer- 
stoffsalzen ^   so  würden  z.B.  die  3  chromsauren 

Salze  bestehen  ans  KCr,  KCt^  KCV^.  Aber  da- 
von finden  wir  keine  Spur  unter  den  bekannten 
Verbindungen^  die  angenommenen  sanerstbfihalti- 
gen  Salzbilder  haben  keine  höheren  Verbindungs- 
grade, als  die,  welche  von  den  Oxydationsgraden 
vorausgesetzt  werden. 

Welche  von  diesien  beiden  Theorien  verdient 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande '  unserer  Kenntnisse 
vorgezogen  zu  werden?  Ich  habe  nurThatsachen, 
keine  Speculationen ,  dargestellt,  die  Antwort 
scheint  mir  leicht  zu  sein« . 

Eine  andere  Theorie  ist  von  Couerbe*)  auf- 
gestellt worden.  WasserAreie  Säuren  sind  nach 
siKiner  Ansicht  keine  Säuren.  Das  Wasser  Ist 
keine  Basis  in  den  wasserhaltigen  Säuren,  son- 
dern ein  Bestandtbeil  der  Säure,   wir  haben  also 

nicht  K+  S,  sondern  fiS-}-40,  nicht  U^+F,  son- 
dern 8^<^-80.  Wenn  ein  oder  mehrere  Atome 
Wasser  aus  einer  Basis  ausgetrieben  werden,  so 
verliert  die  Säure  ihre  Acidität  ganz  oder  theil- 
weise,  je  nachdem  von  dem  Wasser  nichts  oder 
etwas  übrig  bleibt.  Tot  eapita  tot  sensuSy  kann 
überall  in  Anwendung  gebracht  werden* 
Lösliclikeitun.      Wittstciu  *^)   hat   seine    im    Jahresb.   1838 

lösliclier  Salze 

u°Amron°S-        *)  A«»-  de  Ch.  et  de  Ply.  LXVIII.  pig.  183. 
Mixen.  ")  Bttdkner's  Repertorimn.    Z.  R.  XIII.  pag.  313. 
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S.  148  erwälinten  Yersuclie  über  die  Lösliclikelt 
oder  Unlöslichkeit  uoloslielier  Salze  In  Ammoniak 
oder  Ammoniaksalzen  9  mit  oder  obne  Zersetzung 
des  Salzes^  fortgesetzt.  Diese  Fortsetzung  bescbäf- 
tigt  sich  mit  den  Salzen  von  Mangan,  Zink 9  Ko- 
barlt,  Nickel,  Cadmium,  Silber,  Quecksilber; 
diese  sind  ohne  Ausnahme  Haloidsalze,  die  meisten 
Cyanirerbindnngen ;  von  Eisen,  Blei,  Uran,  Zinn 
und  Wismuth,  vermischt  Haloid-  und  Sanerstoff- 
Yerbindungen.  Ich  mnss  in  Betreff  der  Resultate 
dieser  zahlreichen  Versuche,  die  sich  nicht  in  ^ 
allgemeinen  Gesetzen  darstellen  lassen,  auf  die 
Abhandlung  darüber  hinweisen. 

Anthon*)  hat  den  Grad  der  Löslichkeit  eini-   LSsUchlseit 
ger  schwefelsauren  Salze  in  Alkohol  «olÄWOcht.^^^^""s][][^g 
Schwefelsaures   Natron   ist   unlöslich    in  Alkohol   in  AUsokot 
von  0,85  und  darunter«     Alkohol  von  0,872  löst," 
bei   +  120  bis  150,    auf  1000  Tb.  nur  0,7  Tb. 
davon  auf.     iOOO  Th.  Alkohol  von  0,905  löseq 
3,8  Tb.  schwefelsauren  Natrons  auf. 

Schwefelsaures  Ammoniak  ist  merklich  löslich 
in  einem  Alkohol  von  höherem  specif.  Gewicht, 
ab  0,86.  1000  Tb.  Alkohol  von  0,872  lösen 
1  Th.  auf  und  1000  Tb.  Alkohol  von  0,905  lösen 
16  Th.  auf. 

Schwefelsaures  Manganoxydnl  ist  unlöslich  in 
Alkohol  unter  0,85.  1000  Th.  Alkohol  von  0,872 
lösen  6  Tb.,  und  von  0,905  lösen  11  Tb.  davon  auf. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  ist  unlöslich  in  Al- 
kohol von  geringerem  specif.  Gewicht  als  0,88. 
1000  Tb.  Alkohol  von  0,905  lösen  2  Tb.  davon  auf. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fängt  erst  bei  einem 


*)  JouTn.  für  pract.  Gkemie  XIV.   pag^.  125, 
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sp^ctr.  Gewicht  von  0,905  an  lö'slicli  zn  weHen, 
wobei  lOQO  Tb.  davoa  i  Th.  «uflöaeii. 
BiKlang  Ton        Mackensie*)  h«t  angegeben )  dass  Chlorgas 

Hypqc   «»*«%m^  Sauerstoffgas,  zusammen  in  eine  Lösung  von 

Alkali  in  Wasser  geleitet,  sich  bei  der  Beriibrang 
mit  dem  Alkali  zu  unterchloriger  Säure  Tcrbinden, 
die  den  ganzen  Alkaligehalt  sättigt,  ohne  dass  ein 
Theil  des  Chloirs  zur  Austreibung  von  Sauerstoff 
von  dem  Kalium  verbraucht  wird.  Mackensie 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  dem  Sauerstoff 
oder  nur  der  Luft  ausgesetzte  Hypochlprite  sich 
allmälig  zu  Chloraten  oxydiren,  besonders  Mrenn 
die  Temperatur  nahe  -|-  iOO^  kommt.  Diese  That- 
sachen  Yerdienen  durch  neue  Versnche  gepriaft  zu 
werden.    Marchand  hat  sie  bestätigt  gefunden. 

Zersetzung; der      Kraus  **)    hat    gezeigt,    dass    ChlorcaLcium, 

Glühen^ii  der  ^^^^'^^'^^'^^^^^  "°^  Chlorbartum  heim  Erhitzen 
Luft.  bis  zum  Schmelzen  alkalisch  werden  und  Chlor 
gegen  Sauerstoff  yertauschqn.  Ghlorbarium  kann 
geglüht  werden  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  zer- 
setzt zu  werden,  bei  einer  Temperatur,  in  welqher 
die  beiden  anderen  alkalisch  werden.  Leitet  man 
aber  Wasserdämpfe  während  des  Glühens  darüber, 
80  wird  es  alkalisch  und  entwickelt  Salzsäure. 
Er  macht  anf  diesem  Umstand  in  Bezug  auf  das 
Chlorcalcium  die  Chemiker  aufmerksam,  welches 
in  geschmolzenem  Zustande  bei  organischen  Ana- 
lysen zum  Aufsaminein  des  Wassers  angewandt 
wird,  welches  daher  auch  zugleich  Kohlensäuregas 
binden  kann.  Wir  kommen  darauf  weiter  unten 
bei  der  organischen  Analyse  wieder  zurück.  Chlor- 


*)  Comptet  rendus  1.  S^in.  1838.  piig.  856, 
**)  Pogg^ndorfffl  Annal.  XLIII.  piig.  138. 
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lialiam   und  Cbiornatriam  konneu  darcli  Glühen 
nicht  zersetzt  werden« 

Rammelaberg*)  hat  eine  interessante  Arbeit  Joas&ar«  und 
über  eine  neue  Bildungsmethodc  die?  l^berjodsäure  ^""g^^j^^*'"* 
und   über   die  jodsauren    Salze    im    Allgemeinen 
mitgetheilt.  ' 

Bei  Versuchen  über  die  Därst^IInns:  von  über- 
jodsaurem  Kali  durch  Glühen  des  jodsauren  Kali's, 
nach  dem  für  die  Überchlorsäure  angewanditen 
Proeess^  irerwandelte  ^icb  das  Salz  ganz  in  Jod- 
halium.  Dagegen  glückte  der^  Versuch  mit  den 
jodsauren  Salzen  von  Baryt,  Strontlan  und  Kalk. 

Wird  jodsaurer  Bal^yt  im  einer  Retorte  geglüht, 
so  gehen  11,853  Proc.  Sauerstolfgas  und  41,685 
ProC;.  Jod  .wt^g,  mit  Zurücklassung  Ton  46,522 
Proc*  Dieser  Rüf;kstaii4  enthält  den  ganzen  Baryte 
gehalt,  verbui|den  mit;-^  Jod  und  §  Sauerstoff  des 
Salzesi,,  lind  dieses  Verhältnis»  entspricht  geniHi 
5Ba  +  % 

Dieser  ftückstand  lost  sich  leicht  und  schnell 
in  Sälpetersäure  auf,  was  nicht  mit  jodsaurem 
Baryt  geschieht,  der  sich  schwierig  in  der  Säure 
löst^  und  wird  die  Lösung  mit  kaustischem  Am- 
moniak versetzt,  so  bekommt  man  einen  etwas 
gelatinösen  Niederschlag,  welcher  die  Hälfte  vom 
Baryt,  den  ganzen  Gehalt  an  Überjodsäure  und 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthält.  Die  andere 
Hälfte  des  Baryts  bleibt  mit  der  Salpetersäure 
verbunden.  Das  gefällte  Salz  bestand- nach  der  * 
Analyse  aus : 


*)  Poggendorffs  Annal.  XLIV.   pag,  545, 


236 


Gefundea  Atome  -Berechnet' 

Baryt  .....  48,26  5  48,299 

-     Überjodsäure  .  46,37  2  46,624 

Wasser  ....     5,37  5  5,677 

=  ßasp  -I-  5ft. 

Wird  die  Lösang  dieses  oder  des  TOlrhei^ehen- 
den  Salzes  in  Salpetersäure  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  vermischt,  so  bildet  sich  der  donkel- 
gelbbranne,  in  Ammoniak  nicht  lösliche  Nieder- 
schlag, welcher  die  überjodsauren  Salze  charac- 
terisirt,  und  welchei*,  in.  warmer  Salpetersäure 
aufgelöst,   die  gelben,  rhomboedrischen  Krystalle 

Von  Äg^J  -f-  3H  absetzt,  die  von  Magnus  und 
Ammermnller  (JUhreab.  1835  S.159)  beschrie- 
ben worden  sind«     . 

Vermischt  mfan  Jodbarium  mit  8  Atomen  Ba- 
rinmsuperoxyd ,  so  wirken  sie  anf  nassem  Wege 
nicht  auf  einander  ein,  aber  beiftn  Erhitzen  ent- 
steht  Baryt  und  Jodsäure.  Rainmeisberg' hat 
nicht  versucht ,  den  jodsauren  Baryt  mit  4  Atom- 
gewichten Bariomsuperoxyd  zu  vermischen  und  zu 
glühen^  es  ist  Wahrscheinli^ ,  dass  dabei  nur  2 
Atomgewichte  Saqerstoffgas  ohne  Elnrnjischung  von 
Jod  entwickelt  werden,  und  vielleicht  giebt  ein 
Gemisch  von  1  Atom  jodsaurem  Baryt  und  4  Ato- 
men kaustischem  wasserfreien  Baryt  beim  Glühen 
in  einem  Strom  von  Sauerstoffgas  (dieselbe  Ver- 
bindung, wodurch  die  Bereitung  der  Ubeijodsäure 
sehr  vereinfacht  werden  würde. 

Jodsaure  Strontianerde  wird  beim  Glühen  auf 
gleiche  Weise  zersetzt.  Sie  lässt  40,46  Procent, 
die  Sr^'l'  sind,  zurück,  während  13,2  Procent 
Sauerstoff  und  46,34  Proc.  Jod  verflüchtigt  werden. 
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Jodsavre  Kaliserde  lässt  genau  ^  Rueisstand  von 
demselben  überbasiscben  Salz  zurück,  wäbrend 
14,78  Sauerstoff  und  51,88  Jod  weggeben. 

Die  Überjodsäure  giebt  mit  Basen  Verbindun- 
gen in  mebreren  Sättigungsgraden,  nämlieb  mit 
1,  S  und  5  Atomen  Basis,  und  zwiscben  den  bei- 
den letzten  Graden  einen  Zwischengrad  von  5 
Atomen  Basis  mit  2  Atomen  Jodsäure,  woTon  dag 
oben  analysirte  Barytsalz  ein  Beispiel  ist. 

Rammeisberg  hat  folgende  jödsaure  Salze 
beschrieben : 

Jodsaures  Natron  schicsst  über  -|-  5^  in  seide- 
artig glänzenden ,  zusammengruppirten  Nadeln  an, 
die  dem  schwefelsauren  Chinin  etwas  ähnlich  sind. 
Unter  -|*  5^  Terändem  sich  diese  Krystalle  zu 
ziemlich  grossen,  durchscheinenden  Prismen,  die 
in  der  Luft  sehr  schnell  verwittern,  und  sich  in 
warmem  Wasser  in  die  ersteren  umsetzen,  wobei 
sie  trübe  werden  aber  ihre  Form  beibehalten« 
Gay-Lussae,  welcher  zuerst  die  beiden  Tcr- 
schiedenen  Salze  bemerkte,  hielt  das  erstere  für 
basisch.  Beide  sind  jedoch  neutral.  Das  erstere 
enthält  8,35  Procent  oder  2  Atome  Wasser,  das 
letztere  31,29  Procent  oder  10  Atome.  Ein  saures 
Salz  konnte  nicht  heryorgebracht  werden.  Die 
beste  Darstellungsmethode  dieses  Salzes  ist  die, 
dass  man  Ghlorjod  mit  kohlensaurem  Natron  sättigt» 

••• 

Jodsaures    Natron    mit    Chlomatrium ,     N  J 

-^  2Na€l  4*  1^9  schiesst  zuweilen  aus  der  Flüs- 
sigkeit an,  die  man  erhält,  wenn  man  durch  Ein« 
leiten  von  Chlorgas  in  eine  mit  Natronhydrat  ver« 
mischte  Lösung  Ton  jodsauren  Natron  das  basi- 
sche überjodsäure  Natron  bereitet  hat.    Es  bildet 
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farblose  i  äorcbficheinende ,  vierseitige  Prismeiiy 
»a  denen  2  Seiten  so  breit  sind,  dass  die  Kry- 
stalle  tafelförmig  sind,  verwittert  nicbt  in  der 
Luft,  aber  in  Wasser  verwandelt  es  sich  in  jod* 
saures  Natron  mit  ^  Atomen  Krystallwasser,  wäh* 
rend  jiBdoeh  die  Krystalle  ganz  bleiben*.  Das 
Wasser  zieht  dabei  Kochsalz  aus.  Es  besteht  aus 
46,724  jodsaurem  Natron,  27,748  Kochsalz  und 
25,528  Wasser,  der  eben  angegebenen  Formel 
entsprechend. 

Jodsaures  Lithion  schiesst  in  einer  Rrystall- 
hruste  an,  enthält  hein  Wasser  und  bedarf  za 
seiner  Auflösung  2  Th«  haltes  und  etwas  weniger 
lochendes  Wasser. 

Jodsaures  Ammoniak  hann  in  Würfeln  kry- 
stallisirt  erhalten  werden,  'ist  wasserfrei,  löslich 
in  6,9  Tb.  hochenden  und  38,5  Tb.  halten  Wassers 
von  -(^  15^.  Bei  4~  ^50^  wird  es  verflüchtigt  und 
zersetzt. 

Jodsaurer  Baryt  ist  höchst  schwerlöslich  und 
wird  gefallt.  Ebenso  jodsaurer  Strontian.  Beide 
enthalten  1  Atom  Krystallwasser,  wenn  das  Stron- 
tiansalz  aus  einer  heissen  Lösung  niederßillt^ 
fallt  es  aber  aus  einer  kalten  Lösung  nieder,  so 
wird  es  bald  krystallinisch' und  enthält  dann  19,84 
Procent  oder  6  Atome  Wasser. 

Jodsaurer  Kalk  ist  weniger  schwerlöslich  und 
der  gefällte  wird  bald  kryställlnisch.  Er  enthält 
18,76  Procent  oder  5  Atome  Wasser. 

Jodsaure  Talkerde  schiesst  in  kleinen  glänzen- 
den Krystallen  an,  die  sich  in  3,04  Tb.  kochenden 
und  8,43  Tb.  kalten  Wassers  von  +  IS^'  lösen* 

Sie  enthält  16,14  Procent  oder  4  Atome  Krystall- 
wasser. 
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Jodsaure  Thonerde  krystalliftirt  sehwlerig  und 
zerfli^sst  zu  einem  Syrup.    * 

Jodsaures  Ceroxydul  tälit  nieder,  enthält  4,26 
Procent  oder  1  Atom  Wasser. 

Jodsaures  Manganoxydul  mrd  erst  aus  einer 
warmen  Flüssigkeit  gefallt,  und  bildet  ein  blass- 
rothes,  wasserfreies,  krystallinisches  Pulver. 

Jodsaures  Eisenoxydul  fällt  als  weisser  Nie- 
derschlag nieder,    der  bald  roth  wird  und  dann 

aus  (f  2p  4.  5H)  -f  (FJ^  -f  8»)  besteht. 

Jodsaures  Eisenoxyd  fallt  aus  jodsaurem  Natron 
basisch  nieder,  ist  hellgelb,  wird  beim  Trocknen 

roth,   und  besteht  aus  FP  -f  8fi. 

Jodsaures  Kobaldoxydul  fallt  nicht  durch  dop« 
pelte  Zersetzung  nieder.  Es  bildet  sich  direct 
aus  deir  Säure  und  kohlensaurem  Kobaltoxydul, 
krystallisirt  in  violettrothen  Krystallrinden ,  isl 
löslich  in  90  Th.  kochenden  und  140  Tb,  kalten 
Wassers.  Es  scheint  1  Atom  Krystallwasser  zu 
enthalten.  Ans  seiner  Lösung  in  Ammoniak  fallt 
Alkohol  ein  blassrothes  basisches  Doppelsalz. 

Jodsaures  Nickeloxyd  ^  gebildet  \He  das  vor- 
hergehende Salz,  ist  grün  und  krystallinisch,  löslich 
in  77^^  Th.  kochenden  und  120^  Th.  kalten  Was- 
ser.  Es  enthält  1  Atom  Krystallwasser.  In  Am- 
moniak aufgelöst  und  mit  Alkohol  gefällt,  giebt 
es  einen'  theils  krystallinischen ,  theils' pulverfor- 

migen  Niederschlag  von  Nt  J  -|-  2?^^. 

Jodsaures  Zinkoxyd  ist  ein  weisses,  krystalli- 
nisehes  Pulver ,  welches  am  besten  erbalten  wird, 
wenn  man  schwefelsaures  Zinkoxyd  und  jodsau- 
res Natron  vermischt,  zur  Trockne  verdunstet  nnd 
darauf  das  Salz  voh  dem  Niederschlag  mit  kaltem 
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Wasser  ausstellt ,  eine  Methode ,  die  «ueh  bei  den 
beiden  vorhergehenden  angewandt  werden  kann. 
Es  löst  sich  in  7ß  Th.  kochenden  und  114  Thei- 
len  kalten  Wassers.  Es  enthält  8  Procent  oder 
2  Atome  Wasser.  In  Ammoniak  aufgelöst  nnd 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  schiessea 
daraus  farblose,  geschoben  vierseitige  Prismen  an. 
Alkohol  tjfllt  daraus  ein  wehses,  krystallinisches 
Pnlver,  welches  ist  =  5En  J  +  2  (2nJ  +  2»»5). 

Jodsaures  Cadmiumoxyd  fallt  durch  doppelte 
Zersetzung  nieder,  löst  sich  aber  lange  wieder 
auf,  bis  am  Ende  der  Niederschlag  bleibend  wird'. 
Es  bildet  ein  weisses,  wasserfreies,  krystallini- 
sches  Pulver ,  wird  beim  Glühen  nicht  völlig  zer- 
setzt, und  hinterlässt  einen  braunen  Rückstand, 
der  aus  Jodcadmium  und  Cadmiumos^yd  besteht. 

Jodsatfres  Bleioxyd  bildet  einen  weissen,  pul- 
verförmigen,  wasserfreien  Niederschlag,  der  sich 
schwierig  in  Salpetersaure  auflöst. 

Jfodsaures  Zinnoxydül  ist  ein  weisser  Nieder- 
schlag, dei^  sich  bald  färbt,  weil  sich  basisches 
jodsaures  Zinnoxyd  bildet  und  Jod  frei  wird. 

Jodsaures  fVismutkoxyd  fallt  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvers  nieder,  welches  vollkommen  un- 
löslich ist  in  Wasser  und  sich  schwer  in  Salpe- 
tersäure löst.  Nach  dem  Trocknen  bei  -f-  lOO» 
enthält  es  kein  Wasser. 

Jodsaures  Kupferoxyd  fällt  beim  Vermischen 
von  verdünnten  Lösungen  erst  nach  einiger  Ze!< 
nieder  und  ist  dann  deutlich  krystallinisch.  Aus 
concentrirten  Lösungen  fallt  es  sogleich  nieder.  Am 
besten  erhält  man  es  durch  Verdunstung  der  Lösung 
nnd  Ausziehen  des  leichtlöslicherepi  Salzes  ans  dem 
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Niedersehlage  mit  Wasser.  Es  Ist  blangran,  kMich 
in  154  i  Tb.  koehenden  und  302  Th.  kalten  Wassers. 
Enthält  6,38  Proeent  oder  3  Atome  Wasser  auf  8 
Atome  Salz*  Mit  Ammoniak^  worin  es  sich  in  der 
Warme  auflöst^  bildet  es  ein  dnnkelblaaes  Doppel- 
salz,  welches  beim  Erkalten  in  prismatiscben  Kry« 
stallen  anschiesst«  Von  Alkohol  wird  es  pulyerförmig 
gefallt.    Es  besteht  ans  Cut  -f  29H3  -f.  3H. 

Jodsaures  Queeksilheroxydul  ist  völlig  iinlö's- 
lieh  in  Wasser,  nnd  fallt  in  Gestalt  eines  weissen 
Pulvers  nieder,  welches  kein  Wasser  enthält, 
sich  beim  Erhitzen  ganz  nnd  gar  verflüchtigt  und 
dabei  rothes  QnecksUberjodid,  Quecksilber  und 
Sanerstoffgas  giebt* 

Jodsaures  Queeksilheroxyd  fällt  nicht  durch 
doppelte  Zersetzung  nieder,  aber  das  auf  nassem 
Wege  bereitete  gelbe  Oxyd  wird  in  der  Säure 
weiss,  ohne  bemerkbar  gelöst  zu  werden,  dabei 
bildet  sieh  .wasserfreies  jodsaures  Queeksilheroxyd. 

Jodsaures  Silberoxyd  ist  ein  in  Wasser  ganz 
unlösliches,  weisses^  pulverformiges  Salz,  wel- 
ches kein  Wasser  enthält.  Es  fällt  auch  aus  sau- 
ren Lösungen  fast  vollständig  nieder,  weil  es  in 
Ycrdiinnter  Salpetersäure  fast  ganz  unlöslich  ist. 

Bussy*)  "hat  einige  Doppelsalze  von  oxalsaa-    OxAUaure 
rem  Alkali  mit  solchen  Oxyden  untersucht,    die  Doppclsalze. 
ans  2  Atomen  Radical   und  3  Atomen  Sauerstoff 
bestehen,    nämlich   Thonerde,    Eisenoxyd,  Anti- 
monoxyd ,  Chromoxyd.    Alle  kommen  darin  iiber- 

ein ,  dass  sie  aus  R€  -|-  3  R€  --|-  6H  bestehen ,  wo- 
von das  Oxalsäure  Amrooniak-Eisenoxyd  darin 
eine  Ausnahme  macht,  dass  es  nicht  mehr  Was- 


*)  Jowni.  de  PEannacie  XXIV.  pa|;.  609. 
Beneliaa  Jahres -Beriebt  XIX.  ^6 
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ser  enthSlI)  ah  zirr  Verwandlnng  des  Ammonialss 
in  AniinoDiamoxyd  nöthig  ist,  and  dass  es  also 
wasserfirei  ist. 

Oxalsaures  Kali  -  ESsenoxyd  n^ird  erhalten^ 
wenn  man  das  zweifaeh  oxalsaure  Kali  mit  Eisen- 
oxydhydrat siSttigt*  Die  Lösung  ist  grün  und  setzt 
beim  Erkalten  smaragdgrüne ,  grosse  Kryställe  ab, 
deren  Grundform  ein  scbiefes  Prisma  mit  tbom- 
bischer  Basis  ist.  Es  yerwittert  in  der  Luft.  Vom 
Sonnenlicht  wird  es  gelb ,  und  in  Lösung  verliert 
es  seine  Farbe ,  dabei  setzt  sich  basisebes  oxalsau- 
res Eisenoxyd  ab  y  worauf  die  Lösung,  ein  Doppel- 
salz  Ton  Eisenoxydul  enthält«  Zur  Lösung  bedarf 
es  gleiche  Theile  kochendes  und  14,3^  Th.  kaltes 
Wasser.     In  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Oxalsuur^s  Natron -Eisenoxyd  gleicht  in  Be- 
treff seiner  Form  und  Farbe  dem  Torhergehenden 
Salz.  '  Bei  4-  1Q(K>  wird  es  von  0,6  seines  Ger 
wichts  und  bei  -{-  20^  yon  seinem  doppelten  Ge- 
wicht Wasser  aufgelöst. 

Oxalsüunss  Ammoniak* Eisenoxyd  W!}kxeB%i  in 
kleinen,  smaragdgrünen  OctaSdern  mit  rhombischer 
Basis  an.  Es  löst  sieh  bei  -f-  fiO^  in  Qfi  und  bei 
+  lOOo:  in  0,7  Wasser  auf.  / 

'Oxalsäure^  Natron  -  Thonerde  krystallisirt  in 
dünnen  Blättern^  das  Anscbiessen  kann  befördert 
werden ,  wenn  mau  auf  die  Flüssigkeit  eine  S^ihieht 
Alkohol  giesst,  der  das  Wasser  inr  der  unterste- 
henden Lösung  allmälig  vermindert. 

Oxalsaures  Kali  -  Antimonoxyd  wird  durch 
Auflösung  des  Oxyds  in  dem  zweifach  Oxalsäuren 
Kali  unter  Beihülfe  von  Wärme  erhalten.  Beim 
Erkalten  schiesst  es  in  grossen ,  schiefen  Prismen 
an.     Aber   zugleich   fallt  ein  anderes  Doppelsalz 
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ia  Meiiicn  Semitn  Kryslalljen  nieder  ^  weldif^s  nieht 
untersQcht  ist.  Durch  VerdMnnnvg  mit  vielem 
Wasser  wkd  es  theilweise  tetB^M^  wobei  ein 
basisebes  oxalsanres  Antimonoxyd  niederfällt. 

Dm  Chrqmoxydsah  ist  in  fietreif  seiner  Eigen- 
schaften bereits  bekannt. 

Kane*)  bat  eine  IJntersncbang   der  Verbin-  Doppelsalxe 
düng  yersebiedener  Metalloxydsalze  mit  Ammöniab^^i  MetaU^ 
mitgetbcilt,   iivoruber  icb  an  ibrem  Ort  bericbten  oxydsalz^n. 
werde.     Hier  will  icb  seine  tbediretiscben  Ansicb*> 
ten  anfubren. 

•  r 

Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  -  Ammoniak  j 
glaubt  er^  sei  .  nicht  zn  betrachten  als  CnS 
+^8»H3  ^  g,  sondern  als  »ä^iS  +  ^«^Cu^  nnd 
dies  wendet  er  auf  alle  übrigen  an.  Diese  An- 
sicht passt  (iir  das  Kupfersalz,  ^er  sie  ist  nicht 
fiir  die  wasserfreien  Salze  anwendbar,  z.  B.  fiir 
die  Doppelsalze  des  Silberoxyds  mit  Ammoniak^ 
die  wasserbrei  sind  und  mit  1,2  nnd  3  Atomen 
Ammoniak  erhalten  werden  können.  Die  Verbin- 
dung Ag  S  «f-  .SR^  passt  anf  keine  Weise  dafür« 
Das  Ammenilimoxyd  ist  eine  starke  Basis.  Das 
Ammoniak  ist  als  Basis  problematisch,  wiewohl 
wiv  allerdings  salzarlige  Verbindiit^en  daTon  tren- 
nen. Ans  diesen  Verbindungen  verdunstet  das. 
Ammoniak,  seine  Tension  ist  starker  als  die  Ver- 
wandtsehafk  fn  den  Bestandlb^ileo  des  Salzes, 
alles  beweist ,.  dass  die  Theorie  niQbt  anzunehmen 
braucht,  dass  es  daS;  MetaUoxyd  bei  der  Säure 
auswechselt»  Die  BildlNig.  die^r  Salze  scheint 
darauf  zn  beruhen,    dass   das  Ammoniak  in   sie 


')  Jooni.  för^pract.  Cbemie  XV.  pftg*  2f6.' 
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eingebt^  oliiie  Kift  dem  Wasser  za  Annonranoxyd 
meUniorpbosirl  zu  werden«, 

Im  Znsaflimi^iiliaiig  biermit  bat  Kaae*),  wirk* 
lieh  in  allem  Ernst,  TOtgeseblagen,  das  Ammoniak 
als  Wasserstoff« Amid  zn  betraebtca  =R-f*^^^* 
Nach  dieser  Ansiebt  wird  das  Chlorammonium  9 
anstatt  ein  dem  Cblorkalinm  analoger  Körper  zu 
sein  5  eine  Verbindung  von  Wasserstoffamid  mit 
Wasserstoffeblorld  9  die  Ammoninmoxydsalze  Ter* 
bindnngen  von  Sauerstoffsauren  mit  Wasserstoff; 
oxyd  und  Wasserstoffamid.  In  den  basischen  Me- 
tallsalzen wechseln  sich  WadserstoffoxYd  und  Was- 
serstoffamid einander  wechselseitig  aus,  u.  s.  w. 

Es  giebl  keine  angenommene  und  begründete 

chemische   Ansicht,    die   nicht  auf  diese   Weise 

zum  Thema   für 'Variationen   genommen   werden 

kann,  welche  zwar  recht  geistreich  sein  können; 

ob  aber  dadurch   die  Wissenschaft  gewinnt?   bb 

es  dem  wahren  Geist  .der  Wissenschaft  entspricht, 

sie  zu  machen?  Dies  ist^  wenigstens  mebrentbeils, 

.     nicht  der  Fall. 

Sonderbave         Kauc**)  hat  ferner  angegeben,  dass  trocknes 

jj^  sJj|^"ffl,  Ardenikwasserstoffgas ,    über    wasserfreies   schwe- 

sanre  mit  Ar-  felsaores    Kupferoxyd    geleitet ,    davon   absorbirt 

•enikkupfer.  ^^^^  ^^^^  Erhitzung  und  Bildung  von  Wasser. 

Kane  erklärt,  dass  der  Rückstand,  ein  Salz,  sei 
Ton  CuAs|4-!S  oder  Cu'As  +  SS.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  hier  wasserhaltige  Schwefelsinre 
gebildet  werden  kann  und  Cu'As,  welches  die 
Saure  einsangt,  aber  eine  Verbindung  des  Arsenik- 
metalls  mit  der  wasserfifeien  Säure  bleibt  unglaab* 


-von 


')  Poggeiidorf rs  AniMl.  XLIV.  jp.ag.  1163. 
")  Das.  XLIV.  pag.  471. 
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lieh«  Ober  diesen  Körper  werden  keine  andere 
YersQche  angeführt,  als  dass  er  mit  ^^asser 
Sehwefela&are  gebe-  und  das  Arsenikkupfer  unge- 
löst lasse.  Kupferchlorid  mit  Arsenikwasserstoff 
giebt  Arsenikknpfer,  Salzsäure  und  Wasser,  also 
keine  entsprechende  Verbindung«  Aber  die^Salz* 
säure  ist  bei  der  Tetfiperatnr ,  welche  die  Ab** 
Sorption  des  Gases  gewirkt,   flüchtig., 

Talbot*)  hat  ein  Phänomen  von  dimorphi-    Kalisalze. 
scher  Krystallisation  des  geschmolzenen  Salpeters     ^Kali.'^ 
beschrieben,  welches  mittelst  des  polarisirten  Lichts 
entdeckt  wurde,  nnd  welches  auszuweisen  scheint, 
dass  dieses  Salz  sowohl  im  geschmolzenen  als  auch/ 
im  aufgelösten  Zustande  Krystalle  von  zweierlei  For- 
men geben  kann«     Ich  habe  bereits  in  einem  yor-  -^ 
hergehenden  JaUresbcrichte  (1839  S.  80)  der  Ver- 
suche von  Frankenheim  über  den  Dimorphis- 
mus  des   Salpeters    auf  nassem  Wege    erwähnt. 
Lässt  man  einen  Tropfen  einer  gesättigten  Salpe- 
terlösung auf  ein  dünnes  Glas  fallen  und  eintrockr 
nen,  und  schmilzt  dann  das  Salz  über  der  Flamme  ' 
einer  Lampe,  so  breitet  es  sich  zu  einem  dünnen 
Überzug  aus,   der,   von  der  Flamme  genommen, 
nach  ein  Paar  Minuten   erstarrt  und  darauf  zer- 
springt.    Wird  er  dann  mit  einem  Microscop  im 
polärisirlen  Licht  betrachtet,  z.B.  zwischen  zwei 
Turmalinscheiben ,  die  so  gestellt  sind,  dass  kein 
Licht  hindurch  geht,  so  sieht  man,  dass  nun  das 
Licht  an  einer  Stelle  durchgeht,  an  einer  anderen 
nicht ,   nnd  dass  diese  Stellen  von  den  Sprüngen 
getrennt  werden.     Auf  den  Stellen ,   welche  kein 
Licht  durchlassen,   wird  er  wieder  klar,   wenn 


0  Lond.  and  E.  PhÜ.  Mag.  XII.  pag.  145. 
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die  eine  Tunnalinsclieibe  am  \  gedreht  wird,  zum 
Beweis,  dass  der  Salpeter  in  Krysfalleu  erstarrt 
ist,  deren  Axe  nicht  in  derselben  Richlnng  liegt, 
und  gesprungen  ist  swisehen  den  Stellen,  welche 
eine  ungleich  gedrehete  Axe  haben.  Wenn  man 
'nun  eine  dunkle  Stelle  innerhalb  des  Gesichts* 
feldes  hat ,  und  sie  mit  einer  Nadelspitze  berührt, 
so  wird  sie  sogleich  klar,  wenn  der  Salpeter  kalt 
geworden  ist,  und  dasselbe  findet  erst  nach  eini- 
gen Minuten  statt ,  wenn  man  ihn  unberührt  lässt. 
Dieses  zeigt,  dass  der  Salpeter  durch  Berührung 
schnell  und  durch  blosse  Abkühlung  langsamer 
iron  der  zuerst  gebildeten  rhomboedrischen  Form 
in  die  prismatische  übei^eht. 

Döbereiner*)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  man 
zu  einer  Lösung  von  Salpeter  Kalihydrat  und  AJ- 
kohol  mischt,  und  in  das  Gemisch  auf  nassem 
Wege  reductrtes  Platin  legt ,  dieses*  eine  wechsel- 
seitige Zersetzung  des  Alkohols  und  4er  Salpeter- 
säure bewirkt,  wobei  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit 
gebildet  wird.  Die  Producte  der  Metamorphose 
des  Alkohols  sind  noch  nicht  studirt. 

KoUensaiureB       Kohlensaures  Kall  soll  nach  Artus**)  kieseU 
erdefrei  erhalten   werden ,    wenn  man   Pattasche 
^  mit   ihrer  gleichen.  Geivichtsmenge   Wassers   an- 

rührt, das  Gemisch  36  Stunden  lao^  oft  umrührt, 
filtrirt,  darauf  die  Laiige  mit  6  bis  8  Loth  zer- 
stossener  und  frisch  ausgeglüheter  .Holzkohle  auf 
jedes  Pfund  Pottasche  vermischt  und  damit  24 
Stunden  laug  in  Berührung  lässt*     Die  daan  ab- 


*)  Joiurn.  fnr  pract.  Gbeniie.  XV.  pa^^  318. 
*)  Das.  XV.  pai;.  1:^5. 
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filtrirle  und  verdunstete  Lauge  hat  ein  Isieselerde- 
freies  kohlensaures  Kaii  gegeben. 

In  den  K.  Vet.  Acad.  Handlingar  für  .1819 
S.  256  habe  ich  angegeben,  dass  hohlensanrcs 
Kali,  mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäuregas 
giebt,  welches  beim  fortgesetzten  Glühen  ent- 
ivlchelt  wird,  anfänglich  ziemlich  rasch,  dann 
im  abnehmenden  Verhältniss.  Diese  Angabe  ist 
Tön  Fellenberg ^)  untersucht  worden,  welcher 
gefunden  hat,  dass  Kupferoxyd  kein  Kohlensäure- 
g^s  aus  kohlensaurem  Kali  entwickelt,  weder  in 
Glas  noch  in  Platin  geglüht.  Ich  habe  Fellen- 
berg^s  Versuch  wiederholt  und  ihn  richtig  ge- 
funden. Fellenberg  hält  es  für*  wahrscheinlich, 
dass  das  fehlerhafte  Resultat  entweder  Von  der 
Gegenwart  von  BIcarbonat  in  dem  kohlensauren 
Kaii  oder  von  Salpetersäure  in  dem  Kupferoxyde 
hergekommen  sei.  Vielleicht  dürfte  keins  von 
beiden  von  einem  einigermassen  geübten  Chemiker 
vermulhet  werden.  Meine  Versuche  wurden  in 
einer  kleinen  Retorte  von  achtem  Porcellan  ange- 
stellt, wobei  die  Kohlensäure  durch  Kieselsäure 
und  Thonerde  aus  dem  Kali,  welches  damit  in 
Berührung  kam,  ausgetrieben  wurde,  und  wo- 
durch ich  verleitet  wurde,  die  Wirkung  dem 
Kupferoxyd  zuzuschreiben. 

Laurent**)  hat  drei  Borate  von  Kali  darge-  Borsaures 
stellt  und  analysirt,   nämlich; 

1.  Sexhoratj  &^  -|-  l(Ml,  wird  erhalten,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Kalihydrat  in  der  Wärme 
mit  Borsäure  sättigt,   bis  sie  neutral  wird,   oder 

')   Poggendorfrs  Annal.  XLIV.  pag.  449. 
*')  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.   XLVII.  pag.  215. 
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auf  Lackmus  zu  reagireo  anKngt.  Beim  Erkalten 
Bchiesst  es  in  gläiiKenden,  Yieraeitigeii  ^  platten^ 
rbombischen  Prismen  an.  .Es  wird  in  der  Luft 
nicht  Tcrandert,  löst  sieh  schwierig  in  kaltem^ 
aber  leichter  in  koehendem  Wasser  auf,  ist  neutral 
im  Geschmack  9  reagirt  aber  sdiwaeh  alkaliseh  auf 
gerötbetes  Laekmuspapier«  Die  Analyse  stimmte 
mit  der  Formel  wohl  überein. 

2.  Triboraiy  £S'-|~^9  ^''^  erhalten,  wenn 
man  zu  der  Lösung  des  yorhei^ehenden  Kalihydrat 
setzt,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird.  Beim 
Erkalten  schiesst  zuerst  eine  Rinde  vom  Sexborat 
an,  und  aus  der  Mutterlauge  darauf  das  Triborat 
in  reclangulären   Prismen,   mit  zweiseitiger  Zu- 

V  spitzung,  welches  jedoch  an  den  Ecken  mit  zwei" 
kleineren  Flächen  abgestumpft  ist.     Es  schmilzt 
leicht,  bläht  sich  aber  wenig  auf. 

3.  Bihoratj  äl^  +  SK,  wird  aus  dem  Vorher- 
gehenden erhalten,  wenn  noch  mehr  Kali  zuge- 
setzt wird.    Es  schiesst  in  sechsseitigen  Prismen 

/  an,  seltener  in  Dodecaedern,  die  aus  doppelt 
sechsseitigen  Pyramiden  gebildet  sind,  oder  in 
Rhomboedern ,  schmeckt  alkalisch ,  schmilzt  und 
bläht  sich  wie  Borax  auf. 

Wolframsanres  Laurent*)  hat  ferner  versucht,  mit  Kali  die- 
framsanrem'  ^^^^^  glänzende  Verbindung  beryorzubringen,  1^®^ 

Wolframoxjd. che  Wohl  er  mit  wolframsaurem  Natron ,  das  im 

Schmelzen  mit  Säure  fibersättigt  ist,  durch  Glü- 
hen in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  erhalten 
hatte,  und  von  der  Mala  gut  i  gezeigt  hat,  dass 
sie  ein  Doppelsalz  von  wolframKaurem  Natron  uüd 
wolframsaurem  Wolframoxyd    ist  (Jahresb.  1837 

»  .  ' 

*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  LXVII^  pag.  ^19. 
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S.  106).  Bs  gliieklis  leieht,  das  Ralisals  anf  die- 
selbe Wime  hclnroTZiibriilgeo.  Wenn  der  unzer- 
aetzle  TheH  des  Salzes  in  Wasser  aufgelöst  wnrde^ 
lilieb  das  Kali -Doppelsalz  in  kleinen  Nadeln  Ton 
naetallisdieni ,  rothmlettem  Kupferglanz  Ton  aus- 
gezeiebneter  Seböilbeit  zuruek^  besonders  im  Son-»  ^ 
nenli^t  faetraebtet.  Sie  wurden  blan^  wenn  sie 
mil  einem  Polirstein  gerleben  wurden,  was  nach 
lianrent  auch  mitf  dem  Natvorisalze  der  FaH' ist.    " 

*&rnndner*)  Jiat  gefunden  y  dass  essigsaures  JSssigsanres 
Kali  9  mit  Jod  zusammeogerieben  >  tief  Mä«  wird.  KaUmit  Jod. 
B neb« er  d.  J.  bat  diesen  Yersueb  besiitrgt  und 
gefunden j  dass  das  Salz  kupleri^tb  wird,  wenii 
man  es  mit  dem  Polirsteih  veibt.  Dnrdb  Wasser 
wird  die  Farbe  zerstört,  die  Ltteung  ist  brau»; 
Andere  essigsaure  Salze,  z.  B»  essigsaures  Natron^ 
Kalkerde,  und  BMosyd  braebten  diese  Reaetion 
nicht  hervor*  die  Unsicbilicb  ihrer  Natur  noch 
unbekannt  .ist. 

Preusa^)  bat  bemeil^^  dlifts,  w^nn^man  Jod^  Natronsahe. 
natrium   aus  Natronhydrat  bereitel,    indem  mb  J^«^''^«''»- 
dieses  mit  Jod  sättigt,  und  das  dadttrißh''erlmlCene,    . 
ans  Jodnatrittm  und  jodsaurem  «Natron  gemiscbte 
Salz  glüht,  Jod  weggeht,  und  matt' «in  Salz  be« 
kommt,    welches   leichter   ansehiessl,   ati   reinee 
Joduatrium,  und  woraus  auch  verdttiMite>  Säuren 
alles   Jod   als  dunhelgraues   MetdMpulver  lallen. 
Lieb  ig***)  bat  gezeigt,  dass  ][>ei  dieser  Gelegen- ^ 
lieit  aus  dem  jodsanren  Natron  .das  yon  Magnü« 

entdeckte  basische  unterjodi^aure  -  Natron ,  Na^l^ 

*)  BuchneVs  Repert.     Z.  R.  %fi9  und  %12. 
**)  Anaalen  d€r  Pbarmacie  XXVI*  pag.  95. 
"•)  Das.  XXVII.  pa^.  43. 
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g4!biidet  wiin^)  ^s  «ich;  ertt  in  /^tre^gef  Weiftsglüli- 

liilstt  zerselsl*     Dieses  Si|Ik  !Priir4  l^epm  Auflasen 

9ser««ta^  fvobei  ,es  jo4siiiice^  ^trQti  imd  Jadna- 

üriftm '  liefert  ^   f<id  a v» .  ^  dev  I^ös^ng::  «chieAst  1  du» 

Doppeisa^  von.  Jodsamrefki  Ni^#ii  UQd.  Jodatbriw« 

an.  .  Beim  Ycv^iacben  mit.  eOKir  TeidüAntaii  Sänre 

n^i.rd  die  Jftd$iluiw  Ton  dem  Natriaat  des  Jodna- 

triwis  aeraetity.ond  äks  Jod.Mateiden  gefallt. 

Kochsalx  mit      * y/  Kabeli*)  Jk«t'  bemerkt^  daaa«  Koebaab«  mit 

Amoniak^^d^^*^^"''^™ '^^  vet«|i8ebit,  damit  .:<nrTf(iibne 

mit  freier    Terdnnalel  UnA  gf^äbt^  Saimiakdämpfe  giebt^  ^nnd 

Oxalsäure.   Kochj^ig  jg^  boUeoaavrem  Natron  TemiMacbt  «n- 

riiddasat.    Wild,  dieaei  VerEüir^n  beiBfineralana- 

4 

Ijaen  angewandt^. nvtrobei: man. den  Gebab  an  Alkali 

9^111  bestimmen  baij   so  mnaa  ea  eine»  Febler  yet* 

anlaaaeny    im  ,  Fall  daa  KoehMli-j  gewogen  wird^ 

ftbtie   vorber .  mil  :Salji8äiire   gesättigt^^   niid  anfa 

Nene  eingelr^eknet,  wovden  kte  siAn^  .;▼•  Kobell 

yermothet^    dasa  dieser  Febler  oft  Jbegangen  lAei. 

Fiseie-  Oulsavioe » •  «il  waer  L^sim^,  ton  Kocbsalz 

ge«dsebt  «nd  ^damit  atuc  Trodkne  yerdunstet  y  eiit* 

.   wiek^  dabbi'Salasaote^  nnd  das.  Kacbsäls  bleibt 

na^b'  dem  filStben  mit.  viel;  baUenaanrem  Natron 

veiiDii^t  Mrjiefc>  ,  Döbereidi^i!^?)  hat  im  Zu« 

aammenitangfl  bietmit  .gc^aeigf  9  daas  Oxalsäium  aus 

etneri.Iiöfimig'Yon  KoebsalA  in  Alkohol  sdgleicb 

zweifkeb  osalsmres  Natron  fallt. 

SalpeCersaures       W 1 1 1 8 1  e  i  n  ***)  bat  gezeigt , ;  dass  ^^  wenn  daa 

Anwendung  Milpetersaure  Natoon  oder  dee  sogenanntis  Cbilisal- 

desseiben  zur  peter  zur  .Bereitii^.ypQ  S^piiter$äure.  9  nach  den 

Bereitung  yon  ^_______^_ 

Salpetersaure. 

*)  Joum.  für  pract.  GheBiie  XIY.  pag.  379. 

••)  Das.  XV.  pag.  317. 

.  '**)  Bucbner's  Repert.    Z.  R.  XIY.  pag.  289. 
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.riirt.!gew(3iiilicheii>''Siflpete«^   aflger 

wandt  wird  9  »ich  di«  Masse  «dir  AufblSl^  und  die 

Säure  mehr  zeraetot  Wird,:4U.-e9.  bei  der.Anwenf 

düng  xfces  KaÜMiIpeters   der  JPiü«  ist«     Wind   die 

ScbiTvcifeleäure   dagegen  toc  darAmrendling;  iait 

^  ikres  Gericht»  WtiBser  ^lerdiinAt^t  sa.  gebt  die 

DestUlatten    leicht  <von  .fitatteii   nnd*  man   eriMUl 

eine  unbedeutend  redacir(e'Siiire:¥4MD(«l94ii8|K5QiF^ 

Gewiekt.«  'DieUi^iiehe  davoaibt,  dass  dM  bMcbt 

fliessende  sweifileb  acbwiefelaalive  Kali  iiuAii  AtQi|i 

Wasaer  entbäk^  .d4a.  zweifaeb  «ciivirefelsa«]!^  Na^ 

tron  aber  .4.  Atome  ^  daher,  es  stredt^^  yon  der  «Sab* 

peti^rsäare   so  viel  ]Was3er  wegzpnehmen^  als  es 

kann;,  wo.bei  die  Salfieteraäure^  durch  den  Yisrlnf^ 

ihres  Wassers  zersetzt  wird. 

Otto*)   bat  gezeigt  y    dass  das  phosphorsanre  Pliospliorgau- 
Natron  oft  mit  Atsenik  Tertfnrfehiigt  ilit,  Wätf'im-'^^^^'^^^f 
iner  zu  befurchten  steht,  seitdem  d^nif6sphoi*'%ttj>    .  senik^ 
oft  arsenikhältifi:  (erhalteü '  wird.     Als  "^die  ApoÄle- '        ' 
her  des  Orts  j  wie  rorgeschriebcfit '  V^ar  j  ihr '  pIKös* 
phorsaares  Nation  mit  Schwefelwiiss^lfstolr^Kncf^^, 
um  damit  dtfs  Arsenik,  wenn  -cfs«  <riii|häMden  würe^ 
ziigleicb  abzqs^etden,  zeigte  ^1^,  dass  alles '^bet 
diesen  Apotbekeni'^olrrllthige  pho8|>h6rsan¥e  Na^ 
tron  arsenikhaltig  Mrar.  ^  Dieser  *IJm^tatid  ist  lüt 
den  medicinisd^eA  Gebrandk  dieses''  Salzes ', ' ztunal 
da  es  in  gi^ossen  Doseä  gegeben  "Wira^^'gl^nau  M, 
beachten.'  •    •*    *    •  *' 

Fritfzsche*')  hat  ein  Itry^aHisirt^s  kieselsan-  Kiegelsanres 
res  Natrim  «halten ,   als  .  er  in*  einer  Lauge  von     Patron. 
Natroiihydrat  durch  Kochen  eine,  däni  in  der  Lauge 


*)  Annal.  der  Pharmacie  XXVI.   pa^;.  !^3i8. 
*')  Poggendotf^B  Aonal.  XLIII.  pagp.  13. 
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t  « 

eiillialteaetf  Natron  an  Gewicht  gleiehkomniciide 
Menge  von  RiesebÜnre  aaflöate^  nach  dem  Erkal- 
ten erstarrte  es  nach  einigen  Tigen  tu  einem  Ag- 
gregat Tou  U^inen  Krystallen,  deren  Form  dem 
prismatischen  Sjstem  angehört.  Es  yeHlnderCe 
eich  in  der  Lnft  nicht,  unter  eine  Glocke  neben 
SehwefelsSore  gestellt ,  vemitterl  es  aher  allmSlig 
durch  und  durch.  Bis  tn  -^  lOOo  erhitzt,  schmilnt 
es  zu  einer  syrupdichen  Flnssigheit,  die  mehrere 
Tsge  zum  Erstarren  bedarf.  Es  scheint  mit  zweier* 
lei  Wassergdialt  erhalten  werden  zu  können ,  und 

Ist  nach  der  Formel  I^a'  Si«  + 18  Ö  oder  ^  27  H 
Zusammengesetzt.  Das  erstere  von  diesen  wird 
in  kogcKOTmigen  Massen  erhalten,  die  auf  der 
Oberfläche  mit  Krystallen  fiberslrcut  sind.    ^ 

Natran  Ter-  Graf  Schaf fgo^tach*)  hat  gefunden^  dass,  wenn 
Thonerde^nd''^'^  kohlcnsaurps  Natron  stai4s  mitThonerde  oder 
liiU  £Uenoj7d.mit  Ebcnoxyd  glüht ,   aus  dem  Natronsalz    eine 

JMlenge  von  Kohlensaure  ausg^rieben  wird,  deren 
Gewicht  1  Atom  für  jedes  Atom  Thonerde  oder  Ei- 

(»enosyd  entspricht,'  wodurch  Nai&l  und  NaF  ge* 
|»ildet  werde«  Die  Thonerdeyerbindung  ist  löslich 
in  Wasser  j  aber  das  Eisenoxydnatrou,  welches 
oeliwer  schmelzbar  und  leberbi;ann  gefärbt  ist, 
Wird  nicht  allein  dprch  die  Kohlensaure  der  Lpft, 
sondern  auch,  durch  Wasser  zersetzt,  welches  Na- 
tronhydrat bildet  und  das  Eisenozyd  abschei- 
det. Thenard's  und  Gay-Lussac^s  bekannte 
Methode,  Kalium  oder  Natrium  zu  redipciren, 
beruht  auf  einer  Verwandtschaft  zwbchen  dem 
Alkali  und  dem  Eisenoxydul. 


0  Poggeadorfr»  Annale  XLIIL*  pa^.  117. 
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Winter*)  hat  ditreli  Auflösen  dea  kolilenaaii^  EMigsaiuret 
ren  Lithlona  in  reiner  Esaigaaore  das  essigsaure    ^^^®'* 
Lithlon  kryatalliairt  erhallen«     Die  tafeUormigea 
Krystalle  sind  ungleichsehenklige^  platte ,  Tiersel- 
tige    Pyramiden,    die  dem   prismalisehea  System 
angehöre».      Sie   erhalten   sieh   in  trockner  hnd^ 
lösen  sieh  bei  + 15^  in  0,28  ihres  Gerichts  Wasr 
ser  und  4,84  Th.  Alkohol  von  0,81.    Bei  -{•  !»> 
fingt  es  an  in   seinem  Krystallwaas^r  zn  schmel- 
zen ^  .  bei  <-{*  ^^^  bläht  es  sieh  auf  und  erstarrt» 
und  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  ^ehmilat 
das   w^asserfreie  Salz.     Beim  Erkalten  erstarrt  es 
wieder  zu  einer  weissen ,  undurchsichtigen  Masse. 
£s  enthält  4  Atome  Krystallwasser. 

Binean**)  hat  die  Zusammensetzung  Ton  Jod-  Amnoviiik' 

ammoniak  untersucht,  und  gefunden,  d*^*1^1^*joaLi^oni«k. 
Jod   20,4  Th*  Ammtniakgas  absorbiren ,   was   er 
itk   relativen  Volumen   zu  i  Vol.  Jod  und  3  Vol. 
Ammoniakgas    berechnet,    in   welchem  Fall  100 
Gcwichtstheile  Jod  90,38  Tb.  Ammoniak  aufneh- 
men müssten.     Es  ist  scbwelr  zu  sagen,  welchen 
Wcrth  diese  Analyse  hat.    Es  ist  klar,  dass  eine 
so  beschaffene  Verbindung  mehr  Ammoniak  ent- 
hält,, als  zur  Sättigung  des  Jods   mit  Ammonium 
erfordert   wird,    wenn  Wasser  hinzukommt.     Ea 
kann  also  nicht  diese  Verbindung  sein,    aus  der 
sich  Jodammonium  und  Jodstickstoff  bilden. 

Millon^^)  fand  dagegen,  dass  100  Th.  Jod 
nicht  mehr'als  9,4  Tb*  Ammoniakgas  aufnehmen. 
Wenn  dieses  etwas  zu  wenig  ist ,  und  10,19  sein 


•• 


«•« 


')  Pkftmi.  Centralblatt  1838.  S.  466. 
')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXVIL  pag.  ^%^. 
)  Dat.  LXIX.  pag.  84. 
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BHMs ,  80  wekl'  M  i  U  0  n's  V ersndi  ans ,  dass  es 
aos'  2  VoL  Jod  und  3  VoL  Ammoniak  besteht. 
iiieff  blatbt  Jcni  im  Überadivss  und  es  kaiia  Jod» 
Stickstoff  gebildet  werden*  'Milio'n  glaabt  be« 
weisen  za  können,  dass  Jodammouiak  nichts  an- 
defM  ist,  als  eii|e  .Verbindung  yotf  Jodammoniom 
mit  Jodstickstoff,-  dadnrcb,  dass  wenn  ein  Ge« 
misch  Von  trocknem  Jodammoninm  und  Jodstiek« 
Stoff Mom  Jodammoniak  gesetzt  wird,  sich'  beide 
darin  zn  einem  schwarzen  Liqnidam  auflösen^  ^wel« 
cbes  alle  die  Eigenschaften  besitzt ,  um  Jodammo- 
niak ZQ  sein. 

Jodcyan-        Biiieau  *)    hat    von    den    YerbindDiigen    des 
*Cyans  mit  Salzbildern  verschiedene  Ammoniakver- 
bindangen  hervorgebracht« 

Jfodcyanammoniah.    Lässt  man  Jodcyan,  CyJ^, 
in  einer  Atmosphäre  von  trocknem  Ammoniakgas 
verweilen,   so  wird  das  Gas  sehr  langsam  einge«^ 
sogen,  es  geht,  oft  eine  Woche  darauf  hin,  bevor 
die  Absorption  beendet  ist*     Die  Verblndang  ist 
^üssig ,  •  rothgelh  und  besteht  aus  3  P(H^  -j*  €j  ^* 
Sie  verliert  Ammoniak  in  der  Luft  und  schiesst 
in  krystallinischen  Blättern  an«     Dasselbe  geschieht 
in   einem  DestiUatjionsapparate  bei  -f-  SO^.     Die 
feste  Verbindung,  welche  dann  zarückbleibt,  ist 
P(fi3-{*€yJ.9  und  hat  ^  vom  Ammopiak  verloren. 
Die  letztere  kann  als  neutral  •  und  die  erstere  als 
basisch   betrachtet  werden.  .    Wird    die   neutrale 
Verbindung  in'eiiiem  Destillationsgefass  über  der 
Lampe  erhitzt,   so  liefert  sie  Jodämmonium,   ein 
wenig  Jod  durch  den  Einfluss  der  Luft ,  und  lässt 


*}  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  LXVII.   pa;.  234. 
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äinetk  gelbta  Racksfand   zurück,   welcher  Melon 
ist  (Mhresb.  ISae  S.  112). 

•  CMoreyänammofdak.     Oasförniiges  Chlorcyan    CMorcyan- 
und  Aniinonia%a8  Ver^ktea  aidi  einander,   «nd   «^nno'''«^- 
die  fi^ne  Verbindung -setzt  sich'  in  wcfissen ,  kry- 
stallintsc^en  Körnern  ab.     1  V^ol.^  CKlorcyan  >er** 
dichtet  fi  Vol;  Ammoniakgas.   Diese  Körner  beste* 
hen  also  »ars  2$Hi^-f-€y^l*     ^^  haben  keinen 
Geruch  und  scheinen  in  der  Luft  nicht  yerandert 
zu  twerdeik.^    Votf  Wasser  i/f'erden  sie  in  Salmiak 
und  Cyananlmonimn.  »ersetzt,  und  bei  der  troek*         ' 
nen  Destillation  geben  sie  Ammoniak  und  Salmiak, 
während  Melon  znrfiqkbteibt. 

Bromeytmammoniak  wird,   wie  das  Jodeyan-^  Bromcjan- 
aminoniak  gebildet»  aber  die  Bildung  geht  schnei-  «»moniak. 
1er  Tor  sieh.    Es  enthält  3  Atome  Ammoniak  auf 
1  Atom  BroincyapJ. 

Mohr^)  bat  eine  eiufaciie  Art  angegeben,  um  Salpetersäure 
ans  Schwefelbarijum  salpetersaure  Baryterde  darzn^  Baryterde, 
stellen.  Man  filtrirt  4ie  Löbong  von  Schwefel- 
barium kocheudheiss ,  und  vermischt  sie  mit  einer 
coacentrirten  Wfirmea  Lösung  yon  Chilisalpeter 
in  einigem  llberschuss.  Beim  Erkalten  schiesst 
daraus  Salpetersäure  JBaryterde  an,  und  in  der 
Löaiing  bleibt  Scb^efelnafrium  mit  sehr  wenig 
salpetersaurer  Baryterde  zurück,  aus  der  man^ 
wenn  man  will,,  kohlensaure  Baryterde  durch  hob» 
lensaures  Natron  auaifäjilen  kann.  Die  salpeter- 
saure Baryterde  wird,  durch  Umkrystallisirung  ge- 
reinigt. 

Job  na  ton**)  hat  eine  schwefelsaure  JKalkerde  Sehwefehaarie 

Kallserde. 


')  Annal.  der  Pbarmneie  XXV.  pag.  290. 
*)  L.  and  £.  Phil.  Mag.   XIII.  p.  3^d. 
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«ntersoelit  9  die  8ich  aus  dem  Wasfer  in  einev 
Dampfmaschine  abgesetzt  hatte^  die  mit  8  Atmoe» 
Druck  arbeitete  ond  das  Waaaer  aus  einer  Grabe 
bekam.  Es  bildeie  sieb  darin  mit  df^r  Zeit  eine 
Kmste^  die  ans  kleinen^  feinen  Kryslallen  nnd^ 
Proc.  eines  färbenden  organischen  Stc^s  bestand. 
Diese  Krystalle  waren  schwefelsaure  Kalkerde 
mit  6^435  Proeent  Krystallwasser^   entsprecbemt 

der  Formel  SCa  5+ H  oder  CJa S -f  Ca  SH. 
Nene basUclfte  Rammclsberg*)  hat  ein  Thonerdesalx  nn- 
'^TkontllJdir^  tersucbt ,  welches  sich  aus  einer  mit  llonerddiy- 
drat  so  yöUig  ab  möglich  gesittigten  Verdünnteit 
Schwefelsiure  abgesetzt  batte^  nachdem  sie  einige 
Jahre  in  einer  yollen  und  verschlossenen  Flasche 
stehen  geblieben  war.  Es  bildete  eine  krystalli« 
nische  Kruste  ^  zusammengesetzt' aus  kleinen  fei« 
nen  Prismen  ^  die  sich  unter  dem  Microscop  alle 
yon  einerlei  Art  zeigten.  *Da8  Salz  war  löslich 
in  30,8  Tb.  kochenden  und  114  Hicilen  kalten 
Wassers.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden 

aus  AlS^  +  AlS  +  3m ,   und  war  also  eine  Yer* 
bindiing  der  bereits  bekannten,  basischen  Salze. 
MetollMixe.         Rammclsbcrg**)  bat  das  Jodzink  und  einige 
Jodziii  .     geiner  Doppelsalze  untersucht.  Das  Jodzink  schiesst 
in  Krystallen  an,  die  dem  regulMren  System  ange- 
hören, in  Combinationen  Ton  Würfeln  und  Octae- 
^    dem.   Diese  enthalten  kein  Wasser.   Man  bekommt 
sie,   wenn  eine  Lösung  yon  Jodzink  unter  einer 
Glasglocke  über  Schwefelsäure  stehen  gelassen  wird. 
Das  Jodzink  giebt  beim  Yermischen   mit  den 
Jodyerbindungen  yon  Kalium,  Natrium,   Ammo- 

'  *)  Poggendorff'B  Annal.  XLIIL   pag.  583. 

*')  Das.  XLIIL  pag.  665. 
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ntoin,  Barittm,  Caiciam  lind  Magnesium  Dop|>cl- 
salze,  die,  bei  gewölinlicber  Lafltemperatui*  unter 
eioer  Glocke  über  Sehwefeltiäiire,  allmälig  in  rege!« 
mä^igien  Krystallen  anscbiessen,  die  aber  ih  der 
Luft  so  schnell  zerfliessen,  dass  ibre  Form  nichl 
genauer  bestimml  werden  kann.  Die  yier  erslen 
yon  diesen  besteben  ansKJ-^^SZnJ^  Na^-f^Zn^ 

+  3H,  »H^J-fZnJ,  Ba»4-2ZnJF.  Die  Jodüre 
▼OD  Kalium  und  Barium  nehmen  also  2  Atome 
Jodzink  auf. 

Kane*)  giebt  an,  dass  2  versehieden  krystal»  CMorzink. 
lisirende  Verbindungen  des  Clilorzinks  mit  Am- 
moniak existiren,  von  denen  die  eine  in  Scbup» 
pen  mit  Talkglanz,  und  die  andere  in  schönen, 
Tierseitigen,  glänzenden  Prismen  anschiesst.  Beide 
unterscheiden  sich  durch  den  Gehalt  an  Chlorzink. 

Die  erstere  ist  =  Zn€l-|-2l^3-f  fi,  die  andere 

=  2{Zn€l  +  f(a^)+4.  Die  erstere  derselben 
verliert  in  der  Luft  1  Doppelatom  Ammoniak  uud 
das  Atom  Wasser,  so  dass  davon  Zn€l-)-?m^ 
in  Gestalt  eines  weissen  Pulvers  zurückbleibt 
Das  letztere  verliert  auch  ein  Doppelatom  Ammo- 
niak und  das  Wasser,  so  dass  davon  2Zn€l-)- 
Pffi^  zurückbleibt,  in  Gjßstalt  einer  weissen  Masse, 
die  leicht  schmelzbar  ist,  und  darauf  zn  einem 
gnmmiähnlichen  Körper  erstarrt.  Dieselbe  Ver- 
bindung wird  aus  der  ersteren  durch  Erhitzen  er- 
halten.  Die  gummiähnliche  Verbindung  kann  snb* 
limirt  werden* 

Werden   diese  Verbindungen   mit  Wasser  he* 
handelt,  so  lassen  sie  einen  weissen  pulverförmi- 


*)  Jouni.  fiiT  pract.  Chemie  XV.   pag.  JK79. 
Berzeiius  Jaltres- Beriebt  XIX.  '' 
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geD  Kärper  ungelöst  ziiracl^ ,  welcher  besteht  aas 

Zn€l+62n  +  lOH.  Wird  dieser  bis  zu  +  tOQo 
erhitzt^  so  verliert  er  1  Atom  Wasser,  bei-|*  143^ 
verliert  er  noch  3,    so  dass  er   dann  ans  ZnCl 

+  62nH  zusammengesetzt  betrachtet  werden  hann^ 
bei -f- fißO^  verliert  er  seinen  ganzen  Wassergehalt* 

Schwefelgaa.        Kane   hat  femer,    im  Zusammenhange  hier^ 

^Ammoniais/ ''''^'   ^'^  Schwefelsaure  ZinboxycT- Ammoniak  un- 
tersucht)   welches  nach  seinen  Versuchen  besteht 

aus: •     .     ZnS+S»F}|S^3H. 

An    der  Luft  verwittert  es, 
verliert    2  Atome  Wasser 

und  lasst  zurück:    .     .     .    .2nS  +  2IW  +  ^. 
Bis  zu-j-lOOö  erhitzt,   ver- 
liert es  1  Atom  Ammoniak 

und  wird  zu:      ....      2nS  +  Nfi3^». 
'Durch  Erhitzen  bis  zu -f- 1 43^ 

wird  es  weiter  verwandelt  in :     2n  S  -f-  KH^. 
Darüber  hinaus  erhitzt,   ver- 
liert es  die  Hälfte  vom  Am- 

moniak  und  wird  zu     •     .     22nS-(-<Nfi^. 
Bei   noch  höherer  Temperatur  kann  das  Am- 
moniak nicht  ausgetrieben    werden ,   ohne  gleich- 
zeitige Zersetzung  des  Zinksalzes. 

Wird  das  bis  zu  +  i^^^  erhitzte  Salz  mit  Was* 
ser  behandelt,  so  lässt  es  2nS-f-G2n4-'2H  zu- 
rück, welches  in  der  Luft  ^  von  seinem  Wasser 
verliert,  und  zu  2n S  +  62n -f- 3]ä^  zerfällt. 

Diese  Zusammenstellungen  sind  ganz  interes- 
sant^ es  kommt  nun  darauf  an,  mit  welcher  Ge- 
nauigkeit die  Bestimmungen  gemacht  sind ,  was 
aus  den  Angaben  nicht  zu  ersehen  ist. 
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Pelouzc*)    hat  geriinden,   dass,   jrenti   man CyaneiseiiTer. 
In  eine  Lösung   TOn  gelbem  oder  rothem  Cyanel-   ^^■'«^»Dgen. 
seukalium   Chlorgas  leitet  bis    zar   Yerwandluug 
des  Kaliiimsalzes  in  Chloreisenhalium,  eine  Flüssig- 
Iceit  erhalten  wird,  dit;  naeh  Chlorfeyan,  Chlor  und 
Blausäure  riecht^   und   bis    zum  Roehen   erhitzt, 
ein  grünes   Pulver  absetzt,   welches  ein  Gemisch    ^ 
oder  eine  Vcfrbindung  ist  Ton  einer  bis  jetzt  un- 
hehannten    Cyaneisenverbindnng    mit    Eisenoxyd. 
Wird  der  gewaschene  Niederschlag  der  Luft  aus- 
gesetzt, so  wird  er  allmälig  blau  und  bildet  Ber- 
linerhlan.     Bei  -f- 180^   yerliert  er  Wasser   und 
Cyan ,  und  färbt  sich  nach  wenigen  Augenblicken 
prächtig  violett  blau. 

Wird  er  mit  starker  Salzsäure  gekocht,  so. 
löst  sich  das  Eisenoxyd  daraus  auf;  man  bat  ihn 
damit  hinreichend  gekocht,  wemD  die  saure  Flüs- 
sigkeit in  Wasser  getropft  nicht  mehr  blau  wird. 
Das  dann  Ungelöste  ist  das  neue  Cyaneisen.  Es 
ist  ein  grünes  Pulver^  welches  nach  dem  Abwa- 
schen der  Säure  im  luftleeren  Baume  getrocknet 

wird.  Es  besteht  nun  aus  Fe€y-|-Fe€y^-|-4H. ' 
Es  ist  so  zusammengesetzt,  dass,  wenn  das  Cyan 
darin  gegen  Sauerstoff  vertauscht  wird,  Eisenoxyd- 
oxydul entsteht,  während  aus  dem  Wasserstoff  und 
dem  Cyan  genau  Cyanwasserstoffsäure  entstehen 
würde. 

'  In  der  Luft  verwandelt  es  sich  allmälig  in 
Berlinerblau.  Mit  Salzsäpire,  selbst  rauchender, 
kann  es  lange  gehockt  werden,  ohne  dass  es  zer- 
stö'rt  wird.  Ein  Theil,  Welcher  aufgelöst  wird, 
giebt    ausser   Blausäure,     Chlorür    und    Chlorid. 


*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIX.  pag.  40. 

17* 


260 

Chlor  wirkt  noeb  schwächer  darauf.     Kaustische 

Alkaliea  scheidea  Eisenoxyd  ah^  und  bringen  ein 

^  Gemjsch  Ton  gelbem  und  rotbem  Gyaneisenkalium 

hervor.  Von  6  Atomen  grünem  Eisencyanür  -  Cyanid 

werden  5  Atome  Fe,  1  Atom  FeCy^^-f  3K€y  und 
6  Atome  ^e€y  +  8K€y  gebildet. 

VcrbrennQngt-      CampbelK)  hat  gezeigt,  dass  die  Verbindungen 
Prodncte  der  j^^  Cyanüre   der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 

GyaneisenTer-      .    r».  »        i   mr     ■  •         «•  ■•     jv 

hindnngcn  mit  uiit  Eiscncyanur  durch  Verbrennen  in  offener  Luft 
alkalischeii  jn  cyausaurc  Salze  und  das  Eisencyanür  in  Eisen- 
oxyd verwandelt  werden.  Da  dieses  mit  eisen- 
freien Verbindungen  nicht  geschieht,  so. glaubt 
er  9  dass  sich  dadurch  ein  Einfluss  der  Gegenwart 
des  Eisens  erweise**).  Nach  ihm  ist  die  beste 
Bereitungs- Methode  des  ej^ansauren  Kalis,  was- 
serfreies Blutlaugensalz  in  einem  offenen  Gefass 
von  Eisen  zu  glühen  und  dabei  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  beständig  umzurühren,  worauf  das  cyan- 
saure  Kali  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Alko- 
hol ausgekocht  wird. 

Das  Doppelcyannr  von  Kalium,  Calcium  und 
Eisen  verbrennt  wie  Zunder  und  liisst  cyansaures 
Kali,  cyansaure  Kalkerde  und  Eisenoxyd  zurück. 
Wird  die  Lösung  der  Cyanate  in  Alkohol  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt ,  so  wird  sie  roth ,  und 
wird  die  Flüssigkeit  int  Sonnenschein  abgedunstet, 
so  schiesst  daraus  ein  rothes  Salz  au.  Diese  rotbe 
Farbe  vergebt  beim  Erhitzen  bis  zu  *|*  50^9  kömmt 


')  Aflnal.  der  Pkurmacie ,  XXVIII.  pag.  5^. 

*')  Die  AVixkuDg  bestellt  nicht  in  einer  directen  Oxyda- 
tion dnrch  den  Saaersioff  der  Lnll»  sondern  walirsclieinlich 
ist  es  das '  sich  liildende  Eisenoxid ,  welches  die  Oxydation 
des  GyankalLams  bewirkt.  W. 
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aber  im  SouiieuseLciii  vviedßr^  sie  gehört  DicLt 
der  cyansauben  Kalkerde  an^  soodern  sie  beruht 
auf .  einer  neogebildeten  fremden  '  Einmischung, 
die  sich  ebenfalls  bildet,  wenn  das  Salz  in  einer 
Retorte  gebrannt  wird  ,  und  Cyankalium  und  Gyan- 
ealcinm  zuriicklässt.  Das  Färbende  konnte  nicht 
isolirt  werden.  Campbell  hat  diese  rothe  Farbe 
mit  verschiedenen  anderen  rothen  Färbungen  der 
Cyanverbindungen  verglichen ,  aber  sie  hatte  nicht 
dieselbe  Natur,  wie  diese. 

Er  fand,  dass  das  Kalium -Calcium -Doppelsalz 
in  einer  salzhaltigen  Flüssigkeit  so  schwerlöslich 
ist,  dass  z.  B.  ^1^7  Kalkerde  davon  angezeigt 
wird  in  einer  Flüssigkeit ,  die  mit  trocknem  Cyau- 
eisenkalium  gesättigt  wird.  Nachdem  das  Doppel- 
salz gebildet  ist,  leisten  auch  Salpeter,  Kochsalz 
und  Salmiak  dieselben  Dienste,  wenn  man  damit 
die  Flüssigkeit  sättfgt. 

Scheerer*)  hat  das  basische  Eisensalz  unter-    Bamches 
sucht,  welches  beim  Kochen  aus  einer  verdünn ten"j7*J^J]|j;|^*' 
Lö'sung    von     schwefelsaurem    Eisenoxyd    gefällt 
wird.     EsistF^S,    von  dem  2  Atome  mit  9  Ato- 
men Wasser  verbunden  sind.     Yielleicht  kann  es 

aus  2  basischen  Salzen  bestehen  r=  (Fe^S  -f-  ä)  *l~ 
(Fe^iS  -f^8M) ,  unter  sich  verbunden ,  gleichwie  das 
vorhin  erwähnte  basische  Thonerdesalz ,  wozu  hier 
die  Atomzahl  des  Wassergehalts  gegründete  Ver« 
muthung  giebt.  Dieses  Salz  ist  nach  dem  Trock- 
nen ockergelb ,  mehr  oder  weniger  hell ,  je  nach- 
dem es  aus  einer  mehr  oder  weniger  verdünnten 
Lösung  gefüllt  worden  bt.    Bei  einer  Temperatur, 


')  Poss^^^o'f^**  Annalen  XLIV.  pag;.  453. 
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die  nicht  bis  zam  Glühen  211  gehen  braucht  9  ver- 
liert es  sein  Wasser  und  wird  dunkelbraun. 

Je  mehr  die  Lösungen  verdiinnl  sind,  desto 
grösser  ist  die  Quantität,  welche  von  diesem  Sals 
beim  Kochen  hervorgebracht  wird,  und  je  niedri- 
ger  die  Temperatur  ist,  bei  der  die  Flüssigkeit 
apfängt  getrübt  zu  werden.  1  Tb.  Salz,  in  100 
Th.  Wasser  gelöst,  wird  bei  -{- 76^  getrübt,  in 
200  Th.  bei  -{-  56^,'  in  400  Th.  bei  -{-  47^,  in 

80Q  Tb.  bei  +  *^9  ««^  >>^  '^^^  "^^^  ^^'^  +  ^8^ 
iil  10000  Tb.  bei  -f  14^.     Eine  AuBösnng  in  200 
Th.  Wasser  hält  nach  beendigter  Fällung  während 
dem  Kochen  -|  vom  Eisenoxyd  zurück,  in  400 Th, 
^,    in  800  Th.  i,    und  in   1000  Th.  ^V?    oder 
ungefähr  so. 
DoppelsalzTon      Bei  meinen  Versuchen  über  das  Atomgewicht 
ÄryTmit  ^«»  Kohlenstoffs  wurde  ein  Doppelsalz  von  hob: 
kohlensaurem  lensaurem  Blcioxyd  mit  kohlensaurem  ]Na(,ron  cr- 
^     "*     halten,  als  salpetersaures  Bleioxyd  in  überschüssi- 
ges kohlensaures  Natron  getropft,    damit  gekocht 
und  ausgewaschen  wurde.     Nach  der  Analyse  be- 
stand das  Salz  aus  NaC  -|-  4t>bC;. 
Salpetergaures       Duj ardin   Und   Johnston*)  haben,    jeder 
''"ßldox'd"*'*'^"   seiner   Seite,    ein  Döppclsalz   von   salpcter- 

saurem  und  oxalsaurem  Bleioxyd  hervorgebracht, 

welches  ans  l^bl^  -f  HC  -f  2S  besteht,  und 
welches  auf  mehrfache  Weise  erhalten  wird,  am 
besten  aber,  wenn  man  oxalsanres  Bleioxyd  in 
warmer  Salpetersäure  auflöst  und  die  Lösung  er- 
kalten lässt,  wobei  das  Doppelsalz  in  farblosen, 
rhomboedrischen  Tafeln  anschiesst.  Es  behält 
seinen  Wassergehalt  bei  -f-  ^00^9  verliert  ihn  aber 

')  Jouro.  lur  pract  Chemie  XV.  pa^;.  508. 
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|jei  -|- 260^9  worüber  es  anßogt  zersetzt  zu  wer- 
dcii.  Kaltes  Wasser  zersetzt  es'  und  lässf  oxal- 
saares  Bleioxyd  zurücle.  Von  warmem  Wasser 
^ird  ein  wenig  von  dem  Doppelsalze  aufgenom» 
'  men  ^   was  sich  beim  Erkalten  wieder  absetzt.  ' 

Jobnstön  fand,  dass  aus  einem  warmen  Ge- 
misch  von  Oxalsäure  mit  Weinsäure ,  Citronen^  ' 
säure,  Benzoesäure  und  Bemsteinsäüre  die  Oxal- 
säure abgeschieden  werden  konnte,  wenn  eine 
warme  und  saure  Lösung  yon  salpetersaurem  Blei** 
Oxyd  zugesetzt  wurde  ^  wobei  oxalsaures  Bleioxyd 
mit  sehr  wenig  Ton  dem  Doppelsalze  niederfiel^ 
welches  nach  dem  Auswasehen  reines  oxalsaures 
Bleioxyd  9  mit  dem  ganzen  Gehalt  an  Oxalsäure^ 
zurnckliess* 

I)as  Kupferchlorid •  Ammoniak  ist  Ton  Kane*)Kapferclil«ri«[- 

nntersucht  worden.     Es  ist  =Ca€l  +  2»H5  +  ft.   ^'»~''*^- 
Durch  Wasser  wird   es  zersetzt,    wobei   es  ein 

basisches  Cblojrid  von  Cu€l-4-4C!u-|*  6fi  zurück- 
lässt,  was  1  Atom  Kupferoxyd  und  2  Atome  Wasser 
inefar  ist,  als  in  dem  gewöhnlichen  Braunschwei-    , 
ger-Grün. 

Claus"'*)  hat  gefunden,  dass,  wenn  schwefel* Schwefelcyaa- 
saures    Kupferoxyd    in    yerdünnter    Lösung    ipit        ^^  ^'* 
Schwefelcyankalium  vermischt  wird,  man  Kupfer- 
sulfocyanür   bekommt,    in  Gestalt   eines   weissen 
Niederschlags ,    dass  man  aber  beim  Vermischen ' 
warmer  Lösungen  einen  schwarzen  Niederschlag 
erhält,   welcher  das  Schwefelcyanid  ist.     Es  be- 
steht aus  Gu€y  oder  vielleicht  richtiger  aus  Cu€y. 

Durch  Wasser  wird  es  in  Sulfocyaniir  und  in 

*)  Journ.  für  pniet.  Chemie  XV.  pag.  777. 
")  Das.  XV.   p.  401. 
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Sehwefeleyanwasserstöffsäure  zersetzt,  jedocL  niclit 
aaf  einmal ,  sondern  langsam  9  nnd  daher  ivird  eß 
beim  Waschen  zersetzt.  ,Auch  Alkohol  zersetzt 
es  durch  seinen  Wassergehalt.  Von  Ammoi^iak 
^ird  es  mit  blauer  Farbe  aufgelöst.  Kall  zersetzt 
es    mit   Zuriicklassung    eines    grünen    Gcii^isches 

Ton  CuH  und  CuH.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion, die  schon  bei  -f-lOO^  anfängt,  liefert  es  eüi 
wenig  Schwefeleyanwasserstoffsäure,  Schwefelkoh* 
lenstoff,  und  es  bleibt  eine  braune  Masse  zurück,  die 
nach  Behandlung  mit  Königswasser  in  dem  Rück- 
stände Melon  znrücklisst.  Von  einer  concentrir* 
ten  Lösung  von  Schwefelcyankalium  wird  es  mit 
brauner  Farbe  unter  Brausen  aufgelösl§  wobei  sieb 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  entwickelt.  .Wa^er 
X  fällt  dann  daraus  Sulfocyanür.  -^ 
Salpetersanres       Salpetcrsaures  Knpfcroxyd- Ammoi)iiak  besteht 

Kupferoxyd"  ,     »•  *v  >«  i         •nr 

Ammoniak,  nach  Kane  )  aus  Cu9(  -|-  2)P%^,  ohne  Wasser. 
Es  explodirt  beim  Erhitzen. 

KnalUsnpfer.  Eine  andere  explodirmde  yerbindung ,  deren 
Bereitung  und  fibgrige  Eigenschaften  ^o^h  nicht 
angegeben  sind,  ist  ebenfalls  von  Kane  auge- 
führt. Sie  soll  bestehen  ans  SCn  +  2Nft3^eH. 
Bei  der  Explosion  läast  sie  metallisches  Kupfer 
zurück. 

CyänquecksU-  Brett**)  hat  die  Verbindungen  des  Gyanqueck* 
2tV^!!^^\  Silbers  mit  den  Chlorüren  von  Natrium,  Ammo-. 
ninm,  Barium,  Strontium  und  Calcium  uotersncbt« 
Sie  werden  erhalten.,  wenn  man  CyanquecksilbcB 
und  eins  von  diesen  Chlorieren  in  angeniesseneni 
Verhältniss    in  Wasser   auflöst    und.   die  l^ösping 

^)  Journ.  luT  pract.  Ckemie  XV.  pag.  277. 
••)  Das.  XIV.  pag.  118. 
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zur  Krj«tallisiUidir  Tei^duiistet,  Diefie  Salze'  siiid 
löslieli  in  wasderhaltigem  Alkobol.  Sie  bestebeii 
alle  aus  1  Atom  Yon  jedem  Bestandthell  =  Hg€y 
+  R€I. 

Alle  diese  Safze  schiesseii  in  platten  vierseltif 
gen  Prismen  an,  die  von  C«lciom  und  Magnesium 
s^rfliessen  nicht  In  der  Luft.  - 

H  u  n  t  ^)  hat  gefunden ,  dafkS  dtti*ch  Sättigung  Quecksilber- 
einer  Lösung  von  Jodkalinm  mit  Jod  und!  Fällni^  superjodid. 
der  Flüssigkeit  mit  Quecksilberchlorid  ein  .brauner 
Niederschlag  etibalten  wird,  welcher  Hg$^  ist« 
£r  Yerliert  den  Überscbuss  von  Jod  an  der  Luft 
oder  beim  Erhitzen.  Er  ist  lösliqji  in  einer  con- 
centrirtcn  wiyrmcn  Lösung  von  Kochsalz  und  schiesst 
duraos  beim  Erkalten  in  schwarzen  Nadeln  an. 

Claus**)  hat  ein  Doppelsalz  voh  Quecksilber-  Qaeclssilber- 
ßulfocyaiiid  mit  Schwefclcyankalium  O'halten,   als'g^j^^J^JJ^  "J 
er  das  letztere  Salz  mit  Galomel  und  Wasser  rieb,      kaliam. 
wobei  sich  ein  schwarzes  Pulver,  welches  metalli- 
sches   Quecksilber  war,    abschied.      Die  fihrirte 
und  verdunstete  Lösung  gab  zuerst  tafelförmige, 
gelbe  Krystalle  von  diesem  Doppelsalz  und  darauf 
Chlorkalium  inWürfeln  oderOctaedern.verunreinigrt 
mit  dem  vorhergehenden.      In  kochendem  Alkohol 
aufgelöst,    schiesst    das    Doppelsalz    in    farblosen 
strahligen  Krystalleti  an.     Die  Zusammensetzung 
des   Salzes   ist  jedoch   unverändert.      Es-  bestehi 

aus  I^€)y  -{-  2Hg€y.     Aus  der  An£k»sung  dieses 
Salzes  fällt  Ammoniak  ein  gelbes  Pulver,  welches 

aus  Hg€y  -^  Säg  besteht  und  also  Quecksilber- 
osLyd^-Sulfocyanid  ist«   Dieses  Salz  wird  bei  -^iW^ 


')  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XIL   f.  US. 
*)  Da«,  XV.  pag.  409. 
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mit  einer  explosionsartigen  Heftigkeit  zersetzt,  wo- 
bei Qoeeksiiber  und  Schwefelquecksilber  entwickelt 
werden  und  Melon  zurückbleibte 

Kaue*)  hat  den  weissen  Körper  untersucht^ 
welcher  erhalten  wird ,  weni^  man  neutrales  oder 
basisches  schwefelsaures  Quec^csilberpxyd  mit  Am«* 
moniak  behandelt.  Er  ist  eine  Verbindung  toiI 
Queeksilberamid    mit    basischem    schwefelsaurem 

Quecksilberoxyd  =  Ag'S  4.  Hg  NB». 
Salpetertftnret  *     Kaue  hat  ferner  gefunden ,  dass  salpetersaures 
^^'^1*^^'^*!^^^^^  wie  Mitscherlich  d.  J.  ge- 

Mndaogenda-fiinden  hat,    =  J^g^^  -f-  sä  ist.      Aber  Kaue 
^^moBiak"*   '"^  "^^"^  zwei'  andere  basische  Salze  gefunden, 
nämlich  AgS«^  +  ft  und  Ag^i. 

Der  Niederschlag,  welchen  Ammoniak  in  sal- 
petersaurem Quecksilberoxyd  hervorbringt,  ist, 
wenn   das  Gemisch  kalt  war  und  das  Ammoniak 

nicht  im  Überschuss  hinzukam,  =Hg^JP^4-NKS 
wie  schon  Mitscherlich  d.  J.  gefunden  hatte. 
Wird  er  aber  aus  einer  warmen  Flüssigkeit  ge- 
fallt, so  ist  er  =  Ag^'ik  +  HgNH»,  d.  h.  das 
Ammoniak  des  Yorhergehenden  ist  durch  1  Aqui«^ 
Talent  Queeksilberamid  ersetzt. 

Wird  das  erstere  Ton   diesen  mit  Ammoniak 

< 

gekocht,   so  löst  es  sich  darin  auf,    und  aus  der 
Lösung  füllt  dann  ein  krystallinischer  Körper  nie- 
der, welcher  aus  Ag^^  -f-  SNH^  -|-  3H  besteht. 
Salpetersaaret       Kane  hat  gefunden,   dass  das  farblose  salpe- 

^'^oJdiV'"  *«««"'*«    Quecksilberoxydul   =  HgS  +  2H   ist, 
und    der   gelbe    Niederschlag,    welchen    Wasser 

daraus  abscheidet,  =  Hg^^  f{'  211. 

*)  Poggendorfrs  Annal.  XLIV.  pag..  459. 


267 

Den  sogenannten  Merwrius  salubilis  Baht^e^ 

fftanm  betnebfef  Rane  «h  Hg^Ü  «^  KH^« 

leh  habe  diese  Yerbindnngen  nach  den  ge« 
wöbhiicben  Ansichten  dai^eslellt.  Ich  habe  im 
Vorhergehenden  S.  843  angefahrt,  dass  Kane 
damit  nicht  nbereinstimmt.  Ein  Beispiel  seiner 
Ansicht  giebt  die  folgende  Formel  tut  die  letzt-» 

genannte  Verbindang  z='KS^Jt  -|*  2Mg. 

Über  den  im  Torigen  Jahresberichte  S.  195  Bdrsanres 
angefahrten  Umstand ,  dass  Borsäure  nnd  Qaech-  g^y^.  ^^ 
silberoxyd  auf  nassem  Wege  nicht  verbunden  wer« 
den  hönnen ,  sind  neue  Versuche  angestellt  wor«« 
den  von  Buchner  d.  J.*)  und  Gossmann^  so 
wie  auch  von  Anthon**)i  deren  Resultate  die 
früheren  vollkommen  bestätigen. 

Def ferro**.*)  hat  folgende  Bereitnngsmetfaode  Goldcsran&r. 
des  Cyangoldes  angegeben.  1  Theil  Gold  wird  in 
5  Tb.  Königswasser  aufgelöst  und  zu  dieser  Lö- 
sung 1^  Th.  Qoecksilbercyanid  gesetzt.  Die  Lö- 
sung  wird  im  Wasserbade  verdunstet  und  während 
des  Eintrochnens  beständig  mit  einem  Glasstab 
umgerührt,  bis  die  Masse  gelb  geworden  ist.  Der 
Zweck  dabei  ist,  Goldchlorür  hervorzubringen, 
welches. seine  Bestandtheiie  mit  denen  des  Queck- 
Bilbercyanids  austauscht.  Die  Masse  wird  mit 
Wasser  ausgezogen,  welches  vorher  mit  einigen 
Tropfen  Königswasser  sauer  gemacht  worden  ist, 
um  das  Gold  aufzulösen,  welches  sich  durch  die 
Zersetzung  des  Goldchlorürs  abgesetzt  haben  kann* 
Zu  der  Lösung  kann  noch  ^  Th.  Quecksilbercyanid 


*)  Jovrn.  de  Pkavmac.  XXIV.   pag.  1S3. 

'*)  Bucbner^s  Repert.     Z.  R.  XIII.   pag.  !^2. 

***)  Joarn.  für  praci.  Chemie  ]|ILXVII.   pag.  88. 
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gesetzt  werden  ^  woraaf  man  dnreh  Eintroclinen 
noch  mdir  Goldcyaaür  «rhäH.  Selbst  oLne  diei^ 
sen  Zusati  belsomint  maudureh  neues  Euitroeknea 
ineliff  €r^ldcyanür,  welchfis  alles  sieb  darauf  griiu^ 
det^  dass  das  GoldcUaHd  beim  Eintoeeknen  nicbt 
gänzltch  in  Cblorär  verwAndeli  wird  und  also  das 
Cyauid  kiiebl  vollkommen  zersetzt.  /  Das  Goldr 
cyanür  bat  eine  seböne  gelbe .  Farbe  ,  und  muss 
si^br  wohl  ian^wa^en  werden.  < 

€lilorrliodiiui-       B 1  e  w  (ß  pi  d  *)  bat  das  €hlor  *  Rbodium  -  Natrium 

analysirt^  .  er  bat  ganz  andere  Resultate  erbaU 
ten^  wie  iok.  .  Aleiue  Formel  für  dieses  Salz  ist 

=  3Na€l  +  R€LS  +  i8B.  B  i  e  w  e  ad's  Formel  ist 
=  2Na«l  4-  R^GF?  +  laAq.  Diese  Formel  ist 
ein  Criterium,  nicbt  so  ^okl  für  die  Analyse/  als 
vielmebr  für  den  Cbemiker,  dem  etwas  mehr 
Gjrundlichkeit  und  Übung  uad  weniger  Anmaasung 
zu  wJInschea  wäre. 

Derselbe  bat  ferner  gefiinden,  dass  das  Na-» 
triumstJjE ,  in  Alkohol  aufgelöst  nach  dem  tbeil- 
weisen  Abdestilliren  des  letzleren,  ein  elaylhal* 
tiges  Salz  giebt ,  welches  durch  Goncentrirung  der 
rüekslättdigen  Flüssigkeit  iii  dunkel  zinnoberrothen 
Nadeln  anschiesst,  und  welches  durdk  Umkrystal" 
lisirung  mit  Wasser  in  beinahe  schwarzea  glän- 
zeij^deniRbomboedern  erhalten  werden  kann.  Das 
Salz  z^j»etzt  sidi  beim  Erhitzen  im  Platinttcger 
'  mit  Zischen.     0a  aber. die  elaylhaltigea  Salze  sich 

entzünden  uud  mit  Flamme  verbrennen,  da  das 
Salz  roth  war  und  dAs  Rbodinm  also  nicht  auf 
eine  niedrigere  Ghlor?erbindung8stufe  reducirt  war, 
und    da   nicht  angeführt  ist,   dass  RhodUim  me- 

*)  Journ.  fiiir  pract.  Chemie  XV.  pag.  i%Q. 
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tallisch  geMU  Wätj  so  ist  es  Mar ,  dass  kein 
Gi^nnd  zur  Ratslysirung  des  Alkohols  durch  -  das 
Rhodiumsalz  vorhanden,  dass  also  das  Salz  wohl 
liaoptsächlich  nnr  das  gewöhnliche  war. 

Gros*)  hat  unter  LIebig's  Anleitung  eine  Nene  Klasse 
neue  Klasse  von  Platinsalzen  entdeckt  und  un**  ^^^ ,  '^  ^^' 
tersucht,  die  aus  1  Atom  Clilorplatinamid  mit 
1  Atom  von  einem  Ammoniumoxydsalz  mit  einer 
Sauerstoffsäure  oder  von  einem  Haloid-Ammo«* 
niumsalz  bestehen.  Sie  werden  aus  dem  grünen 
Platinchloriir- Ammoniak)  welches  von  Magnus 
(^Jahresb.  1830  S.  159)  entdeckt  und  analystrt 
worden  ist,  erhalten. 

Liebig  hat   eine  leichtere  Methode ,   als  die 
von  Magnus  angegebene,  zur  Hervorbringung  die- 
#ser  Verbindung   aufgefunden.      Man   löst  Platin-  . 
chlorid  in  Wasser,   erwärmt  die  Lösung  gelinde, 
setzt  schweflige  Säure  in  kleinen  Portionen  hinzu, 
bis  die  Flüssigkeit  rothbraun  wird  und  damit  auf- 
bort,'in  einer  concentrirten  Lösung  von  Salmiak 
einen  Niederschlag  hervorzubringen.     Man  hat  in* 
der  Flüssigkeit  dann  Platinchloriir  in  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  aufgelöst.     Setzt  mau 
die  schweflige  Säure  zu.,  bis  die  Flüssigkeit  farb- 
los geworden  ist ,  so  ist  auch  das  jChlorür  zerstört, 
und  sie  kann  dann  nicht  zu   dem   Versuch  ange- 
wandt werden.      Sie   wird   nun   bis  zum  Kochen        ' 
erhitzt  und  mit  Ammoniak  im  Überschuss  versetzt. 
Dadurch  trübt  sie   sich   und  setzt  beim  Erkalten 
das  Platinchlorür  -  Aiiimottiak    in    dunkelgrünen, 
krystallinischen  Nadeln   ab.     Die  Analyser  dieses 
Salzes  hat  Gros  wiederholt  und  ganz  dasselbe  Re- 


*)  Aaaal.  der  Pharnaeis  XXVI.  pa0«  %l\ 
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Uli»  ihnen  entwickelt  H^ird,  und  durcli  die  Eigen- 
schaft des  schwefelsauren  Salzes,  vom  Chlorba- 
rium  nicht  gefallt  sa  werden,  wenn  man  nicht 
Salpetersäure'  oder  Salzsäure  zusetzte  Die  An- 
sicht ,  welche  nach  Grod  am  Besten  mit  ihrer  che- 
mischen Natur  übereinstimmt ,  ist^  anzunehmen, 
die  Salzsäure,  wasserhaltige  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäare  oder  Oxalsäure  seien  in  diesen  Salzen 
mit  einer  zusammengesetzten  Basis  verbunden, 
bestehend  aus  Pt -|-€l -|-2P(-f-5S,  oder,  wenn 
man  lieber  will,  .aus  Pt -|r  €1 -f  fi9( -f  6H. -f  O, 
wobei  die  Sauerstoffsalze  wasserfrei  werden ,  wäk- 
rend  das  salzsaure  Salz  Chlor  enthält,  verbunden 
mit  dem  saiicrstofffreien  Radical  der  oxydirtcn 
Basis.  Lieb  ig  hat  zu  dieser  Ansicht  hinzuge- 
fügt, däss  man  diese  Basen  als  aus  Pt-f-€l -)- 
2P(H4-3II  zusammengesetzt  annehmen  hönne. 

pie  mit  so  vielem  und  so  gegründeten  Recht 
berühmte  chemische  Schule  zu  Giessen  giebt  nicht 
selten  zu  dem  Vorwurf  Anlass,  dass  sie  sich  gerne 
durch  neue  Theorien  auszeichnen  möchte,  die  aber 
häufig  mehr  von  Geist  und  lebhafter  Einbildungskraft, 
als  von  gründlicher  Beurtheilung  zeugen,  und  eine 
Art  Poesie  in  der  Wissenschaft  ausmachen.  So  lange 
die  angenommene,  wunderlich  zusammengesetzte 
Base  nicht  als  solche  für  sich  darstellbar  ist,  mangelt 
der  Theorie  aller  Grund.  Man  könnte  sonst  auch 
sagen,  dass  die  Salze  bestehen  aus  1  Atom  PU- 
tinoxydnlsalz  (oder  Platinchlornr)  mit  1  Atom  29(fi^ 
4"  ^1 9  wenn  eine  solche  Verbindung  bekannt  und 
für  sich  darstellbar  wäre.  Es  wäre  wenigstens 
eine  einfachere  Erklärung.  Wenn  die  Formel 
^^S  +  Pt€lNR2  (welche  für  sich  darstellbar 
sind)  nicht  genügend  erklärt,  warum  das  Salz  nicht 
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cinreh  Gl^lorbarimn  oder  aalpefersanre  Burytertle 
gefi&UC  "vrird,  wird  dies  denn  mrohi  im  Geringsten 
leieliter  erklärbar^  dadurch  dass  man  Ammoniak, 
Wasser,  Platinchlorär  und  Amid  rereinigC  zu  einer 
«einzigen  Basis  zusammenbringt?  Die  Salpetersäure 
and  Salzsäure  haben  ja  Verwandtschaft  zu  der- 
selben Basis.  Da9  schwefelsaure  Salz  miisste  also 
xbtt  den  Barytsalzen  die  Bestandtheile  wechsdn*  .^ 
Die  Ursache,'  warum  dies  nicht  geschieht, 
kennen  wir  noch  nicht,  aber  wie  yiel  ist  nicht 
entdeckt  worden ,  wofiir  sich  erst  lange  Zeit 
nachher  die  ErMämng  fand  und  ans  anderen  Ent- 
deckungen-hervorging?  Wenn  man  neue  Ansich- 
ten wählt  wegen  Unzulänglichkeit  der  älteren,  so 
bat  man  an  die  neugewählte ,  die  im  Übrigen  richr 
tig  oder  unrichtig  sein  mag,  wenigstens  die  An- 
forderung zu  machen,  dass  sie  alle  bis  dahin  be* 
bannten  und  dahin  gehörenden  Erscheinungen  er- 
Märe^  denn  alte  Mangelhaftigkeiten  durch  neue 
ersetzen,   ist  kein  Gewinn  fiir  die  Wissenschaft. 

Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresb.  S.  199  ei-  ScWefilgsau- 
nes  farblosen  Platinsalzes,  welches  aus  Platin- "•P***''^®*^^' 
chlorid  erhalten  wird,  Wenn  man  dieses  bis  zur 
Farblosigkeit  mit  schwefliger  Säure  behandelt. 
Dieses  Salz  schien  nach  einer  Untersuchung  von 
Döbereiner*)  schwefiigsaures  Platinoxydnl  zu 
sein,  dessen  entsprechendes  Oxydsalz  auch  farblos 
ist,    und   von    Döbereiner   durch   Behandlung  , 

von  Platinoxyd  mit  schwefliger  Säure  hervorge- 
gebi^cht  worden  ist.  Das  Platinoxyd ,  welches 
aus  Platinchlorid  erhalten  wird ,  indem  man  dieses 
mit  kaustischem  Natron  behandelt,  und  nach  dem 


')  Joum.  für  pract.  Chemie  XV.  pag.  315. 
Berselius  Jahres -Bericlit  XIX.  *^ 
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Auswaschen  mit  SalpelersSare  das  Natron  ausssii^t, 
löst  sich  in  schwefliger  Säure  obne  Farbe  auf  und 
giebl  nach  dem  Verdunsten  eine  gummiahnliche 
IMtasse^  die  so^/vohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  auf* 
löslieh  ist.  Wird  sie  in  einer  Retorte  bis  zum 
Glilhen  erhitat ,  so  liefert  sie  wasserhaltige  Schwer 
feisäure  und  metallisches  Platin«  Vermischt  juian 
ihre  Lösung  mit  einer  Lösung  von  Goldchlorid^ 
so  fällt  metallisches  Gold  nieder,  worauf  die  Flüs- 
sigkeit Platinchlorid  mit  Schwefelsäure  vei;|aischt 
enthält.  Wird  ihre  Lösung  mit  Zinnchlorur.Ter- 
mischt,  so  wird  sie  dunkelbrannroth ,  und  es 
edtwichelt  sich  schwefligsaures  Gas.    Diese  Um^ 

stände  weisen   aus^   dass  sie  PlS^  ist,   oder  neu- 
trales schwefligsaures  Platinoxyd»     Sie  verbindet 
sich  sowohl  mit  den  Snliten  von  anderen  Basen 
zu  Doppclsalzen  ^   als  auch  mit  bauschen  Oxyden 
zu  basischen  Salzen,   die  alle  mehr  oder  weniger 
schwedlöslich    in    Wasser,    farblos,    und  in    der 
Luft  unveränderiich  sind.     Von  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  werden  sie  nicht  zersetzt. 
Jodantiflioii.         Brandes*)  hut  gezeigt ,  dass  das  Jodantim.on, 
erhalten    durch   Zusammenreiben  yon  JtfiTheilen 
Jod  mit  64  Th.  Antimon   und   nachherige  Subli- 
mation in  einer  Retorte,  ein  dunkles,  granatrothes 
^Liquidum  giebt,  welches  zu  einer  beinahe  zinno- 
berf othen ,  glänzenden  Masse  erstarrt.     Wird  diese 
mit  Wasser  behandelt,    so   bekommt  man  gelbes 
basisches    Jodantimon    und    die   Flüssigkeit   wird 
braun,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  diese  Ver- 
bindung das  Jod  in  einer  Proportion  enthält,  die 
einem  höhereu  Oxydatfonsgrade ,    als  dem  Anti- 
monoxyd entspricht. 

*)  Deisen  ArchiT,  Z.  R.  XIV.  pag*  ^^S* 
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Girand*)  Aee^SBirie  3^  Th»  olifoiiisaQve»  Kali  «Iddehrom. 
mit  46^  Tb.  JodMiaM  md  X  Th.  raneheifder 
Scliwefeküare )  md  erliielf  «iaegraroalfbtbe  mm^ 
ehende  Floatfigkeil  yon  lAiffa  Comßhtmnt  ^  ^Ale  bin 
-|-  15S^  kocht  «ttd  Bieb  in«  eiii  gralialrotiies  Gm 
yerwmdelt*  Ibre  ZoMBinieBsetsttng  ist  nieiit  nni 
tenudit  wordeti«     1^  iat  alteir  Widrrsobrihiieklieit 


■» 


Bekanntlich  geraUHvn  Tbot^erdei  EiaefiD^j^.t^id  ChlorchYom. 
Chromoxyd  und  einige  ihrer  S^ilz^e  ^  wenn  man  sie 
einer  höheren  Temperatur  ^rasflietzl^ ,  in  eine  Art 
Ton  indifferen^m  Zustand^  wobei  eie  fnr  ^aiß 
längere  Zeit  unlöslich  ia  YÜTaaser  nnd  ui^angreifbar 
für  solche  Reagentien^  durch  die  aie  in  gewöhn-» 
Uchem  Zustand  zeraet^it  werdep^  ers^eineu«  Die« 
ser  Zustand  geht  jedoch  allmälig  in  den  andern 
wieder  über^  uac|  sie  lasse«  sich  allmälig  auflösen 
und  zersetzen.  Dasselbe  hat  man  an  dem  wasser« 
freien  9  sublimirten  Chlorchrom  ^  Cr  CP,  bemerkt^ 
und  I^.  Rose**)  hat  dies  durch  neue. Versuche 
bestätigt.  Er  bildet  dieses  Chlorchrpm  entweder 
aus  Chromoxyd  und  Kohlenpulver  durch  Glühen 
in  einem  Strom  yon  Chlorgas  ^  oder  aus  gewöhn« 
lickem,  bei  -f-  250^  Im  einem  Strom  von  InftFreiem 
Chlorgaa  getrockneten  Chlorcbrom^  das  darauf 
stärker  darin  erhitzt  wvird.  Nach  langer  Aufbe-. 
Währung  fängt  es  an  sich  zn  lösen;  aber  bis  da- 
hin ist  es  so  nnangreiTbar ,  dass  man  es  mit  Schwe- 
felsäure destilliren  und  die  Säure  davon  abdun« 
sten  kann.     * 


*)  Jonrn.  lur  pract.  CLemie.  XIV«  pag.  121. 
')  Poggen^orfr«  Anaal.  XLV.  f>ag.  183. 
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jinmlyUstkt        Et  ist  beluirini,  daaftidie  Silicate  dardi  Fluor- 

^Ix^sf^^r  ^^^^^^^^^^^^^'^^  ^^^  grosMuilieiditiglieit  zersetzt 

alkalihaltigen  werden  MwneQ  ^  r.  idtss^ !  abec   vide  .  Chemiket   die 

SiUcate  mit  ^^jp  BerettaBff .  md  Anfbcwalirilnfi:  der  Sanre  er- 

•tofff&ure.    forderUeboiL  Gefasse  Ton   Gold  oder  Platin  nicbt 


tlch  Lab«  in  den  vorbergebenden  Jab<* 
feab^bbten  yerscbiedene'  Methoden  angefübrt  y 
um  diese  Analyse  äaszufiibren^  ebne  dazu  die 
Fluorwasserstöffsikire  in  Vorratb  ndtbie  zu  baben. 
K^'u h n er *)  bat'^eitie neue  Metbode vorgeschlagen, 
dil^  viel  einfacbeir  ist,  als  eine  der  bisher  angege- 
benen. Man  'ferast  sich  eine  Sehale  mit  plattem 
Bo^eii  von' Blei  machen,  die  6  Zeil  im  purcbmcs* 
ser  hat,  nnd  S|  Zoll  hoch  ist.  In«  der  Mitte  ist 
sie  mit  einer  Vorrichtung  verschen,  um  eine  flache 
Schale  von  Platin  zn  tragen.  Diese  Vorrichtung 
bann  auch  lose  sein  und  aus  einem  Ringe  von 
Blei  bestehen,  der  1  bis  Ih  Zoll  im  DnrchmesSer 
hat  und  auf  3  halbzollhohen  Füssen  ruht.  Gfie  Schale 
wird  mit  einem  Deckel  von  Blei  und  mit  einem 
Handgriff  von  Draht  versehen.  Will  man  cinSr- 
licat  mit  Fluorwasserstoffsäure  analysiren ,  so  legt 
man  es  fein  pulverisirt  in  eine  flache  Schale  von 
Platin,  z.  B.  auf  den  Deckel  eines  Platintiegels, 
dessen  Stift  man  mit  ein  wenig  Gold  wasserdicht 
hat  zulöthen  lassen.  In  die  Bleischale  legt  man 
I  Zoll  hoch  Flussspathpulver ,  übergiesst  dieses 
mit  Schwerdsänre,  .befeuchtet  das  Mineralpulver 
schwach  mit  Wasser,  setzt  das  Platifigefäss  auf 
den  Ring,  legt  den  Bleideckel  darauf,  und  stellt 
eine  kleine  Oellampe  unter  die  Bleischale.  Das 
Ganze  wird  unter  einen  gut  ziehenden  Schornstein 


')  Poggendorff's  Aünal.  XLIV.  pag.  134. 
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gebncht ,  oJer  In  die  fvcie  Lall.  S  Graimnca  . 
Palver  bedliirfeii  ein  Paar  Stabilen ,  nn  änf  tliose 
Weise  zeneizt  sa  werden,  aueh  ist  es  nliliiig« 
tksselbe  einige  Mal  nmxoriihreii ,  wenn  es  niebt 
sehr  dünn  liegt ,  und  aneh  mit  einigia  Tropfen 
Wasser  zu  befeoehten.  Im  Übrigen  geschieht  die 
Analyse  durch  Verwandlung  des  Rächstandes  in 
schwefdisaures  Salz. 

H.  Rose*)  hat  gezeigt,  dass  die Stoontianerde Scheidnng  der 
leicht  von  Baryterde  'und  Kalheide  geschieden  wer-  ^^"£^"^^^^1, 
den  bann,  wenn  man  zn  ihrer  gemischten  AufliHund  Kalkerde. 
sang  Cyaneisenkalium  setzt,   welohes  Tripekalze 
von  Baryterde  und  Kalberde  ausfidlt,  aber  die  Stron- 
tianerde  nicht  mit  fallt ,  auch  nicht  aus  concentrir- 
ten  Lösungen.    Wird  dabei  Camphell 's  Erfah* 
rang  (S.  261)  in  Anwendung  gebracht,  dass  nam« 
lieh  durch  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Kochsalz 
die  Kalkerde  vollständig  niederfallt,   so  bann  we* 
nigstens  der  Kalkniederschlag  darauf  mit  einer  ge« 
sättigten  Lösung  von  Kochsalz  gewaschen,  und  die 
Scheidungsmethode  vielleicht  quantitativ  werden. 

Piria^)   scheidet  Chlor  und  Brom,  z.B.  bei  Scheidung  des 
der  Analyse  eines  bromhaltigen  Mineralwassers,  ^j^J^"Jg7®^^_ 
auf  die  Weise,  dass  er  aus  der  zuräckbleibenden      lysea. 
Salzmasse  die  Chlorüre  und  Bromnre  mit  Alkohol 
von  den   schwefelsaurcii  Salzen  auszieht  und  die 
LöBung  verdunstet.     Das  Salz  wird  bis  zur  Trockne 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt,  die  über« 
gegangene  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurer  Ba- 
ryterde  gesättigt,   die  Lösung  eingetrocknet  und 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt ,  welcher  das 


')  Poggendorff's  Annsl.  XLIV.  pag.  445. 
*)  Joiuni.  de  Ck.  med.  See.  Ser.  IV.^  pag.  63. 
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Bvombariam  airfiö^,  oad  di»  CbforiMuriutn  nnge- 
löst  siirticUftMt.  Ich  litbe  diese  Methode  yeisucbt  s 
ist  der  Broügeliali-ctitas  bedesteiid,  so  giebt  sie 
feine  s^iemlielie  Approximation^  ifit  er  geringe 9  od 
kann  danaeh'das  Brom  nieht  einmal  entdeckt  wiev- 
den,  weil  da».  C<bferbärium  in  wasserfreiem  Ailto* 
bol  keioesweges  absolat  unlöslich  ist.  £r  nimmt 
immer  genug  davon  auf,  um  einen  kleinen  Brom* 
gebak  ttt  verstecken. 
Eenctionen  für  £•  Simon*)  hat  eine  Tabelle  ausgearbeitet^ 
die  Salzbilder  jj^  eine  Übersif^bt  giebt  von  ungleichen  Reactio- 

und  ihre  sali-  ^  « 

lurtigen  Ver*  oen,  wclcbe  «turcb  Chlor 9  Bronv  und  Jod,  durch 
MuduD^«ii.  ihre  Verbindungen  mil  Kalium  und  durch  die 
Salze  ihrer  Säuren  hervorgebracht  werden.  Da 
kein  Auszug  daraus  gemacht  werden  kann^  so 
muss  ich  darauf  hinweisen.  ^ 
QaaQtliatiYe  Lasjsaignc  ^)  hat  gezeigt,  dass  die  sicherste 
Scheidung  des  ]M[elhode,  um  Jod  aus  einem  Salzgemisch  quanti- 
'tativ  zu  scheiden 9  darin  besteht,  dass  man  es  mit 
salpetersaurem  oder  salzsaurem  Palladium  fällt, 
welches  x^nhinny  Jodkalium  in  einer  Lösung  noch 
anzeigt.  Das  Jodpatladium  ist  unlöslich  und  bei 
einem  so  geringen  Jodgehalt  wie  der  obige  wird 
die  Flüssigkeit  erst  nur  braun,  aber  das  Jodpalla- 
dium setzt  sich  doch  nach  12  bis  16  Stunden 
daraus  ab,  und  da  es  aus  PdJ  besteht,  so  lässt 
sich  der  Jodgehalt  daraus  leicht  berechnen.  Ich 
habe  diese  Methode  versucht  und  finde  sie  zuver- 
lässig  und  vortrefflich. 

Scheidung  des       R  c  g  u  a  u  1 1  '^*)  hat  folgende  Methode  zur  Schein- 
Fluors  bei  Mi- 


ueralanalysen. 


')  Buchner's  RepeH,  Z.  R.  XV.  pag.  193. 
**)  Journ.  de  Chem.  med.  %  S.  IV.  pag.  349. 
")  Ann.  de  Gh.  el  de  Phjs.  LXlX.  pag.  73. 
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dmg  und  quantitaliTen  Bestimmang  des  Flnora 
frei  Mineralaiialysen  flDgewandl :  das  Mineral  wird 
dorcb  Glühen  mit  Itoblensanrem  Natron  zersetzt, 
die  geglnhete  Masse  mit  Wasser  ansgekoclit,  die 
Kieselerde  und  Thonerde  dareli  Sättigung  der  Lö- 
sung mit  Koblensinregas  ausgefällt,  die  Flüssig* 
keit  filtrirjl ,  der  Niederschlag  gewaschen ,  das 
Durchgegangene  mit  ein  Wenig  Ton  einer  Lösung 
Ton  Zinkoxyd  in  kohlensaurem  Ammoniak  vcfmischt 
und  darauf  die  Lösung  bis  zur  Trockne  verdunstet. 
Das  Zinkoxyd  hält  dann  zurück,  was  yon  der 
Kieselerde  und  Thonerde  zurückgeblieben  war, 
wenn  die  Masse  mit  kochendem  Wasser  ausgezo- 
gen wird.  Dl€  erhaltene  Lösung  wird  in  einer 
Platintfchalc  mit  Salzsäure  gesättigt  i^nd  zur  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  24  Stunden  lang  hinge- 
stellt. Darauf  wird  sii  mit  kohlensäurefreiem  Am- 
moniak Tcrsetzt  und  mit  Chlorcalcium  gefallt;  aus 
dem  Gewicht  des  dadurch  entstandenen  Nieder- 
schlags wird  der  Floorgchalt  berechnet. 

Wackenrodcr*)  hat  als  Scheid ungs -Methode Scheidung  des 
des  Mangans  von  £isen,  Nickel,  Kobalt  und  Zink^.^"^^'^^^j 
folgende  angegeben :  die  gemischten  Oxyde  werden   Kobalt  und 
in  Essigsäure  aufgelöst,    yermuthlich  mit  Anwen- 
dung eines  grossen  Überschusses  von  der  Säure. 
Aus.  der  Lösung  werden  alle  durch  Schwefelwas- 
serstolT  ausgefällt,  ausser  Mangan ,  oder  man  fällt 
die  Lösung   mit  Ammoniumsulf hydrat,   und  zieht 
das  Mangan  mit  vcrdiinuter  Essigsäure  aus,  welche 
die  SulRire  der  anderen  *  Metalle   in   keinem   be- 
merkenswerthen  Grade  angreift. 


Zink. 


')  Pliarmac.  CenlrftlbUlt,  1838.  S.  673. 
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Sdieidong  des  Br  u  n h  6 r  *)  hat  angegeben ,  dass  Bleioxyd  und 
Bleioxjds  von^;^  Säoren  des  Antimons ,  die  sieh  mit  oxydirtea 
•änren.  Reagenlien  nicht  scheiden  lassen,  mit  Leichtigkeit 
durch  Verbindung  mit  Schwefel  geschieden  wer- 
den höimen,  wenn  man  sie  mit  SchwefelalkaK 
zusammenschmilzt,  worauf  Wasser  die  Verhindong 
des  Schwefelantimons  mit  dem  Schwefelalkali  ans<- 
zieht  und  das  Schwefelblei  zurücklässt,  von  denen 
dann  die  Metalle  auf  den  gewöhnlichen  Wegen 
abgeschieden  werden  und  der  Sauers tofgebalt  für 
beide  berechnet  werden  kann*  Er  schlägt  yor, 
das  erhitzte  Gemisch  durch  einen  Strom  Ton 
SchwefelwasserstoSgas  zu  Schwcfelmetallcn  smi 
reduciren  und  darauf  durch  einen  Strom  von 
Salzsäuregas  das  Chlorantimon  von  dem  Chlorhlei 
abzudestilliren. 

Dabei  kann  gefragt  wevden,  ob  nicht  dasselbe 
Resultat  erhalten  werde,  wenn  man  Salzsäuregas 
direct  auf  die  Oxydverbindungen  anwendet ,  oder 
wenn  diese  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure  de- 
stillirt  würden ,  wobei  schwefelsaures  Bleioxyd 
mit  saurem  schwefelsauren  Natron  in  der  Retorte 
zuriickbliebe?  Auch  kann  man  fragen,  ob  das 
Hydrothionkali  zur  Scheidung  der  Oxyde  nicht  auf 
nassem  Wege  angewandt  werden  könnte,  wodurch 
das  Schmelzen  mit  Schwefelalkali ,  welches  in 
keinem  Mctällticgel  geschehen  kann,  vermieden 
würde,  und  wobei  die  Masse,  wenn  der  Versuch 
in  einem  Porcellantiegel  gemacht  wird ,  nicht 
kieselerdefrei  erhalten  wird« 

Brunn  er  fand  nach  dieser  Scheidungs-Metbodc, 
dass  daif  Neapelgelb  eine  Verbindung  von  Bleioxyd 


*)  Poggendorff*f  Annal.  XLIV.   p^g.  135. 
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nie  AiittiiiwsSviie  ist*  Eine  besonders  eekone 
Probe  von  Paris  ^ar  ein  Gemiscb  Ton  Seliwefel- 
l^aibiiiam  iftil  Bleiweiss« 

Brnnner  bat  ferner  angegeben,  dMs  Hydro* ScheUniig  des 
thionamiiioniak  nicbt  yöUig  das  Arsenik  aus  arsenik-  .^^^^iJ^*^ 
saurem  oder  arsenigsanrem  Kapferoxyd  auszieht, 
und  dass^.  also  diese  Methode  nicht  zuverlässig  sei. 
Aber  wenn  .beide  Metalle  mit  Schwefelwasserstoff 
gefallt ,  und  der  gewaschene  und  getrocknete  Nie«  ^ 

derscblag  mit  vder  Tierfaehen  Gewiehtsmenge  koh- 
lensauren Kali's  lind  der  8  fachen  Gewiehtsmenge 
Salpeters  gegliiht  wird,  so  bekommt  man  arsenik- 
saures  Kali^  wenur  das  Gemisch  mit  Wasser  be- 
handelt wird,  nnd  reines  Kupferoxyd  bleibt  un-r 
gelöst  zurück* 

Die  Bestimmung,  des  Kohlenstpffgebalts  im  Eisen  Analyse  des 
ist  eini^  Aufgabe ,  die  man  auf  mehrfache  Weise^'Jf/l»'f ""  '^"^ 
zu  lösen  versucht  hat,  welche  aber  niemals  anders 
als  approximationsweise  geglückt  ist«  Im  Verlauf 
des  Wintera  18f§  wurden  auf  Ersuchen  des  Prä- 
sidenten yom  BergcoUegium  unter  meiner  Leitung 
Von  den  Herren  L.  Svanberg  nndlJllgren 
mehrere  Sorten  yon  Gusseisen  und  Stabeisen  aua- 
lysirt.  Die  Operations  -  Methode ,  welche  dabei 
gewählt  wurde,  schien  zum  Zweck  zu  fuhren, 
und  soll  daher  in  der  Kürze  angeführt  werden« 

Wird  Eisen  mit  einer  Lösung  von  Kupfer- 
cUorid  Übergossen,  so  wird  bekanntlich  das  Kupfer 
gegen  Eisen  ausgetauscht.  Dabei  totsteht  keine 
Gasentwickelung,  und  der  Gebalt  des  Eisens  an 
Kohlenstoff,  Phosphoreisen,  Arsenikeisen,  Kiesel, 
m  Kieselsäure  verwandelt  u.  s.  w«,  bleibt  mit  dem 
gefällten  Kupfer  vermischt  übrig. 

Für  die  Analyse  wird  das  Gusseisen  in  kleine^ 
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Starke  zenehUgtUf  das  getebaiieid^«  Eisen  am 
besten  in  Crestalt  yon  Dreh-  oder  Feilspinen  an- 
gewandt. Das  Puddeleisen^  welches  mit  Sehlaeheii 
▼ermisefat'ist,  nn4  wovon  die  Schlachenthelte  beim 
Feilen  oder  Drehen  abgesondert  werden  ^  wendet 
man  in  kleinen  Stneken  an«  Ist  die  Kapferlösnng 
frei  von  überschüssiger  Salssäure,  so  bildet  sieh 
kein  Chlornry  besonders  wenn  sngleioh  Wärme 
yermieden  wird*  Wenn  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
answeist)  dass  das  Kupfer  beinahe  ausgeßllt  ist, 
wird  die  Knpferehloridlösong  erneuert,  oder  kry« 
stallisirtes  Kupferchlorid  zngeset2t%  Wenn  dann 
aneh  in  gelinder  Warne  kein  Mnpfer  mehr  gefiitlt 
wird ,  so  lasst  man  das  Gemisch  noch  S4  Stunden 
stehen,  um  sicher  zu  sein,  dass  alles  Eisen  auf- 
gelöst worden  ist  *)•  Man  hat  nun  2  Wege  au 
wählen. 


")  Die  Anwendang  yon  Rupferdilorid  xur  Entdeckang 
einet  RoUenstoffgelialU  in  Metallen  ist  Ton  grossem  Werth. 
So  ist  es  I.  B.  teliwer ,  einen  Geluüt  ^  an  Kohlenstoff  im 
Rvpfer  in  entdecken  y  weil  sowohl  Salpetersiuie  als  aneh 
ein  Gemisch  Ton  Salzsänre  nnd  ehlorsanrem  Kali  ^ie  Kohle 
mit  dem  Kupfer  oxydirt.  Aber  wenn  das  Knpfer  mit  Salz- 
säure und  Knpferchlorid  behandelt  wird ,  so  bleibt  die  Kohle 
xurüdSy  nachdem  sich  das  Kupfer  xu  der  schwarzen  inter-. 
mediären  ChlorTerbindung  aufgelöst  hat,  Karsten  hat  mir 
mitgetheilt,  dass  er  auf  diese  Weise  Kohle  in  mehreren 
Proben  des  im  Handel  Torhomm  enden  Pfiefcels  gefunden  habe, 
so  wie  auch  in  mehreren  Hüttenprodueten ,.  z.  B.  im  Kvpfer- 
rohstein.  In  einer  Eisensau,  welche  sich  bei  der  Zugute- 
machung  des  Eisens  aus  einer  alten  Schlackenhalde  gebildet 
hatte ,  und  welche  silberweiss  war ,  Ton  blättrigem  Bruch 
und  Ton  7,17  specif.  Gewicht,  fand  er  1,891  Kohle,  8^871 
Silicium,  mit  geringen  Mengen  roii  Schwefel,  Aluminium 
n.  s.  w. ,  -  und  67,6^3  Plroeent  Eisen: 
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i. '  Bei  gesclimeMIgeni  Eisen ,  welches  eine 
leiclil  Terbreuolieh^  Kehle  absetzt,  wird  die  Masse, 
CM»  wie  sie  ist,  afbfiltrirt.  Die  Filtririing  geschieltt 
niebf  darch  Papier  in  einem  gewöhnliehen  Trich- 
ter, sondern  in  einem  weiten  Rohr  von  Glas, 
wrelehes  an  einen»  Ende  etWas  ausgezogen  ist.  In 
das  ausgezogene  Ende  wird  ein  Pfropf  Ton  reinem 
Platinseh wamm  eingesetzt^  der  vorher  mit  Scliwe- 
felsaare  ausgekocht,  gewaschen  iiiid  geglüht  wor«^ 
den  ist*  Auf  diesen  bringt  man  in  das  Rohr  die 
Masse ,  und ,  nachdem  die  Flüssigheit  dnrchge- 
laufen  und  alles  in  das  Rohr  eingespült  wor- 
den ist,  wird  sie  gewaschen,  erst  mit  Wasser, 
dann  mit  Salzsäure  und  am  Ende  wieder  mit 
Wasser.  Die  Masse  wird  In  dem  Rohr  getrocknet, 
was  langsam  geschieht,  wenn  man  nicht  eine  Vor^ 
richtung  hat,  um  das  Rohr  mittelst  Körken  in 
einem  Metallgefass  zu  befestigen ,  welches  zur 
Aufnahme  der  Korke  mit  Öffnungen  yersehen  ist* 
In  dieses  Getass  wird  dann  Wasser  gegossen,  so 
dass  das  Rohr  davon  bedeckt  wird^  und  das  Wasser 
zum  Kochen  gebracht,  während  Luft  mit  Hülfe  eines 
Saugapparats  durch  das  Rohr  geleitet  wird. 

Das  Rohr  wird  nun  heraus  genomroenf,  mit 
dünnem  Rleeh  von  Eisen  oder  Platin  umwickelt, 
und  die  Masse  in  einem  Strom  von  Sauerstoffgas 
erhitzt,  wobei  das  Kupfer  und  die  Kohle  oxydirt 
werden.  Das  Gas,  welches  man  über  die  glü- 
hende Masse  streichen  gelassen  hat ,  leitet  man 
durch  Chlorcaicium ,  fangt  es  dann  über  Queck« 
Silber  auf,  und  bestimmt  den  Kohlensäuregehalt 
darin  nach  der  Vorschrift,  welche  ich  in  meinem 
Lehrbuche  der  Chemie,  dritte  Auflage,'  Bd.  VII. 
S.  028-629,  gegeben  liabe. 
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2.  Beim  Gossetsen ,  weklies  bed^ulende  Meii- 
gen  TOtt- Graphit  zaräcklSst,  isl  es  nicbf  möglieh^ 
auf  diese  Weise  die  Kohle  zu  Terbreanen.'  Des« 
halb  wählt  man  hier  folgenden  Ausweg:  Niiehd 
das  Eisen  sieh  aufgelöst  liat^  digerirt  man 
Kuchstandige  Masse  mit  Salzsäure  und  Kupfer^ 
chlorid)  bis  sich  das  Kupfer  aufgelöst  hat^  und 
nur  noch  Kohle,  Kieselerde  u«  s.  w.,  übrig  sind, 
ein  Allsweg,  der  auch  beim  geschmeidigen  Eisen 
in  Anwendung  gebracht  werden  bann.  Dann' wird 
die  Masse  in  den  eben  erwähnten  Filtrir- Apparat 
gebracht ,  Ton  Kopferchlorid  mit  Salzsäure  und 
von  Salzsäure  mit  Wasser  abgewaschen^  und  dar- 
auf das  Rohr  auf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 

Die  Kohlenmasse,  welche  nun  zurückbleibt, 
besteht  aus  GraphitbläUchen  U|id  Kohle,  die  mit 
dem  Eisen  chemisch  Terbiindcn  gewesen  war  und 
durch  die  Verbindung  des  Eisens  mit  Chlor  ab- 
geschieden wurde.  Diese  Kohle  ist  nicht  reine 
Kohle  »  in  dem  Augenblicke ,  worin  sie  abgeschie- 
den  wurde,  Tcrbindet  sich  wenigstens  ein  Theil 
daTon  mit  den  Bestandtheilen  des  Wassers,  Wenn 
daher  diese  Masse  der  trocknen  Destillation  im 
luftleeren  JK^Qm  unterworfen  wird,  so  liefert  sie 
Producte  der  trocknen  Destillation,  es  ist  also 
nicht  möglich ,  sie  durchs  Trocknen  bei  -j-  100^ 
in  atmosphärischer  Luft  oder  bei  noch  höherer 
Temperatur  in  Wasserstoffgas,  in  dem  Zustande 
zu  bekommen ,  dass  ihr  Verlust  beim  Brennen  in 
einem  offenen  Gefäss  den'  Kohlenstoffgehalt  mit 
einiger  Zurerlässigkeit  ausweise.  Zu  diesem  Zweck 
muss  sie  in  Sauerstoffgas  Terbrannt  werden,  was 
in  demselben  Rohr  auf  gleiche  Weise,  wie  mit 
dem   Kupfergemisch,   geschieht«      Dus  Gas  wird 
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▼oa  d«i^' fiobie  durch  cih  Skikr  mit  Cbloreälciam 
geleitet'  voi  daan  über'  QwebliBilber  aiifgefaogdii» 
Aber  dae»  »uf  diiese  Webe  iwch  'der  Graphit  yer^ 
bitenbe  9  grenzt  an  das  UnmägUehe;  man  tititer-^ 
bricht  da^r  die  Opetation ,  nachdem  daa  .Ghlheii 
im  Saneffi^oll^as  eine  Weile  fortgedamert  ha<»  -Man. 
bat  nun  eine  Maue,  die  ans  Kahle  und  vayer-< 
brennliehen  Stoffen  besieht  5  welche  durch  «nhal" 
leadee'Prenm»!  im  offenen  Plattniiegel  belTcJlKgeitii 
Rediglürh«»! '  von  Kohle  befreit  Werdeü  hlkmeiiy 
wobei  dann  der-^  YeriiMt  den' '  K<^blen»töffgehall 
richtig  usweist«  'Der -Pifttikifl^Wamm')  ni  deatfc» 
Theile  »ich  Kohle ^i^gehnllt  hat/vvird  aaeh  hiifi* 
eingelegt.  Daher  ma»s  er  vorher  genogeh  wer- 
den, um  sein  Gewicht  dann  abrechnen  zu  hönnen. 
Wenn  dieser  Verlost  dem  Kohlengehalt  ziigerechaet 
wird,  welcher  ans  dem  erhalten  wird*  welchen 
Kali  aus  dem  aufgesammelten  Saneratoffgas  aufge- 
nommen hat,  so  belsommt  man  den  Kohlengehalt 
und  eineil  ungefähren  Begriff  Ton  dem,  welcher 
mit  dem  Eisen  chemisch  -yerbundeii,  und  wie  viel 
nls  Graphitblättchen  im  Gusseisen  eingeschlossen 
war.  Genau  wird  das  Resultat  nicht,  weil  etwas 
Yon  den  Blättchen  im  Sauerstoffgas  oxydirt  wird. 

Man  kann  auch,  die  von.  Gusseisen  znrüchhlei- 
bende  Kohle  mit  chlorsaurem  Kali  und  Koch^lzL 
irerbrennen,  nach  Art  einer  organischen  Analyse« 
wobei  der  ganze  Gasgehalt  über  Quecksilber  au^ 
gesammelt  wird.  Aber  die  Verbrennung  des  Gra- 
phits geschieht  langsam ,  .  und  glückt  auf  diese 
Weise  nicht  immer  sicher. 

Der  verbrannte  Rückstand  von  Stabeisen  besteht 
ans  Knpferoxyd  und  Kieselsäure,  so  wie  audi, 
wenn  Pnddeleisen  analyslrt  wird,   aus  aller  der 
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Sdil«eke  y  welche  >  Nietes  einsehlicMl  ii*d»  wo¥M 
eiD  Tbeil  schon  .  wKhir^id ,  der  Opeirati«»  senetsl 
werden  ist«  Dm  K«pferoxyd  wird  in  yerdünnter 
Salpetenettre-  oder  SalasiHire.aQfgeUel,  wolieitdiil 
Kieselerde.'  und  des  »UnzeHetete  von-  der  ScblMk« 
soriickbleibt ,  werams  denn  die  Kieselerde  mit  Ihh 
ebendem.  koklensaurem  Kali  «oder  fjTalron  anageM^ 
gen  wird.  Die  Scblaeket  wird  so  leiebt  idnrcli 
Säuren. secsefai;  &as.taan|.  naehSTanberg^syer* 
sncdicn»  äirenfieball  ia  einem  damit  genusehten 
Eisen  auf  keifiQ .  aidere  .Wais^  risbtig  bitotimmen 
lumn ,  niß  dvjrcb.V^sgl^icbaDg^der  Menge  des  Was? 
ser^ol^l^ea ,  die  ^eai  weniger  al».|r^iiies  £ise|i  enV 
wickelt*   .  . 


)  • 


Der  durch  Verbrennung  von  Kohle  befreicte 
Rüchstand  von  Gusseisen  wurde  mittelst  Fluor- 
wasserstoffsaure oder  durch  Glühen  mit  hohlen* 
saurem  Alhali  analysirt.  Wenn  das  Gusscisen 
auch  Schlachentheile  enthält,  so  bann  man  hier 
damit  anfangen  9  die  freie  Kiesekänre  durch  Ko- 
chen mit  hohlensaurem  Natron  auszuziehen.  Bei 
allen  diesen  Versuchen  ist  es  recht  schwierig,  die 
Kieselerde  aus  der  eingemischten  Schlacke  zn  schei- 
den, denn  das,  was  von  der  Schlacke  zersetzt 
wird,  lässt  Kieselerde  übrig,  die  dem  Eisen  ange- 
hört zu  haben  scheint^  und  ein  Tbeil  von  der 
I Kalkerde  der  Schlacke  wird  mit  dem  Kiipfercblorür 
in  der  Salzsäure  aufgelöst« 

Es  vesdient  versndt  zn  werden,  naelb  dem  Aus- 
ziehen des  Eisens  mit.Kupferexyd  aus  dem  ge- 
waschenen Kupfergnniseb  die  Kieselerde  ^  welche 
sich  in  Gestalt  von  SHicinm  auf  Kosten  des  Kupfers 
oxydirt  bat,  mit  koehendem  koUensauien  Natron 
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auaiiMtelieil*  *  JSiii  eeldker  Vensiieh  Ist  noeh  aielfl 
«i^esteUt  wbrden« 

Per  .  Schwefel  wird  im  gegcbmeidigen  Eisen 
livyclim  GusQ^isM  eufdeclst,  und  seiner  Menge  Qaeh 
auf  die  W^ise  jKa^liiiipt,  di^si^  man  z.  B.  lOGffam- 
mea,  JSrisci^  i<>L  Salzsäure  auflöst  k^  einem  pas&eB- 
den  G^senlwickelungsapparate^  aas  dem  das"  Gas 
dureU  ein  Abaorpltiönsrolir  der  Art  geleitet  wird, 
wie  es  Li  «big  zur  Sättigung  des  Alkohols  mit 
Chloi^gas .  besdchrieben  hat^  in  wekhes  man- eine 
iiekr  Yerdiinüte  Lösung  vQQ'salpetersaureiki  Silber« 
o'xyd^  die  mit  Ammoniak  ,¥eFmilaht  Uiy  gegossen 
hat.  Gegen  das  Ende  wird  Wärme  angewandt, 
um  die  Einwirkni^;:.  der  Siorcf  auf  das:  Eisen  zn 
vollenden»  Bei.  langsamer. Gasenlwickelniig  wird 
aller  Schwefelwasserstoff  Toni  der  Flissigkeit  ein« 
gesogen  9  die  jedodi  anch  von  sehWefelfreiem  Ei* 
8cn  einen  schwarzen  Niederschlag  yon  Keblensil- 
her  absetzt  9  herrührend  yon  der  Kohle  >  die  bei 
der  Auflösung  mit  dem  Wasserstoff  weggeht«  Der 
schwarze  Miederächlag  wird  abgeschieden  und  mit 
Salpetersäure  behandelt  und  9  nachdem  er  yöUig 
aufgelöst  wrorden.  ist^  das  Silber  durch  Salzsäure 
aasgefallt  9  so  wie  die  Schwefelsäujre  durah  Chtor- 
harium.  Die  filtrirte  Lösung  wird  auf  einen  mög- 
liehen  Gehalt  an  Arsenik  gepriUt)  der  jedoch  ge- 
wöhnlich ungelöst  htdibt  ia  Gestnk  yoü  Arsenik- 
eisen,  gleichwie  der  Pkoiphoi?  im  Gestalt  yon 
Phosphoreisen  zurnckbleikt» 

Die  Eisenlösung  ^  welche  sieh  bei  dem^^  Ver- 
suche gebildet  hat,  wird  yon  dem  Ungelösten  ab* 
fiitrirt,  und  dieses  wohl  ausgewaschen.  Das  Durch- 
gegangene wird  mit  Salpetersäure  gekocht,  was 
jedoch   eine    unsichere   Oxydations  ?  Methode   ist, 
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oder  besser  durch  im  ÜbersiAittss  IklneingebnHfiMiis 
Chlorgas  in  Chlorid  verwandelt  9  mid  darauf  diis 
Eisenoxyd  durch  -fortgesetzte  Digestion  mit  'kofa- 
lensaarem  BleioiLyd  aasgefillt.  Die  Lösnüg' wird 
abfiltrirl)  im  Wasserbade  snr  Trockne  TerdifnsfiBt^ 
und  das  Zarückbleihende'  mit  Alkohol  von*  C^86 
welcher  das  Chldrblei  ungelöst  zutrUcUlissl  und  die 
-  Salze  von  Alkali  9  Kalfcerde ,  Mangan ,  Robalt)  Ni- 
ehely  U.S.W,  aufnimmt^  im  <Fall  si^  vorhanden 
sind,  welche  danof  nach  gewöhnlichen  Vorschriften 
aufgesucht  nnd  v6«i  einatfdör'  geschieden  werd^nt. 
In  dem  Miederschlage  mit  dem  kohlensanrCn  Blei* 
oxyd  sucht  man  Titanoxyd^  ManganoMyd  Und  Thon- 
erde.  Wenn  die  Oxydirung  dpa  Eisens  mit  Chlor 
geschieht^  sb^wird  daa  Manganoxyd  durcb  da9 
kohlensaure  Blcioxyd  ausgeßiUt,  aber  das  Oxydul 
bleibt  in  der  Lösung,  wenn  Salpetersäure  enge«, 
wandt  worden  war. 

Was  Salzsäure  von  dein  Eisen  ungelöst  zurück« 
lasst ,  wird  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron 
gemischt^  und  im  SiUlertiegel  bis  zur  völligen 
Oxydation  geglüht.  In  der  mit  Salpetersäure  ge«» 
sättigten  und  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  ab- 
gedunsteten  Lösung  der  Salzmasse  sudit  man  Ar- 
seniksäure, Phosphorsäure  9  .Yanadinsänre,  Titan« 
säiire,  die  hauptsächlich  mit  der  Kieselerde  zu- 
rückgeblieben sind,  Molybdänsäure  u.  s.  w. 
Analyse  der  Kcrstcn*)  hat  sich  mit  Erfolg  des  von.  mir 
^  falle.  ™^'  ^^''g^^chlagenen  Gemisches  von  Salzsäure  und  fcin- 
geriebem  chlorsauren  Kali,  in  kleinen  Portionen 
zugesetzt ,  bedient ,  um  damit  Schwefelmetalle  und. 
Metalle  zu   oxydiren  und  aufzulösen^    und  zwar 


*)  PriyatiM  in  einem  Briefe  mitgetheilt. 
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2ar  Analyse  i^r  nalBrliclien  Scbwefelmetallverbin-  \ 

dvngen ,    wobei  der   Schwefel    schnell  und  l^ichl 

in  Schwefelsänre  verwandelt  wird;   er  hat  dabei 

die    bemerkenswerthe    Erfahrung   gemacht,    daas 

fein  pnlverisirter  Schwefelkies  durch  Kochen  mit  > 

ehiorsaurem  Kali  ohne  Zusatz  von  Säure  voUkom- 

men   zersetzt   wird ;    dabei  verwandelte  sich   der 

Schwefel  in  Schwefekäure  und   das  Eisen   blieb 

als  Eisenoxyd  ungelöst  zurück.  , 

Batka*)  hat  ein  Paar  Spiritüslampen  beschrie-    ^ppmrate.  ' 
ben,  in  Betreff  welcher  ich  auf  seine  Abhandlung  Sp"»^»!««»: 
litnweisen  muss ,  da  sie  ohne  Zeichnung  nicht  ver* 
standen  werden  können. 

Brunn  er*)  hat  auf  eine^  für  die  gewöhnlichen 
Spiritüslampen  mit  doppeltem  Luftzüge  nöthige 
Verbesserung  aufmerksam  gemacht,  darin  beste- 
hend, dass  man  den  Spiritusbehälter  von  der 
Flamme  entfernt,  wodurch  dem  Übelstande  vor- 
gebeugt wird,  dass  der  Behälter,  wie  es  oft  der 
Fall  ist,  erhitzt  wird  und  mehr  Spiritus,  als  nö^ 
thig  ist,  verbraucht  wird.  Er  hat  eine  Zeichnung 
einer  solchen  von  Fuchs  erfundenen  Spiritus- 
lampe  yiitgetheilt. 

Die  einfabhste  Einrichtung  für  eine  solche 
Spiritqslampe  ist,  meiner  Ansicht  nach ,  dass  man 
einen  ähnlichen  Behälter  für  constantes  Niveau, 
wie  er  bei  gewöhnlichen  Oellampen  gebräuchlich  , 

ist,  anwendet,  indem  man  ihn  auf  der  einen  Seite 
nahe  an  den  Tragstab  der  Lampe  stellt,  wovon 
ein  Rohr  zu  dem  Behälter  des  Dochts,  6  bis  7 
Zt>U  auf  der  anderen  Seite,  geht.  • 


/ 


*)  Poggendo^frs  Annal.  XLIII.  {»ag.  183. 
••)  Das.    XLIV.  pag.  U^. 

Berselins  Jalire^- Bericht  XIX.  ^^ 
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Trocken-Ap- 
parat. 


Brnnner  hat  ferner  «inen  Trockenappant 
beschrieben^  welcher  eine  Glasflasche  mit  weiter 
Öffnung  ist,  die  man  mit  einem  eingesehliffenen 
Stöpsel  versehen  hat.  Anf  dem  Boden  derselben 
befindet  sich  eine  Schicht  yon  Chlorcaleinmstliehen. 
Entweder  stellt  man  einen  ahnlichen  Trager  hin-^ 
ein ,  wie  bei  dem  Apparate  zur  Analyse  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure, oder  man  hängt,  ettaen  Tragring 
von  der  Mitte  des  Glasstöpsels  darin  auf.  In  die*' 
sen  tling  wird*  eine  Schale  oder  ein  Tiegel  gesetzt, 
worin  sich  die  Substanz  befindet,  welche  getrock- 
net werden  soll.  Die  verschlossene  Flasche  kana 
man  dann  einer  jeden  beliebigen  Temperatur  aus« 
setzen.  Anstatt  des  ClAorcaleiums  kann  nach  Um- 
ständen auch  Kalihydrat  oder  Schwefelsäure  in 
die  Flasche  gebracht  werden.  Dieser  kleine' Ap- 
|iarat  ist  ganz  vortrefflich. 
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Mineralogie. 


Breit haupt*)  hat  aeioe  Bestimmangen  des  Specifisches 
specif.  Gewicht»  von  Mioeralien  fortgesetzt.    Die  ^^^^11^? 
Liste  umrasst  dieses  Mal  17,   in  Betreff  ivelclier 
ich  auf  die  Abhandlung  verweben  muss. 

Derselbe   unermiidliche   Mineralog**)   hat   die     ' 
Wissenschaft  mit   8  Mineralien  bereichert,   die, 
wenigstens  dem  Namen  naeh,  nea  sind,  nämlich  s 

TromboUth  (von  Sigo/ußp^^  erstarrt),  ein  amor-  Trombolith. 
phes ,  opalartig  gebildetes  phosphorsaures  Kupfer* 
oxyd  von  Retsbanja  in  Ungarn.      Specif.  Gew« 
=  3,38  bis  3,4.     Es  ist  grün,   undnrchsichtig, 
nnd  von  muscl^igem  glasglänzendem  Brach.   Nach 

Plattner's  Analyse  scheint  es  Cu^JP -|-  16B  za 
sein. 

Allomorphii^  ein  mit  beinahe  2  Procent  schwe-  AUomorpMt. 
felsanren  Kalks  verunreinigter  schwefelsaurer  Ba- 
ryt, grössere  Warzen  bildend  in  einer  Odiergmbe 
bei  Ünterwirbach  im  Fürstenthum  Schwarzkurg« 

Anauxit  (von  apav^fje,  was  nicht  grösser  wird),  Anauxit. 
aus  der  Gegend  von  Bilin,   in  Gängen  V4>n  v^i^ 
witterter  vulkanischer  Gebirgsart,  f^eichl  im . An»  x 

sehen  demPyrophyllit,  schwillt  aber  nichi;86  ^ie 


*)  Jonrn,  f&r  pract  Ghemi«  XIV. 'pag.  4i&« 
••)  Das.  XV.  p.  nU 

19* 
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dieser  auf)  und  blättert  sich  ab  beim  Erbilzeo, 
wovon  der  Name  abgeleitet  ist.  Es  ist  an  den 
Kanten  darebscbeinend,  dunbelgriinweiss,  aus  fei* 
nen  Kömern  zusammengesetzt,  deren  Brncb  blättrig 
ist,  von  %9M  bis  2,267  speicif.  Gew.  EntbäU 
55,7  Procent  Kieselerde,  11,5  Proe«  Wasser,  der 
Rest  ist  Thonerde , '  Talkerde  und  Eisenoxydul. 
Polybyarit.  Polyhydrii^  ein  Silicat  Ton  Eisenoxyd,  von 
Breitenbrnnn  in  derNacbbarschaft  von  Scbwartzen- 
berg  im  Erzgebirge.  Es  ist  leberbraun ,  bat  Glas* 
glänz ,  ist  ondurchsiebtig.  Specif.  Gewicht  =  2,1 
bis  2,142.  Sein  Wassergehalt  beträgt  29,2  Proc. 
SerbUn.  Serbian  oder  Milosehin  ^  bildet  ein  ausgehendea 
Lager  in  einem  Gebirgsabbange  bei  Rudnjak  in 
Serbien.  Es  ist  blau  oder  blaiigriin,  matt,  be- 
kommt durch  Reiben  Glanz,  ist  undurchsichtig, 
.  von  muschligem  Bruch ,  2,131  -specif.  Gewicht, 
und  zerfallt  in  Wasser  mit  Knistern.  Es  ent* 
hält  hauptsächlich  Thonerde,  weniger  Kieselerde, 
Ghromoxyd ,  eine  Spur  von  Talkerde ,  und  22,8 
Procent  Wasser. 
Violan.  Violan^  ein  Silicat  von  Thonerde,  Talkerde, 
Kalkerde,  vielem  Eisenoxydul  und  Natron,  welches 
mit  manganhaitigem  Epidot  bei  St.  Marcel  in  Pie- 
inont  vorkömmt*  Es  hat  Wachsglanz,  ist  tief 
veilchenblau,  amorph,  undurchsichtig,  von  un- 
ebenem fast  muschligem  Bruch ,  spröde ,  von 
3^233  speeif«  Gewicht,  verändert  nicht  sein  An- 
sdben<  beim  Glühen,  und  kann  bei  noch  höherer 
Temperatur  za  einem  klaren  Glas  geschmolzen 
werden.  • 
Tombazit«  Tomhazity  ein  Arseniknickel,  mit  ein  wenig 
Schwefel  und  kleinen  Spuren  von  Eisen  oder  Ko- 
balt, welcher  in  der  Grube  Freudiger  Bei^mann 
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bei  RIeio-Frisa  in  dersNibe  von  In^beiifllein  im 
Voigtkode  yorlsömmt.  Jn  der  Farbe  ist  es  dem 
Magnetkies  ähnlicb  ^  bisweilen  griinbrann  angeka» 
fen.  Er.giebt  einen  scbwarasen  Strich ,  zeigt  Zei- 
chen von  hexaedriscber  Krystallisation  mit  deutli- 
cben  Durchgingen  9  ist  spröde  9  nicht  magnetisch^ 
Ton  6)637  specif«  Gewicht. 

Ldferhlende^  ein  meistentheils  wachsgelbes  Mi-  Lcberblende. 
neral  9  welches  in  der  Grube  Hochmnth  bei  Geier 
im  Ersgebi^e,  im  Himmelreich  •Erbstollen  bei 
Harbstgrundy  zwischen  Marienberg '  und  Wolken- 
stein, und  in  Cornwall  Torkommt.  Die  Farbe 
Tariirt  zwischen  erbsengelb  und  nelkenbraan. 
Es  ist  durchscheinend  9  giebt  einen  farblosen  oder 
gelbgra'nen  Strich ,  bildet  trauben  -  oder  nierenför- 
mige  Conglomerate ,  bat  muschligen  Bruch  und 
39?  bis  3,78  specif.  Gewicht«  Es  riecht  beim  Zer- 
schlagen hepatisch.  Nach  Plattner's  Versuchen 
soll  das  Mineral  Zink-Sirifocarbonat  sein ,  aus  dem 
Grunde ,  weil  es  Zink ,  SehwefeL  und  Kohlenstoff 
enthält.  Beim  Erhitzen  im  Kolben  decrepitirt  es 
und  giebt  Wasser  nebst  ein  wenig  Schwefel,  riecht 
anfangs  nach  Schwefelwasserstoff,  und  darauf  nach 
Steinkohlentheer ,  worauf  die  Probe  grau  ist.  Von  , 
Salzsäure  wird  es  bei  '\-V^  mit  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Die  im  Kolben 
gegl&hete   Probe   löst   sich    in   Salpetersäure   mit  \ 

Zorucklassung  von  Schwefel  und  Kohle ,  von  wel- 
cher letzterer  der  Schwefel  absublimirt  werden 
kann.  So  viel  man  aus  den  angeführten  yon  Platt- 
ner angestellten  Versuchen  schltessen  kann,  be- 
steht dieses  Mineral  ans  Schwefelzink,  gebildet 
auf  nassem  Wege  änd  innig  ivermischt  mit  Erd- 
pech oder  einer  ähnlichen  kohlenstoffhaltigen  Ver- 


294 


bindong,  denn  zu  der  VermnHiiiBg,  daägcsüäiwei 
felkoblenstoff  cntbaUe^  geben  die  Versucbc  beiiieii 
Gnind,  znmal  sieb  der  Scbwefelboblenistoff  yao 
seinen  yerbindnngen  mit  den  Sulforeten  der  ei- 
gentiieben  Metalle  unverändert  abdestilliren  Ifisst« 

Volborüiit.  Unter  dem  Mamen  Folhdrthit  (nacb  dem  EnU 
decker  Dr.  Yolbortb  so  genannt)  bat  Heslr^) 
ein  neues  Mineral  besebrieben^  welcbes  ans  va- 
nadinsäurem  Knpferoxyd  in  nocb  unbestimmtem 
Sättigungsgrade  bestebt  Es  bildet  olivenfar«^ 
bene  KirystaUnadelii  9  die  in  Warzen  ^usanl- 
mengewäcbsen  sind.  Es  ist  in  Splittern  dnnch- 
scbeinend,  giebt  einen  gelbgrünen  Stricb  und  bat 
3,55  specif.  Gewicbt.  Es  wirft  scbwarz  beittk 
Gliiben,  giebt  ein  wenig  Wasser,  scbmilzt  vor 
dem  Lötbrobre  und  verwandelt  sieb  bei  stärkerem 
Feuer  in  eine  grapbitäÜnlicbe  Scblaeke,  die  sieb 
auf  der  Koble  ausbreitet  und  bier  und  da  Kupfer» 
körner  zeigt.  Mit  Soda  wird  das  Kupfer  anglen* 
blicklieb  redueirt  und  vanadiai gsaures  Natron  ge* 
bildet 

WarwicMt  Sbepard""*)  bat  ein  neues  Mineral  bescbrie» 

ben,  welebes  in  einem  Dolomitbrueb  in  Warwiek, 
Orange  County,  IVew-York,  mit  den  iiii  Kalk« 
brucb  gewöbnlicben  Mineralien :  Chondrodit ,  Ka* 
nelstein ,  Spinell  y  ü.  s.  w.  vorkömmt.  '  Er  bat  es 
Warwickit  genannt ,  welcber  Name  nicht  rerw^cb* 
seit  werden  muss  mit  Varvicit  (Jabresb.  1831 , 
S.  166),  der  wasserbaltigen  Verbindung  von  1 
Atom  Mangansnperoxyd  mit  1  Atom  ' Manganoxyd, 
von  Warwicksbire  in  England»    Das  nene  Mine- 


f  - 


*)  Joiirn.  für  prAet  'Chemie  XIV.  j^ag.  53. 

'*)  Silliman's  American.  Jdttm.  XXXIV.  pag.  313. 
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wal  ist  langst  bekamif  gewesen^  aber  für  Hypor^ 
sllieii  gehalten  worden  •  Es  ist  lerystallisirt  ^  oft 
iD  ^  Zoll  dicken  Krystallen ,  deren  Form  ein  schiie- 
fes  riiombisehes  Prisma  ist  mit  93^  bis  94^^  zwi- 
schen M  und  M«  Es  hat  einen  iroUkoinmenen 
Durchgang,  der  parallel  ist  mit  der  längeren  Dia- 
gonale. Seine  Farbe  ist  dunkel  theerbraun  bis  ejt- 
sengran.  Die  Bruchfläche  hat  zuweilen  perlartigen 
Metallglanz  und  eine  kupferrotbe  Farbe,  die  we- 
niger glänzende  Brucbfläche  hat  Glasglanz.  Es 
giebt  einen  chocoladefarbigen  Strich,  ist  diirch- 
scheinend  in  dünnen  Kanten  mit  rothbrauher  Farbe. 
Specir.  Gewicht  =  ,3,29.  Es  scheint  eine  Ver- 
bindung von  titansaurem  Eisenoxyd  und  titansan- 
rem   Manganoxydul  zu  sein,    verunreiiMgt   durch  ' 

die  Flnorverbindungen  derselben  Metalle.  She- 
pard  hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dass  es  das  Fluor- 
titanat  Ton  diesen  Basen  sei,  aber  dafür  ist  die 
Quantität  des  Fluors  zu  geringe,  zumal  sie  sich 
nur  bei  Löthrohrversuchen  zu  erkennen  gab.  In 
einem  Fluortitanat  ist  sowohl  das  Titan  als  auch 
das  Badical  der  Base  mit  Fluor  yerbunden. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  von  Nordens kjöld  GiganthoHt. 
bei  Tammala  in  Finnland  ein  Mineral  entdeckt, 
dem  er  den  Namen  (rigantholit  gab,  wegen  der 
Grösse  seiner  Krystatle.  Ein  Krystall  in  der  Gruppe, 
welche  ich  von  diesem  Alineral  erhielt,  hatte  2| 
Zoll  im  Durchmesser.  Dieses  Mineral  hat  viele 
Ähnlichkeit  mit  den  härteren  Varietäten  der  Talk- 
arten, und  besonders  mit  dem  Fahlunit.  Es  ist 
von  dem  Grafen  Trolle  Wachtmeister*)  be- 
schrieben  und  analysirt  worden.     Die  Krystalle 


')  Kongl.  Vetentkapt-Acadcmiena  Hnadlingar.  1837.  ]p.  13&. 
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bädcn  gerade,  i2s^lige  Pramea»  mit  1S(K>  Nei- 
gung gegen  einander,  nnd  matten  Seitenflächen, 
die  oft  ansseheu,  als  wäre  derKrystall  aus  dicke- 
ren nnd  dünneren  ISseitigen  Tafeln  zusammeiige- 
leimt,  die  nicht  immer  genau  über  einander  pass* 
ten.  Sie  haben  einen  Blätterdnrchgang,  in  dessen 
Richtung  sie  sich  pnit  ebenen  Flächen  spalten  las- 
sen, die  einen  metallähnlichen  Glanz  haben,  und 
deren' Farbe  zwischen  grau  mid  gelb  spielt,  wo- 
von aber  ersteres  die  Hauptfarbe  ist.  Auswendig 
ist  die  Farbe  stahlgrau ,  ins  Brilunliche.  Auf  dem 
Querbruch  wird  es  Ton  dem  Naget  geritzt,  aber 
nicht  auf  den  Seiten.  Beim  Glühen  giebt  es  Was- 
ser, welches  ein  wenig  Ammonia|c  enthält.  Die 
Analyse  gab: 

Gefunden    Bereclinet    Sanerstofl&elaüon 

Kieselsäure.  .  40,27  45,11  ....  6. 

Thonerde    .  .  25,10  25,10  ....  3. 

Eisenoxyd')  .15,60  15,15 

Talkerde  .  .  .    3,80  3,80 

Manganoxydul    0,89  0,89}     ^  .  .  1. 

Kali 2^70  2,70 

Natron  ....    1,20  1,20 

Wasser    .  •  ,     6,00  6,60  ....  1. 

_  Fluor,  eine  Spur  —  .-^ 

101,56.  . 

Der  Rechnung  liegt  folgende  Formel  zu  Grunde : 

/l 

■  Ml 
mg)  «s^a^S-f^«. 

k' 


*)  In  der  Formel   zu  Oxydul  redacirf ;   Ton   seiner  Anf- 
nahuie  als  Oxyd  häiigl  der  Cberschass  in  der  Analyse. ab. 
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Die  tLeoreliacIie  Formel  ist :  ASt  -f  ÄlSi  -\.  tiy 

Thomson**)  hat  ein  Mineral  von  Amerika^  Deweylit, 
ohne  genauer  bestimmten  Fandort  ^  beschrieben, 
welches  er  Detveylit  genannt  hat*  Es  ist  hell 
weissgelb,  amorph,  von  splittrigem  Brach,  harz- 
glänzend ,  leicht  zu  pulverisiren.  Specif*  Gew. 
2,2474.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aas : 

Kieselerde  •  *  •  •  .    41,42 

Talkerde     .....    25,53 

Natron  .  ......      6^25 

Thonerde    ••.••'    4,47 

Ceroxyd 3,57 

Wasser 19^86. 

Zn  der  in  der  physikalischen  Abtheiliing  S.  37  Bekmnnte  Mi- 
bereits  angeführten   Strnctur   des  Diamants  habe     o!|]||mant. 
ich  hier  noch  Folgendes  hinzuzufügen: 

Parrot***)  hat  eihen  im  Ural  gefundenen  Dia- 
mant aus  der  Sammlung  der  Gräfin  Portier  un- 
tersucht, in  welchem  eine  schwarze  Masse  einge- 
schlossen dst ,  die  wie  Kohle  aussieht.  Parrot 
schliesst  daraus,  mit  ^wenig  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  Diamant  sich  auf  vulkanischem  Wege  ge- 
bildet habe ,  und  dass  dieser  schwarze  Fleck  Kohle 
sei,  die  nicht  zu  Diamant  krystallisirt  wäre. 

Damour****)   hat  eine  rothe  Zinkblende  von  Zinkblende. 

*)  In  der  Abhandlung  sind  die  Fonneln  unnebtig  abfe« 
druckt,  WM  ick  kier  berichtige,  da  ick  fär  die  Ricktigkeit 
des  Abdrucks  in  den  Abkandlun|fen  der  Academie  Tcrant- 
wortlick  bin. 

**)  Journ.  für  pract.  Ckemie  XIV.  pag.  39. 

***)  Neues  Jakrbuck  für  Mineralogie»  u.  s.  w.  1838.  Hefts. 
S.540. 

'***)  Journ.  Sar  pract*  Ckemie  Xm »  pag.  354. 
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Nniissiere  bei.BcMivjeariKatersaGliKj  worin  er.  I^ISG 

Procent  Kadmiam  fand* 

Sc]iwef<;lkiefl» '     S^c  Ii  e  e  r  e  r  *)  hat . 4ie  Prodücte,  von  verwittern- 

PMducte^il^^  Schwefelfeics  nntcrsaeht ,  welcher  sich  an  ei- 

telben.      nem  alten  Arbeitsort  Im  Alaunschtefer  bei  Modum 

in  ]\orwegen   fand.     Die  hauptsächlichste  Masse 

ist  dunhelbraun    und    besteht   aus   80*43  Eisen- 

oxyd,    6,00    SchnefeUäure'  und    1^,57  Wasser 

=:  U^e^B  +  aiä.     Sie  durfte  moU  als  ein  Ge- 

menge  von  basischem  Salz  mit  dem  Hydrat  Fe^  -f*  it^, 
anzusehen  sein*  Ein  geringerer  TheH  iat  hell- 
gelb, tropfsteiiiai^ig,,  und  besteht  aus  49,37  Ei- 
^enoxyd,  5,03  Natron,  32,47  Seh weCelsaure,  nnd 
13,13  Wasser  9  er  ist  ein  basischer  Eisenoxyd -Na- 
tron-Alaun  z=  I^a  S  -f  4FVS  4-  9H.  Ein  dritter 
Theil  ist  Gyps,  welcher  zeigt,  wohin  die  Schwe- 
felsäure von  allem  Schiyefel  ihren  Weg  genom- 
men hat. 
Rothgulden.  Wo  hl  er**)  hat  gezeigt,  dass  das  Rothgiilden 
mit  Leichtigkeit  analysirt  werden  bann  durch  Er» 
hitzen,  zuerst  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas 
und,  nachdem  aller  Schwefel  weggeführt  ist,  in 
einem  Strom  von  Chlorgas.  Lichtes  Rothgültig- 
erz,   worin  das  Antimon  durch  Arsenik  vertreten 

ist^  kann  durch  Zusammenschmelzen  von  3Ag  mit  As 
künstlich  nachgebildet  werden ;  sie  verbinden  sich 
unter  Feuererscheinung  zn  einer  geschmolzenen, 
nach  dem  Erkalten  cochenillrothen ,  durchschei- 
nenden Masse.  Auch  diese  wird  durch  Wasser- 
stoffgas zersetzt«     So  lange  die  Masse  geschmolzen 

ist,  gehen  Schwefelwasserstoff  und  Arsenik   mit 

. ,— ___ 

*)  Poggendorff  ■' Annalen  XLY.  ^ag,  138.. 
**)  Annal.  der  Pliarmaeie  }ÜCVI.'  pag.  157. 
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Leieb%1selt  w«gyafber  Mtf  End«  bleibt  *dA0;SiIl«^ 
mit  1  Prooent  Arsenik  ^Euriick ,  vod "4em 'dd»  'Av« 
Mnik,  wenigstens 'in  Gla^ ,  nicbt  abgetrieben ^wer^ 
den  kann..  Auch  Blei*  HypeisnirantimoBit(Zinketiit) 
laast  «kh.'belni  Erhitzen,  in  Wasserstoffgai  'in  An- 
timonblei  Terwandeki  ^  wiewobl  ireiner  Bieiglaiis 
durch  -Wassct^toffgas  niebt  zersetzt  wird*  • 

In  lüeicico  bei  San  Oiiofre  <  ifli  Bei^distrikf^  SelenquecksU- 
Mineral  d«I  Monte  bat  man  ein  QnecksilbererSK, 
gefimden^  das  'einen  brannrdthen  Zinnober  cnt- 
heilt:,  woraus  man  Quecksilber  zu  \  gewibnen  beab-  * 
sicbtigl.  •  Davids  sind  Stufe»  nach  fiel'lio  '  gM^om* 
mcn 9  die  H*'  :R«s e^  unteraueht ,  und  \vi%  1*^^ Atom 
Selenqueeksilbev  mit  4  Atbnietk  Schwefelquecksit 
ber  bestehend ' gefunden  hat.*) 

TidA  fiden  ist  feiiier-  bei  Htldfatu*ghausen  ge* 
f unden  worden.  K  e  r  s  t'e  n-  hat  3  daher  erhaitenis .. 
Minelraiien' mitersucht,  wotm  2  nach  den  Fornieln 
CuSe  -^  SPbSe  und  CuSe  ?f-'4PbSe  znsaipmen^ 
gesetzt  wareni,  und  das  dritte,  welches  dem  Grün- 
Bleien  gleicht,  ist  selenigsaures' Bleioiryd.  K er- 
sten hat  das  ^Atk  ferner  in  den  Ku^feroiydul- 
kiystallMi  von  Rheinbreitbacb  und  in  dem  Kupfer- 
pecherz von  Hildburgbaasen  gefunden., 

Die  für  krystallisirtes  Eistfnoxyd'giebaltene  Sd*    Gisenrose. 
genannte    Eisenrose    aus    detf-  Schweltz    ist    von 
V.  KobelP^)  analysirt  wordcp)  der  sie  aus  82y49 
Eisenoxyd,   4,84  Eisenpxydu! .  und  12,67  Titan- 
säure  zusammengesetzt  gründen  hat. 

Turpin*^*)  sacht  zu  beweisen^  dass  die  Farbe       Ao^at. 

*  .  Farbe  dessel- 
ben« 
*)  Briefliebe  MittbeUun«;. 

**)  Journ.  lur  pvact«  Cbemie  XIV,  pafl^  409* 

'*')  Comptes  ren^ps»  ISftdV  i  Sem.  pa^^SOb« 
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4€S  Ag«tö>iuid  lUrniBok  von  Proioceeeus  hehne^mus 

hetrtaihHf   weldies  bei  der  Bildung   dieser  Mine« 

rtlien  in  die  Kieselgelee,  die. darauf  /«n  Agal  and 

JKam^l    erluirtete,     eiügeBchlossen    worden,   sei* 

Diese. kleinen  PftanzenVörper  sollen  zuweilen  mit 

dem  Microskoj»  ganz  ^entlieh  nnterschicden  ifrerden 

können»  ,  Da  man  weiss ,  dass  diese  Quarzarten  In» 

.  fnsi^nsthiercken  in  allen  Stadien  der  Entwickeinng 

einscbliessen,  so  ist  es. sehr  wabrsclieinliek,  dass 

anch  Pflanzenstoffe  darin  gefunden,  werden  können. 

SaMoUa.        Erdmann*)  hat  gezeigt^  dass  das 9  was  maii 

Sassolin   genannt,    nitd    für  naturlidbe  BorsKure 

angesehen  hat,   ein  saures  Ammoniaksalz  darnn 

ist.    Als  es  in  Alkohol  gelöst,  und  die  Lösung 

mit  Platinchlorid  versetzt  wurde,  fiel  Piatinsalmiak 

nieder,  348  Procent  Ammoniak  yom  Geiticht  des 

SassöUns  entsprechend.     Das  Ammoniak  kann  aucli 

durch  Hitze  ausgetrieben  werden,  so  wie 'auch  mit 

Kalihydvat,  welches  beim  Znsammenreiben   damit 

einen  starken  Ammoniakgeruch  daraus  entwickelt* 

OlWia.         Lappe*^)  hat  einen  Olivin  von  Grönland  nn- 

^    tersncht,   der   in   keiner  basaltischen   Gebirgsart 

vorzukommen    scheint,     sondern    zusammen    mit 

Magneteisenstein,  Strahlstein,  Glimmer  und  Bitter«' 

Späth.    £r  bestand  aust 

Kieselerde  •  •  •  •  'dO^OOi 

Talkerde 43,089 

Eisenoxydul  ...  16,213 

Nickeloxyd  ^\  a  käa 

Manganoxydni;   •  "»^^ 

Thonerde    ....  0,060 

Kupfer     Spuren 

09,912 


*)  Journ.  für  pract.  Gbemie«  XIII.  pa|;.  72^ 
")  Poggeadorfrt  Aaaal  :!CUI1.  pag«  d69. 
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&  iat  abo   gkiehartig  mit  dem  -vob  vulKani-     ' 
sehen  Gebirgsarteo  herstammendett. 

D  a  m  o  Q  r  *)  hat  ein  braanes  Kapferäilieat  aus  Knpfenilicat, 
Sibirien  untersucht ,   welches  bestand  ans: 

Kieselerde  •  •  17,7 
EisenoiLyd  •  •  49,2 
Kupteroxyd   »12,0 
Wasser    •  .  .  20,6. 
Es  war  abo  ein  Gemenge  von  wasserhaltigem 
basischen  hieselsauren  Kupferoxyd  mit  basischem 
hiesebauren  Eisenoxyd«     Damour  hält  es  für  ein 

Gemenge  von  Snpersilicat  Cu^Si^-^  12fi  mit  Ei- 
senoxydhydrat ,    was  sicher   eine  unrichtige  An* 

sieht  ist. 

Das  von  Glocker  Stilpnomelan  benannte  Mi- ^isenoxydal- 

neral  von  Obergrund  bei  Zuckmantel  im  östreichi* 

sehen  Schlesien,  ist  von  Ramm  eis  her  g**)  ana- 

lysirt  worden.     Die  amorphe  Beschaffenheit  des 

Minerals   und  die  variirenden  Resultate,   welche 

es  bei  verschiedenen  Analysen. gaben,  weisen  aus, 

dass  es  keine  condtanle  Zusammensetzung  hat  und 

fremde   Eiumengungen    enthält.       Eine   von   den 

Analysen  gab : 

Kieselerde  .  .  •  .46,167 

Eisenoxydul   •  •  •  35,823 

Talkerde  .....     2,666 

Thonerde.  ....     5,879 

Kali  mit  Natron  .    0,750 

Wasser  ......    8,715. 

Wenn  dfe  Thonerdie  darin  die  Kieselerde  er- 
setzt und  die  Talkerde  das  Eisenoxydul,  so  kann 
es  hanptsäehlieh  ab  JS^  ^  Aq.  abgesehen  werden. 

*)  Jonm.  fu^  pract.  Chemie  XIIL  pig.  351. 
")  Possen dorfft  Annal.  XLiII.pag.i;}7. 
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Giesekit.  .  TaniBAn  t)\liat  68  walurftcibetiilidk  zn  maclien 
gesucht,  das8  Aet  sogenannte  Giesekit  von  Grön- 
....  knd  ddksftdbe  Mineral  wie  Nephelin  und  Eläolith  sei ; 
die  äussefen-üttsUuide  sprechen,  daiiir«  Der  Gie- 
sekit ist  von  Stromeyer  mit  &|  Procent  Verlust 
analysirt  worden ,  .  und  wenn  dieser  Natron  ge- 
wesen ist,  so  haben  sie  auch  eine  ganz  analoge 
Zusammensetzung..  .   . 

Natron-  H  ä  g  e  n  **)  hat  den  Natron  -  Spodomen ,  Breit- 

Spo  amen,  {mu  pi^^  .Q(;g^|>||^g^  ^^q  Arendai  untersucht,  und 

dikbei  dasselbe  Resultat  erhalten,  wie  ich  von  dem 
vom  Danviksberg  (Jahresb.  1826  S.226)  erhielt« 
Ich  habe  nachher  dasselbe  Mineral  von  Ytterby 
analysirt,  und  stelle  hier  das  Resultat  daneben: 


■ 

H. 

B. 

Kieselerde  . 

.  63,51 

61,55 

Tfaonerde   . 

.  83,09 

23,80 

Talkerde .  . 

.    0,77 

0,80 

Kalkerde .  . 

.    2,44 

3,18 

Natron  .  .  . 

.    9,37 

0,67 

RaU 

.    2,19 

0,38. 

Die  Formel  =  ASi+AlSi^,  oder : ^1  =S^+ZJS^. 

Nutrolidi  nnd       G.  Rose  hat  daS'blaue  Fossil  von  Miask  unter- 

Cancnnit.    gu^lit,  welches  Cancrinit  genannt  worden  ist^  nach 

dem  russischen  Finanz  -  Minister  Grafen  C  a  n  c  r  i  n  • 

Er  hat  gefunden,   dass  es  die  Zusammensetzung 

dc^s  I^i^troliths  hat***),  qnd  dass. seine  Zusammen- 


•* 


•••' 


0  Pog€<^»^<^^^^*"-^»'^*  ^I'in.  pft|^'U9. 
)  DaB.  XUV.  pag.  329. 
)  Brieftiohe  Mittheiluiig. 
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Setzung  am  richtj^iea  dqrdkx-die.sEWmel   Na€l 

-f-  Na'Si  4*  AlSi  ausgedrückt  wird/ 

Einen  Beweis  für  die  Ricbtiglteit  dieser  Formel  \ 

fand  er  In  der  Analyse  -  eines  atederen  ^  zagleicli 
mit  dem  yorhergebenden  imlhnengebirge  vorkom- 
menden, bis  jetzt  nn^emerkteüi- Minerals,  welebes 
zwar  derb  Ist,  aber  sebr  dentlicb'e'Darebgänge  bat, 
die  parallel  mit  den  >  Seiten  eines  regulären  secbs- 
seitigen  Prismas  sind.  '  In  diesem  Mineral,  we)clre$ 
keine  Benennung  erbauen  bat,  ist  das  Cblornatrium 
des  ersteren  durcb-4  Atom  boUensaure -Kalkerde 

ersetzt,  so  dass  das  Minierai  aus  (ikC-j-lVa^Si-fäSl 
bestebt.  -   '  '-    . 

Melly^)  bat  d^n  Comptonit  analysirt  und  zu-  Gomptonit. 
sainmengesetzt  gefunden  aus : 

Kieaielerde  ..  37,00       ' 

Tbobcrde.  ..31,07 

Kalkerde  ...  tSjtiO 

Nation  •  :«  •  »   fifi& 

Waascr.  •  •  •  iiM. 
=  iViS<f  2CS4-8^*f  6^(gf.     Er  ist  sebr  nahe 
mit  dem  Thoaisonit  verwandt •  4er,. «ach  meintf 

Analyse  (Jabresb.  1823  S.96)  NS+SCS-j^ilLdS 

■■■•••'•  •  *  ■     *        Nl 

'{-lOjäq.isty  schreibt  man  die  Formel  ^>S-|->3AS^ 

so  ttkiterscheiden  sich' beide  tinr.  4"rch  ^ing^eiehe 
Wasseratöme. 

Connell^*)  hat  den  Gmelinit  von  AoCrim  in  Gmeliait. 
Irland,  den  HydroUth  der  engOschen Minefslogeii, 
analysirt  and  zosammengeaetzt  gefundemjmif:  . 

■  II  I«  ii»ftiiii 


*)  Joom.  lur  pracf.  Chemie  XIV.  pag.  511. 
")  Das.  XIV.  pag.  40i  .     :    . 


**)  Das.  XIV.  pag 
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Thonerde.  •  • 
jKalkerde  •  •  . 
JVatroA  •  «  •. . 
Kali . «  4  •  •  . 
£iseiioiiyd  •  . 
Waj^ser.  *  .  < 

48,56 

18,05   '       , 
.    6,13 
.3,85 
.   t),39.     . 
.    0,11 

2i,66, 

C\ 

d  der  Formel 

Idokras.  .  He  BS*)  hat  Hüter  seiner  Leitung  von  IvunoT 
^en  Idokras  von  Sktoust  analysiren  lassen ,  nnd 
aus  diesen  Analysen  das  Resultat  gezogen,  dass 
der  Idokras  und,  Granat  nicht  gleiche  Zusammen- 
setzung haben ,  also  gerade  das  Gegentheil  Ton 
dem  was   Magnus    dargelegt  hat.      Wenn   die 

Formel  des  Granats.  ft^Si  -|-  iOSi  ist,  so  ist  die 

de$  Idokrases  SR^Si  4-  AlSi. 

Varrentrapp  hat  darauf- ilnti^  Rose's  Lei- 
'  tung  dasselbe  Mineral  analysirt*^  und  folgende  ist 
lein^  Vei^Ieichung  der   Analyde^   von   IvanoT^ 
Magnus   nnd  Varrentrapp  Tomldokra»  ton 
Slatoust:  '     :     * 

:   ^    IvanoY      Magnus  Varrentrapp 
Kieselerde  .  .  37,079         37,178  37;55 

TWnerde   ..14,189         18,107  17,88 

Kalkerde  .  .  .  30,884         35,790  35,56 

.  .       ^  Eisenoxydul  .  16,017  4,671  6^34 

Talkerde.  .  .    1,858  2,868  .2,62, 

was  bei'  den  beid^  letztei^en  mit  der  Gvanatformel 
übereinstimmt.     Varrentrapp  hat  ausserdem  die 


*)  Poggendorff  8  AnnaL  XLV.  p«g.  341  vc^  343. 
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von  Magnaa  gemaclite  Entdeckanig  bestätigt,  dass 
das  specif.  Gewicht  des  Idokrases  durch  Schmelzen 
von  3,346  za  2;9>l  vermipdert  wird  (Jahresl|.  1838 
S.203). 

Regnänlt*)  hat  den  Diallag  mnd  d^e  Bron«  Diallag;. 
zite  TOD  TraunsIeiB  bei  Salzburgs  Pjemont,  Gulsen 
in  Steiermark,  vom  Ural,  t|fi4  von  Ulteh  inTyrol 
analysirt,  die  alle  das  von  Köhler  schon  vor 
10  Jahren  erhaltene  Resiiltai  seiner  vortrefflichen 
Arbeit  über  diese  Mineralien  (Jahresb.  1830  S.  SOO) 
bestätigen,  dass  sie  näinlich  von,  in  angleichen 
Proportionen  gemischten,  Silicaten  von  Kalkerde, 
Talkerde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  bestehen, 
in  welchen  die  Kieselerde  zweimal  so  viel  Sauer- ^ 
Stoff  als  die  Base  enthält  und  in  den  meisten 
durch  kleine  Quantitäten  Thonerde  ersetzt  wird. 
Regnanlt  fand  in  allen  Wasser  von  l,€i  bis  zn 
3,32  Procent. 

Regnault**)  hat  dabei   zwei  Arten  von  Li-    LepidolSth 
tbionsKmmer  analysirt,  nämlich  rosenfarbenen  Le- ^"^,.^*^***"' 

,        r  •  *  •  glimmer. 

pidolith  aus  einem  Kaolin,  det  in  der  Porcellan- 
fabrjk  zn  Wien  angewandt  wird,  und  einen  gel; 
ben  Glimmer,  dessen  Fundort  nicht  j^ngegeben 
ist.     £r  fand-  darin  : 

Lepidolith     Gelber  Glimmer 

Kieselerde  .  .  .  52,40  49,78 

Thotierde.  .  .  .  26,80  19,80 

Manganoxyd  •  •    1,50  -^ 

Eisenoxyd.  •  «  «       —  13,2tt 

Kali 9,14  8,79 

Lithion .....    4,85  .4,15 

Fluor    .  .  .  .  .    4,40  4,24 

99,09.       .  100,06. 

*)  Amial.  de  Ch.  et  de  Phyi.  LXIX<  pag«  66« 
*7  Das.  LXIX.  pag.  7%, 

Berzelins  Jahres -Bericht  XIX.  SO  / 
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In  dem  einen  von  diesen  ist  die  Thonerde 
durch  ein  wenig  Manganoxyd  snbstituirt,  in  dem 
andern  darcli  ziemlicli  viel  Eisenoxyd,  wodurch 
die  Farbe  von  beiden  bestimmt  worden  ist.  In 
beiden  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Alkalien  zu- 
sammen 1^  der  Tbonerde  und  der  Metalloxyde 
zusammen  3^  und  der  Kieselerde  6^  aber  wegen 
der  Unbestimmtheit,  in  welcher  Verbindung  sich 
das  Fluor  befinde,  liess  sich  keine  Formel  auf- 
stellen ,  '  zumal  da  seine  Quantität  keinem  ein- 
fachen Sauerstoffi^quivalent  eines  Bestandtheils 
oder  zusammengerechneter  Bestandtheile  ent- 
spricht. Ich  habe  im  Vorhergehenden  Reg- 
.  nault's  Bestimmungsmethode  des  Fluors  an- 
geführt. 

ArfVedionit.  Der  Amphlbol  Ton  Grönland,  welchen  Brooke*) 
zuerst  als  eine  eigne  Art  bestimmte,  den  man 
aber  nachher,  auf  Anlass  sowohl  der  Winkel- 
messungen von  Mitschcrlich ,  als  auch  der 
Analyse  von  Arfvedson,  mit  dem  Amphibol 
wieder  vereinigt  hatte,  ist  yon  T.Kobell  aufs 
Neue  analysirt  worden.  Er  fand  bei  Anwen- 
dung der  yon  ihm  erfundenen  Skale  fiir  die  un- 
gleiche Schmelzbarkeit  der  Mineralien  (Jahresb.. 
1839  S.  212) ,  dass  der  Arfvedsonit  viel  leichter 
schmelzbar  war ,  als  andere .  Amphib'ole ,  was 
ihn  zur  Analyse  desselben  veranlasste,  aus  der 
sich  dafür  die  folgende  Zusammensetzung  her- 
ausstellte, die  ich  mit  Arfv'edson's  Analyse  ver- 
gleiche : 


*)  Jon»,  ffijr  praet.  Chemie.  XIII.  pa^^.  1 
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Kobell  Arfvedson 

Kieselerde. 49,27  41,81 

Thonerde 2,00  12,14 

Eisenoxydol    .......'.  36,12  19,50 

Natroii;niit  Spnren  von  Kali  •    8,00  — 

Kalkerde .    1,50  11,55 

Talkerde   ..........    0,42  11,20 

Manganoxydul 0,62  1,47 

Chlor •    0,24 

98,17        97,67. 

Arfvedson  hat  dasselbe  Mineral  analysirt, 
yfvks  Mltscherlich  gemessen  hatte  und  welches 
Ton  Brooke  an  Arfvedson  gesandt,  worden 
war.  Es  ist  also  offenbar,  dass  es  nicht  dasselbe 
Mineral  war,  welches  v.  Kobell  nntersncht  hat. 

Das  von  y.  Kobell  analysirte  Mineral  giebt 
die  Formel : 

N\ 

mg) 
die  der  Formel  dei  Amphlbols  analog  ist.  Durch 
den  Natrongehalt  erweist  es  sich  als  eine  eigne 
Species,  fär  welche  y.  Kobell  vorschlägt,  den 
Namen  Arfveisonii  beizubehalten ,  als  Erinnerung 
an  den  Entdecker  des  Lithions. 

Der  Arfvedsonit  kömmt  mit  Eudialith  und 
Natrolith  vor.  Seine  Zusammensetzung  ist  der 
des  Krokydolils  so  ähnlich,  dass  v.  Kobell  ver- 
mnthet,  dass  dieser  nur  ein  asbestartiger  Arfved- 
Bonit  sei. 

V.  Kobell*)  giebt  an,  dass  er  bei  einer  Ana*  Acbmit. 


i*i 


)  Joam.  für  prMt.  Chemie-  XIV.  pag.  412. 
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lyte  des  Aclimits  3,25  Proceikt  Titansanre  gefun- 
den habe,  die  er  sowolil  ans  der  Kreselerde  er- 
liiell,  wenn  diese  in  kochendem  kohlensauren 
Natron  wieder  aufgelöst  wurde,  als  auch  ans  dem 
Eisenoxyde,  wenn  dessen  Lösung,  naeh  der  Re- 
duction    mit   Schwefelwasserstoff.  %n   Oxydnlsalz, 

mit  kohlensaurer  Kalkerde  behandelt  wurde «.  wobei 

,1  ' 

'die  Titansanre  sich  abschied. 

Tantelit  ,  Th.  Thomson*)  hat  den  Tantalil  von  Boden- 
mais und  yon  Middletown  in  Connecticut  in  N* 
Amerika  aualysirt,  welcher  letztere  kürzlich  von 
Torry  entdeckt  worden  ist.  Er  hat  fiir  die  Tan« 
talite  ein  zu  geringes  specif.  Gewicht,  nach  Thom- 
sons Wagung  nämlich  4,8038,  während  das  von 
dem  Yon  Bodenmais  6,038  ist.  Die  Analysen 
geben :    ' 


Middletown 

Bodenmais 

Tanfalsaure  •  •  .  73,90 

79,65 

Eisenoxydul  •  •  .  15,65 

14,00 

Manganoxydul     •     8,00 

7,55 

Feuchtigkeit     .  .    0,35 

0,05 

97,90  101,85 

Der  yon  Bodenmais  enthielt  ausserdem  ^  Pro» 
Cent  Zinnoxyd.  Die  Ursache  des  ungleichen  specif. 
Gewichts,  welches  um  ^  abwei^^ht^  ist  nicht  ein- 
zusehen.    Thomson  nennt  den  ersteren  Torrelit 

und  berechnet  seine  Formel  zu  Mn^Ta-f  fit^'e^T, 
und  den  letzteren  Columhity  und  berechnet  für 
diesen  die  Formel  MnT-|-Fe^$.  Im  yoUen  Wi- 
derspruch  hiermit  hat  Dana**)  die  Krystallfor« 


*)  Jonm«  für  pract.  Chemie  XIII«   pag.  217. 
**)  SilHmans  Att.  Jovriuil  XXXU.  pag.  149, 
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meii  TOD  diesen  beiden  Tantalilen  und  ton  dem 
von  H  a  d  d  a  m  vergliehen  und  ihre  Formen  und 
Winliel  gleich^  gefunden ,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  letztere  gei/vöhnlick  yierseitig  zugespitzt 
ist,  während  die  beiden  ersteren  einen  grossen 
Tbeil  der  Endspilze  durch  eine  Fläch«  ersetzt  haben. 
Das  .specif.  Gei/vicht  des  Tantalils  von  Middletown 
fand  Dana  =  5,948  bis  5,85,  und  des  von  Bo- 
denmais =  6,038. 

Der  Tantalit  ,ist  ausserdem  yon  Shepard*) 
in .  Gestalt  von  kleinen ,  Inseitigen  Prismen  gefun- 
den worden,  in  Begleitung  yon  hemitropischem 
Zinnerz  bei  Beverly  in  Massachusets  in  Nord- 
amerika. 

John  st  on""*)  hat  augegeben,  dass  rothes  mor  Cliromiaures 
lybdänsanres  Bleioxyd  nicht  molyhdänsaures ,  son-  -^ 

dern  chromsaures  Bleioxyd  sei,  welches  also  di- 
morph wäre,  und  in  der  neuen  Form  isomorph 
mit  molybdänsaurem  Bleioxyd.  G.  Rose***)  hat, 
dies  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Verbin- 
dung molybdänsaures  Bleioxyd  ist^  gefärbt  durch 
sehr  wenig  chromsaures  Bleioxyd. 

_  f  * 

Shepard****)  hat  unter  dem  Namen  dabfroit- Calstronliant. 
harit  ein  Mineral  yon  Scoharie  N.  Yersey  beschrie- 
ben ,    welches  aus  einer  Verbindung  von  schwe- 
felsaurer Baryterde  mit  kohlensaurer  Strontianerde 

und  kohlensaurer  Kalkerde  =  t!a  C -f- !$r  C -f- 26a  S 
besteht^  es  enthält  12,15  kohlensaure  Kaiherde, 
22,3  kohlensaure  Strontianerde  und  65,5i»  schwe- 


')  Si  11  im  ans  Am.  J^nriial  XXX^^   pag.  40t. 
**)  L.  and  E.  Phil.  Mag.   XIL  p.  387. 
***)  In  einem  Briefe  mitgedieiUe  Angafct. 
-"*)  SiUimai&a  Am.  Jonrnal  XKXTS'.  pag.  161. 
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fckaore  Baryierde«     Es  liat  ein  blittrig^B  Gefnge, 
entspreeliend  einem  geraden  rhoinbiticlien  Prisma. 
Es  kömmt  in  secnndärem  Kalkstein, mit  kohlensau- 
rer StroAtianerde  vor. 
fimaonit.        Thomsou*)  bat  unter  dem  Namen  Emmomt 
ein  Mineral  von  Massachasets  beselirieben ,   wel- 
ches kolilensanre    Strontianerde    ist,    in  der  ein 
Tbeil  durch  kohlensaure  Kalkerde  ersetzt  ist.' 
Schwefelsaiire       Rammelsberg**)  bat  die  natörliche  sehwe- 
oner  e.    f^fgi^np^  Thonerde  analysirt,  welche  im  Lignit  zu 
Kolosornk  bei  Bilin    in  Böhmen  vorkommt.     Sie 

besteht  wie  gewöhnlich  ans  £l  S'  +  18B. 
Eisenoxydnl-  Derselbe  Chemiker  hat  ferner  zwei  Arten  von 
Haai^salz  oder  Federalaun  untersucht,  die  .eine 
▼on  Bodenmais  und  die  andere  aus  den  Quecksil- 
bergruben bei  Moersfeld  in  Zweibrücken.  Sie 
geben :  • 

Bodenmais     Moersfeld 
Schwefelsaure  .  .  .35,710  36,0S5 

Thonerde  ^ 12,778  10,914 

Eisenoxydnl  ....     0,667  9,367 

Manganoxydul     .  •     1,018  ,      — 

Kalkerde 0,640  — 

Talfeerde 0,273  0,235 

Kali 0,324  0,434 

Wasser 47,022  43,0Ss5. 

98,432      l00,100. 

Der  letztere  ist  offenbar  =  l^e  §  -f  £l  S^  ^  2>U9, 
verunreinigt  durch  eine  kleine  Menge  von  Kali 
und  Magnesia -Alaun,  und  er  würde  ganz  in  Kali- 

^)  Journ.  für  pract.  Chemie   XIII.  p«g.  !235. 
")  Pogc^endorfr«  Annal.  XLIIl.  png.  U9. 
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Alaun  verwandelt  vretAevk^  wenn'  man  darin  Ei- 
senoxydul  und  Talkerde  durch  Kali  ersetzte.  Aber 
der  erstere  ist  ein  Gemisch  von  schwefelsaarer 
Thonerde  mit  Eisenoxyd uI-AIann 9  Talkerde-Alann, 
Manganoxydul  -  Alaun ,    und  Kali  SAlaun. 

Apjohn*)  hat  ein  natürliches  Salz  analysirt^  Mangan- 
weiches ein  20  Fnss  machtiges  Lager  bei  Algoa^^^  ^  ~  ^^^' 
Bay^  ungefähr  100  schwed.  Meilen  nördlich  yom 
Cap  in  Afrika,  ausmacht.  Es  bildet  eine  amiant« 
ähnliche,  seideglänzcfide  Masse,  von  dem  Ge- 
schmack und  der  Löslichkeit  des  Alauns.  Es  be- 
stand aus: 

Schwefelsäure  •  •  •  32,79 
Thonerde  .....  10,65 
^  Manganoxydul  •  .  .  7,33 
Bittersalz  .....  1,06 
Wasser    ....  .  .  47,60 

99,45. 

=:lftnS4-AlS'4*^'^9  wobei  ein  geringer  Theil 
Manganoxydul  "durch  Talkerde  ersetzt  ist  **). 

Rammeisberg ***)  hat  ein  schwefelsaures  Ei-    Basisches 

senoxydsalz  untersucht,  welches  unter  dem  '^■g'^'^'iiJit  Ei«»^" 
bei  Kolosoruk  in  Gestalt  einer  derben ,    ochergel-       oxyd. 
ben  Masse  vorkommt,  woraus  Wasser  nichts  auf- 
löst.    Dieses  Mineral  besteht  aus : 

Eiscnoxyd 46,736 

Schwefelsäure.     . 32,111 

Kali 7,802 

Kalk.     . 0,643 

Wasser  mit  einer  Spur  von  Ammoniak  13,564 


•«- 


0  Poggendorff*s  Annal.  XLIV.   pag.  472. 
**)  Dieses  Salz  ist  ohne  Zweifel  dasselbe,  welekes  bereits 
1833  von  Hausmann  a.Stromeyer  ansluhrHcb  bescbrie- 
ben  nnd  analysirt  worden  ist*  Vrgl.  Jakresb.  1S35.  p.  198.  W. 
*)  l>as.  XLIII.  pag.132. 
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was  ungezwiiiigen  dicFovinel  ftb-f-FS+9ftgiebt, 
oder  ganz  dieselbe  Verbindung,  Velebe  Ich  vor* 
hin,  aU  von  Seh  er  er  unter  den  Zersetzuugs- 
.  prodncten  des  Schwefelkieses  in  dem  Modumer 
Alannschlerer  geriinden,  angerührt  habe,  mit  dem 
Unterschied,  dass  da  das  Kali  durch  Natron  er* 
-  setzt  ist.  ♦ 

StcinkoMea,  Jlegnault*)  hat  eine  ausrührlichc  üntersU" 
'^orf^°  chnng  der  Brennmaterialien  aus  dem  Mineralreiche 
angestellt.  Er  hat  sie  auf  dieselbe  Weise,  wie 
Richardson  (Jahresb.  1839  S.  238)  verbrannt 
und  die  Quantität  d'ci*  einfachen  Bcstandtheile  ver- 
schiedener französischer  .und  deutscher  Änthracitc, 
^  ...  ' 

^  Steinkohlen,    Lio^nite   bestimmt.     Seine  Resultate 
stimmen  im  Ganzen. ^it  denen  von  Richardson 
überein«     Es   würde   hier  zu  weitläufig  werden, 
seine  Zahlen    aufzuführen,    in   Betreff  derer  ich 
auf  seine  Abhandlung  verweisen  möss« 
Eigenthüm-         Vor   einigen  Jahren   empßihl  ein    ungarischer 
^kohlc  v^    Afzt,  Polya,  ein  Heilmittel  gegen  Herpes,  welches 
^anfkipchen  vou  ihm  aufgefunden,    und  Anthvakokali  genannt 
m  ÜDgaim,   worden  .ist.     Dieses   Mittel   wird  auf  die  Weise 
bereitet,     dass    Steinkohle    von    Fünfkirchen    in 
Ungarn  und  zwar  von  der  Sorte,^welche  daselbst 
Sehwarzkohle  genannt  wird,   so  fein  wie  möglich 
pulverisirt,    und  .in   krystallisirtes ,    vorher    zum 
Schmelzen    erhitztes  Kalihydrat   eingemischt  wird 
so    lange    sich   noch    etwas    auflöst.  '   Man    be- 
kommt dann   eine    schwarze  Masse,    die   sich   iq 
Wasser  ohne  einen   anderen  Rückstand  löst^   als 
was  im  Überschuss  zugemischt  worden  ist«     Diese 


■Pill 


*)  Anniil/der  Phamacie  XXV.  p«^.  246{  uad  in  Annal. 
d«fi  Mines  XIL  pa^.  t61~!^(>0.. 
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Lösung  endiält  nnn  das  HeilmiUel  Antlirakokali. 
Viele  andere  SteiiiköhlcnäTten  sseigten  dieses  Ycr^ 
Latten  nicht,  was  ausweist,  dass  die  Scliwarzkohliil 
Ton -FfinfkircLen  von  einer  anderen  Natur  ist,  aU 
die  gewöliuliche  Steinkohle ,  yermuthliüh  im  Gan- 
zen'den  schwarten  in  kaustischeih'  Kali  löslichen 
Rückständen  gleichend,  welche  nach  der  l)e8tiU 
lation  yerschiedener  PflanBcnsäiiren ,  t.  B.'  der 
Weinsäure ,  erhalten  werden,  WCnUknan  die  Masse 
gegen  das  Ende  nicht  •  iiber  4-  StSOo  bis  300o  er- 
hitzt. .Büchner*)  hat  gezeigt^  dass  eine  Stein- 
ho^ile  von  derselben  Art  auch  in  der  Gegend  von 
München  vorkomml.  Es  ist  Mar,  dass  es  you 
wrissenschafÜichem  Interesse  ist,*  diese  Stetnkoh- 
lenarten  zu  unterscheiden,  und  dass  eine  chemische 
Untersuchung  der  Constitution  der-^loaliehen  von 
wiasenschaniiehein  Werth  ist«   .      .     i  ^  ^  . 

.Bekanntlich  kommt  eine  Arl'Bevgtalg^  -Sehe«  Scliererit. 
rerit  genannt,  b^i  Utznach  in  Braunkohlen  lagern 
in.  nnveränderten  .Hojzstämmen  vor.  Dies^  ^lat 
von  Krau  s  **)  genauer  untersucht  wbrjden .  Die- 
ser krySitaUiniache .  Körper  «ehmilzt  bei  -f-  114p 
und  kann  dann  in  einem  offenen  Gefäss  allmälag^ 
in  Gestalt  einer  wolligen  Masse  sublimirt'  werdem 
Wird  er  dagegen  in  einer  Retorte  derttrbchnen 
Destillation  unterworfen,  so  fangt  er  hei  «^  100^ 
an  Blasen  zu  g^beu',  bei  -(-  SiOOo  geräth  er  in^ 
Köchen  und  wird  zersetzt,  anfangs  geht  ein  farb- 
loses Oel.  nber^  dann  kommt  ein  gefärbter  und 
am  Ende^ein  schwarzer  Theer^  und  in  der  Re«  '■ 
torte  bleibt  Kohle  zurück.  ,. 


')  .Biieliii.er*8  Repert.    Z.  R«  XIII«  pig.  3S|», 
')  Pog0endorff*s  Aaaal.  XLIII.  pa^.  141. 
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DerSchereiit  ist  unlöslich  inWauer,  schwer- 
Jöslich  in  Alkoliol,  woraus  er  beim  Erkalten^  wenn 
die  Lösung  in  der  Wärme  gesättigt  war,  beiaiibe 
gainz  und  gar  in  feinen  Blättern  anschiesst*  Da- 
gegen ist  er  leichtlöslich  in  Äther  und  fetten  ö(en. 
In  Kali  ist  er  unlöslich.  Von  Schwefelsäure  wird 
er  aufgelöst,  aber  geschwärzt.  Salpetersäure  löst 
Ihn  unverändert  auf  und  Wasser  fallt  ihn  daraus 
in  Gestalt  eines  weissen  hrystallinischen  Körpers. 
Er  ist  geruchlos,  auch  in  Dampfform.  Bei  der 
Analyse  durch  Verbrennung  wurde  er  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 

Gefundeii         Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  ;  .  .92,08    92,90      1        92,45 
Wasserstoff.  .  .    7,40      7,44      1  7,55. 

Er  ist  also  €H ,  oder  wenigstens  besteht  sein 
Alom  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Atomen  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  wie  z.B.  das  Benzin. 
.  Wii'd  der  Schererit  so  lange  destillirt,  als  er 
ein  farbloses  Destillat  giebt,  so  bekommt  man  ein 
Liquidum,  in  welchem  sich  krystallinische  Schup- 
pen absetzen.  Kraus  fand,  dasshier,  gleichwie 
bei  dem  Aetherol ,  das  flüssige  und  das  angeschos- 
sene gleiche  Znsammefisetzung  haben,  nän^lich 
87,6  Kohlenstoff  und  11,4  Wasserstoff  (Verlust 
1  Procent),  und' berechnet  dieses  zu  C^H'.  Diese 
Formel  entspricht  89,1  Kohlenstoff  und  10,9  Was- 
serstoff, was  Ton  dem  Resultat  sehr  versehieden 
%n  sein  scheint,  zumal  das  Destillat  bestehen  kann 
aus  vielen  Atomen  von  jedem  Element,  C^^H^S 
C;io|{i8^  u.  s.  w. ,  was  sich  wohl  durch  sein  specif. 
Gewicht  in  Gasform  ansmitteln  lässt.  - 
ErdUrze.  Johustou  hat  verschiedene  Erdharze  unter- 
sucht. 
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Haicheün*)  komnil  mit  Eisenerz  in  Glamor-  Hatcbetin. 
ganshire  Tor»  Es  ist  gelblich,  durchscheinend^ 
bildet  dünne,  perlmntterglänzend^  Scheiben,  hat 
W^disconsistenz ,  fnhlt  sich  fettig  an,  ist  ohne 
Crernch ,  nnd  0,818  speeif.  Grewichf.  Es  schmllst 
bei  400,5,  rieebt  dann  wie  Fett  nnd  kann  bei 
missig  regirtem  Feuer  nnveränderl  überdestillirt 
werden.  Bei  langer  Verwahrung  an  der  Luft 
sqhwärEt  ea  sich^  wird  es  dann  geschmolzen^ 
so  schwimmt  das  Geschwirrte  ungesGh«tto|[zen. 
Von  Alkohol,  au.oh  kochendem,  wird  es  wenig 
aufgelöst.  Wird  es  bis  zur  Sättigung  in  kochen- 
dem Aether  aufgelöst,  so  erstarrt  die  Flüssig- 
keit beim  Erkalten,  und  besteht  dann  ans  feinen 
Fäden  (Prismen),  die  auskrystallisirt  sind.  Der 
erkaltete  Aether  enthält  wenig  aufgelöst.  Con- 
centrirte  Schwefelsänre  zersetzt  ea  beim  Kochen. 
Von  kochender  Salpetersäure  wird  es  wenig  Tcr- 
ändert.  Bei  der  Yerbrennungs- Analyse  wurde  es 
besrtehend  gefunden  aus  CH. 

Middi^mit''^  kotnmt  in  Kohlengruben  sEuMidd-  Middletonit. 
leton  bei  Leeds  vor.  Er  bildet  thetis  -^  Zoll  dicke 
Scheiben  zwischen  den  Kohlen ,  thcHs  kleine  ku- 
gelformige  Massen,'  so  gross  wie  Eribsen*  Er  ist 
rothbraun  und  im  Durchsehen  tief  roth,  hart, 
spröde ,  leicht  zu  Pulvec  zn  schaben ,  welches 
braun  ist.  Er  besitzt  Harzglanz ,  ist  gerueh  -  nnd 
geschmacklos,  und  hat  ^^iß  ^ecif.  Gewicht.  Er 
«cbwärzt  sich  in  der  Luft  nnd  sieht  dann  wie 
Steinkohle'  aus-,  hat  aber  einen  anderen  Glanz, 
als  diese.     Er  verträgt  -f-  ^10^  ohne  zu  sehmel- 


*)  Journ.  Iair.pract.  Chemie  XIII.  pan;.  438* 
*')  D«i.  XIII.  pag.  436.  . 
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9?en  und  oline  zer&etet  zo  werden ,  katin  ^ingczün* 
det  werden  und  brennt  dann  wie  ein' Harz ^  'in 
der  trocknen  Die^tillafion  wird  er  zersetzte  Alkb^ 
Ifol,  Aether  und  Terpentbinöi  aiehen  sehr  wemg 
davon  aus.  Ton  koeliender  Schwefebaui«  vmrd 
^r  zerstört.  In  kochender  Saipetet*säure  erweSslit 
«r ,  schkttilzt ,  -  16*st  sich  auf  unter  ''Enlwicjkelung 
Von  r'othen  Dämpfen,  und  giebteine  braune  Lo- 
sung^ dfc  sich  beinft  £rkalten  braun  triibt^  und 
noch  mehr  von  einer  bratinen  Substanz  faiicn  lassl. 
wenn  sie  mit  Wasser  vermischt  wird«  Er  wurde 
zusammengesetzt  gefiitiden  aus: 

Crefimdeii       Atonne      Bercclinel 

Koblesstdff  .  .  .  86,738       StO        86,506 
:    -     Wasserstoff;.  .  .    8^046  ,    22         7,780 
.     Sauferstoff.;   .•  .    5,216  1  .        5,714.. 

Ozokerit.  Ozakerit*)  von  einem  neuen  Fundart,   in  der 

Steinkohkngrube' von  Urpetfa  liei  New-Castle-upott- 
Tyne.  JSr  hat  ungefähr  dieselben  Eigenschaften, 
wie  der  aus  der  Moldau ,  aber  er  ist  weicher  und 
44diaiieriger,  und  hat  dieselbe  Zusammensetzung 
-CH.  Der  Ozokerit  soll  auch  in  4er  Kohlengrube 
Lii^litbgDw  in  Schottland  vorkommen. 
Beüii«sph.lt.  Retinäephah*^)  aus  deiii  LigniÜagcrjiei  Bovey, 
Jbommt  in  ^Bösseren  und  kleineren  Stücken  von 
<^d%j^ui  Ansehen  und:  Brueh  iwr,  selten  leicht 
»ttd  glänzend.  Man  findet  darin  Jetne  Menge  voa 
kleinen  Kohlenslre^en ,  ^ie  unter  dem  Microscop 
eine  vierseUige  Höhlung  zeigen  und  wie  in  Kohle 
umgeänderte  Überreste  voa  den  Nadeln  einer  JPi* 
nu^arl  aussehen.   Der  Ri^tiuasphiilt  kann  geedimot  ' 


•)  Jourii.  lur.pract.  Oteuiie.  XW.^^.tM^ 
'")  Das.  pag,  437,  < 
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nen  und  nifgesiliidet .  weAienj  I|90^t  daon  loit 
lonchteDdery  Tu^eader  Flainmc,  scbrfvacli  aromati«^ 
«eben»  Geraeh  und'  2|ayiie)ilas9mig ,  .einer  vveisseii 
Asche )  die  a^pa.Kiejsderde  UfidThp^erde  beisteht, 
Eia.Tbeil  von*  diesem. firdfaara  i9t  löblich ju|  ko* 
ebendep  Alkohol,  iein,  anderer  9  eb^&ßilU  brauner 
Tbeil  ist  daria  unlosli^ih ,  aber  eri/gleieli^t  j^iebt 
dem  Afipbait 5  ivte  Hatchett  angab ,  der  dieses 
Erdharz  zuerst  beschrieb.  Dieser  unlösliche  Tlieil 
schmilzt  nicht  beiiii  Erhitzen«  aber  er  kann  au- 
gezündet  werden^  worauf  er  mit  Flamme  Verbrennt« 
Die  yon  Johnjstonanalysirte  Probe  enthielt  59. 
32  Procent  eines  in  Alkohol  IpslicheuHarzesV  und 
40,68  Proc.  eines  in  Alkohol  ünlÖsiichcn ,  von 
dem  27,45  verbrennllch  und  13,23  Asche  waren. 
Das  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogene  Har^ 
hat  ^folgende  Eigenschaften.  Es  ist  hellbraun  und 
harzähnlicb,  riecht  bei -j- 100^ .  harzähnlich ,  fangt, 
bei  4"  12ip  an  zu  schmelzen ,  ist  yoUkommen  ffus- 
8ig  bei-|-155(>,6,  geräth  bei+205o  ins  Üödied 
und  wird  zerstört.  Es  ist  schwerloslicli  in  kältetn 
Alkohol,  leichtlöslich  in  Aether.'  Es  wurdfe^IJÖi 
sammengesetzt  gefunden  aus :     '   , 

Gefuhden      Atome '   Bfereclmet         * 

Kohlenstoff  ...  77,414    '21        77,171 

Wasserstoff    1.    0,508 28    '      8,400 

Saaerstoff    .  .  .  14,^78        '3        14,429  ^  '  ; 

Das  Harz  der  Pinusarten  ist  C^  H^&^  (^aliresbl 
18^  S.  255);  bei  der  Bildung  aps  Terpenthihöl 
C;20H32,  !n\der  Lnfit  ienisteht  auf  Kosten  von  2 
'Atomen  Wasserstoff  ans  dem  Del  1  Atom  Wasser 
wäbreod  der  Rtiekstand  2  Atome  Sauerstoff  'auf- 
nimmt.' Wenn  bei  der  fortschreitenden  Yerändc- 
rnng  des  Harzes   noch  Si.  Ato.me  Wasserstoff  auf 
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Resten  der  &ttft'  in  Wasser '  vWwiindeU  werden, 
und  der  RHelsstend  statt  dessen  1  Atom  Koblen« 
oiiyd  aufnimiht,  so  entsteht  C^^H^^O',  welches 
die  Zusammensetzung  des  hier  untersoehten  Har- 
zes ieft.  JohnstOtf  glaubt  ^  dass  sieh  dieses  Koh* 
lenoxyd  .auf  Kosten  eines  in  höherer  Temperatur 
iEerstörten  Colophoninms  gebildet  haben  hö*nne. 

Johnston  hat  gefunden 9  dass  es  sich  mit  Ba- 
sen verbinden  bann ,  aber ,  er  hat  diese  Verbin- 
dungen in  AlhoholV  worin  sie  etwas  löslich  sind^ 
hervorzubringen  gesucht,  wodurch  er  verhindert 
wurde,  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  kommen^ 
es  wurden  die  Verbindungen  mit  Silberoxyd,  Blei- 
oxyd iind  Kalkerde, hervorgebracht. ,  Sie  sind  braun, 
pul  verförmig.'  Die  Silberverbindung  gab  41,78 
bis  43,5  Proceht  Qxyd,  nach  der  Rechnung  hät- 
ten' 41,1  erhallen  werden  sollen.  Die  Kalkver- 
bindung enthielt  10,312  Procent  Kalk,  entspre- 
chend der  Formel. 2C:a-|-3C20H28O3^  die  10,242 
Kalk  voraussetzt*.  Die  Verbindung  war  durch  Ver- 
i||ipc.|iung  einer  Lösung ,  des  Harzes  in  Alkohol 
mit  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  in  Alkohol 
dargestellt,  und  musste  also  Harz  in  Überschuss 
enthalten.  Die  Alkalien  geben  mit  dem  Harze 
lösliche  Verbindungen^  die  sich  aus  der  Flüssig- 
keit .niederschlag|cn ,  wenn  diese  mehr  Alkali  ent- 
hält als  das  Harz.s'^ttigen  kann.  Mit  dem  Harz- 
alkali diese  Verbindungen  zur  Analyse  darzustel- 
len, wurde  nicht  versucht. 

Elastisches  Erdharz*)  aus  d^r. Grube  Odin  in 
Derbyshire  wurde  zm^ammengesel?^  gefunden  ans'i 


*y  Jouni.  für  praet.  >Cltemie  XIV.    p«^.  4i% 
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Kohlenstoff  .  .  85^474 
WassoMtoff .  .  13,28S 
Saaerstoff.  .  .    1,8439 
woraus  man  also  «insieht^   dass  die  Analyse  von 
Henry  d.  J.  (Jahresb.  18Sl7  S.&33)   in   hohem 
Grade  unriehlig  genesen  ist,  da  nach  dieser  An- 
gabe der  Sauerstoff  fast  die  Hfilfte  Tom  Gewicht 
des  Harzes  ausmachte«     Mit  Wasser  und  Alkohol 
ausgekochtes ,  *  elastisches   £rzharz  wurde  zusam-«. 
mengesetzt  gefunden  aus : 

Kohlenstoff  .  .  84,385  83,671 
Wasserstoff*  .12,576  12,535 
Sauerstoff.  .  .    .3^03^  3,794. 

Erhärtete  Stucke  von  diesem  Harz  enthielten  ^ 
Kohlenstoff  .  .  85^958        86,177 
Wasserstoff.  .  12,342        12,423 
Sauerstoff...     1,700  1,400* 

Guayatjuilit*)  nennt  Johnston  ein  Erdharz ,aGttayaquilit. 
weiches  bei  Guayaqnil  in  S.  Amerika  grosse  Lager 
bilden  soll«  Es  ist  blassgelb ,  uadurchsichtig, 
leicht  zu  pulverisiren ,  schmeckt  bitter,  erweicht 
bei  4-  70^^  und  schmilzt  bei  -f  100^,  ist  zäh^  und 
klebrig  während  des  Erkaltens^  erstarrt  ist  es 
balbdurchsichtig,  aber  dunkler  Ton^  Farbe.  Bei 
der  trocknen  Destillation  wird  es  zersetzt«  Wasser 
löst  etwas  davon  auf.  Von  Alkohol  wird  es  leicht 
aufgelöst,  die  Losung  ist  intensiv  bitter  und  setzt 
bei  langsamer  Verdunstung  blassgelbe,  prismati* 
sehe  Krystalle  ab.     Specif.  Gewicht  ==:  1,092. 

Es  wird  leicht  von  Kalihydrat  aufgelöst,  weni- 
ger leicht-  von  kaustischem  Ammoniak.  Die  Lö- 
sungen sind  gelb.     Die  Alkohollösung  dieses  Erd- 

*)  L.  and  E.  Pbil.  Mm^.  XHI.  puff.  3)29. 
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harzes^  welche  blasßgeib  htj  ^M  durch  einige 
Tropfen  Aminonn)i  ctfHihelrQtbbraan.  DieAlkohol- 
lösnng  giebt  mit  SUberlösniig  mifangs  heinen^  aber 
nach  einer  Weile  einen  geringen  und  dankten 
Niederschlag,  der  dnreh  zugesetztes  Ammoniak 
vermehrt  und  schwärt  wird«  Dieses.  Erdharz 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aua.:     .   . 

Gefanden    .     Ato««        Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  76,665        ,2tf         76,783 
Wasserstoff..    8,174  26    .        89i48 

Sauerstoff .  .  .  15^161  3  15,069 

Johns  ton  hat  die  Silberoxydsalze  desselben 
untersucht  und  gefunden,  dasssie  in  mehreren 
ungleichen  Verhältnissen  hervorgebracht  werden. 
Der  Niederschlag  mit  Ammoniak  aus  einem  6e- 
misch  der  AlkohoUösnng  des  Harzes  mit  salpeter- 
saurem Silber  gab:  75,57  Procent  Silberoxyd 
.  ♦:=  Ag*  -f-  C20H26O5  5  mit  Alkohol  gekocht  gab 
diese  Verbindung  ein  darin  lösliches  Silhersalz, 
welches  beim  Exkalten  mit  brauner  Farbe  nie- 
derfiel,   und   14,94  Procent    Silbecoxyd   enthielt 

=  Äg-f  4C^0H2^O^,  und  eine  dritte,  direct  ge- 
fällte  Verbindung  gab  26,888  Procent  Silberoxyd 
=  Äg  +  2C«>H2605. 

Btirgtlieer.  Schrötter*)  hat  einen  Bergtheer  beschrieben^ 
der  in  Ungarn  auf  einer  Wiese,  in  der  Nachbar- 
schaft von  mächtigen  Steinkohlenlagern,  mit  Wasser 
hervorkommt,  und  welcher  im  Orte  als  Wagen- 
schmier gebraucht  wird.  Er  soll  aus  C^H^^O^ 
bestehen.  Er  (öst  sich  schwierig  aber  Tollkommen 
in   Alkohol,   aus  der  Lösung  setzen  sich  kleine 


*)  Neues  Jalirb.  tut  Mineralogie«   Mai  1838.   S.  547. 
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Krystalle  ab,  die  nicht  untersaeht  worden  sind. 
Bei.  der  troclenen  Destillation  wird  er  zerstört. 
Von  fluchtigen  Ölen,  Ton  Säoren  und  Athalien 
wird  er  aufgelöst.  Wird  er  in  einer  Retorte  lange 
einer  Temperatur  von  -j-  iÖCK»  ausgesetzt,  so  de- 
stillirt  ein  farbloses  (k  ab,  und  am  Ende  bleibt 
eine  hohlschwarze  Substanz  zuriich.  Diese  wur- 
den nicht  untersucht,  wiewohl  sie  die  eigentlichen 
Besfandthette  dieses  Bergtliecrs  zu  sein  scheinen. 
Einige  wenige  Versuche  wurden  iibei?  den  Einffuas 
der  Schwefehätire  auf  das  Öl  angesfeltt^  dessen 
ZusauHnensietzung ,  so  wie  auch  die  des  zuriicK« 
gebliebenen  Erdpechs  zu  kennen  wichtig  gewesen 
wären.,  ^  , 

Böttger*)  giebt  folgende  Methode  zur  Reini-  Patrolenm. 
gung  des  Petroleums  an :  Zwei  Pfund  Petroleum 
werden  mit  12  Loth  rauchender  Schwefelsäure 
vermischt ,  und  damit  8  Tage  lang  oft  umgeschüt- 
telt. Dann  wird  es  abgegossen ,  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen,  davon  wieder  abgegossen  und  ani 
Stiiche  von  haustischem  Kali  gestellt,  um  es  zu 
trochnen.  Sollte  diese  Methode  wohl  leichter  sein, 
als  es  mit  Wasser  zu  destilliren  und  das  öl  mit 
Chlorcalcium  zu  trochnen? 

Nöggerath  und  Mohr^*)  hatien  ein  Sumpf- Sampferz  aug 
erz   beschrieben,    welches   sich   in   einem   Lager  ^^J^'II'J^'^" 
von  \  Zoll  Mächtigheii  in  der  Nachbarschaft  Von 
Marienbad  findet ,  10  bis  12  Zoll  unter  der  Erd- 
oberfläche.     Es  besteht  aus  : 


')  Annalen  der  Pbarmacie  XXV.  pag^.  100. 
")  Das.  XXV.  pag.  93. 
BeneÜus  Jahres  -  Beri<i1it  XIX.  21 
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Eiseuoyd  .  .  .  39,58 
Hiiminsäure  .  SI0,40 
Wasser.  .  .  .  36,42 


96,40. 

Die  fehlenden  3^6  waren  schwefelsaures  Eben- 
oxydal  und  Bittersalz,  welche  mit  Wasser  ansge- 
zogen  werden  konnten. 

Scliwedinebe        L.  Svanberg  hat  im  Auftrage  des  Eisenkon- 

^Tee««"^  *^«  32  Sumpf,  und  Seeerze  analyslrl^  ich  lasse 

hier,  die  yon  ihm   für  den   Jahresbericht    mitge- 

theil^e  tabellarische  Übersicht  der  Resultate  ihrer 

Analysen  folgen: 


»■  ■ 
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Procenten  gegeben: 
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7,146 

65,576 

3,871 

8,038 

68,448 

3,705 

6,688 

69,056 

1,995 

7,376 

68,823 

0,640 

7,049 

75,865 

0,721 

5,854 

69,953 

1,974 

11,660 

71,183 

1,837 

8,509 

74,772 

0,723 

10,697 

57,081 

16,185 
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70,380 

4,005 

8,536 

56,475 

15,881 

41,^58 

45,260 

0,463 

13,569 

59,947 

10,132 
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60,863 

11,501 

8,444 

62,305 

10,110 

7,7^5 

74,109 

0,919 

17,158 

61,004 
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W,343 

43,225 

12,340 

11,240 

64,126 

1,525 

11,327 

61,843 

3,432 

17,865 

65,790 
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9,492 

35,394 

34,715 

18,321 

61,123 

0,898 

13,000 

59,860 

5,425 

5,488 

70,803 

3,023 

7,883 

67,590 

1,451 

8,117 

63,287 

7,952 

10,106 

68,026 

1,696 

15,501 

63,496 

2,275 

19,607 

52,862 

10,848 

8,027 

70,049 

1,783 

39,844 

43,627 

3,446 

16,219 
10,727 
15,117 
13,789 
10,836 
16,187 
11,041 
11,006 
12,924 
13,797 
13,290 
7,576 
10,699 
15,780 
13,043 
13,074 
12,724 
14,321 
15,250 
16,538 
11,178 
14,686 
16,576 

15,121 
16,146 
17,814 
15,766 
14,935 
14,005 
40,299 
15,874 
7,701 
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Pflanz^nehemi^* 


'  I 


Edwards  und  Colin*)  haben  die  Gase  nn«   Mlgemejne 
tersaebt,  welche  aus  Samen  während  des  Quellen» JjJ^J*^^^  ^^_ 
in  Wasser  entwickelt  werden.     Sie  Hessen  unge-    hältnüse, 
fähr  100  Grammen  weisser  B6hnen  4  bis  «Tage  lang  d^H^tcn 'fn 
in    Wasser 9    dessen    Gehalt   .an   atmosphärischer     Wasser. 
Lnft   vorher  .bestimmt  worden  war,   quellen,  in 
einem  Apparate ,  der  yon  der  Luft  dadurch  abge- 
schlossen war,   dass  man  ihn  mit  Wasser  gefüllt 
hatte,   und  aus  welchem  ein  Gagrohr  das  Gas  so 
ableitete,    dass    es    aufgefangen   werden   konnte. 
Auf  diese  Weise  wurde  sehr  Wjenig  Gas  anfgffi- 
sammelt,   aber  das   Wasser,    worin  die  Bovinen 
gelegen  hatten ,   gab  beim  Auskochen   ungefähr  ^, 
Liter  Kohlensäuregas , .  beinahe  kein   Sauerstoffgas 
und   den  ursprünglichen  Gehalt  d^s  Wassers  an; 
Stickgas.    Das  positive  Resultat  davon    ist>   das« 
die  Bohnen  beim  Quellen  den  Sauerstoffgas-Gehalt 
aus  der  Luft  des  Wassers  .aufti;esogen  haben ,  mit 
Znrucklassung  des.  Stickgases ,   und  vielmal  mehr. 
Kohlensäure  entwickelt   haben,    als.  aus  dem  Ge- 
halt  des  Wassers  an  Sauerstoffgas  gebildet  werden 
konnte.    Die  Bohnen  keimten  nachher  in  der  Erde. 

Sie  ziehen  hieraus  das  Resultat ,  dass  die  Sa- 


*)  Gomptes  rejii4us,  1S38»  ^de  Sem.  pag.  91^2. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XIX.  "^ 


326 

men  wahrehid  des  Qaelleas  eine  Portiop  Wasser 
zersetzen ,  dessen  Sauerstoff  in  Kohlensäure  yer* 
wandeln ,  nnd  dessen  Wasserstoff  binden.  Sie 
seben  dieses  Resultat  ebenfalls  als  positiv  an. 
Aber  es  ist  weit  entfernt^  dieses  zu  sein.  Denn 
seitdem  wir  die  Metamorpbosen  organiscber  Kör- 
per kennen  gelernt  baben ,  ist  es  eben  so  wahr- 
scbeinliGb,  dass  die  Entwicbelung'  der  Koblen- 
säure  das  Produet  einer  solchen  Metamorphose  ist, 
wobei  das  Wasser  dntweder  nicht  gebunden  wird^ 
oder  zu  gleichen  Äquivalenten  seiner  Bestandiheile 
eingebt. 

Elektriselier     ^  Blähe*)  brachte  eine  lebende  Pflanze  in  eine 

rei'd  dervV-  *^*^***  Stellung,  dass  eins  von  ihren  Blättern  anf 
getation.     der  Oberfläche  -von  ^Wasser  ruheCe,   während  er 
,   die  Leitungsdrähte  von  einem  empfindlichen  elek- 
tromagnetischen  Gondensator   so    damit    verband, 
dass^er  eine  mit  dem  Stiel  und   der  andere  mit 
'  der  das  Wasser  berührenden  Fläche  des  Blatts  in 

Verbindung  war.  Die  Magnetnadel  gab  dann  ei- 
n^n  elektrischen  Strom  zu  erkennen,  in  einer  sol- 
chen Richtung,  dass  -|"  ^  ^on  dem  Stiel  zu  dem 
Blatt  ging.  Er  war  stärker  im  Sonnenschein  als 
im  Dunkeln,  dauerte  aber  auch  bei  Abwesenheit 
von  allem  Licht  fort. 

Absorption         Boussingault**)  hat  eine  in  vegetabilisch- 
wiJi^iid  der  pJ^ys'ologischer  Hinsicht   hoehst  wichtige   Arbeit 
Vegetation,  vorgenommen,  um  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
während  der  Vegetation  von  den  Pflanzen  Stick- 
stoff absorbirt  werde?    Die  Versuche,  welche  bis 


')  L.  and  £.  Pliil.  Mag.  XII.  pag^.  539. 
**)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phyt.  XLVI.  pi^f.  i. 


327 


jetzt  'mit  Pflanten^  die  in  eiaer  AtlnoiApIiSre  eia* 
g^seblosseiii  waren,  welche  von  Zeit  sa  Zeit  iin^ 
ter^acht  werdea  konnte^    angestellt  worden  sind^ 
haben  diese  Frage  mit  Nein,  beantwortet*     Ea  ist 
ans  zuverlässigen. Verailcben. bekannt^  diss  SameB5 
die  man  z.  B..  in  gegliihetl;m  Sand>  Schwefelbld« 
men  and   anderen  Substanzen  9   di^  ibnea  beltie 
Nab.rung   gewähren ,   beimea   und  wachsen  Meto, 
und  dabei  mit  reinem  destillirten  Wasser  begosSy 
Pflanzen  hervorbringen,  welche  nach  dem  Trock- 
nen  bis  zn  3  Mal  mehr  wiegen   können ,   als  der 
Same,   wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  abgeschaitt^a 
and  getrocknet  werden.     Sich  selbst  überlassen  nm^ 
auszuwachsen ,  blühen  sie,   die  Fructification  be* 
ginnt,    aber   dann   verwelken   sie,   weil  Stoff  fiir 
die  Bildung  von  Eiwei^s  und  Pflanzenieita  man« 
gelt,  der  aus  Dammerde  hätte  hei^enommen  wer- 
den müssen.     Da  das  Eiweiss   und  der  Pflanzen« 
leim  ungeFahr  15  Procent  Stickstoff  enthalten ,-  so 
will  es  darnach  scheinen,   als  konnten  die  Pflan- 
zen   aus  der  Luft  und   dem  -Wasser  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  entnehmen  und  kämen 
80  lange  fort  als  sie  nicht  ietwas  mehr  nöthig  haben, 
dass  sie  aber,  keinen  Stickstoff  aus  der  Luft  aufoeh« 
men  können  y  um  damit  Eiweiss  und  Pflanzenleim 
zu  bilden.     Auch   findet  der  Ackerbauer,    dasä, 
je  mehr  seine  Erde  mit  thierischen,   und  folglich 
stickstofilialtigen    Abfallen    versehen    ist,      seine 
Erndte  um  so  Tcicher  wird,  und  um  so  gewichtiger 
das  Getreidie ,  welches  davon  erhalten  wird.     Hi^^• 
bei  entsteht  jedoch  eine  Frage ,  welche  mit  diesem 
Umstände  im  naheä  Znsammenhang  steht.     Wean 
Pflanzea  keiaen.  Stickstoff  aus^  der  Atmosphäre  sich 
assknUiren- kSnnea ,  and^.  wie  wir  mit  noch  grör 

22* 
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sterer  Sicherheit  ra  Wiisen  glaahen ,  neh  die 
Thiere  nicht,  so  sidlten  organische  stichstoflbaltige 
Materien  entweder  eine  constante.  nnveriuiderliciie 
Quantität  ansnachen  y  eder  in  bestlndigen  Abneh- 
men sich  befinden.  Von  dem  ersten  wissen  'wiry 
dass  es  nicht  der  Fall  ist,  da  jede  Ammoniahent* 
wickelnng  bei  der  Flnlniss  Ton  Thier-  und  Pflan- 
zenstoffen  eine  Verminderung  in  der  constanten 
Quantität  ist ,  und  die  Erfahrung  beim  Ackerbau 
Eeigt,  dass  der  betriebsame  Acheimann  ohne  fremde 
Beihnlfe  den  Ertrag  des  Landes  und  die  Menge 
des  Rindviehs ,  welches  in  seinem  Bezirke  ernährt 
wird  ^  allmälig  Terrielfachen  kann.  Die  Erfahrung 
im  Grossen  sagt  uns  also,  dass  der  Stickstoff  der 
Atmosphäre  zum  Behuf  des  Pflanzen-  und  lliier- 
lebens  in  Betracht  gezogen  werden  miisse«  Aber 
wie  dieses  zugeht  mnss  noch  ansgemittelt  werden. 
Bouasiuganlts  Versuche  sind  ein  versprechen- 
der Anfang  zu  dieser  Erforschung. 

Er  hat  vergleichende  Versncfae  angestellt  mit 
Klee  und  mit  Weltzen;  die  Versuche  wurden  so 
bewerkstelligt,  dass  die  Samen,  von  bestimmten 
Gewicht  nnd  bekanntem  Stickstoffgehalt,  in  reinen 
Quarzsand  gesäet,  nnd  mit  reinem  Wasser  begos- 
sen wurden.  Die  Versuche  wurden  in  mehrere 
Partien  getheilt^  so  dass  die  Samen  nach  erfolg« 
tem  Keimen ,  und  die  Pflanzen  nach  1,3  und  3 
Monaten  ihres  Wachsens  nntersucht  wurden.  Sie 
wurden  dann  mt  den  Wnrzelfasern  gesammelt, 
und  ganz  getrocknet,  gewogen,  analysirt  und  ihr 
Gdialt  an  Stickst^,  Kohlenstoff,  Wässerstc^ff  nnd 
Sauerstoff  bestimmt,  umA  den  gewöhnlichen  ge- 
nauen Verfahrnngsregeln ,  wodurch  es  sich  ergab, 
wie  viel  ton  jedem  dieser  Bestandtbeile  in  der  ans* 
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gevracliseiiön  Pflanze  meltr  als  in  dem  Samen  ent- 
balten  ist. 

Das  allgemeine  Resultat  sar  Beantwortung  der 
Frage  war,  dass  die.  Kleepflanze  während  des 
Wachsens  immer  reicher  an  Stickstoff  wnrde.  tnd 
nach  3  monatlichem  Wachsen  26^  Procent  Stick- 
stoff mehr  enthielt  als*  ursprünglich  der  Same, 
während  dagegen  der  Weitzen ,  ohne  während 
der  ganzen  .Daner  des  Wachsens  etwas  von  dem 
Stickstoff  verloren  zu  haben ,  dieselbe  Menge  da- 
von enthielt,  als  ursprünglich  das  Weitzenkorn. 

Die  (einzelnen  Resultate  von  der  Untersuchung 
des  Klees  enthält  folgende  Tabelle : 


*fc  .•      H- 
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I>i€  VersBche  weisen  also  aas , .  dass  es*  Pflan- 
zen giebt^  die  Stickstoff  ans  der  Luft  aufnelittieii 
Qlid  sieb  assimiiiren,  aber  nielit  mit  derselben 
Sicherbeit,  dasp  es  Pflanzen  giebf ,  die  dieses  nicbt 
tban  ^  denn  wenn  anders  der  Versuch  mit  dem 
WeiCzen  keine  Absorption  von  Stickstoff  unter 
den  ungünstigen  Umständen ,  nnter  welchen  er 
wu<Ji8,  ergiebt,  so  wäre  es  doch  denkbar,  dass 
er  es  unter  TOrtheiUiafteren  Umständen  ergaben 
köAttfe.  Legen  wir  das  Resultat  der  Versuche 
mit  Klee  zu  der  Erfahrung  beim- Ackerbau  in 
Betreff  des  liründüngens  mit  Luzern  und  Wicken, 
so  lässt  es  sieh  vermuthen,  d^ss  die  Diadelphisten 
im  Allgemeinen  dieises  Vermi^gen  besitzen  ^  und 
dasB  das  Gründungen  mit  diesen  seinen  Grund 
varziiglich  in  dem  Stickstoff  aus  der  Luft  hat^ 
welchen  sie  zu  Eiweiss  und  Pflanzenleim  Terar« 
beitet  haben,  die  nun  der  Erde  wieder  gegeben 
werden.  Es  bleibt  nun  übrig  zu  untersneheni 
welche  natürlichen  PflanzeitfamiUen  dieses  Ver» 
mögen  besitzen,  welche  nicht,  und  welche  nur 
in  geringem  Grade. 

'  Bei  einem  späteren  Versuch^  yon  dem  nur  ein 
Auszug  bekannt  geworden  ist*)  hat  Boussin« 
gault  gezeigt,  dass  Erbsen > inr  geglühetem  Quarz« 
sand,  begossen  mit  destillirtem  Wasser',  wachsen 
und  reife  Früchte  beryorbringen ,  wobei  die  Pflanze 
im  Ganzen  ihren  Stickstoffgebalt  verdoppelt^  aber 
die  neuen  Erbsen  enthielten  nur  3,6  Procent  Stick- 
stoff, während  sie,  in  gewohnlicher  Ackererde  ge- 
säet und  gewachsen,  4,3  Proc.  enthalten« 

In    Ackernde    gesäeter ,    davon   in    geglühten 


*)  Gomptcs  rendii»,   1838,  ^tde  Sem.  pa|;^869. 
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Sand^  Tei^Oaazter  und  tnit  dealtUirlem  Wasser,  be- 
gos4ßneir  Klee  i?vqchs  wortr^flitch,  ^yiernielirte  »ei« 
n^ii.  Sti^MtoffgehiiU  von  3,3  nuf  Ai^IßPr^ceiit,  nber 
Hiß:  ^«rz^ln  hatten  naidi  der  Umpflunzitng.  Qi^t 
JffA  MiDde9ten  sugeiiovimeii«  ^, 

Hafer,  ans  AqfcfMrefde:avfigezogM;i»Ad  ^it  d^a 
lyurzulii,  naqbdem  dpe^e.  abgewasdhea  worden 
^afjcn,  md^^tiUiile^  Waei^r  ge^^lU,  gab  aiicb 
reife  Samen ,  aber  das  gaa^e  Ge^vä^hs  mit  Saine« 
9ii4  Allem. e)9thieU  dann  nur.  5,3»  Proeent  Sü^wk-* 
\  M^ff^    wahreud  e^  bei  der  Heransnabme  am  dum 

Acker  5,9  Procenl  enibielt. 

Hier  hal  sich  also,  gl^i^hwie. bei  dem  Weifc^en, 

erg^b^p^     dass    den   GMminetti    das    VerarQgea 

lliangelt  StickstojOT  aas  der  Lnft  sich  su  assimilireii« 

Stickstoffge-    ;    £i|ie  an(34&re,    nicht  weniger  wichtige;  Arbeit 

futtw^P^i^cip^^*^  JP^"^**^  ^^^^^  '"  direktem  Zusamt 

zur  Verblei-  ^ü^A^nge  ffiijt  ^ipen  bereits  in  den  Jahre^beicieb-* 

Äeratt-iw  *^35  S..27«,  Und  1839  S.387,  «ngeriibrten 
renden  Ver-  yer^uchca  den  Stiqks:toffgfihaU  in  >splchen  Pflanasen« 
mog^ens.  g|o|feQ  ZU .  bestimin^n  , .  die  .Menschen  und  Thie- 
rcu  zur  Nahrung  dienen^  und,  dadurch  ein  be? 
stwiates  Princip  znr- Yergleiehnng  ihrer  verschie- 
denen ernährenden, Kraft  aufzufinden •  '  .£r  hat  sie 
non.für  Viehfutter  ausgeführt  und.  hat  gezeigt,,  wie 
sehr  wohl  das  berechnete  Resnltat  mit  den.  Apga* 
ben  der  besten  Agronomen  äher  dta  unglcicbc«^ 
reläiiven  Werth  der  Fntterart  ajL»,  Nahrungsst^ff 
für.  das  Vieh  übereinstimmt«  Diese  Frage  ist  für 
den  Landmann  von  unberechenbarenl  Werth,, Und 
kann  durch  Bons singault's  Versuche  in.  dieser 
Beziehung  als  gelöst  angesehen  wfirdei^«.    Aber  da 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliys.  l^XVII.   T^ag,  408. 


In  yfißsmBghMiiAßv^  Bia9i4^t  nur  die  Ansicbl 
ialfrißsairt'  und  di^  Eiozelheiten  der  Agropoini^ 
refli)  8p  weise  ich  in  Ruckiit^ht  die^fr.raf 
Arbeit  bin^  welcbealle  Aufoierksamkeit  Ter«» 

diente,  .  • 

über  die  Genauigkeit  der  Analyse  organiscli^er  Analyse  orga- 

Körper   darch   V«brenDa.g   b«l>ea   ▼«««».««k^C.twIu'S:^ 
Verbandlangen  stattgefunden«  Was  zuvörderst  die  Ghlorcalcium. 
von  Kran»  S«  Sß4  gemachte  Benierkang .bet^fllt,  : 
dass.  Chlorcalcium  beim  Schmelzen  .basisch  wird 
und   ^ann    neben    Wasser  auch    KoUe^nsanregas 
einsangen  kann,   so    sind   von  E.rdmann')  und 
Hess  **)  Versuche  ange&tellt  worden y  welche  zei- 
gen,^ dass  9  ungeachtet  der  allalisehen   ReactJMXii 
des  geschmolzenen  Chlorcalciams^  davon  kein  Koh- 
lensäuregas  eingesogen  wird ,  weder  trocken,  noch 
im  Maximum  der  Feuchtigkeit.. ^ 

Ich  will  in  Betreff  des  Chlorcalciums  anführen« 
dass  ich  beim  Schmelzen  dieses  Salzes  stets ,  die 
Vorsicht  angewandt  habe,  dass  ich,  wenn  4i6 
concentiirie  Lösung  in  einer  PJatinscbale  so  er-, 
hitzt  vf Orden  war,  dass  sie  sifch  am  Ende  in  eine 
au%eblähete,  trockne  Masse  ver,wandelt  hfi.tte,  .die 
dann  zum  Schmelzen  schnell  in  einen  JPlatintiegel 
gebracht  wurde,  in  den  PlatiDL]tiegel  vorher  ein 
Wenig  höchst  concentrirt^r  Salzsäure  gegossen 
hi|b^ ,  deren  Dämpfe  dann  bei  dem  Weggehen  ver- 
Iiin^ern,  dass   sich  das  Calcii|ipi  auf  Kqsten  d^«^ 

i 

Wassers  beim  anfangenden  Sfchinelzen  oxydirt« 
Denn  offenbar  ist  diese  Erft^hei^inig  von.  derselbcii( 
Art,  wie  die  Zersetzung  des  wasseriialtigen  Chlor- 


*)  Jonra.  für  praet.  Chemie  XIIL  .pag*  4M« 
**)  Dat.  XIII.  p.  406. 
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nagnesiums  bei  einet  liöcb  nfedrigereli  Tefnpert- 
tur,  und  vielleicbt  bann  dies  noeb  letcbter  da^rcb 
EiÄuitsebuDg  TOtt  ein  wenig  pöIverisirteB  SalmilAsy 
burz  vor  dem  Einlegen  der  Irocbnen  Masse  sum 
Schmelzen 9  irernlieden  werden.  leb  babe  mit 
Salzsäure  immer  eine  ToUbommen  blare  y  ge- 
sebmolzene  Masse  erbalten,   die  auf  dem  Boden 

» 

iiiiibts  abgesetzt  batte* 
Vcraleicliuiiir  »     Im  vorigen  Jabresb.  S.  256  fübrte  ifib   einige 

To« einem  Kork®*™®"^^""?^**  Z^S^^  ^^^  Gebraocb  von  Korben 
mit  dem  Ge-  Zur  Verbindong  des  Verbrennungsrobrs  mit  dena 
braaeh  einet  ciiiorcafciumrofar  an.     Diester  Gefrenstand  ist  Yon 

nnsgezo^nen  ^ 

Verbrennunga-H e s 8 *)   und    Marcband**)  ausflibrlieber  nbge- 
röhr«  and Yer^j^^^j^j^  Worden.     Beide  baben  gefunden,  dass  der 

bindung  mit  ^  ^  o  7 

Kautchnk,  Korb  einen  bletnen  Febler  veranlassen  bann,  der 
jedocb  in  vielen  FWen  äberseben  werden  kann. 
Marcband  bat  mit  einem  Korb  und  mit  einetn 
ausgezogenem  Robr  und  Gaiitcbukverbiudung  ver- 
gleich ende  Analysen  gemacht,  und  dabei  gezeigt, 
dass  das  letztere  ein  genaueres  Resultat  giebt  als 
das  erslere,  wiewohl  dies  bei  gehöriger  Vorsicht 
genau  genug  wird,  um  in  den  meisten  Fallen  znr 
Berechnung  eines  genauen  Resultats  anwendbar 
zu  werden.  Die  Beqnemiichbeit  der  Anwendung 
von  Körken  für  die,  welche  nicht  gelernt  haben, 
Glas  vor  der  Glasbläslerlampe  zta  bebandeln ,  ist  so 
gross,  dass  Erdmann***)  einen  Ausweg  aufziifin>> 
den  gesucht  bat,  der  ihre  Anwendung  sicher  maebt. 
Dieser  besteht  darin,  dass  man  den  in  das  Ver- 
brennnngsrobr  einzubringenden  Tbeil  des  I^orbs 


«•' 


I  «•• 


*)  Jonm.  für  pract.  Chemie.  XIII.  pag;.  406, 
)  Das.  XIIL  pag.  510. 
)  Dai.  XIII.  pa0.  513. 
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« 

mk  Btd^olie  (d&M  nvtsgenäUlem- fyhii)  ubörisiciif. 
Mta  schiiekliet  eilhü  rAndc  S&«ili^  laVoh,  die  eitf 
ifrenig  grösser  Ist^  vild-die  Enriflfietic  de^  Kdrbs/ 
und  presst  den  Koi4s  erst  in  das  Rotir  mit  die^ei' 
Scheibe ,  welcke  sich  dabei  rund  um  ^ie  Peripher^ 
detf  Korks  biegt,  nnd'dann  fest  siltzt.  Dann  niitint^ 
man  eine  konische 'Staolspitze  ttnd 'macht  damit 
^i'n  Loch  in  die  Bleischeibe  im  Gentro  ^es  Lotih^ 
TOtt' dem  Kork  9  vrelches  vorherin  diesen  gemacht 
vrdrden  sein  muss^fnan  vergrödsert  das  Loch  vor-» 
sichtige  so  dass  man  von  der  Bietseheibe  eine  in 
das  Loch  des  Korks  gehende  Kiinte 'behommt,  die 
allmälig  an  die  innei^e  Seite  des  Lobhs  festgedra^ht 
Tvird.  Wenn  danii'  der  Kork  gi^brliacht  und  ein* 
gedroiekt  wird ,  so  das»  ein  Stück  de¥' un/bedeckten 
Anssenseite  des  Korks  vollkominen  schllesst,  and  ^ 

das  Chlordaiciuttirolir  so  eihgeschohcti  wird ,  dassf 
deirsen  Öffnung  in  dem  Loch  der  Bt^ischetbe  vor- 
ragt, so  kommt  der  Kork  an  keiner 'Stelle  mit  dekn 
wasserhaltigen  Güs  9  was  weggeföhi^t  werden  soll, 
in  fieruhrung. 

Ich  habe    im  Jahresb.  1838  S.  286  Mulde  r's  BeoLaditon- 
Bemefkung  über  Lle^big's  MeHiodei   d«n  Slieh^/^fJ;;^;^^'^^^^ 
stolPgehalt  bei   einer  organischen   Attalyse   bu  he*  Sticksioffge- 
stimmen,  angefahrt ,    welche  d^i^itf  besteht',  däss       ^'^^"' 
man  das  aufgesammelte  Stickgas  In  fortdauernder 
unanterbrocheMr  Gemeinschaft   mit-dem  Glis  ii^ 
dem^ilöhr  sein  lässt*,  und  dass  man  das  Gas ,  naeh^ 
dem  Erkalten  des  Röhrä   bis  auf  die  Temperatui^ 
der  nmgebenden  Luft ,  misst.^    Liebi^  hat  dabei 
gefunden,  dass  man  nngeßhr  1  Procent  Stickgas  zn 
wenige  bekommt ,  und  Mulder  gab  an,  dass  die^ 
davon  herrühre,  dass  das  bei  diesen  Analysen  in  dem 
Yerbrennungsrohr  nolhwendigo  metiiUische  Kupfer 
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IIP' Anfange  desVersipclt^  den  Si^nerstolTder  darin  dlti- 
geschlossencR  Luft  abaorbirf»  *  was  aUo.  iipnier  «in 
Deficit  in  dem  Gasrolqmeli  veranlasten  mnaate^  nnd 
welchen  Üb^lstand  er  dareb  Fi|)hing  des  Yerbijen- 
nntigsrabra  mit. Sttcbgas  toi*  devi  Anfange  der 
Operstion  renniedien. bat.  Erdm i^n n *)  und  Mar- 
cband baben  dieses  VerbUtniss  einer  neoen  Un- 
tersucbung  unterworfen^  nnd  Mnlder's  Angabe 
bestätigt.  .  Dagegen  fanden  sie,  dass  Dumas's 
Metbpde  zur  Bestimmung  des  Sticbgasgebalts, 
nacb  welcber  das  Yerbrennnngsrobr  beim  Beginn 
der  Operation  mit  Koblensauregas  gefiillt  wifd^ 
ein  sicheres  Resultat  liefert.  Sie  bsben  eine  Zeicb- 
nung  einer  von  ibnen  angewandten  Veränderung 
an  dem  Appamte  geliefert.  Wie  icb  in  mf^em 
Lebrbucbe  Toi^^cblagen  babe>  für  diejenigen^ 
welche  keine  Luftpumpe  besitxen,  die  Llifk  ans 
dem  yerbrennnngsrobr  mittelst  eines  Stromes  von 
Kohlensäuregas  Tor  Anfang  der  Operation  anssu- 
treiben^  ging  so  langsam ,  dass. auch  nach  SStnn« 
den  das  Koblensäuregas  noch  Luft  mitfnbrte« 

Bei  der  Füllung  des  Verbrennungsrohrs  mit 
einem  andern  Gas  Tor  Anfang  der  Operation  enl^ 
steht  ipnmer  eine  llnbequemlicbkeit  dadurch  y  dass 
die  ganze  Röbfianleitung,  Cblorcalcium  vnd  Kali 
enthaltend  f  gleichzeitig  aush  mit  diesem  Gas  ge* 
l^ilt  werden  y  wodurch  die  Anwendung  ron  Kob- 
lensäuregas ausgeschlossen  wird  9  welches  doob 
das  sicherste  Gas  ist,  weil  man  89  leicht  piriifen 
bann »  ob  es  rein  ist.  Man  bann,  die  Operation 
sehr  vereinfachen ,  wenn  so  wohl  das  Stickgas  als 
auch  das  Koblensäuregas  aber  Quecksilber  aufge- 

"■■■Ml  I  — «— 

•)  Journ.  fikr  pniel.  Chemi*  XIV.  pBg.26S. 
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lflflige&  werden.     Za  dleseto  Zweck  richtet  nian 
den  Apparat'  so  vor,  wie  kh  in   meinem  Lehr-« 
bnei^e  angegeben  habe,  das  Yerl^ennungsrohr  mit 
ausgesogener    Ableitung   wird    nach   vollbrachter 
Anstroehnung  luftdicht  in  einen  mit'Chlorcalcium 
gefüllten  Wasserbeh&lter  eingepasst,   und  dieser 
an  ein  Ableitungsrohr,  dessen  Ende  in  eine  feine 
Spitze  ausgesogen  worden  ist*  '  Die  Yerbindungen 
werden  mit  Kautchukröhren  ^gemacht.     Wenn  al- 
les dieses  fertig  ist^  wird  die  ausgezogene  Spitze 
des  Ableitungsrohrs  mittelst  Kautchuk  mit  einem 
kleinen' Apparat  verbunden,  den  sich  Jeder  leicht 
ausdenken ,  niid  den  man  auspumpen  und  wieder 
mit  Kohlensäuregas  füllen  kann.     Nach  dem  ersten 
Auspumpen  lässt  man  den  Apparat  t  Stunde  lang 
stehen,  um  zu  sehen,  ob  die  Verbindungen  dicht 
schliessen.     Nachdem  der  Apparat  iO  bis  15  Mal 
lufHeer  gemacht   und   wieder  mit  Kohlensäuregas 
gefiitlt  worden  ist,  wird  die  Spitze  ziigcschmot 
Ken  und  abgetoogen ,   worauf  aPes  zum  Gebmudh 
vorbereitet  ist.  Nachdem  die  Spitze  d^s  AUbitungs« 
rohrs  in  die  Qnecksilberwanne  eingeführt  worden 
ist,  wird  sie  unter  dem  Quecksilber  abgebrochen, 
was  man  sich  durch  einen  vorher  gemachten  Feil- 
strich erleichtert.    Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  im 
Ende    des    Verbrennungsrohrs    wird    zuletzt    das 
stickstoffhaltige  Gasgemisch  aus  dem  Verbrennungs- 
rohr und  Gasleilungsrohr  ausgetrieben,  und  dann 
ist  noch  übrig ,  das  Kohlensäuregas  in  der  Glocke 
absorbirdn  zu  lassen.     Dies  gesdiieht  ganz  einfach 
auf  die  Weise ,  dass  men  eine  kleine  ovale  Flasche 
mit  eingesebliffenem  Stöpsel  hat,  in  deren  Boden 
man  einige  Löcher  mit  einem  Diamant  oder  mit 
einem  in  TerpenAinöl  gequellten  Grabstichel  hat 
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IloIir<!ii.  kssen*    la  d^  Mtlte  «der  Fbsdi«  hai 
ciaea  Kreia  von  ^inifpen  anderen  Löcbern  Biacl|c;o 
Uflsen ,  und  in  dK-Njibe  d^s.  St^jps^ls  3  bia  4  äbn« 
liebe  Löeber.     In   diese  FlascbiS.  bringt    man   so 
grosse  Stnebe  von  waaserlialtigem  Kalibydrat^  ab 
die  Öffnung  der  Flascb^^durcblasaen  bann»  vror* 
auf  man  sie  mil  dem  Stöpsel.  iFerscUiesat^.'nnd 
den  Hals  an  einem  gcglübeten  und  weichen  Stabl* 
draht  befestigt    Wird   diese  Flascbe  .langsam  In 
die  Quecksilberwanne  eingesenkt  9  so  füllt  sie  sieb 
mit  Qoeebsilber,   und  die  Lnft  wird  darans  aus« 
getrieben.    Ist  dieses  geseheben  ^  so  lässt  man  sie 
langsam  unter  der  Glocke  in  dem  fiasgi^miscb  anf* 
steigen  9    worin   dai»    Quecksilber   allmälig    durch 
dieses  ersetzt  wird«    .Wenn   die  Absei*ption   des 
KoblensäuregaSes  beendet  ist  9   qnd  das  Gaj»  nach 
SM  Stunden  bei  gleicher  Tenip^eratur  sein  Vojinm 
bebaken  hat,    wird   die   Plasebe  langsam  wieder 
berausgezogen^  so  dass  das  Gas  darans  durch  Qnedi« 
Silber  wieder  ansgetrieben.wird^  woranf  man  das 
Yolnm  des  übrig  gebliebenen  Stiekgases  bestimmt. 
I»  Ermangelung  einer  Flasche  können  Stücke  von 
Kali  in  ein  Netz  yon  Stahldrakt  gcie^t,  auf  gleiche 
Weise  in  das  Gas^misch  geführt  und  nach  been- 
digter AbsorptioDt  .wieder  herausgezogen  werden« 
Es  ist  klar,   dalss,    wenn  man  den  .Versuch  nach 
«Liebig's  Methode   für  die  Absorption  des  Kohr 
lensäuregases  im  Kalirohr  macht,  der  Apparat  nach 
demselben,  Priacip   mit   $tic}egas   gefüllt   werden 
kann ,  aber  dann  tfnuss  die  lets^te  Füllung  mit  Stick- 
gas  mit  einer  kleinen  Pression   geseheben ,.  ron 
E.  B.  •} bis  1  Zoll Qqeekailberhöhe ,  sodass,  wenn 
die  Spitze,  abgeblieben  wird^  welches  dann  nicht 
in  Quecksilber  geaebiebt  9  ein  wenig  Stickgas  ber« 
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ansdringt  ond  da4oreb  den  Luftwechsel  während 
der  Zeit  y  die  zur  Fiillang  der  Glocke  mit  Quecls* 
Silber  nötbig  ist^  verbindert. 

Hess*)  bst  eine  aeoe  Yerbrennungs-MethodeNeiieyeirlireii- 
bescbrieben.     Sie  besteht  darin,  das«  man  Kupfer-  »«»6J- Wetho- 
^oxyd  und  Sauerstoffgas  gleichzeitig  anwendet«  ^In      . 
das  Verbrennungsrohr,  welches  an  beiden  Enden 
offen  ist^  wird  ungefähr  in  der  Mitte  ein  aus  äii«^ 
sserst  feinem  Knpferdraht  oder  Kupferdrehspänen 
zusammengerollter  Pfropf ,  der  vorL^r  eine  Weile 
geglüht  worden   ist,    eingebracht,   darauf  kommt 
eine  Schicht  Ton  frisch  geglühetem  und  noch  nicht 
TöUig    wieder    erkaltetem    Kupferoxyd ,     und  am 
Ende  ein  ähnlicher  durch  Glühen  oxydirter  Pfropf 
wie  der  erste,   welcher  aber  dem.  Oxyd  nicht  so 
pafae /eingeschoben  wird,   dass   dieses,  wenn  das 
Rohr  horizontal  gelegt  und  gerüttelt  wird,  keineti 
Kanal  obenauf  bilden  könnte.     Dies  wird  nun  das 
Tordere   Ende   des    Verbrennungsrohrs,    welche» 
nach  Liebigs  Methode  mit  Kork   mit  dem  Ablei- 
tnags -Apparate  verbunden  wird.      In  die  hintere 
leere  Hälfte  des  Rohrs  wird  eine  kleine,  passende, 
längliche  Kapsel,  von  Glas,  Porcellan,    oder  Pla- 
tinblech i;ingeschoben,   auf  welcher  die   zu  ver- 
brennende Substanz  in  wasserfreiem  Zustande  ab- 
gewogen ist.     Das  offene  Ende  wird  mit  einem 
Kork  verschlossen,  durch  welchen  ein  Glasrohr 
geht,  verbunden  mit  einer  passenden  Vorrichtung, 
nm  während  des  Versuchs  Sauerstoffgas  durch  den 
Apparat  leiten  zu  können.    Zuerst  wli^d  das  Ku- 
pferoxyd bis  zum  Glühen  erhitzt  und  darauf  die 


*)    B«U.   Seiest,   ae  rAoad.   Imp.   de   St.  Petenboarg. 
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Stelle ,  wo  die  Kapsel  mit  dev  zu  Terbreanenden 
Substanz  liegt ,  und  gleichzeitig  darauf  ein  lang- 
samer Strom  Yon  Sauerstoff  hinm  gelassen.  Die 
Kohlensäure,  welehe  sieh  wahrend  des  Versuchs 
bildet,  wird  in  dem  Liebig'schen  Kali -Apparat 
irafgefangen« 

Die  gewöhnliche  Art,^  stickstofffreie  Körper 
Zu  verbrennen,  und  für  andere  passt  die  hier* be- 
schriebene Methode  nicht,  ist  so  einfach,  dass 
die  eben  angeführte  Methode  eigentlich  nur  als 
eine  weniger  einfache  Abändernng  davon  zu  be- 
trachten ist.  Inzwischen  bann  es  Fälle  geben, 
wo  der  Rüchstand  nach  der  Verbrennung  unter- 
sucht werden  mnss,  z.  B.  der  von  schwefelhalti- 
gen Kö'rpem ,  die ,  zur  Zurückhaitang  des  Schwe- 
fels, mit  Bleioxyd  vermischt  auf  der  Kapsel  hin- 
eingelegt werden ,  worauf  dann  also  die  Quanti- 
tät ^es  Schwefels  in  dem  Verbrannten  darch  Ana- 
lyse des  Rückstandes  direct  bestimmt  werden  kann. 
Diese  Methode  verdient  also  Aufmerksamkeit  in 

t  m 

allen  den  Fällen ,  wo  ein  Rückstand  von  dem  Ver« 
brannten  zu  untersuchen  ist.  Auf  jeden  Fall 
muss  daran  erinnert  werden,  dass  das  Gas  über 
Qfiecksilber  aufgesammelt  werden  muss,  weil  ans 
einem  Gemisch  von  Kohlensäuregas  und  Sauer- 
stoffgas  nicht  die  letzten  Spuren  von  Kohlensätire 
in^dem  Liebig'schen  Apparfite  aufgesogen  wer- 
den', wie  ich  bei  mehreren  Versuchen  gefunden 
habe,  wo  die  Verbrennung  auf  Kositen  des  chlor- 
sauren Kalis  geschah.  Hess  schreibt  zwar  vor, 
dass  man  nur  so  viel  Sauerstoffgas  zuleiten  solle,, 
dass  während  der  ^Verbrennung  kein  Überschuss 
hinzukomme,  aber  dies  ist  nicht  leicht  mit  Sicher- 
heit zu  reguliren. 


*     Bit 

Brnnuer*)  iiat. eineioi  Appsiiaf|:.  zn  einer  Mlin- 
^  lielien  Verbrej^nungsweise  bescfairiciiea ,  wobei  ,e.r 
aber  atiiioi^bärißclieLiiJFk  sfatt  Saoeratoffgas  aifwen» 
djet.  Die  Luft  wirdiniUelstacines^  im  Jahresb.  4838 
S*  I&5  beacbriebenen  Saugapparats'  durcb  den  Ap- 
parat getrieben.  Sie  vvird  vorber  Ton  Koblen- 
sänregas'  und  Feucbtigkeit  befceit^  .dadurch,  d^^^a 
sie  duiicb  Kalkbydrat  in. ein  Rpbr  geleitet  wird^ 
welebes  mit  einer  l^ösnng  von  Kaiibydrat  Jie-. 
feucbtet  und  mit  Moos,  wozu  er  yorzngswej^e 
das  elastiscbe  Hypnum  tri^ueti*um  anweifdet,  anf- 
geloebert  ist  3  darauf  gebt  sie  durch  ein  init  blei- 
Ben  Stwkchen  von  Chlorealcium  gefiiUtea  Rohr* 
Ans  diesem  geht  sie  dann  in  das  Yerbrennangs* 
robr,  wekbe^.  ein  gerades, .  nahe  an  deai  Ende  zji 
einer  Kugel  auagc^blasenes  Glasrohr  ist,,  dessen 
Kngel  Kupferoxyd  enthält,  und  in  dessen  geradem 
Tbeil  die  Subepfanz,  welche  verbrannt  werden 
soll,  der  Länge  »des  Rohr^  nap^b.  ausgebreitet  ist. 
Wenn  das  Kupfero|cyd  in  ,4®^^'  Kugel  über,  der 
Flamlne. einer  .Spirituslampe  glüht^  wird  der  Tbeil 
der  Subslanz,  welcher  dem  Qxyd  .  zunächst .  JKegt^ 
erhitftt,  bis  er  verbrapnt-i^t»  .™d:  dann  wird  die 
Lampe  aUm^ig,  :weitet  geriicht;,  bis  ubcrhjiup^ 
alles  verbraqnt  ist.«  Die  ]?ro^ucte  der  trqcj^pcn 
Destillati^il  /  welche  ^ii*h .  in  4ein  obe^efi  Tbeil 
des  Rohrs  abge^etz.t;babep.,  werden  nach)ier  dq^ch 
Yertfik^ken.  diar  Lan^e  von  eint^r  St^^  zur  anderen 
verbrannjt^  D^  .f(upCei;03iyd  in  .der  Kugel ,  dnrcb 
Wieleh^s.  die  Verbrennungsprodiipte  ihren  Weg  |;e- 
nommen  .  haben.,.,  lässt. viel  Ko^enq^ydgas  .iibj;ig^ 
dl^s^enVerl^re^niing  auf  die  Wei^  geschieht,  daa»- 
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das  Ausgaiigsendd  Von  der  Engel  mit  einem  ein- 
geschliffenen  Bleistöpsel  luftdicht  mit  einem  25 
Zoll  langen  Slnck  von  einem  Flintenlanfe  Terbun- 
den  ist,  in  dessen  Mitte  ein  4  Zoll  langes  Stuck 
mit  Knpferoxyd  geDiUt  ist  und  zwischen  Kohlen 
röthgluhend  gehalten  wird.  Aus  dem  anderen 
Ende  des  Flintenlaufs  wird  das  Gas  auf  gleiche 
Weise  mittelst  eines  BleipFropfs  in  ein  Chlorcal- 
Giumröhr  geleitet,  um  darin  das  Wasser  aorzu- 
fangen,  und  ans  diesem  in  ein  mit  Kalihydrat 
gefiilltes  Rohr,  welches  ersteres  mit  einer  Lösung 
ton  Kalihydrat  befeuchtet  und  mit  Hypnum  auf- 
gelockert'ist.  Von  diesem  geht  der  übrigbleibende 
Theil  der  Luft  durch  ein  niederge|iog;i!nes  Rt^hr 
in^  eine  mit  Kalkwasser  getiillte  Ftasiche ,  aus  der 
sie  dann  durch  den  Saugapparat  ausgezogen  wird. 
Das  Kälkwasscr  hat  die  doppelte  Bestimmung, 
eiheriseits  zu  zeigen,  ob  Kohlensauregas  unabsor- 
birt  durchgeht,  und  andererseits  den  Luftstrom  zn 
regulircn ,  welcher  so  schnell  gehen  soll ,  dass  3 
Luftblasen  in  1  Sekunde  durchgehen.  Im  Anfange 
des  Versuchs  zeigt  sich  gewöhnlich  eine  geringe 
Trübung  in  dem  Kalkwasser,  die  ton  der  in  der 
t^lasche  eingcscklösisenen  Liibift  herrührt^  sie  ist 
unbedcintend  uiid  vefrmeh'rt  sich  nickt.  Das  Kalk- 
Wasser  ist  Terdiinnt,  Um  nicht  durch  Verdunatung 
in  dein  wasserfreien  Gadcoäcedlrirt  zu'  werden, 
so  dass  es  Kalkhydrat  falleii  lässt:  l^ach  l^endigtcr 
Verbrennung  wird  Lnfit  eine  Weile  ddkreh  den 
Apparat  geleitet,'  so  dass  er  Ton  zurückgebliebenem 
Wassergas  und  Kohlensauregas  befreit  wird.  Wobei 
das  Knpferoxyd  gleichzeitig  wieder  so  oxydirt  wird, 
dass  es  unverändert  zn  einer  nächsten  Operation 
gebraucht  werden  kann.    In  Betreff  der  genaneren 
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Elnzelliehen  niiiss  ich  auf  die  AbIiandloii|^  und 
Zeichoungea  der  Theile  des  Apparats  Yerweiaen. 
Brttnner  versicbert,  das»  er  völlig  riclitige  Re^ 
sultate  liefere. 

Ich  fiihrte  im  letzten  Jahresberichte  S*  241  Radicale  orga- 
die  Verhandluagen  an,  durch  welche  die  Ansicht, ""'^^''^'y^*- 
dass  organische,  sauerstoiihaltige  Körper  Oxyde 
von  zusaranengesetzteii  Radtcalen  seien,  in  Er* 
nvägnng  gezogen  ist  Diese  Frage  verdient  emst^ 
hafter  untersucht  zu  werden,  als  es  bis  jetzt  ge* 
Beheben  ist.  Auf  die  von  Liebig  und  Dumas 
abgegebene£rhläriing  ist  jedoch  nichts  nachgefolgt* 
Ich  habe  im'leti^en  Jahresberichte  angeführt,  dass 
sie  unmittelbar  darauf  Zusammensetzungs-Ansichten 
aufgestellt  haben,  die  meiner  Meinung  nach  damit 
nicht  in  Einhlang  gebracht  werden  können«  Dieser 
Umstand  hat  mich  veranlasst,  meine  Ansichten 
über  diesen  Gegenstand  darzulegen,  um  die  Auf* 
merhsamheit,  welche  sie  verdienen  hönneu,  zu 
erregen  j  zumal  es  mir  schon  seit  längerer  Zeit 
geschienen  hat,  dass  diese  Ansicht  den  ver* 
achiedenen  und  zu  einem  Ganzen  unverein)>aren 
Zusammensefzungs -Ansichten,  die  von  mehreren 
Chemikern  von  Zeit  zu  Zeit  aufgestellt  worden  sind, 
vorgezogen  zu  werden  verdiene.  In  einer  der  König-» 
liehen  Academie  eingereichten  und  in  ihren  Verband* 
hingen  für  das'  Jahr  1838  S«  77  aufgenommenen 
Abhandlung  habe  ich  auf  die  Identität  der  Gesetze 
aufmerksam  zu  machen  gesucht,  nach  welchen  die 
nnorganiscben  und  organischen  Zusammensetzun- 
gen gebildet  werden,  die  sich  am  leichlcaten  in 
den  Producten  der  Metamorphosen  orgmiischer 
Körper  zu  erkennen  geben,,  wenn  diese  ungleichr 
hohen  TempeMitttren  ausgesetzt  werden,  .wobei 
X  '-  23* 


344 

giek  ohne  »Uüh  Einfluss  you  dem,  wM  ifvir  Lc- 
benslirftfttieiiiieoy  köter  neneVet'kindnngen  bilden^ 
'die  nacli  Art  der  oi^anischen  Natur  zusammen- 
gesetzt sind,  und  von  denen  viele  ebenfalls  durch 
L^bensproeesse  hervorgebracbl  werden^  vvie  z.B. 
FumarsiLure,  Equisetsäure ,  AeoniMure  n.  s.  w. 

Bei  Betrachtung  des  Umstandes,  dass  in  der 
wndrganischen  Natur  die  Oxyde  aus  ^inem  einfachen 
brennbaren  Körper,  verbunden  oft  in  mehreren 
Verhältnissen  mit  Sauerstoff  bestehen,  nird  es 
sieh  dann  sogleich  zeigen ,  dass  ein  ähnliches 
Verhältniss  auch  in  der  organischen  Natur  statt- 
finden miisse.  dass  aber  hier  diese  mit  Sauerstoff 
verbundenen  brennbaren  Körper  zusammengesetzte 
sind.  Schon  in  diesem  Fall  giebt  uns  die  unor- 
ganische Natur  klare  Anleitungen.  Bekanntlich 
bedtzt  das  aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff  zusam- 
niengeaetzte  Cyan  ieille  Eigenschaften  eines  ein- 
Aiehen  Körpers,  der  in  die  Klasse  der  Satzbilder 
gehört,  und  sich  wie  diese /verbindet  mit  Sauer- 
stoff, Wasserstoff,  Schwefel,  mit  anderen  Salz* 
Ulde^n  und  mit  Metallen ,  in  gleichen  Verhält- 
tttssen,  wie  die  einfiichen  Salzbilder. 

Das  Ammoniak  giebt  ein  aiideres' Beispiel  ab 
von  einem  organischen  zusammengesets&ten  Radieal, 
verbindbar  mit  Queeksilber,  Schtröfel,  Sauerstoff 
und  'Salzbildern ,  und  als  Oxyd  oder  als  Sulfurel 
mit  den  elektronegativen  Oxyden  und  Sntfuretea 
Salze  bildend.  • 

Die  Idee  von  zusammeligesetsteii  Radicalen  ii»d 
Oxyden  derselben  wird  «üso  nicht  blos  dutch  die 
Übereinstimmung  liiit  den  unorganischen  Zusam- 
mensetzungen unterstützt,  sondern  auch  durch  die 
Existenz  zusammeneesetzter  unorganischer  Radi« 
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-cale^  YOtt  denen  neck  ändert )>äk  die  eine«  angeHMtr- 
tenBeispiele  aufgezählt  werden  könnlen^z-B.lfoloii 
ond  Melam.  Dagegen  btelel  die  Zusamnienaelsnag 
von  KoIilenwMMratoff  mit  -Wasser^  Kelilenoiiyd, 
Köhlen^nre  a*  s«  wv  keine  Analogie  dar  mit  Zä«- 
aaainieneelziingen-  ans  der  nnorganisciien *  Natiif. 
Wenn  z.B.  die  wasserhaltige  Benzoesiore,  wie 
einer  det .  Irorziigliclieten  Chemiher  unserer  Zeit 
fehaiiptet,  'zuaaoHnengeaetzt  wäre  an»  Benzin  und 

KoM^sMure  c=i  C^Vk^-^^y  so  könnte  die  Zu- 
eattineiisetznng  des  Chlorbenzoyls  Ton^  Ltiebig 
tand  Wohle r  ifiit  nnoi^ahbelito  YerbindungeA 
nieht  in  Einklang  gebraeht  werden»  Wenn  da« 
gegen  dt^  waseerfreie  Benzo^änre,  wie  leli  iiil 
Vorigen  Jaliresbericbte  S.  358  gezeigt  habe,  als 
aus  eioein  aus  C^^H^  bestehenden  Radieal,  ver^ 
bnndefi  mit  3-  Atomen  Sauerstoff  ^  zusammenge- 
setzt betraehtet  wirdy  so  ist  die  Zusammensetzung 
ile^  s'ogiinan«ten  Cbioi>benzbyls  vdllkomtlien  analog 
mit  der  Verbindung  des  Chromsnpereblorids  mit 
Gbrom^Mure* 

Kachdem  es  sich  also  gezeigt  bat,  dass  die  Vor- 
stellung von  organischen  zusammengesetzten  Radica- 
len  nicht  allein  wahrscheinlich  ist,  sondern. aucb  die 
organische  Chemie  in.  Harmonie  mit  der  unorga- 
nischen bringt,  so  wird  es  nöthig,  diese  Radicale 
mehr, \ als  es  ^is  jeUt  geschehen  ist,  in  Berecb- 
nung  zu  ziehen,  iind  die  Gegenstände  der  organi- 
sch en£bcmic  mehr  analog  denen  der  unorganischen 
Chemie  zu  ordnen» 


\ , \.  .>t* 


*  ♦ 


Dki.fltff^ai^aebidii.  Räfdi^alejibesteben  aus  zwei 
•der  ndrei  iBeitonihbeÄlmi.  Ob  ^  Radikale. giebl^ 
dae  A  £l0wefite..enlbalCt«^2.k4^  niebf  .beatimml 
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vameiot  iwecden ,  «btr  liis  jetsl. haben  wir.  ktlae 
Beweise  ^  .  dass  sie  existircn.  Denn  die  Vetbin« 
dvngea,  in  welche  Schwefel  eingtlit^  sind  ent- 
weder Yevbindnngen  von  einem  orgenitchen  Oxyd 
mit  einet  Ton  den  Säuren  des .  Sehwefels  ^  oder 
▼an  dem  Oxyd  eines  organischen  Radicals  ntil 
dessen*  Suiforet* 

Die  Bestandtheile  von  binaren^  d«  h.  aus  S 
Elementen  zusammengesetaten  Radiealen  sind!  in 
den  mei^teii  Fällen  KohlensloS  ,und  lilfasserMoffy 
in  einigen  wenigen  FäUen  Kohlenstoff  und  Stieji* 
Stoff,  Die  Bestandthj^Ue  von  terniiren  «^a^icaien 
sind  Kohlenstoff,  Stichstoff  und  Wasserstoff»  und 
zufolge  d^^en,  was  ich  im  letzten  Jahresberichte 
S.  496  anführte »  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auch  Kohlenstoff  >  Wasserstoff  uod  Arsesiik« 

Die  ternären  Badieale  müssen  znsammengesetzt 
sein  aus  einem  elektropositiveren  und^  einem  elek- 
tronegatlveren  Bestandtheil  9.  zwischen«  denen  .die 
Verbindung  ststtgefunden  hat*  Ob  dies  ist  i^iif 
einem  binären  Körper  mit  einem  ein  fachen ,  z^  B, 
aus  Kolilenstickstoff  mit  Wasserstoff,  oder  aus 
2  binären  Körpern,  z.  B.  aus  Kohlenstickstoff  und 
Kohlenwasserstoff 9  kann  gegenwärtig  noch  nicht 
entschieden  werden. 

Aber  man  antwortet  mir,  diese  organischen 
Radicale  können  nicht  redncirt^  sie  können 
nicht  isolirt  dargestellt  werden.  '  Dies  ist  wahr. 
Aber  es  würde  eine  Advokatur  für  die  An- 
sicht sein,  wenn  man ,  dies  als  einen  Grund 
gegen  sie  anführen  wollte.  Wir  haben  noch  nie- 
msls  das  Fluor  ausser  Yerbindangsa^stand  ge- 
sehen ,  und  wir  zweifeln  dennoch  hiebt  an  seiner 
Existenz ,   denn  wir  fuhren  es  aus  einer  Verbind 
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dttftg  aber  in  di«  m»deve«  DtsseÜM  nMlMA,wk 
mit  defii*AUiyl,  Methyl,  Bensoyl,  Acelyt,  F«riivy], 
vrclche  bald  nit  Saaerstolfy  bald  mit  Soliwefitl^ 
bald  nrit  SalabildefB  Terbanden  atbaltea  werden, 
und  welche  sieh  unter  angemeasenen  Umslwdctt 
ana  einer  von^diesen  Verbindungen  in  die  andere 
überfuhren  lassen.  Beweist  dies  nicht  genug? 
£8  sind  erst  einige  wenige  Jahre,  sekdem  wir 
diese  Übertragungen  Kennen  gelernt  haben  j  sueken 
i^ir  nur  ein  wenig  mehr  die  Wege  an  studire», 
wie  sie  mit  noch  mehreren  zu  bewerhstelligen  sind* 
Stdier  wird  es  noefa  in  einer  unerwarteten  Anzahl 
TUR  Fallen  glücheh^  DieUrsaohe,  weabalh  wir  die 
Radiesle  ergauiseher  Ozyde  nioht  im  iselirteii  Zn* 
stände  darstellen  können,  liegt  nicht  darin,:  dasil 
aie  nicht  existiren  können,  sonde»  darin^  dass 
die  Auswege,  welche  uns  gegenWirtig  z»  Gdhote 
stehen^  das  Yerwandischaftsspiel  zwischen  den  Ele4 
menten  dieser  Radieale  in  Wirksamkeit  setzen^ 
das  4irganische  Oxyd  wird  dabei  metamorphosirt,  ea 
werden  andere  Oxyde  Ton  zusammengesCtsten  und 
einfachen  Radicalen  hervorgebracht ,  die  stifrkerfa 
Yerwandtschaften  ausüben.  Der  Zufall  wivd  uns 
achon  einmal  Auswege  in  die  Hinde  fuhren, 
manche  zusammengesetzte  Radieale  zu  reduciren 
und  zu  iaolireu. 

Für  diese  Radieale  bedfirfen  wir  eine  ange<j 
inessene  Nomenclatnr.  Die  Radieale  YonKolileta*- 
Stoff  und  Wasserstoff  hat  man  auf  Liebig^s  Yor^ 
schlag  mit  der  Endigung  yl  zu  bezeichnen  ange- 
fangen, z.B.  Äthyl,  Acetyl  u.  s.  w.  Die  Ri|dt-' 
cale  TOn  Kohlenstoff  und  Stickstoff  haben  die  En-*' 
digung  an  erhalten,  z.  B*  Cyan,  Paraban^  Mdoul 
macht  «Mie  Ausnahme,  ea  wurde  nichts  verloien> 
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saui>  weaB^eitfe  B«w9inttiig  mMellao  Tertsderl  wir- 
de»  Für  taniu»  RAdiode  Ton  K^Uenitoff,  Slickst^ff 
und  Watscsnioff  seblage  ich  die  Eiidigaiig  en  (i»e) 
vor,  «•' A.  Xiillicn^/LidieiMasie  (Ilanisäiure)^  1h 
tbettige  Smim  (Xanlbtc  oxide)^  ■•  s.  w.  Die  Eiidt- 
gung  des  Namena  •beseielniei  dami  die  «Art  des 
fUdÜeals. 

Die  AufateUimg  der  Prodncte  der  orgliittaclieii 
Natur  würde  akeL  in.  demelben  Art  zu  maclieB 
Mia^  wie  die^der  usorganiacheft  N^tiir.  naob  R»- 
dioaleH)  Oxjden,  Sulfureteiiy  Haloid^erbindungea 
ii.aJw.y  Bo  wie- naeb  den  manaigiaebeB  Veriiiii- 
dikiigaartäa  dieter.iintar  sieh  undjnit  unorganisch«« 
Radiealeiiy  Oa^jdAU»-  SMlfiireten>  Haloidverbtadnn- 
gen  a.  a.  w«        :*.  ' 

Gewiss  kann  man  sagen,  dass  die  Masse,  welche 
kl  Ocdnnng  Bu  bringen  vnr  uns  liegt,  chaotisch 
ist $^  aber  mit  Fliiisa  im  Forschen,  Umsidit  in 
den  Versuchen  das  zu  erklaräi,  wjis  niclrt  recht 
Uar  werden  will.)  und  mit  beslandigelr.  Beräek- 
iiithtigung  des  Einklangs  mit  der  ZusaniDienaetsnng 
der '  unorganischen  Natnr,  wird  es  nidit  Teh^ 
len^.in  der  KUrheit  der  Ansichten,  und  in  der 
Übereinstiiliuiung  dersdben  npter  fiiicb9.  aUmaUg 
weit  zu  kommen. 

Eine  Frage,  welche  bis  jetzt  niemals  niitersilcht 
waifdfsn  ist,  und  die  sich  von. selbst  in  Folge  ▼qn 
diesen  Ansichten  heraassteUt,  ist«  welches  ist 
die  grdsste  Anzahl  von.  Sauerstoffatomen ,  die.. in 
ein  Oxyd  vo^  einen  zusammengesetl^te0  Radieal 
eingehen  kann  ?  Dass  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einen  nnendlkh  grossen  Einflns  bei  der  Benrthei« 
Inng  der  Zusamtnensetsung  you  .  orgitoisehen  Oxy- 
den haben  miiase,  fallt  seglekh  an  die  Augen.  JV* 
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aber  es  kann  mit  SicLcrlielt  gesagt  luvenden  ^  dMS 
«8  ein  Maximoin  geben  miisse»         >  «.    ;. 

UnteiMtdien  wir  dus  YerhlUliii^^  Jn.  dar  bes«el* 
gdcannton  imorgafiischen  Z«saBiaiett9etziiBg  ^  «« 
Migt  sieb  da  iolgende  Osi^ydaiioii^rfeilie : 
SR 4-0,  R  +  0,  2R  +  3(^,  R-}^SO,  2R  +  50, 
R+30,  2R+70^R  +  40.  .  7  isida die  grösate 
Ai»ahl  "VDn^  Saiiei»<tofl)itoinen , :  tvblcbe  in  dniMa 
Oifd  einea  etufaeben  Radieala  angetroffen  «wilrd'. 
Mankana  fragen:  wkrd  biebl.'die-Rfeibe  in  diur 
oigänischen  Natur  fortgenetzt  49a  üffi  4^)80,  R  -f  ,50, 
2R  +  iiO,  Rr{-60,  2R  +  130  n.s.w.?  Diese 
Frage  ist  zu  neo^  als  dass  sie  ppsitlT  bejjabet  pder 
positiv  verneint  werden  könnte.  Maarbann.  sagent 
dass  die  zn^anmerigesetzten  Radieale>  vrelebe  ans 
vielen  eiftfaeben  Atomen  besteben ,  fftcüm  werden 
und  also  die  Yerbindüng  mit  einer  grösseren  An* 
zabl  von  Sauerstoffatorben  gestatten  können.  Dic^ 
bfl^  auf  den  ersten  Blick  ei^iige  Wahrscheinlicb: 
keit^fiir  »ieb^  zieben  wir  aber  das  Verhalten  der 
iiacb  dieser  Ansiebt  >  grössten  von  allen  bis  jetüt 
bekannt  gewordenen«  Radicale,-  Aftmlteb  '-die*  dev 
fetten  Säuren ,  welobd  aus  3S  Atomen 'Kohlenstoff 
und  60  bis  70  Atomen  Wasserstoff  bestellen,  zd 
Rathe,  so  finden  w|r  da  die  gewöhnlichen  Zahle^ 
SR  4. 50  und  R  +  30 1  und  in  der  Formel  2R  4-  9Q 
»ind'iiber  100  einifacbe;.  brenbbate  Atome  .mit;  S 
ittomen  Sauerstoff'  verbunden'.  '  Es  ist  also  Grund 
j^tt  der  Termuthung  vorhanden,' dass' die  Oxyda^ 
tionsreihe  für  die  organischen  Rädicale  liiclit  wei- 
ter geht 9  als  fiir  die  unorganischen,  und  dass  als^cj^ 
7  afieh  da  die  grösste.  Anzahl  ist  3  von  i[X^l^!^^ir 
2«abl.w«r  nnler.deo  orgaaiscben  Säor«».  mebnefe 
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Boiipi^Ie  hähm^  s.  B.  SeUeiaitfiliire^  ZwktnSare 
miil  OzularsiaKe. 

Es  ist  wahr,  diss  dte  ZosammeBsetEoag  vie« 
ler  organischen  Körper  mit  einer  grösseren  An- 
aalal  Yon  Sanerstoffatemen  angegeben  worden  ist* 
Dies  beweist  nichts  mehr^  als  dass  man  eine  solche 
grössere  Anzahl  mit  dem  Besnltat  der  Analyse  für 
besser  übereinstimmend  gehalten  hat.  Aber  wo 
das  Atomgewicht  und  die  procentische  Zasammen- 
aelznng  mit  aller  Znrerlässigheit  bestimmt  worden 
sind,  steigt  die  Anzahl  der  Sauerstoflatome  selten 
anf  7  *)•    Hienron  machen  jedoch  die  Verbind«n« 


*)  Hierbei  maM  jedoch  erinnert  werden ,  dass  icli  damit 
niebt  habe  tagen  wollen ,  daio  ick  Tiele  Analyse^ ,  die 
Mnrolil  dnreh  liareielieAde  Wiedcrliolnngfluii  als  anek  durch 
die  Gontrok  der  Sftlti^agscapacift&t  bestttigt  worden  sind» 
und  m  welcben  die  Sauerstoffatome  die  ZaU  7  über- 
steigen, als  unrichtig  betrachte.  Es  giebt  nimlich  eine 
Verbindungsart,  die  wohl  bekannt  und  constatirt,  aber  bis 
jetzt  für  die.  organischen  Körper  weniger  allgemein  in  Er- 
w9gnng  geaogen  worden  ist,  nimlieb  wenn  ein  Oxyd  Yoa 
eiaem  erganisdien  oder  unorgnnisebea  Radical  sieb  Terbindet 
■uit  eiaem  aiebi  osjdirten  Körper ,  s.  B*  die  Schwefelsaure 
mit  Napbtalin,  femer  mit  einem  Oxyd  eines  organischen 
Radicals ,  a«  B.  die  Isäthionsaure ,  Indigschwefelsäure ,  mit 
einem  Chlorid  Ton  einem'  organischen  oder  unorganischen 
,  Radical  u.  s.  w. ,  und  dabei  sein  Vermögen  ,  sich  mit  Ba- 
sen ohne  Abscheidung  des  damit  Terbundcnen  Körpers  bu 
verliinden  ,  beibehält.  L  i  e  b  i  g  hat  in  dieser  Beaiebung  ein 
merkwürdiges  Qcispiel  in  der  Mandels&ure  (Jahresberiebt 
1838  S.  ^U)  dargestellt,  welche  deutlich  ans  1  Atom  Amei- 
sensäure und  1  Atom  Bittermandelöl  besteht ,  ungeaehtet  die 
Anzahl  von  Sauerstoffatomen  doch  nicht  grösser  als  5  ist. 
£s  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  von  den  bestimmt 
characterisirten  Körpern,  die  wir  aus  Pflanzen-  und  Thier* 
Stoffen   abscheiden,    eine  solche   complicirtere   Zusammen* 
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gen  diie^ikiikiMbine,  WeMre  beim  Efifitsen  jg;ewi»- 
ser  Pflinaensiiiireii  luie  zu  -{*  190^  oder  düriibec 
erbalten  wenka,  ^robei  sie  Wasser  verliereä, 
ohne  neb  in  Übrigen  zu  TeHittdem.  leb  bsbe 
im  letzten  J«b»«sbericbte  S.  2ß&  einige  Beispide 
dttTon  Mgefübrt  j  nimlieb  citrenensanre  Salze  4ind 
nveinsanres  Kall^Antimonoxyd^  so  'wie  die  Art^ 
nach  welcbto- Liebig  di«  ZusaraadenBetzang  der 
ersteren  erkGirt,  nnd  Dnmas  die  der  Weinsänre» 
Ich  habe  ferner  ^e  Ansiobt  binzngefSgt,  nach  wel- 
cher ich  glaube^  dass  das  Pbinomen  erbUrt  wer- 
den müsse.  Unsere  Ansichten  unterscflieitlen  sieh 
darin ^  dass  Lieb  ig  nnd  Damas  das  bei  einer 
helleren  Temperatur  abgeschiedene  Wasser  als  Tor- 

sefsing  halea.  Aber  weaa  dnfcH .  ^t  Tenraiiidtidkaft  dtt 
ciae^  Oxjds  mn  Baaea  oder  S&nrea,«  dM  andere  On^yA  aidht 
abgeflcbieden  werden  Icana ,  so  wird  es  ^ft  nnrndgUcli »  auf 
dem  Erfahningswege  eine  solche  Znsammensetznngsart  dar- 
zulegen. Wenn  in  diese  Verbindungen  das  mit  Säuren 
oder  Basen  yerbindbare  Oxyd  an  1^,3,  oder  miehr^reu  Atomda 
eingekt ,  olm^  etwas  ton  seiner  Sattigangseapaeittt  an  Tcr* 
lieren»  so  .bekommt  man  einen  Körper «  welche'. 9<{kei]|b«r 
die  Idee  bestätigt,  dass  1  Atom  von  einer  Si^ure  nicht  we*> 
niger  als  2  oder  3'  Atome  Basis  sättigen  kann.  Wir  haben 
Yerbindungen  z.  B.  von  1  Atom  eines  organischen  Oxyds 
verbunden  mit  2  Atomtfn  SchwefelsAure.  Das  zusammenge- 
setzte Aton^  enthält  also  2  Atom«  Schwefelsän*.  MchreM 
▼OB  .di^s^  sättigjBn  %  Atome  Basis ,.  ohnt  dass  das  organi« 
sehe  Oxyd  abgeschieden  wird.  Aber  diese  Verbi^&dungea 
besteben  dann  aus  1  Atom  des  organischen  Oxyds ,  verbun- 
d«a  mit;.?,Atomea  Snlfat  voa  Wasser,  Kali>  Ki^lk  |(.  8%  w., 
wodnfcbidie  scheinbare  Anomalie  Tcrscbwindet.  .W^nn.dat 
sanre  Oi^jd,  zu  einem  Atom  eingeht,  und  das  andere  zu  2 
oder  mehreren,  so  findet  der  oben  angcfiihrte  Fall' von  Sau* 
ren'  statt ,  welche  scheinbar  eine  grössere  Anzahl' Von  Sauer- 
sfoiFatomen  enthalten. 
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lier  elietiibdk  gehbndeiie$  W«s«er;b«lnfcliC«n|  ivm 
•leU  In  der  höhcsrea  Temperatur  TejKfliicktigl.  Meiac 
Antiebl  ^w,  dass  diese«  WasseK'^ns.WaMawteff 
4itid  Saitersteff  der  Säare  neagebildct 'werde,  dasa 
4as  nianomien  ako  eiidie  Metawarpkdae  4er  Säure 
Hei  9  entataadeii  dufeh  die  Einwitkikiig  der;Tein- 
pejtatur«  Naeh  JL  i  e  b  i  g^s  Anatcbt  .würde  die  Ca* 
troneiisäate  bealehea  ate  C)Mii?(HS  ««d  die 
80jii4erbare  Eigeritebafk  besitsen  >  .  üidit  gesättigt 
werden  an  können  an  einem  neutralen  Säl»  Ton 
weniger  als  3  Atomen  Basis  ^  nnd  au  einfem  aan» 
^iten.  $sl2  Ton  weniger  als  i^  Atomen  B^^  und, 
ao  Tiel  wir  wissen  y  keine  .Verbindung  uhI  1 
Atom  Basia  einangeban«  £in  ^sokbes»  mit  4en 
cbemischen  Yerbindungs  -  Verbältnissen  streitiges 
Yerhatten  aeigf  adion ,  dasa  die  Tbeorie  binkt, 
denn  die  cheralis^he  Proporfionslehire  ist  die  Grund- 
lage, und  jede  theoretische  Auslebt,  welebe 
damit  nicht  Im  fiinklang  steht,  muss  falsch  sein. 
Ich  dagegen  betrachte  das  citronensaure  Salz  als  in 
eine  Verbindung  von 2  Salzen  verwandelt,  nämlich 
das  Natronsala  z=Na$R4-2I^ai  K,  was  das  Zah- 
lenresoltät  eben  so  gut ,  i^ie  L  i  e  b  i  g's  Ansicht 
erklärt^   und  in  dem  Uinstaude  eiue  Stütze  findet, 

dass.  die  Säure  |R,  4'ie,  wie.  wir  nun  wissen, 
mit  .der  in  der  JNatur  hervorgebrachten  Aeonitsäiire 
ideu tisch  ist , "  wirklieh  gebiidet  wird ,    wenn  man 

frasserhattrge  Citronensaure  erhitzt. 

.  •'  •  '^    .'        •  ,       .••.»•. 

Du ra a s  htit  die  Veränderung  der  Weinnänre 
eben  so  erklärt,  wie  Licbig,  durch' Verldst  von 
ehemisch  gebundenem  Wasser,  aber  init  tfer  An- 
nähme,  dass  die  Weinsäure  keiifc  Sauerstoffsäure 
sei,  sondern  eine  Wasserstoffsäui:^>An  <üi^<:m>$>a.lj^* 


bild^r^*  weichet^  aiif  8  •  Atome  f^fakn^toff  nnA  4 
AtoiA^  Wasserdtoff  10  Aliome  Sa^erdtoff  entb&lu 

Solcbe  Theorien,  aufgestellt  vod  den  ansgezeich* 
netsten  Maniiärn  in  der  Organische  Chemie^  schie- 
nen mir  für  die  Fortschritte  der  Wiäsenschäft  ge- 
fahrlich zu  seih  Und  zu  einer  Reihe  von  Verwirr un- 
gen  zu  fuhren.  Auf  diesen  Grund  beschloss  ich, 
zum 'Vortrage  in  der' Französischen  Acad^mte  der 
\Vissenschaften,  ^n  Pelouze  einen  Auszug  aus  mei- 
nem letzten  Jahresberichte  milzutheilen ,  der  so^' 
wph)  diesen,  als  auch  Yerschiedene  andere  Gegen-' 
stände  betnif,  in  'der  Vermuthuiig,'  .da$s  es  Tür 
die  Wissenschaft  nützlich  ^ein  werde ,  wenn  diese 
Gegenstände  so  zeing  'wi^  möglich  auch  von  an- 
deren Seiten  betrachtet  würden.  Die  Academie 
der  Wissen  seh.  nahm  meinen  in  derselben' vorge- 
lesenen Brief  an  Pelöuze'in  ihren  Com piestlen- 
dus^)  auf.  Die  "i^oii  mir  geanssejrten  M^innngeif 
Yeranlassten  verschiedene  zum  Theil  mit  meinen 
Ansichten  sehr  ^streitige  Mitthellurtgeii  von  0u* 
m  a s  und  Li e b i g ,  über  welche  dieselben  Compted 
Rendus**)  Reclienschaft  gaben,  leli  habe  däi'aüd 
nichts  anzuführen,  weil  sie  ztir  'Geschichte  d^r 
Streitigkeiten,  «her  nicht  zn  der  der  FoHsehritte  in 
der  Wissenschaft^  ^ehöVeri.  '  Unter  sdkhen  Um- 
ständen'  schien 'es  mir  v^icfiliger/jÜaclische 'Be- 
weise für  das  wirKliibhe  Verhalten  inlt  dic^ie'n  Me- 
tamorphosen  durch  eine  '  liöhere "  Tethperatur "  iü 
Sachen«     Meine  ersten  Versuche  halten  die  Ver- 


1  ;  «  ^ 


■)  1838,    Icr  Semestre,  ji.  6:^9.    *  Daran»   m 'Aiiii'al."«tc 
Ch.  et  de  Phy8.  LXVH,'3(>3.-  •  •'-       *♦  '^ 

••)  Da8.  p.  640;   646;-B69/68Sf,  mV«7J^;'*74*,'T^9/ 
3.  RIO.  ••  '^-.r  i       J  '»•'>     •  •  '•    ■'■•''■■  J-'^'  ? 
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inderung   dfv  chroiiensaiiren    Sähe   bei  -f-.lOOo 
sum  GegeasUnd.   Das  cilroneDs^nre  Natron,  hU  zu 

+  190^  erhitzt*  Terliert  bekaoatlich  ausser  dem 
Krystallvvasser  ^  Atom  Wasser ,  obne  gelb,  zu 
werden ,  und  y  wenii  es  in  Wasser  gelöst  i^ird, 
80  scbiesst  es  bis  auf  den  letzten  Tropfen  an,  und 
wiegt  dann  wieder  eben  so  viel,  wie  vordem  Er« 
hitzen.  Das  erhitzte  und  darauf  fein  pulverisirte 
Salz  giebt  beim  Behandeln  mit  kochendem  was* 
serfreien  Alkohol  an  diesen  fast  nichts  ab.  Wird 
es  darauf  in  der  Wärme  mit  Alkohol  von  0,833 
behandelt,  so  sieht  man^  ^ass  das  Pulver  sich  in 
krystallinische  Füttern  verwandelt  ^  die  citronen-^ 
saures  Natron  sind.  Die  filtrirte  und  abdestillirte 
Lösung  JässA  einen  |;eriilgen  Rückstand  zurück, 
wielcher  Spuren  von  einem  körnigen  Salz  zeigt, 
der  aber  beim  Eintrocknen  gummiähnlick  wird. 
Alkohol,  in  kleinen  Mengen  angewandt,  zieht 
aus  diesem  Rückstand .  eine  nicht  kryställisirende,, 
gelbe  Substanz,  'wahrscheinlich  ein  Product  einer 
z|i  weit  vorgeschrittenen  Metamorphose  bei  dem 
Erhitzen.  Das  «zurückbleibende  Salz  hat  alle  Ei- 
genschaflen  von  aconitsaurem  Natron.  '  Es  zeigt 
wenigstens,  di^ss  in  dem.  metamorphosirten  Salze 
a^^onitsaures  Natron  entbalten  ist* 

.Xiiebig  hat  gefan4en,  dass  citrpnensanres  Sil- 
bero:ii^yd  ohne  Beihülfe  von  änssereij^  Wärme  meta- 
](^pr^|iosi^t  wird ,  oder  richtiger,  er  giebt  an,  dass 
GJitr^ensaür^s  Si^beroxyd^  nach  d^r  Formel  Äg^ 
-f-C^^iiiooii  zusammengesetzt,  sogleich  gebildet 
worde,  und  hat  dies  als  einen  entscheidenden 
Beweis  für  seine  Theorie  vo^ .  der  Zusammen- 
setzung^ «ler  iCitfonensänre  angesehen«  Ich  habe 
gefunden ,  dass  dieses  Salz  im  ersten  Angenblieke 
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gePallt  ^Tird  als  Äg  -f  C^H^O^,  es  ist  dann  voln-^ 
minös,  kann  schnell  gewaschen  und  getrixilenet 
werden  im  Vacuo,  ohne  mehr  als  partiell  meta* 
morphosirt  zn  werden,  wenn  die  Temperatur, 
iP¥ie  bei  meinem  Versuch,  nicht  -f-lS^'  übersteige^ 
aber  dass  es  sowohl  in  der  Flüssigkeit,  woraus 
CS  gefallt  ist,  als  auch  in  reinen  Wasser  sehi^ 
schnell  metamorphosiM  wird  durch  Erhitzung  bis 
zu  -f-60^,  wiewohl  erst  nach  einigen  Tagen  bei  ge» 
wohnlicher  Sommertemperatur  der  Luft,  wobei  es 
zusammenfallt,  schwer  und  Mrnig  wir^.  Dasr 
getrocknete,  noch  nicht  metamorphostrte  Salz  wirl 
bei  gelinder  Erwärmung  allmalig  ohne  FormfTer« 
lindernng  metamorphosirt,  und  sogleich  Tollständig 
1>ei  ^  1<HP.  Metamorpfaosirtes  citronensaures  Sil** 
bcr,  Übergossen  mit  wasserfreiem  Alkoliol,  dem 
man  weniger  concentrirte  Salzsäure  zugesetzt  hat, 
als  zur  Zersetzung  des  ganzen  JSilbersalzes  hin- 
reicht, giebt  Cblorsilber,  und/ der  Alkohol  löst 
eine  Saure  auf,  die  naeh  der  VerdunstuBgi  des 
Alkohols  in  Gestalt  eines  nicht  krystallisircnde^ 
Syrups  zurückbleibt,  welcher  in  Wasser  so  oft 
aufgelöst  und  abgedmistet  werden  kann  >  aU  man 
wiH,  ohne  dass  er  weder  wühränd  des  Yerdun-. 
stens  in  der  Wirme^  noeh  kneiB^r  fvaiwilligeii 
Verdunstung  hrystdlKsirt,  sondern. islets^eine  He* 
brige,  nicht  flüssige,  "wassecklare  Ma^se  bildel^ 
diiis  'Monate  lang  i»  der  Xiift'  verweilen  känki^*' 
Ganz  dieselbe  Säure  bekommt  man ,  \ienn  wasser* 
bahige  Citronetisanre  =H  +  G^H'i;0^  bei  eiuel^ 
Timiperiitnr  gesehmolzen  wird,  in  welcher  sio 
get«do  anfitngt  geSb  zu  werden«  'fis-istjdte  Säsm 
der  metambrphosifften  «eitroneilsat»ren  Salacf«  WJM 
diese  Säure,  abf  idie  «ine  oder  ioidece  Weise  .w^ 
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ballen  3  In  Wa^fter.aaf gelöst  und  mit  Jsolilenstiireiii 
Natron  gesättigt ,.  i^o  mliiesst  daraqs  ^rst  citronen- 
sanres  Natjroo  an ,  '  und  dann  bildet  sieb  eine 
Mutterlange,  die  dick  ist  und  sebwierig  zn  einer 
börnigen  Mass^  erstarrt*  AihoboLv^^n  Oj833  s^ciC«^ 
Gewiebt,  in  binreieb end^r  Ale^g^  angeivaiidtj .  zlebt 
das  bernige  Salz  aus ,  <dipe  das  ^Mindeste  yoa 
dfem  citroiiensauren  aufzulöten,  und  läss.t  es  nack 
der  Abde^tillirung  rein  zurücb.,.  J&s-  ist  Tollboni* 
men  identis<;b  init  .dem,  w,ele|ies  .ypn  der  Aconit* 
sünre ,  .  die  aup  -Cftronensäo^e  durcb  Sebmelzea 
bereitet  w<«r^ii  i»t,  erbalten/wird,  und  jkann  in 
seinen  Verbaltnissisn  ificbt  Ton  dem  ans  der  nAtür-* 
lieben  Aeonitsäuce  bereiteten  niitersebiedcn  wer- 
den. Die  Quantität  dAvoa  eoj^pricbt  den.  Anfor« 
derungto  d^  Tbeörie».  ,      . 

.  Die  Frage  Ut  pun  factiseb.  b^i^^twortet«  jDie 
Citronensäure  In  Yerbindudg  -  wi  Wasser .  oder 
Baaeii  «ttrd  dureb  ESrbitz^ii  metam^rpliiosirt.  Dabei 
entstebi  eine  Do|ipelääure  >  beäteU^nd-  an^  1  Atom 
Aebnitsadre  und  2  Atomen .  QitfonensÄlire;.  '  Die 
Aoomtsanre  ist, 'wie  debßu.  nlls-.Di^hlström'fl 
Aff»lyse  bekannt:  geworden  jsly  a^us^mmengeset^t 
att9  G'^R^O',  odesisie  ist  Citronenseure,  Vorder 
man  I  Atom-Wasa»!  abgezoge»  bat«  •.  W^tm^d^ 
diironehsüure'nnr  mit  Waaser  Verbunden  ist',,  oder 
>f  ehki  die  Doppelsaure  von  der  Baiae  abgesebieilQn 
wird,  ebne  dabei  >Gillegehbeit  3^n  baben,  mebr 
Wasser  anfznnebmen,  als  zur  ,  Hervorbringung 
der  wasserhaltigen  Säure  erfordnit .  wird ,'  so.  er** 
halten  sie  sich,  und  »beide  SiMrbn  können.  dair*il( 
mit  Ba^en  ges&ftigt  «und  •  geschiedctn  werden  f. .  «ker 
^enil  die  Cilronetisiiire  *iit  ^  einmr  Bbaas  .;rerbiinh 
den   war,   eo'eDtslebt  bem  Zustets  .vml' Wasser 
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mehr  AeonUsiurei  weil  sich  die  Bestaad-» 
tlieile  YOn  1  Atom  Wasser  mit  1  Atom  Aconitsäare 
▼ereinigea  und  damit  Citronensäure  bilden  >  und 
das  Teränderte  -^  von  dem,  eltronensauren  Salz 
i/?Ieder  herstellen.  Die  Wirkung  des  Alkohols  Ton 
0^833  aof  das  metamorphosirte  citronensäure  Natron 
besteht  darin  ^  dass  der  Alkohol  einen  kleinen 
Theil  des  aconitsauren  Natrons  auflöst,  während 
ein  anderer  Theil  auf  Kosten  des  Wassers  im 
Alkohol  zu  citronensaurem  Natron  metamorphosirt 
wird  *). 

Die  Meti^morphose   des  weinsauren  Antimon- 
oxyd-Kalis  betreffend  9    so  ist  sie   diesem   Salz 


*)  Damas  (Comptet  Rendut  1839  1er  Sem.  p.  528)  Iiat 
JEU  zeigen  gesuelit,  dass  ich  mich  in  meinem  UrHieile  geirrt 
hohe  9  weil  er  das  citronensäure  Athyloxyd  auf  folgende 
Weise  zusammengesetzt  fand: 

Gefunden     Atome    Berecbnet 
Kohlenstoff  .  .  52,3  24  52,654 

Wasserstoff  .  .     7»2  40  7»164 

Sauerstoff.  .  .  41,5  14  40,182» 

oder  1  Atom  Citronensäure  =  12G  -f  lOH  -f  HO 
3  Atome  Äthylox^d    .   =  12C  +  30H  +       ^ 

zusammen  =  24G  -f  40H  +  120. 

Wir  haben  jedoch  Bereits  eine  Analyse  des  citronensauren 
Äthyloxyds  von  Malaguti  (Jahresb.  1838  S.  321)*  die  mit 
j^oÄe  -(-  }Ci  ühereinstimikst.  Ist  diese  Analyse  unrichtig? 
oder  die  von  Dumas?  oder  existirt  mehr  als  ein  citronensaures 
Athyloxyd,  woTOn  eins  TOn  ähnlicher  Zusammensetzung,  wie  die 
metamorphosirten  citronensauren  Salze?  Dumas  scheint 
dabei  Tcrgessen  zu  •  haben ,  dass  die  Kxistenz  der  von  ihm 
analysirten  Verbindung,  wenn  sie  sich  bestätigt,  in  der 
Hauptfrage  nicht  mehr  oder  weniger  beweist,  als  dl«  Bxi- 
stenz  Ton  dem  metamorphosirten  Silbersalz ,  welches  es 
gerade  mSglieh  gemacht  hat,  das  Verhalten  zu  ermitteln.   , 

Berzelius  Jahres -Bericht  XIX.  &^ 
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'cigenthfimlich^  sie' findet  weder  beim  weinsaui'cii 
Kali,    Doek  beim  weinsaarea  Kali -Natron  statt. 
Sie  scbelnt  also  der- doppelten  katalytisehen  Ein- 
wirkung der  Temperatur  nnd  des  Antimonoxyds 
zu  bedürfen.     Wird  das  metamorpbosirte  Salz  mit 
wasserfreiem  Alkohol  nbergossen,  nnd  ein  Strom 
▼on  Sehwefelwasserstoffdurchgeleilet,  so  wird  das 
Salz  davon  langsam  zersetzt,  aber  dies  kann  doch 
nicht  Tollständig  geschehen.    Der  Alkohol  löst  eine 
Portion  Schwefelantimon,   er  wird  gelb  nnd  ent- 
hält dann  anch  Schwefeiäthyl.     Abfiltrirt  und  ab- 
destillirt,   bis  nur  noch  ein  geringer  Theil  übrig 
ist,    setzt    sich    das    Schwefelantimou    grössten- 
theils   ab,    nnd   das  Schwefeläthyl  geht  mit  dem 
Alkohol  aber.     Der  filtrirte  Rückstand,  in  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  verdunstet,  lässt  eine  gnmmi- 
ähnliche  Masse  zurück,  die,  aufs  Neue  in  Wasser 
gelöst  nnd  Vom  Schwefelantiiaon   abfiltrirt,   nach 
dem  Verdunsten  in  gelinder  Wärme,  eine  durch- 
sichtige ,    wasserklare  Masse  ^  znrücklässt ,  welche 
sauer  schmeckt,  sich  leicht  in  Wasser  löst,  ohne 
den  Geruch  tou  weinsauren  Salzen  yerbrennt  und 
kohlensaures  Kali  znrücklässt.     Zuweilen  enthält 
dieses  Salz. eine  Spur  von  Antimon,   welche  aus 
seiner  .Lösung  in  Wasser  dnrch  Schwefel  Wasser- 
stoff gefallt  werden  kann.     Der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,   sohiesst  es  allmälig  in  Kry- 
stallen  an,  die  dem  Cremor  tartari  gleichen,  sich 
aber  leicht  in  Wasser  auflösen ,  beim  Verbrennen 
nicht  wie  Cremar  tartari  riechen ,  und  beim  Sät- 
tigen mit  kohlensaurem  Natron   ein  Salz   geben, 
welches  nicht  Seignettesalz  ist. 

Das  metamorphosirte  weinsaure  Antimonoxyd- 
Kali   enthält  also   eine  andere    Säare  als  Wein- 
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8aore«  Man  bekommt  oiebt  viel  tou  diesem  raiiren 
Salz  j  weil  bei  der  Zersetzung  mit  Scbwefelwasser- 
Stoff  genau  die  Menge  von  Wasser  gebildet  ^ird, 
die  zar  Wiederbildnng  von  Cremor  tariari  erfor- 
derlicdi  ist.  Man  erbält  also  niebt  mebr,  als  die 
geringe  Portion,  die  das  Streben  desAlbobols  nacb 
Wasser  vor  der  Umsetzung  sebfitzen  kann« 

Man  bekommt  diese  Saure  wasserhaltig ,  wenn 
das  metamorpfaosirte  weinsaure  Antimonoxyd  -  Kali 
in  einem  trocknen  Glaskolben  tropfenweise  mit 
böchst  concentrirter  Scbwefelsänre,  die  weit  weni- 
ger beträgt,  als  zur  Zersetzung  des  Salzes  nötbig 
ist,  versetzt  und  lange  damit  gut  durcbgerübrt 
wird,  damit  die  Säure  so  viel  als  möglieb  vertbeilt 
werde:  darauf  wird  der  Kolben  verkorkt  und 
einige  Stunden  sieb  überlassen.  Das  Gemiseb 
kann  in  keinem  offenen  Mörserv  gemacbt  werden, 
weil  es  die  Feuchtigkeit  der  Luft  schnell  absor« 
birt.  Dann  wird  wasserfreier  Alkohol  aufgegossen 
und  damit  die  Säure  ausgeflogen.  Der  abgegos- 
sene Alkohol  wird  mit  ein  wenig  Wasser  ver* 
mischt  und  in  gelinder  Wärme  verdunstet;  worauf 
der  Rückstand,  welcher  immer  auch  freif  Schwer 
fcisäure  enthält,  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt 
und  abgedunstet  wird.  Man  bekon^mt  ein  in 
Wasser  leichtlösliches  Barytsalz,  welches  zu  einer 
farblosen,  glasklaren  Masse  eintrocknet,  woraus 
die  Säure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  abgesebie- 
den  werden  kann.  Die  erhaltene  Säure  ist  syrup- 
dick  und  kann  im  luftleeren  Raum  verweilen  oder 
in  die  Wärme  gestellt  werden ,  so  lange  man  will, 
ohne  einzutrocknen  oder  Zeichen  von  Krystallisation 
zu  zeigen.  Auch  mit  wasserfreiem  Alkohol  und 
concentrirter  Salzsäure  kann  diese  Säure  erhalten 
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werden,  aber  sie  ist  dann  sefar  selivfierig  rein 
darzoslellen.  Die  Eigeosebaften  der  Säare  nnd 
ihrer  Salze  9  so  wie  anch  die  gleich  besckaffeneu 
Eigenschaften  der  nach  nngleiehen  Bereitang^- 
methoden  erhaltenen  Sinre,  zeigen,  dass  sie  weder 
Weinscbwefelsänre  noch  eine  Yerbindnng  Ton 
Weinsänre  mit  Äthyloxyd  ist,  welche  letztere  ich 
jedoch  dann  in  Menge  eingemischt  bekam,  wenn 
das  metamorphosirte  Salz  dn^ch  Reiben  mit  Schwe- 
felsättre  in  einem  offenen  Mörser  zersetzt  wurde. 

Ich  bin  durch  andere  Arbeiten  yerhindert  wor- 
den, die  neue  Säure  zu  analysiren  und  dadurch 
die  Untersuchung  zu  vollenden.  Es  ist  inzwischen 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  neue  Säure  C^H^O^ 
ist,  d.h.  ein  höherer  Oxydationsgrad  des  Radicals 
der  Aconitsäure,  und  dass  sie  sich  zu  der  Wein- 
säure  Tcrbalte,  wie  die  Aconitsäure  zur  Citronen- 
säuce.  Der  Versuch  beweist  inzwischen  unbe- 
streitbar, dass  der  Wasserverlnst  beim  Erhitzen 
des  Antimonsalzes  auf  einer  Metamorphose  beruht 
und  nicht  auf  der  Yerfliiclitigung  yoü  Hydrat- 
wasser, welcher  Beweis  der  Zweck  der  Unter- 
suchung war. 

Das,  was  in  Betreff  der  Salze  dieser  zwei 
Säuren  gilt,  gilt  natürlicher  Weise  auch  für  alle 
die,  andern,  mit  welchen  gleiche  Phänomene  statt- 
finden, dass  sie  nämlich  nengebildete,  anders  zu- 
sammengesetzte Verbindungen  enthalten,  die  nach 
nngleichen  Umständen  ein,  zwei  oder  mehrere 
neugebildete  organische  Oxyde  mit  der  Basis  ver- 
bunden enthalten  können,  woraus  folgt,  dass  mau 
durch  blosse  Berechnung  der  relativen  Quantität 
der  Elemente  in  dem  erhitzten  Rückstande  nicht 
zu  einem  richtigen  Begriff  von  der  Beschaffenheit 
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fleiner  Zusammensetzung  gelangt,    und  dass  für    ^ 
die    Existenz   Ton    organiscben   Oxyden ,    welelie 
mehr  als  7  Atome  Sauerstoff  enthalten,  unmittelbar 
kein  Beweis  daraus  abgeleitet  werden  kann. 

Unter  dem  Namen  Substitutionstheorie  stellte  Die  Snbstitu- 
Dumas  in  seinem  Tratte  de  Cbimie  appliqnee  ^'^'^'  ^^  ^* 
folgende  Sätze  9uf :    .       . 

!•  Wird  ein  wasserstofflhaltiger  Körper  der 
Einwirkung  eines  Salzbilders  (Chlor ,  Brom,  Jod), 
oder  des  Sauerstoffs  ausgesetzt,  durch  welche  der 
Wasserstoff  weggenommen  wird ,  so  geht  fiir  jedes 
weggenommene  Atom  Wasserstoff  1  Atöiu  von  dem 
Salzbilder  oder  ^  Atom  Sauerstoff  In  die  Verbin- 
dung ein. 

2.  Wenn  der  wasserstoffbaltige  Körper  Sauer- 
stoff enthält,  so  gilt  dieselbe  Regel  ohne  Modi- 
fication. 

3.  Wenn  der  Körper  ausserdem  Wasser  ent- 
hält, so  wird  dessen  Wasserstoff  ohne  Ersetzung 
weggenommen,  .verliert  der  Körper  ab^  darüber 
hinaus  Wasserstoff,  so  wird  dieter  in  der  ange- 
führten Art  wieder  ersetzt« 

Dies  ist  von  den  meisten  so  verstanden  wor- 
den,, dass,  wenn  z.  B.  ans  dem  Oxyd  C^A^^O 
vier  Atome  Wasserstoff  weggenommen,  und  durch 

4  Atome  Chlor  ersetzt  werden,  der  Körper  Ct  ngO 

entstehe,  worin  die  vier  Wasserstoffatome  durch 
4  Atome  Chlor  substituirt  worden  seien.  Ich  fiihrte 
dieses  Beispiel  im  vorigen  Jahresberichte  bereits 
an ,  und  habe  aussefdem  in  diesem  wie  in  mehre- 
ren der  vorbeigehenden  Jahresberichte  eine  Menge 
Beispiele  von  einer  soldben  Auslegung  der  Sub- 
stitutionatheorie  angeführt,  wodureh  die.  richtige 


362 


Zusammeosetzongsweise  ^  ongeacblet  der  DentUcb- 
keit,  mit  welcher  sie  sich  in  dem  Resaltat  der 
Analyse  tfosdriicktej  dem  verborgen  bleibt ^  wel« 
ober  die  Theorie  so  anwendet.^ 

In  dem  Torhin  angeführten  Briefe  anPelonze 
zahlte  ich  viele  Beispiele  Ton  Yerwirrungen  auf, 
welche  die  Snbstitntionstbeorie  veranlasst  bat,  nnd 
suchte  darauf  aofmerhsam  zn  machen,  dass  von 
so  entschieden  elektronegativen  Körpern,  wie 
Sauerstoff  nnd  Chlor  ,  nicht  anzunehmen  sei ,  dass 
sie  den  Wasserstoff  in  den  Radicalen  organischer 
Ozyde  substituiren  können ,  ohne  sie  In  neue  nm- 
zuändern,  die  von  Sauerstoff  höber  oxydirt,  vom 
Chlor  in  Chloride  verwandelt  werden  ^  und  wenn 
Sauerstoff  gegenwärtig  ist,  mit  diesem  getheilt 
werden. 

Dumas*)  bat  sich  darüber  anfeine  Weise  er- 
klart, die  ich  für  vollkommen  befriedigend  halte. 
^'Wenn  Jemand  mich  behaupten  lässt",  sagt  er, 
^^dass  fVasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  werde  ^  so 
dass  das  Chlor  die  Rolle  des  fVasserstoffs  spielty 
so  schreibt  man  mir  eine  Meinung  zu,  gegen 
welche  ich  sehr  protestire  ,  denn  sie  streitet  wider 
alles,  was  ich  in  dieser  Beziehung  geschrieben 
habe."  —  <^Die  Substitntionstheorie  drückt  nur 
die  einfache  Relation  aus  zwischen  dem  Wasser- 
stoff, welcher  weggeht,  und  dem  Chlor,  welches 
an  die  Stelle  kommt,  was  nach  gleichen  Volumen 
von  beiden  geschieht'',  und  endlich  s  ^^Sie  ist  eine 
empirische  Regel  y  auf  die  man  Rücksicht  nimmt, 
so  Iftnge  sie  Stand  hält;   wenn  Jemand  ihr  eine 


*)  Compt€8  resda»,   1838,   1  Sem.   pag.  699  iwd  70:^. 
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Aasdebnung  gegeben  hat^  die  nteht  {n*  meinem 
Gedanken  lag^  so  ist  das  nicbt  mein  Fehler." 

Ich  habe  mit  besonderem  Vergniigen  gesehen, 
dass  Dumas  auf  diese  Weise  die  Anwendung 
languet,  welche  seine  Landslente  yon  seiner  so- 
genannten Substitationstheorie  gemacht  haben,  wozu 
sie  jedoch  dnrch  den  unangemessenen  Namen  yer- 
leitet  worden  sind.  Eine  empirische  Hegel  kann 
man  nicht  eine  TAeorte  nennen,  denn  die  Ei- 
genschaft der  ersteren  schliesst  die  Eigenschaft 
der  letzteren  aus.  Das  Wort  SuhstUution  ist 
lange  Yor  Dumas  in  der  Wissenschaft  angewandt 
worden,  und  bedeutet  immer,  dass  ein.  Körper 
durch  einen  anderen,  welcher  dieselbe  Rolle  spielt, 
ersetzt  worden  ist  j  so  z.  B.  wird  die  Kalkerde 
durch  Talfcerde ,  Eisenoxydul,  Manganozydnl , 
u.  s.  w. ,  der  Sauerstoff  durch  Schwefel,  u.  s.  w., 
substitoirt.  Nachher  gebrauchte  man  dieses  Wort 
in  dem  Sinne,  dass  es  auch  hier  dieselbe  Bedeu- 
tung haben  sollte.  Dumas  hat  es  in  einer  aus- 
gedehnteren Bedeutung  gebraucht ,  und  da  er  die- 
ses nicht  bemerkt  hat,  so  liegt  die  Ursache  des 
Irrthnms  in  Betreff  seiner  Meinung  in  dem  gewähl- 
ten Namen  Substitutionstheorie  für  einen  Satz,  der 
nicht  eine  Theorie  ist,  sondern  nur  eine  empi-». 
rische  Regel,  und  die  nicht  auf  das  zielt,  was 
man  im  Allgemeinen  unter  chemiscfaf^n  Substitu- 
tionen versteht.  Unstreitig  hat  jeder  Verfasser 
das  Recht ,  seine  Gedapken  mit  den  Worjen  aus- 
zudrucken, die  er  selbst  wählt,  abar  es  muss  im- 
mer für  seinen  Fehler  gehalten  werden^  vfemn  er 
missverstanden  wird,  daruui,  weil  er  Worte  in 
einer  ungewöhnlichen  Bedeutung  gebraucht. 

Die    Comptes  rendus   der   französischen   Aca- 
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demie  der  Wiflsensdiaften  für    die  Venamiiilang 
am  82ten  April  1839  entkalten   einen  Anstag  aus 
einer  von  Dumas  gelesenen  Abhandlung,  wdiche 
die  Substitutionstbeorie  zum  Gegenstand  bat.     Da 
sie  an   mich  gelangte ,   als   dieser  Theil  des  Jab- 
resberi^tes  noefa  nicht  gedruckt  war,   so  glaube 
ich,  im  Zusammenhang  mit  dem  nun  Angeführten, 
ihren  Inhalt  und  die  Betrachtungen  darüber,, welche 
sie  bei  mir  hervorgerufen  hat ,  mittjbeilen  zu  miis« 
seu.    Dieser  Auszug  ist  von  dein  Verfasser  selbst 
gemacht,  er  kann  als  ein  Ausdruck  seiner  defini- 
tiven Ansicht  betrachtet   vi^erden,   und  er  scheint 
auszuweisen ,  dass  diese  wirklich  von  der  Art  ist, 
wie  man  sie  vermuthet   hatte,    dass   nimlich  das 
Chlor  den  Wasserstoff  substitnire  im  Sinne  der 
isomorphischen   Substitution.     Das  vorhin  Ange- 
führte dürfte  also  nur  als  der  Ausdruck  einer  in« 
terimistischen  Unsicherheit  zu  betrachten  Sein,  in 
wie  weit  die  ursprüngliche  Idee  zu  vertheidigen 
sein  möchte.     Einer  der  Endzwecke   des  Artikels 
betrifft  die   Widerlegung   der  Einwürfe,    welche 
ich  gegen  die  Anwendung  der  Subslitotionstheorie 
in  dieser  Bedentnng  gemacht   habe,    nnd   durch 
die  Richtung,  die  sie  dadurch  gegen  meine  An- 
sichten erhalten  hat,   ist  dabei  auch  die  deklro-* 
chemische  Theorie ,  an  deren  Entwif kelnng  ich  in 
bedeutendem  <Grade  Theil  genommen  habe,    der 
Gegenstand  von  D  u  m  a  s^s  verwerfendem  Urtheil  ge« 
worden,   indem  er  glaubt,    dass  sie  nicht  verein- 
bar sei,  mit  \ier,  seiner  Meinung  nach,  weit  po- 
sitiveren Substitntionstbeorie ,  in  der  Ausd^sbnung 
und  in  dein  Geiste  genommen,  die  ich  zu  bestreik 
ten  gesucht  habe. 

Die  Substltntlonstbeorie  ^mfasst  nach  Dumas 
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alle  die  Falle,  Wo  in  eiBet  Verbindong  ein  Kör- 
per gegen  einen  «ndern  aosgewecbselt  wird ,  der 
»einen  Raum  einnimmt^  entweder  ersetzen  gleiche 
At4Hne  oder  Volume  Ton  dem  neuen  iKörper  den 
anagewechselten ,  oder  nicht.  Der  Fall^  wo  der 
eintretende  Körper  zn  gleichen  Äquivalenten  ge^ 
gen  den  substitnirten  oder  ausgewechselten  in  die 
Verbindung  tritt,  kommt  am  meisten  vor  und  macht 
eine  wesentliche  Abtheilung  der  Substitntionstbeorie 
aus,  welche  Dumas  nun  Metalepsie  (von  /lera* 
XTjxpiQ^  die  Nachfolge)  nennt. 

Dumas  hat  die   interessante  Entdeckung  ge- 
macht,, dass  concentvirte  Essigsäure,  mit  Chlorgäs^ 
in  dem  Ytirhftltniss  von  0,9  Gramm,  der  ersteren 
auf  ein  Lker  troc^knes  Chlorgas ,  einem  fortdauern- 
den Einfluss  des  directen  Sonnenlichts  ausgesetzt, 
ihren   Wasserstoff  gegen   Chlor  austauscht,   und 
eich  von  C^I16  05+  H  in  C^CI^O^-f  R  verwan«» 
delt.    Über  die  Einzelheiten  und  Nebenproducte 
dieser  Metamorphöse  werde  ich  in   einem  folgen- 
den Jahrgang  berichten,  wenn  alles,   was  damit 
im   Zusammenhange  steht,    mit  der  Abhandlung 
darüber  publicirt  worden  ist.  Dieses  Factum ,  wel- 
ches sehr  genau  bestimmt  und  bewiesen  zu  sein 
scheint,  ist  der  Grundstein  für  das  Lehrgebäude 
der  Substitutionstheorie.     Dumas  nennt  die  neue 
Säure  Acide  chlor oaeMt/ue.    Diese  Säure  schiesst 
in  farblosen  Krystallen  an,    die  in  der  Kälte  we^ 
nig  Geruch  besitzen,  einen  scharfen  und  beissen- 
den  Geschmack  haben,  dabei  die  Stelle  auf  der  Zunge 
weiss  hinterlassen ,  auf  die  Haut  gebracht,  dieselbe 
desorganisiren,  und  Blasen  und  Geschwüre,  wie  von 
Essigsäure  Terursachen.  Sie  schmilzt  bei-^64<>,  uind 
kocht  bei  -f-^OQo  ohne  zersetzt  zn  werden,    in  ge^ 
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diftcationea  erlitten ,  dass  mtn ,  in  Ihrer  Art ,  die 
Eigenschaften  der  neuen  Siare  und  ihre  Verbin- 
dungen yomusseben  kann." 

<< Wenn  die  Snbstitutionstheorle.  oder,  um  mieh 
eines  Wortes  ^  welches  mir  passender  scheint^  zu 
bedienen,  wenn  die  Metalepsie  gestattet,  die  Bil- 
dnng  dieser  aussei^ewöfanlichen  Verbindungen  Tor* 
auszusehen,  wenn  sie  ihre  geringsten  Eigenschaften 
erklärt,  lyenn  sie  lehrt  solche  heryorzubringen^ 
so  werden  die  Chemiker  wahrscheinlich  finden , 
dass  es  yon  wenig  Bedeutung  ist,  dass  die  Meia* 
lepsie  Verschiedenem  von  dem  widerspricht^  was 
man  vorher  in  dier  Wissenschaft  annahm ,  sie  wer- 
den  begreifen ,  dass  sie  die  Regel  für  eine  neue 
Reaction,  dass  sie  ein  Naturgesetz  ist,  und  dass 
man  sie  in  Zukunft  in  Erwägung  ziehen  müsse."  — 

*^Die  Einführung  des  Chlors  in  die  Stelle  ^des 
Wasserstoffs  ändert  in  den  äusseren  Eigenschaften 
des  Molecüls  nichts.  Wenn  sie  im  Innern  modi* 
fieirt  werden,  so  findet  diese  Modification  nicht 
öfterer  statt ,  als  wenn  eiue  neue  Kraft  dazwischen 
kommt,  das  Molecnl  wird  zerstört  und  giebt  Ver- 
anlassung zur  Bildung  neuer  Verbindungen,  wo- 
bei die  Elemente  die  ihneu  angehörigeu  Verwandt- 
schaften wieder  annehmen  und  andere  beständigere 
Verbindungen  bilden."  —  — 

^^Es  ist  klar,  dass,  wenn  ich  mich  bei  diesem 
System  von  auf  Thatsachen  gegründeten  Ideen 
aufgehalten,  ich  nicht  die  elektrochemischen 
Theorien  in  Erwägung  gezogen  habe ,  auf  welche 
Berzelius  die  herrschenden  Ideen  in.  den  An- 
sichten, welche  er  geltend  zu  machen  suchte,  im 
Allgemeinen  gegründet  hat." 

^'Aber  diese  elektrochemischen  Ideen,  diese  eigne 
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P^ItritSt^  wekhe  den  Moleefiloi  der  einfachen 
Körper  beigelegt  wird  9  beruhen  sie  wohl  auf  so 
Maren  Thatsachen^  das»  man  sie  als  einen  Glan- 
bensartihel  aufstellen  könnte?  Oder,  wenn  sie 
als. eine  Hypothese  betrachtet  werden  soll,  hat  die 
Hypothese  die  Eigenschaft ,  zu  Thatsachen  zu  pas- 
sen 9  sie  mit  so  völliger  Sicherheit  Toraussehen  zn 
lassen  9  dass  man  daraus  bei  chemischen  Untersu- 
chungen Nutzen  schöpfen  konnte?'' 

<^Man  muss  zugeben,  dass  es  sich  nicht  so 
verhält.  Das ,  was  uns  in  der  Mineralchemie  lei- 
tet, ist  der  Isomorphismus,  eine  Theorie,  die  be- 
kanntlich auf  Thatsachen  gegründet  und ,  wie  auch 
wohl  bekannt  Ist,  wenig  mit  den  elektrochemischen 
Theorien  übereinstimmend  ist.'' 

<<  Wohlan  I  In  der  organischen  Chemie  spielt 
die  Substitutionsdieorie  dieselbe  Rolle,  wie  der 
Isomorphismus  in  der  unorganischen,  und  vielleicht 
findet  man  in  Zukunft  auf  dem  Erfahmngswege, 
dass  diese  beiden  allgemeinen  Ansichten  genauer 
mit  einander  verbunden  sind ,  dass  sie  aus  densel- 
ben Ursachen  entspringen  und  unter  derselbefi  Be- 
nennung generalisirt  werden  können." 

*<^Ffir  den  Augenblick  kann  man  aus  der  Ver- 
wandlung der  Essigsaure  in  GhloressigsSure  und 
Aus  der  des  Aldehyds  in  Ghloraldehyd ,  aus  die- 
ser Tbatsache,  wo  der  ganze  Wasserstoffgehalt 
gegen  Chlor  zu  gleichen  Volumen  ausgewechselt 
worden  ist,  ohne  dass  die  Grundcharactere  ver- 
ändert worden  sind,   schliessen:" 

^^Dass  e$  in  der  organischen  Chemie  gewisse 
Typen  giehij  die  sich  beibehalten^  wenn  man  auch 
in  die  Stelle  des,  fVasset^stoffs  gleiche  Volumen 
Chlor  ^  Brom  oder  Jod  einföhriJ^' 
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<^Di89  heisst^  die  Sobstitationsdieorie  berabt 
«nf  Thatsaebea  viid  aaf  den  gliozendsten  Tbal- 
sacben  io  der  organiscben  Cbemie.'' 

leb  babe  mit  Dumas's  eigenen  Worten  seine 
Ansichten  angeführt,  um  ein  Probestiicb  zu  ge- 
ben ,  Y/ie  er  neue  Gesetze  stiftet  nnd  alte  abschafft^ 
Wenn  lebhafte  und  feurige  Darstellung  eine  völ- 
lige Griindlichkcit  ersetzen  könnte,  dann  unterläge 
es  beinern  Zweifel,  dass  nicht  diese  Philosophie  über 
die  Wissenschaft  Beifall  erhalten  müsse.  Aber 
in  der  Wissenschaft  glückt  es  selten,  durch  die 
Darstellungsweise  binzureisseu ;  der  Forscher  for- 
dert, dass  die  Gründe  für  die  Darstellung  auf  allen 
Seiten  geprüft  werden. 

Dumas  bat  eine  Verbindung  bervorgebraebt, 

die  er  unter  der  rationellen  Formel  C^Gl^O^-j-K 
darstellt.  Dieses  Factum  rechnet  er  zu  den  faits 
les  plus  6clatanis  de  la  Chimie  organit/ue^  es  ist 
die  Basis  für  die  Substitutionstbeorie ,  von  der  er 
vermutfaet,  dass  sie  die  elektrocbemiscbe  Theorie  um- 
stossen  werde ,  und  dass  sie  mit  der  Zeit  die  Iso- 
morphie  gleichbedeutend  machen  werde  mit  glei- 
cbem  Zusamniensetzungstypns,  ganz  entgegen  c|pii 
Beweisen  von  gleichen  Znsammensetzungstypen, 
die  nicht  isomorpb  sind,  ungeachtet  die  Elemente 
disolut  dieselben  sind.  Es  zeigt  sich  dabei  jedoch, 
dass  man  seine  Formel  nur  auf  eine  andere  Weise 
zu  schreiben  braucht,  um  eine  Verbindung  von 
Oxalsäure  mit  ihrem  entsprechenden  Chlorid  zu 
haben,  nämlich  €€P-|-€fi,  worin  die  letztere 
sieh  sowohl  mü  deth  Oxalat  von  Wasser,  als  dem 
von  äderen  JBasen^  in  Verbindung  erhält.  Man 
Itat  eine  Verbindiingsart ,  von  der  viele  Beispiele 
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bekannt  sind«  d*^  isowolil  einfache  als  ancli  zir- 
sammengesetzte  Radicale  enthalten^  nnd  Ton  wel- 
chen einige,  wiefvoU  nicht  alle,  die  Eigenschaft 
besitzen  ,  dass  das  Oxyd  mit  Basen  verbanden  und 
davon  abgeschieden  werden  kann,  ohne  dass  die 
Verbindang  des  Oxyds  mit  dem  Chlorid  aufgeho- 
ben wird.  Diese  Ansicht  hat  Dumas  weder  an- 
geführt noch  zur  Prüfung  aufgenommen,  aber  wenn 
sie  richtig  ist ,  so  ist  der  neuen,  mit  unsetn  bisheri- 
gen theoretischen  Begriffen  nach  Dnmas's  Meinung 
unvereinbaren  Lehre  die  Grundlage  entrissen  und 
sie  muss  fallen* 

Offenbar  können  Verbindungen  von  einem  Ra- 
dical,  es  sei  einfach  oder  zusammengesetzt,  mit 
Sauerstoff  und  Chlor  auf  mehrfache  Weise  betrach- 
tet werden ,  und  sie  sind  auch  früher  schon  von 
verschiedenen  Chemikern  auf  zweierlei  Weise  er- 
klärt  worden.  Die  zuerst  richtig  bekannt  gewor- 
dene Verbindung  der  Art,  die  des  Chroms,  kann  auf 
der  einen  Seite  betrachtet  werden  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Atom  Chromsuperchlorid  mit  2  Ato- 
men Chromsäure ,  auf  der  andern  als  eine  Chrom- 
säure ,  in  welcher  1  Aequivalent  Sauerstoff  durch 
1  Aequivalent  Chlor  ersetzt  ist«  Die  letztere 
Ansicht  ist  unläugbar  die  einfachste ,  aber  es  wird 
ihr  von  der  eigentlichen  Snbstitutionstheorie ,  in 
dem  Sinn  genommen,  worin  diese  Benennui)^ 
gewöhnlich  gebraucht  wird,  widersprochen,  weil 
A^s  Chromsuperchlorid  durch  die  Chlorverbindun- 
gen von  anderen  Radicalen  substitnirt  werden  kann, 
gleichwie  in  denr  Eisenoxydoxydul  das  Eisenoxydul 
durch  Manganoxydul,  Talkerde,  Zinkoxyd  ii.  s.  w., 
und  das  Eisenoxyd  durch  Chromoxyd,  Mangan- 
oxyd und  Thonerde  substituirt  werden  Isann.     Es 
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ist  also  nielil    schwer,    zvriscben  diesen  beiden 
Ansichten  sa  nräfalen. 

Dumas'»  Acide  chlor  *  acetique  gehört  offenbar 
za  derselben  Klasse  yon  Verbindungen.  Das  Ra* 
dical  Kohlenstoff  ist  darin  veri^onden  mit  Sauer- 
stoff und  mit  Chlor.  Sie  kann  auf  der  einen  Seite 
Oxalsäure  sein,  worin  die  Slinerstoffaquivalente 
zur  Hälfte  durch  eine  gleiche  Anzahl  To^n  Chlor- 
aquivalenten  ersetzt  sind,  und  auf  der  andern 
Seite,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Verbindung 
TOP  t  Atom  Oxalsäure  mit  1  Atom  Kohlensequi- 
chlorid,  €C1^.  Dass  hier  die  erstere  Erklärung 
nicht  passt,  zeigt  sich  klar  daraus,  dass  sie  einen 
Austausch  von  l-^  Atomen  Sauerstoff  voraussetzt, 
und  däss  das  Atomgewicht  des  neuen  Körpers 
doppelt  so  gross  ist,  als  diese  Ansicht  yoranssetzt. 

Dumas  giebt  nun  eine  dritte  Ansicht,  die 
mit  den  beiden  vorhergehenden  ganz  unvereinbar 
ist,  und  zufolge  welcher  das  Chlor  nicht  mehr  den 
elektronegativen  Sauerstoff  substituirt,  sondern  den 
alektropositiven  Wasserstoff,  und  ein  Kohlenchlorid 
=:  C^Cl^  bildet,  welches  dieselben  Eigenschaften 
eines  zusammengesetzten  Radicals,  wie  C^H^  oder 
Acetyl  haben,  und  in  Verbindung  mit  3. Atomen 
Sauerstoff  eine  Säure  bilden  würde ,  die  im  We- 
sentlichen' den  Eigenschaften  nach  mit  der  Acetyl- 
säure  übereinstimmte ,  deren  Verschiedenheit  von 
dieser  aber  schon  durch  die  kurze  Beschreibung 
der  neuen  Säure  dargelegt  virird.  Es  ist  die  Exi- 
stenz dieses  Radicals  und  die  Übereinstimmung 
der  wesentlichen  Eigenschaften  seines  Oxyds  mit 
der  Acetylsänre,  welche  die  neue  Substitutions- 
theorie begprnnden. 

Ohne  im  Voraus  entscheiden  zu.  wollen,  weide 
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von  diesen  flrei  Anstellten  ani  langj^sten  die  Prti* 
fang  aoshäh,  so  Iiabe  ich  Iiierdurcli  doch  daran 
erinnern  wollen,  dass  die  von  Dniifas  entdeektc 
Verbindung  nicht  einzig  in  ihrer  Art  ist,  und  daaa 
die  durch  die  gemeinschaftliche  Verbindung  eines 
Radicals  mit  Chlor  und '  Sauerstoff  eutstehendeA 
Zusammensetzungeu  noch  auf  andere  Weise  be« 
trachtet  werden  können,  ata  hier  von  Dumas«  an- 
genommen worden  ist^  denn  es  ist  wichtig,  dass 
Speculationen  hierüber  nicht  aussohliesslieh  nach 
einer  einzigen  Seite  hin  gerichtet'  werden ,  wo* 
durch  einseitige  un^d  fehlerhafte  Theorien  ent- 
stehen Isönnen,  da  als  ziemlich  entschieden  ange* 
lyommen  v^erden  kann ,  dass  eine  theoretische  An- 
sicht^ welche  nicht  alle  Verbindungen  derselben 
Art  umfasst  und  gleich  wahrscheinlich ,  erklärt, 
selbst  nicht  versuchsweise  in  der  Vi^issenschaft  an* 
genommen  wfsrden  darf« 

Um  die  Übersicht  für  die,  welche  diesen 
Gegenstand  in  Erwägung  ziehen  mögen,  zu  er- 
leichtern, will  ich  die  meisten  bekannten  Körper 
von  dieser  Zusammensetzung  anfuhren,  und  man 
wird  leicht  einsehen,  dass  die  Zahl  derselben 
nicht  gering  ist,  und  dass  sie  sich  sowohl  auf  ein* 
fache  als  auch  auf  zusammengesetzte  Radicale  er- 
strecken* 

1.  Verbindungen  van  elektrepasiUven  Raäiea* 
len  mit  Chlor  und  Sauerstojf.  Hierher  gehören 
alle  sogenannten  basischen  Chlorure  und  Chloride» 
Ihre  Anzahl  ist  so  gross  und  so  wobl  bekannt^ 
dass  ich  die  Aufzählung  derselben  nicht  für  nöthig 
erachte.  Ich  will  nur  hinzufügen,,  dass  wenn  man^ 
nach  Dumas's  Ansicht   über   die   von    ihm  enl- 

Berzelins  Jalires  -  Bericht  XIX.  ^ 
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deckteKoUenstoSVerbindaiig^diegewö'linlichsteBlei- 

verbindong,  PbCl+Sl^b,  mit  Pb^CP+30,  worin 
Pb^Cl^  ein  Radiciüi  von  Blei  und  Chlor  wäre,  le- 
präBentiren  wollte ,  dies  wahrscheinlich  eben  so 
wenig  yon  dem  allgemeinen  Urtheil  gebilligt  wer- 
den würde,  als  wenn  man  das  sehwefelsanre  Kali 
mit  der  Formel  KS-f-40,  worin  Sefawefeifcalium 
ein  zosammengesefztes  Radical,  und  das  Salz  ein 
Oxyd  wäre,  Torstellen  wollte.  Diese  Vergleichung 
zeigt,  dass  die  Dnmas'sche  Erklärongsweise  ei- 
nes Gliedes  in  der  Kelte.  Im  Widerstreit  ist  nicht  nnr 
mit  den  elektrochemischen  Ansichten,  andern 
auch  mit  dem  Wesentlichen  des  ganzen  gegenwär- 
tigen chemischen  Ifchrgebäudes. 

S.  Verhindungen  von  elektronegativen  Radi^ 
ealen  mit  Chlor  und  Sauerstoff.  Ihre  Anzahl  ist 
nicht  so  gross  als  die  der  Torhergehenden.  Das 
längst  bekannte  Beispiel  davon  ^  das  Ciilorkohlen* 
oxyd,  machte  sehr  lange  eine  Art  Anomalie  ans, 
dessen  Znsammensetzungsart  man  nicht  recht  ein- 
sah. Die  erste  Leitung  in  unserem  Urtheil 
über  diese  Verbindungen  gab  H.  Rose's  Analyse 
der  ChromTcrblndung ,  von  welcher  er  zeigte, 
dass  sie  ans  t  Atom  Superchlorid  und  2  Atomen 
Chromsäure  besteht,  und  Pellgot's  Entdeckung 
dass  das  Superchlorid  des  Chroms  durch  die  Chlor- 
yerbindungen  anderer  Radicale  ersetzt  werden  kann^ 
ftegte  dar,  dass  Rose's  Ansicht  unter  den  ausser- 
dem versuchten  die  einzige  ist,  welche  die  Be- 
schaffenheit dieser  Verbindung  befriedigend  er- 
klärt ,  weil  sie  dabei  auf  alle  anderen  bis  jetzt 
bekannten  Beispiele  anwendbar  ist. 
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A.    Mit  eiitfaehen  RaÜeakn, 
Schwefel  Sds^-SS  entdeclEt  von  Regaanlt  (S.5Mk)). 
S€1S-|>SS  entdeckt  von  H.  Roae  (S.203). 
Kohlenstoff  CCl^-f-l;*  Aclde  chloroaeetiqne,  Dlimas., 

—         C€P-|-C  Cblorkohrenoxydj,  J.  Davy's  Phosg^ne. 
Molybdän  Mo€lS-f  SSlo,  H.Ro8e  (Jahreab.  1839  S.fiOO). 
Wolfram  SWCl^^-W,  Bonnet  (Jahreab.  1839  $.SD1). 
—         W€Is-|.aW,  GL  Roae  (Jahreab,  1839  S.aOO). 
Chrom         CrCis  +  SCr,  H.  R^ae. 

B.     Mit  xugammengeseiKten  Radtcalett. 
Acetyl     2C«H<i€l3  ^  C^H^OS  Ton  Aether  mit  CUor,  Ma- 

lagnti*). 
Formyl     C^fi^Cls  -f  CSO'  von  eaaigaanrem  Methyloxyd  mit 

Chlorj  Laurent. 
Benzoyl  Ci«H»>€lS4.  aGi«H">Os  Chlorbenzoyl,  Liebig  nnd 

Wöhler. 
Blayl        C'H'^Cl    +  C>H«0  ChlorÜthrral,  d'Arcet  (Jah- 
reab. 1839  S.439). 
'C'H^Cls  +  C'H^Os  Mesitic  Chloral,  Kane  (S. 

weiter  unten)* 
C^HSCIS  J.  C^HSO»*    Acide    efaloroph^nisimie. 
Weniger  I  Laurent  (Jahreab.  1838  S.  318).  ' 

bekannte   |C<:H« €13  >fC6H^0>*    Acide    chloroph^isique , 
h:.-.»     /  Laurent  (Jahreab.  1838^ S. 354). 

Dinare    <  c/hbcI«  +  CH^O«  *  von  Chlor  mit  Salicin,  Pina 
Radicale    j  (S.  weiter  unten). 

'CJ*HW€ls+4C"flW0«*  Chlorür  de  Salicyl,  Piria 

Ci^H«€ls-(-  Ci«H^O'  +  ¥«s  Chlbrosamid,  Piria 
(*•)• 

*)  Im  Jaluretb.  1839  S.  426  liabe  ich  eine  andere  F'ormel 
angefiilirt,  nämlicl»  C^H^^O  +  fiCCl,  welche  in  so  fern 
grössere  Walirsdieinlicbkeit  für  sieh  hat»  als  eine  solche 
Verhindnng  gebildet  wird  nnd  sieh  aut  gewissen  Sänren 
verbunden  erhalt  ,|  wenn  deren  Äthyloxydverbindnng  mit 
€hlor  behandelt  -prd;  aber  dies  Tcrhindert  nicht,  dass  dai^ 
^as  aus  Äther  durch  Chlor  hervorg^raoht  wird,  im'  iso- 
^en  Zustande  die  hier  angefahrte  Zusammensetzungsformel 
und  ein  höheres  Atomgewicht  haben  hann.-    )  , 

25* 
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Die  TorsfelieiidmiiiiU  *  bezeidmeten  Körper  haben 
die  Eigenschaft,  daqs,  bei  der  Yereinigiing  der  Säure 
mit  einer  Basis  oder  Wasser,  die  Verbindung  mit 
dfm  CUorid  nicht  aufgehoben  wird,  sondern  dass 
sieh  diese  in  Verbindung  mit  eben  so  vielen  Ato- 
men'von  dem  Salz  der  Saure  erhält,  als  sie  y6r- 
her  Atome  von  der  Säure  aufgenommen  hätte. 
Das  Chlorid  spielt  dann  gegen  die  Säure  dieselbe 
Rolle,  w!e  z.B.  das  Naphtaltn  oder  der  Indigo 
gegen  die  Schwefelsäure,  und  die  Sättignngscapacität 
der  Säure  fiir  Basen  ist,. so  yiel  wenigstens  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  durch  die  Gegenwart  des 
Chlorids  nicht  vermindert. 

3.    f^ierhindungen  von  hohlensaurem  Kohlensuper' 
chlorid  '(Chlorkohlenoxyd)  mit  anderen  Körpern. 

Cm  die  folgenden  Formeln  nicht  nnnöthiger 
Weise  zu  verlängern,  so  bezeichne  ich  hier  Aethyl 
=  C^Hw  mit  Afi,5  Methyl  =zC^H^  mit  Mej  For- 
myl  =?bC2H2  mit  F.        . 

(C  -f  C€12)  +  (S+  SCÜ2),  krystallisirte  Verbindung, 
entdeckt  von  A.Marcet'u.  B'erzelins. 

(C-f  C€P)  -f  2Ä^eC,  Ether   chloroxicarbonique, 

Duma». 
(C  +  CCl^)  4.  2MeC^  Chlorocarbonate  ke  Methy* 

line,  Dumas. 
(C  +  C€12)  +  F€l,  Chlotal. 
(C+ CCl«)  4-  F^«l)  MetliyleUoral,  Kane. 

Von  der  letzte^  In.  dieser  Reihe  kann  auch 
angenommen  werden,  da^s  siie'in  dem  letzten 
Gliede  C^H^Cr  enthalte,  was  das  Chlorür  desRa- 
dicals  der  Citronensänre  oder  Bernsteinsäure  wäre, 
was  jedoch,  da   durch  Einwirkung  von  Alkalien 
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Ameisensattre  gelilldet  wird^   zweifelhaft  za  sein 

scheiat. 

Aus  dem  nun  Angeführten  ergiebt  sieh,  dass 
die  hierbei'  angewandte  Znsammensetznngsansicbt 
anf  die  Verbindungen  sowohl  einfacher  als  auch 
zusammengesetzter  Radicale  gemeinschaftlich  mit 
Chlor  und  mit  Saperstoff  ungezwungen  anwend- 
bar ist 9  weshalb  sie  vor  jeder  anderen,  nicht 
überall  gleich  anwendbaren  Zusammensetzungs« 
ansieht,  Yorzüge  zu  Tcrdienen  scheint. 

L  i  e  b  i  g  0  hat  uns.  in  einer  Arbeit  über  die  Venuclie  xv 
Constitution  der  organischen  Säuren  mit  einer  ef^nenen 
Menge    von   Metamorphosen   Ton    pfianzensauven  Theorie  aber 

Saken  behannt  gemacht.  ^«üTn^de?" 

1.  mtekonsäure,    £r  hat  bei  einer  neuen  Ana-pflanzensimreii 
lyse  de  r  hrystallisirten  Mekonsäore  gefunden,  ^»«»  m^^J^ng^i^e. 
sie,  wie  er  schon  früher  angegeben  hatte,*  aus 

C^H^O^-I^fi  besteht,   und  dass  das  mehonsaure 
Silber<»xyd,  welches  durch  Fällung  einer  Losung     \ 
der    Mekons'aure    in    Wasser   mit    salpetersaurem  \ 

Silberoxyd  erhalten  wird,  blendend  weiss  ist  und 

aus  Äg  +  C^H^O^  besteht. 

Wird  aber  die  Mehonsaure  yorher  genau  mit 
Ammoniak  gesättigt  und  dann  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt,  so  bekommt  man  einen  gelben 
breiartigen  Niederschlag,  und  die  Fliissigkeit  ist 
sauer.  Derselbe  gelbe  Körper  wird  auch  erhal- 
ten, wenn  man  mekonsaures  Silberoxyd  wieder- 
holt mit  neuem  Wasser  ko^ht,  bis  es  citronengelb 
geworden  ist. 

IKese  gelbe  Silberoxydverbindnng'  besteht  aus 


*)  Annal.  der  Pharmacie  XXVI.  pag.  118. 
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OG^fiS  Procent  SOberoxyd  und  33^75  Procent  orga- 
niscber  Oxyde*    Die  Analyse  dieses  Körpers  gab : 


Gefandea 

Atome 

Borecliaet 

Koblenstoff  >. 

.  16,237 

14 

16,368 

Wasserstoff  . 

.    0,223 

2 

0,190 

Sauerstoff  •  . 

.  17,200 

11 

16,828 

Silberoxyd    • 

.  66,310 

,3 

66,614. 

%  Die   Zusammensetzaiig  wurde  nnr  in  Betreff 

der  Zahlen  ^  nietit  in  Rücksicht  auf  die  Natur  der 
organischen  Oxyde  untersucht«  Das  Resultat  ei- 
ner  solchen  Untersnebung  würde  gans  sicher  höchst 
interessant  werden.  Wenn  2  Atome  Wasserstoff 
ihre  Portion  Kohlenstoff ,  und  Sauerstoff  zu  einem 
organischen  Oxyd  bekommen  haben ,  so  bleibt  nur 
•Kohlenstoff  und  Sauerstoff  fiir  das  andere  übrig. 
Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  der  Base  zu  dem 
der  organischen  Oxyde  weist  ^us ,  dass  2  Atome 
von  dem  einen  Silbersalz  sich  mit  1  Atom  von  dem 
anderen  Terbunden  haben»  Es  lohnt  nicht  der 
Mühe  zu  rathen,  wo  ipan  durch  Versuche  entschei- 
den kann^  aber  es  kann  hier  doch  bemerkt  wer- 
den, dass  AgC^H^OS-f-SAgC^O^  oder  i  Atom 
aconitsaures  und  2  AtoAie  krokonsaures  Silbertfxyd, 
dessen  gelbe  Farbe  die  Verbindung  hat,  vollkom- 
men dem  Zahlenresultat  der  Analyse  entspricht. 
Ronenaure.  Komensäure  giebt  unter  gleichen  Umständen  ein 
weisses  und  ein  gelbes  Silberoxydaalz,  das  weisse 

Silbersalz  besteht  aus  Ag  +  C^^H^O^  und  da  die 

wasserhaltige  Komensäure  ans  C^^fi?0^^=:^H -|- 
C^^H^O^  besteht,  so  sieht  es  ans,  als  wäre  dies 
ein  Beweis  fiir  ein  Oxyd ,  welches  8  Atome  Sauer- 
stoff enthalte.  Aber  da  sich  schwache  Säuren  oft 
zu  mehreren  Atomen  mit  t  Atom  des  basischen 


AtMM 

Berccliaet 

6 

19,740 

2 

0,537 

4 

17,243 

i 

02,480. 
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Oxjds  verbiiideii,  so  tunmCisH^O^aiidiSC^II^Os 
seuk^  eine  Zasammensetziingsforaiel)  von  der  wir 
drei  andere  in  ihren  Eigenschaften  verschiedene 
Sauren  kennen«  Das  Sattigungsverhallniss  der 
Säure  fiir  Kali  wird  dieses  sicher  aufkl&ren. 

Das  gelbe  Salz  wurde  susammengesetzt  gefun- 
den aus: 

^  Gefonden 

Kohlenstoff  «  .  20,984 
Wasserstoff  .  .  0,697 
Sauerstoff  .  »  .  16,912 
Silberoxyd    ,  .  62,107 

=^  Äg  +  CßH^O*. 

Brenzeitronensäure.  L i e b i g hat Robique^s Bremcitronen- 
Angabe  (Jahresb;  1839  S.  502)  i^tätigt ,  dass  man  *^'",^' 
bei  der  Destillation  der  Gitronensäure  zuerst  was- 
serhaltige Brenzcitronensäure  bekommt  und  dar- 
auf wasserfreie ,  die  im  Ansehen  einem  Oel  gleicht, 
die  sich  aber  mit  Wasser  verbindet  und  darin  auf- 
löst. Im  Übrigen  fand  er  die  von  Baup  angege- 
bene Zusammensetzung  der  Brenzcitronensäure  un- 
richtig, und  bestätigt  dagegen  die  Richtigkeit  der 
Analyse  von  Dumas* 

Lieb  ig  bemerkt,  dass  die  Citronensänre ,  inGitron«n»aiire. 
einer' höheren  Temperatur  geschmolzen,  bis  sie 
brenzlich  zu  riechen  anfängt ,  eine  glasartige  Masse 
giebt ,  die  sich  in  Wasser  auflöst ,  aus  dieser  Lö- 
sung leicht  krystallisirt ,  und  dann  in  Betreff  der 
Form  verschieden  von  den  Krystallen  der  Citro- 
nensänre zu  sein  scheint.  Sie  giebt  ein  Siiber- 
salz ,  welches  nicht  kömig  ist ,  sondern  ein  äu- 
sserst feines  Pulver  bildet,  das  leicht  durchs  Fil- 
iruin gebt,  und  welches  beim  Verbrennen  theils  ver- 
pufft, theils  zu  wnrmformigen  Yerzwogungen  aus- 


380 

wächst  9  WM  mit  dem  eitronenMaren  Silber  »kht 
stattfindet«  Inzwisdieii  liftt  es  mit  diesem  gleiche 
Zasaromeosetzmig. 

Dieses  Resultat  ist  von  dem  YersehiedeB5  was 
ich  über  das  Product  von  der  Behandlang  der  Citro- 
nensaare  in  höherer  Temperatur  angegeben  habe; 

aber  ich  habe  R-f-C^H^O^  angewandt.      Wenn 

Lieb  ig  2ä+3C^H^O^  angewandt  hat,  wie  sie 
beim  Erhitzen  bis  zn  -f-  lOOo  von  der  im  Handel 
am  gewöhnlichsten  Yorhemmendeii  fatiscirtcn  Säure 
erhalten  wird,  so  mnsste  das  Resultat  von  dem 
meinigen  verschieden  ausfallen* 

Thanlow*)  hat  in  Liebig's  Laboratorium 
ein  Doppelsalz  von  citronensaurem  Kali  und  citro« 
nensanrem  Antimonoxyd  Untersucht,  welches  durch 
Sättigung  des  Bicitrats  mit  Äntlmonoxyd  erhalten 
wird.    Das  Salz  schiesst  in  harten ,  weissen,  gläo- 

aenden   Prismen    an.     Es   besteht   aus   3K|Ci-f- 

*Sb  jCi-f-SlEy  und  erleidet  beim  Erhitzen  bis  zu 
-]*  I9(K>  dieselbe  Metamorphose,  wie  andere  citro- 
nensaure  Salze. 
Cjaimniiiire.  Cyanursäure.  Die  Zusammensetzung  der  Cya- 
nursäure  giebt  man  =  C^H^N^O^  an«  Liebig 
fand  das  sogenannte  saure  cyanursaure  Kali  beste- 

hend  aus  ß-f-C^N^il^O^,  und  das  neutrale  aus  2K 
^C^N^H^O^  Das  cyanursaure  Silberoxyd,  so 
wie  es  aus  neutralem  cyanursaurem  Ammoniak  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  erhalten  wird,  wurde 
nicht  untersucht.  Man  findet  keinen  Versuch  an* 
gegeben,  um  zu  b^timmcn,  ob  in  den  beiden 
Kalisalzen,   welche  aus  dem  Atom  der  Säure  die 


')  Anaal.  der  Pitamiac.  XXVIi»  334. 
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Bestondtbeile  voh  1  Atom  Wasser  '  abscheiden  ^ 
dieses  Wtosetatom  ehemiseli  gebnndenes  Wasser 
ist  9  oder  ob  diese>  Saite  2  verscbi^dene  Säuren 
entbalten;  beide»  ist  möglicb«  Liebig  faiat  das 
erstere  als  Isieheff  «ngehommen. 

Das  cyannrsaure  Silberoxyd  ,  welches  aus  einer 
Flüssigkeit  geßllt  wird ,  die  Ammoniak  im*  Über- 
scfauss  enthält  und  damit  gekocht  wird ,  ist  weiss, 
schwärzt  sich  nicht  am  Lichte,    verträgt  -f-  300^ 

ohne  Veränderung ,  und  besteht  aus  Äg-{-C^N^O« 
Es  ist  gleich  mit  dem  cyansauren  Silberoxyd.  So 
betrachtet  es  Lieb  ig  nicht,  sondern  er  verdreifacht 
das  Atomgewicht  und  erklärt,  dass  die  Cyanursäure 
ans  C^N^O^  bestehe  und  3  Atome  Silberoxyd 
sättige,  und  dass  das   sogenannte  saure  Kalisalz 

aus  £4'C^^^^'"f'^  ^^^  ^^^  sogenannte  neu- 
trale Kalisalz  aus  2K -f  C^N^O^  +  H  bestehe. 
Diese  ganze  Discussion  beruht  nun  wesentlich  auf 
dem^  was  der  Silberniederschlag  ist.  Es  ist  klar, 
dass  wenn  er  das  ist,  was  die  Zusammensetzung 
ausweist,  und  was  keiner 'einzigen 'seiner  angege- 
benen Eigenschaften  widerspricht,  nämlich  cyan- 
saures  Silberoxyd,   so  enthält  der  Versuch  nichto^  «•* 

anderes,    ald    die   Hervorbringung   dieses    Salzes 
durch  eine  Metamorphose  des  cyanursauren  Salzen   . 
auf  nassem  Wege* 

^sparaginsäure.  Diese  Säure  ist  in  wasser-  Asparagin- 
haltigem  Zustande  nach  Liebig's  älterer  Analyse  . 
=  C^N5JHi408.  Durch  di^  Analyse  ihres  Silber- 
^Salzes  wurde  ausgemittelt,  dass  sie  2  Atome  Was- 
ser enthält,  und  dass  die  wasserfreie  Säure  die 
Zttsami&ensetzung  hat,  welche  ich  in  meinem 
Lehrbttchc  der  Chemie  (dritte  deutsche  Aufl.  VII, 
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3fil)  aas  Liebig'fi  and  Peloaze's  yei^eieheii- 
den  Analysen  hei^eleitel  babe,'  namlldi  =  C^N^ 
H^OQ^^  aber  da  sie,  aaf  diese  Quantität  der 
Bestandlbeile  der  Saare,  sowobl  2  At^nie  Was- 
ser als  aueb  2  Atome  Silberaxyd  aufnimmt  ^  sa 
ist  es  ziemlicb  Uar ,  .  dass  dieses  2  Atome  von 
der  Säure  aasmacbt,  die  dann  ans  C^JNII^-}*^^ 
bestebt.  Hierbei  ist  es  bemerbenswertb  y  dass  die 
Alomzablen  des  Stickstoffs  and  Wasserstoffs -an- 
gerade Zablen  sind  y  was  weniger  gewöbniicb  aber 
nicht  beispiellos  ist. 

'Galläpfel-  Galläpfelsäure.  Mau  bat  angenommen,  dass 
*^'^'  die  krysUUisirte  Galläpfelsäure,  welche  bei  +  lOOo 
1  Atom  Wasser  verliert^  wasserfrei  sei  und  aas 
C^H^O^  bestehe.  Liebig's  Analyse  des  gaU- 
äpfelsauren  Bleioxyds  und  des  zweifach  galläpfel- 
sauren  Ammoniumoxyds  zeigen,  dass  dem  nicht 
so  ist,  und  in  der  That  streitet  jene  Annahme  ge- 
gen gewöhnliche  Verhältnisse«  Das  bei  -}~'^^ 
getrocknete  Bleisalz   yerllert  1  Atom  Wasser  und 

besteht  aus  l^b-f-C^H^O'^,  woraus  man  also  em- 

sieht,    dass   die    bei    -|*  ^00^   getrocknete   Säure 

^  :=:H-f*C^H^O^  ist«  Das  saure  Ammoniumoxydsalz 

ist  aus  JKII^-f-2C^H'^0^  zusammengesetzt« 

Wird  galläpfelsaures  Ammoniak  mit  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  gefallt,  indem  man  dieses 
im  Überscfauss  zusetzt  und  damit  kocht,  so  wird 
es  gelb ,  krystallinisch  körnig  und  iqetamorphosirt. 
Beim  Trocknen  wird  es  grauweiss;  Dabei  ent- 
steht ein  basisches  Salz,  welches  aus  2][*b^C^ 
mO^  besteht. 
Elchengerh-  Eiehengerbsäure.  Lieb  ig  bat  das  .Resultat 
meiner  Analyse  des  ewhengerbsauren  Bleioxyds  mit 


383 

fipileren  Ansiebten  über  die  Znsammensetsang 
der  Gerbsinre  doreb  AnnabiDe  eines  Wasserge- 
halts darin  zu  vereinigen  gesoebt«  Meine  Ana« 
lysen  waren  xwar  so  gut  gemadit,  als  sie  1813 
gemacht  werden  bonnten^  aber  Wir  hatten  damab 
heine  seharfe  Troebnnngsmethode,  und  sie  konn- 
ten also  im  Wassergehalte  leicht  fehlerhaft  sein* 

Die  Analyse  der  Gerbsäure  von  Lieb  ig  nnd 
Pelouze,  und  ich  bann  hinzufügen,  auch  die  von 
mir,  scheiat  die  Zasammenseteang  =  C"H"0« 
ZU  geben ;  aber  dies  bann  nicht  ein  einziges  Atom 
-von  einem  einfachen  Oxyd  sein ,  nach  dem ,  was 
ich  im  yorhcrgehenden  angefiibrt  habe,  es  müs- 
sen SS  Atome  sein,  so  dass  das  Atom  der  Gerb« 
sänre  ans  C^  H^  0^  besteht ,  was  mit  der  sehr  na- 
türlichen Annahme,   dass' diese  Saure,    gleichwie 

alle  anderen,  nur  wasserhaltig  erhalten  wird,  £1 
4-C^H^'O'  giebt.  Aus  der  Yerbindungscapacität 
bann  nicht  wohl  geschlossen  werden ,  was  1  Atom 
ist;  denn  sie  giebt,  wie  schwache  Säuren  über- 
haupt ,^  leichter  saure  Salze  als  neutrale ,  und  sie 
bat  viele  Verbindungsgrade*  Aber  sie  bietet  noch 
eine  andere  Schwierigkeit  dar,  dass  sie  nämlich 
bei  der  Sättigung  mit  einer  alkalischen  Basis  so- 
gleich gelb  wird,  als  Beweis  von  einer  Verände- 
rung der  inneren  Zusammensetzung,  wodurch  es 
unmöglich  wird,  ein  genaues  analytisches  Besul- 
tat  zu  bekommen«  ^])ie  gelb  gewordene  Verbin- 
dung giebt  nie  wieder  farblose  Gerbsäure,  sondern 
ein  Gemisch  von  farbloser  nnd  metamorphosirter« 

L  i  e  b  i  g  hat  ein  gerbsanres  Bleioxyd  untersucht, 
welches  ^  auf  die  Weise  erhalten  hatte,  dass  er 
eine  Lösung  von  farbloser  Gerbsäure  in  eine  Lö- 
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sangron  essigst arem  Bleioxyd ,  die  imlObersebass 
angewandt  wurde ,  tropfte.  Der  Niederschlag  wird 
sogleicli  gelblieh ,  nnd  *  yöllig  gelb ,  wenn  er  ^ 
Stoade  in  der  Flüssigkeit  gehockt  wird.  Er  lässt 
sieh  leicht  answäscfa^n  ond  wird  durch  Trochäen 
bei  -{- '^^  ^^®^g^^*  Er  wnrde  iBUsammengesetzt 
gefanden  aast 


Gefonden 

Atome 

Bereclinct 

KohlenstoJDT  • 

.  .  20,541 

18 

21,09 

WasserstoJBT  • 

..    1,110 

10 

0,95 

SauerstoJBT.  • 

.  .  12,519 

9 

13,81 

Bleioxyd   •  • 

.  .  64,830*} 

3 

64,15. 

Also  =3Pb  +  C^SH^oO^  Die  AtomzaU  des 
WasserstoJDTs  bann  nicht  durch  3  und  die  des  Saaer- 
stojffs  nicht  durch  2  getheilt  werden^  wir  hätten 
hier  also  den  Beweis  fiir  eine  Säure ,  die.  sich  mit 
3  Atomen  Basis  zu  einem  neutralen  Salz  verbindet. 
Untersuchen  wir  einen  Augenblich  das  Resultat. 
Gelbe  gerbsaure  Salze  sind  durch  ein  Product 
der  Katalyse  gefärbt  und  geben ,  wie  ich  erwähnt 
babe^  gefärbte  Gerbsäure ,  wenn  man  sie  zersetzt^ 
wobei  in  den  Bleisalzen  das  Färbende  dem  neu- 
gebildeten schwerlöslichen  Bleisalze  oder,  wenn 
die  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  geschieht^ 
dem  Schwefelblei  9  'sehr  oft  eioem  grossen  Theil 
nach  anhängt ,  wie  Li e b i g  dieses  schon  lange  vor- 
her gezeigt  hat.  Die  Analyse  hat  ^  Procent  Koh- 
lenstoff zu  wenig  gegeben.  Sie  gab  0,16  Wasser- 
stoff mehr^  als  die  Rechnuiig  voraussetzt}  Lie- 
blg  verbrannte  1,454  Gr.  Blcisalz ,  dies  zeigt,  dass 
er  unter  den  Yerbrennungsproducten   2,1  Centi- 


*)  In.  ^  anderen.  Analysen  waren  64,0  und  64j;09  Procent 
Bleioxyd  erhalten  worden. 
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grtmme  Wa«ler  zn  viel  eilßUteii  Imt.  So  sdile^h^ 
trocliii«!  X  i  e  b  i  g  oicht  «äs*  Wab  beweist  ^fst 
dieses  7  Daas  die  Analyse  mil  i^nfm  bssiscben 
gerbsaaren  Bleioxyd  gemacht  worden  iat)  welcbea 
sich  in  einer  fortschreitenden,  aber  unvollendeten 
Metamorphose  befand ,  dessen  Analyse  von  Lie^ 
big,  so  gut  gemacht  ist,  als  man  von  ihm  mit 
Recht  erwarten  darf,  aber  deren  Resultat  niemals 
mit  ei<ier  Bereehnang  übereinstimmen  bann.  Alan 
miisste  sonst. annehmen  können,  dass,  .weiui..v;oa 
3]^b-f5tC^H^O^  ein  Atom  Wasser  we^eg«ngeti 
ist,  übrig  bl^ebj?:    . 


Atome 

.  Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  .  6 

21,056 

Wasserstoff  , 

.4 

1,146 

Sauerstoff  •  . 

.  ,  3 

13,774 

Bleioxyd  •  • 

.  .  1 

64,024 

v^as  mit  der  Analyse  genaner  iibereinstimmt,  als    '  ' 

Liebig's  eigne  Berechnung. 

Lieb  ig  bat  femer  die  Einzelheiten  von  den  Weiatänre. 
oben  angeführten  Versuchen  über  die  Metamor* 
pho8.e  .  des  weinsanren  Antimonoxydhali'a  mitg^- 
theilt.  £r  fand^  dass  weinsanresr  Silberoxyd  diese 
Metamorphose  nicht  erleidet,  dass  sie- aber  bei 
dem  trauben9anren  Kali  •  Antiinonoxyd  eben  sn 
stattfindet,  wie  bei  dem .vyeinsanren. 

Lieb  ig  hat  von  zwei  jungen  Chenrilsern ,  Ri.Xp^clt&areund 
ehardson  und  Metzdorff,  einige  äpfelsaure 
Salze  untersuchen  lassen^  »Diese  Säure  erleidet, 
ungeachtet  ihrer  Isomerie  mit  der  Citronensäure, 
in  Verbindungen  mit  Basen  nicht  die  Metamor* 
phose  der  Citronensäure» 

AjffeUaure  Kaiherde.    Wird  kohlensaure  Kalk- 
6rde   in  Apfelsäure  aufgelöst,    so   bekommt  mau 
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eine  mre  Loftttiig)  die  bis  tum  Rodien  etbilzt 
xa  eioem  Brei  Ton  Ki^stallen  eratarrt.  Diese  Kry- 
stalle  8ind  in  Wasser  sehwerlöslieh ,  aocb  wenn 
dieses  freie  Äpfelsaure  enthalt.  Es  ist  rr  Ca  M 
-}-.aä,  verliert  1  Atom  Wasser  bei  -f  150^  nnd 
das  andere  bei  +  200^ ;  bei  dem  Verlust  des  einen 
Wasseratoms  wird  das  Salz  unlöslich  in  Wasser. 

Das  saure  Sab  sehiesst  beim  Verdunsten  re- 
gelmissigan  und  besteht  dann  ansCaM-{-HM -{-8B* 
Bet+1(NF  yerliert  es  3  Atome  Wasser  und  erst 

bei  +  i9!P  Ate,  übrigen  5^  so  dass  dann  CaM 
-j-BM  zurfichbleibt. 

« 

Apfelsaure  Baryterde.  Eine  Lösung  von  bofa- 
lensaurer  Baryterde  in  freier  Apfelsäure  setzt  beim 
Verdunsten  in  der  Wärme  ein  schweres  brystalli- 
nisches  Pulver  ab  j  welches  wasserfreie ,  neutrale^ 
äpfelsaure  Baryterd«^  ist.  Wird  sie  unte^  der  Lnfk* 
pumpe  verdunstet,  so  setzt  sie  blättrige ,  in  kal- 
tem Wasser  leichtlösliche  Rrystalle  an,  die  auch 
ein  neutrales  Salz  sind ,  welches  aber  zwei  Atome 
Wasser  enthält.  '  Wird  dieses  in  Wasser  gelöst 
nnd  die  Lösung  gekocht,  so  fallt  das  wasserfreie 
Salz  in  Gestalt  eines  schweren  Pulvers  nieder. 
Das  Beispiel  von  Salzen,  die  naeh  ungleichem 
Wassergehalt  ungleiche  Löslichkeit  haben ,  erklärt 
das  sonderbare  Phänomen,  dass  gewisse  Salze 
beim  Erhitzen  aus  ihren  in  der  Kälte  gesättigten 
Lösungen  nieder&Uen,  z.  B.  Glaubersalz,  wein- 
saure Kali  -  Kalkerde ,  n.  s.  w«  Wenn  der  Wasser- 
gehalt durch  die  Temperatur  verändert  wird  y  nnd 
wenn  das  weniger  Wasser  enthaltende  schwerer 
lösUch  ist,  so  fallt  es  nieder. 
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^pßslsaures  Kupjeroxyd.  Koebt  man  koblen- 
saiires  Kopferoxyd  mit  übenchüssiger  Äpfelslpre^ 
so  bekommt  man   ein   nnlöalicbes  basiaebea  Sals 

zz:Cu^M^4-4A.  Geschiebt  die  Lösung  in  der 
Kälte  9  so  entbält  die  ÄpfelsSure  sebr  viel  Kupfer- 
oxyd  aufgelöst.  Wird  die  Lösung  gebocbt,  so 
bekommt  man  dasselbe  Salz^  wird  sie  aber  unter 
der  Luftpumpe  verdunstet ,  so  schtesst  es  in  wobl- 
ausgebildeten ,  kleinen ,  dunkelgrünen  Krystallea 
an,  die  dasselbe  Salz  sind,  die  aber  6  Atome 
Wasser  enthalten ,  und  faUt  man  die  Lösung  mit 
Alkohol ,  so  erbült  man  wieder  dasselbe  Sah^ 
aber  mit  5  Atomen  Wasser. 

Auf  diese  Versuche ,  verglichen  mit  den  Ver« 
bältnissen  der  Pbosphorsäure  und  Arseniksaure^ 
und  mit  Anwendung  von  Grabam's  Ansichten 
über  das  Verbältniss  des  Wassers  zu  Säuren  und 
Salzen,  gründet  nun  Liebig  eine  neue  Theorie 
über  die  Zusammensetzung  der  organischen  Säuren* 

Die  Säuren  können  eingetheilt  werden  in  solche, 
von  denen  |  Atom  durch  1  Atom  von  einer  Basis,, 
die  1  Atom  Sauerstoff  enthält,  gesättigt  wird,  in. 
solche,  welche  von  2  Atomen,  und  in  solche, 
welche,  nur  von  3  Atomen  gesättigt  werden.  Z.  B. 
wird  die  Cyansänre,  CyO,  von  1  Atom  Silber» 
oxyd  gesättigt,  die  Knallsäure ,  Cy^O^  von  2  Ato- 
men, und  dieCyannrsänre,  Cy'O^,  von  3  Atomen 
Stlberoxyd  (Vgl.  oben  S.  381).  Vereinigt  sich 
eine  Säure  von  den  beiden  letzteren  Arten  mit 
nur  1  Atom  von  der  Basis,  so  haben  1  oder  2 
Atome  Wasser  die  fehlenden  Atome  von  der  Ba- 
sis ersitzt.  Die  '  Citmnensäure  und  Mekonsäure 
sind  Säuren ,  welche  11  Atome  Sauerstoff  enfhal'- 
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teo  9  and  3  Atopii  Basis  siitligeD.  Die  Romeii- 
saare  and.  BrenfecitrtmwsKur^  vrerden  von  2  Ato« 
vi^n  Basis  gesättigt  |i;  s*  w«  •  Wif  baben  bereits 
im. VorhergebendßQ  gesehen,  wie  es  sich  mit  der 
Citronensäure.  yerhält;  die  Mehpnsäure  ,and  Ko« 
mensäure  sehen  ^  alier  Wahrs^einlichkeit  ,nach^ 
einer  gleichen.  Entwickehing  entgegen ,  und.  man 
bann  .im  Allgieimeinen  dieser,  theoretischen  Darstel- 
lung den  YQrwfrf^. machen  9  dass  sie  sich  nur  aof 
Berechnungen  der  einfachen  ^tome  griiudet}'  aber 
nicht  auf  Untersi^chungen  der  Natur  der  analysir* 
ten  und  berechnel^en  Zus^ijo^yensetLungi  die  unte^ 
blieben  sind,  ..     .     ' 

•  •      -#       •  •  • 

Die  Veränderung  des  treinsattren  liali-Anti- 
nionoxyds  erklärt  Liebig  nicht  so  tvie  Dumas. 
L i  e b  i g  betrachtet  sie  als  .einc^  Metamorphose; 
aber,  anstatt  anzunehmen ,'  dass  das  Atom  der 
Weinsäure  bei  der  Metanlorj^bose  2  Atome  Was- 
serstoff und  1  Atom  Sauerstoff  zu  Wasser  verban- 
den verliert 9  nimmt  er  an,  dass  jedes  Atom  der 
Säure  2  Atome  Wasserstoff  verliere  y  die  sich  mit 
dem  entsprechenden  Sauerstoff  aus  dem  Anti- 
monoxyd   zu  Wasser  vereinigten.     Es  ^äre  dann 

eine  natürliche  f*olge,   das  Salz  aus  KC^H^O^-f- 

SbC^H^O^  *zupainmengesetEt.zu  betrachten ,  aber 
Lieb  ig  änsjBert:  ^<Es  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  dass.  man  die  Wass^bildnng  einer  ps^ 
tiellen  Reduction.  des  Antimonoxyds  i^usdhreibt, 
und  die  wirkliche  Existenz  leiner  Basis  ^  in  metal- 
lischem Zustande ,  und  verbunden  mit  einer  Sauer- 
stoffi^ure^isty  wenn  auch  nur  filr  einige  gewisse 
Verbindungen ,  nicht  mehr  als  eine  blosse  Vermox 
thung  za  betrachten/'    Wir  haben  gesehen  y  dass 
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das   Verhahen    des    mcfamorpliosirteii    Salzes   za 
Schwefelwasserstoff  in  Alkohol  darlegt  ^  dass  sich 

das  Metall  darin  in  Gestalt  von  S^b  befindet. 

H.  Rose*)  bat  gezeigt,  dass  einige  der Pflan-BasUclie Bisen- 
zensäoren ,  besonders  Weinsäure ,   Traubensäore,"^'*  J« ""  "''*" 

^  '  '  ^        '  gen  Pflanzen- 

Citronensänre  und  Apfelsaore,  aus  denen  Eisen-  säorenmit 
oxyd  nicht  dnfch  Alkali  geßUt  wird,  mit  Cyanei-  ^^^^^ 
senkalium  auch  kein  Berlinerblau  geben,  wenn 
die  Lösung  yorher  mit  Alkali  basisch  gemacht 
worden  ist.  Ist  aber  die  Lösung*  sauer  oder  neu^- 
tral,  80  wird  Berlinerblatt  gefällt.  Eisenoxyd  in 
einer  Lösung  von  Rohrzucker  aufgelöst,  verhält 
sich  eben  so;  es  wird  weder  durch  Alkali  gefallt, 
noch  nach  dessen  Zusatz  durch  Blutlaugensalz. 

Dnmas^^)  bat  das  specif.  Gewicht  der  was-  Efslgtäure, 
serhaltigen  Essigsäure   in  Gasform   bestimmt  und  Gewicht^ der 
dasselbe  =  2,74  bis  2,77  gefunden.     Dies  weist  gatförmigen 
einen  weniger  gewöhnlichen  Condensationsgrad  ier^^^^^^^^^S^"' 
Bestandtheile  aus.    Die  Zusammensetzung  der  was- 
serhaltigen Essigsäure,   berechnet  nach  den  Vo- 
Inmen  der  Bestandtheile  in  Gasform ,  ist : 
2yolnmen  gasförmigeE8sigsäure=7^0918 
2  Volumen  Wasser    —    —      =1,2404 

8,3322     ^  -rwwÄ 
-^-- — =2,7774 

Diese  4  Volumen  haben  sich  also  zu  3  con- 
densirt,  oder  um  das  halbe  Volum  der  Säure  oder 
des  Wassers  zusammengezogen. 

Fremy***)  hat  seine  Versuche  über  die  Verän-   WeingUure. 
dcrungen  der  Weinsäure  durch  Erhitzung  bekannt 

*)  Poggendorfrs  Annal.  XLIII.  pag.  587. 
**)  Annal.  der  Pharmacie  XXVII.   pag.  138; 
**')  Annal.  d«  €li.  et  de  Pliys.  LXVIII.   pag.  353. 
Berxelini  Jahres- Bericht  XIX.  Sß 
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geniacbt ,  von  denen  idi  im  letzten  Jahresberidile 
S«fi76),  Im  Vorbeigehen  bemerkte,  dass  sie  zu 
erwarten  seien  y  nnd  wovon  ieh  dann  die  Haapt- 
rcsultate  würde  anfubren  können.  Die  Weinsäure 
bat  namlieb,  wie  die  Phosphorsäure,  die  Eigen- 
sehafi ,  dureh  Einwirkung  einer  höheren  Tempe- 
ratur ihre  Sättigungscapaeitat  zu  verändern.  Die 
Ursaehe  dieser  Veränderung  können  wir  natürli- 
cher Weise  durch  Versuche  nicht  ausroitteln ,  wir 
müssen  uns  mit  Vermuthungen  darüber  begnügen. 
Die  Vermuthnng,  welche  meiner  Meinung  nach 
den  wahrscheinlichsten  Begriff  von  dem ,  was  hier 
vorgeht^  gi^bt,  ist  folgendet  In  einer  wasiser- 
freten  Säure  liegen  die  Elemente  vielleicht  auf 
die  einfachste  Weise  geordnet^  in  einer  wasser- 
haltigen wahrscheinlich  auf  eine  andere  Welse. 
Ich  wiederhole  ein  Beispiel ,  welches  ich  Im  Jah- 
resberichte 1838  S.142  angeführt  habe.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  in  der  wasserfreien 
Sdiwefelsäure  die  3  Sauerstoffatome  zusammen  in 
eincft  triangulären  Ebene  liegen,  und  das  Schwe- 
felatom oben  darauf,  so  dass  sie  alle  4  ein  regu- 
läres Tetraeder  bilden.  In  der  wasserhaltigen 
Schwefelsäure  und  den  schwefekanren  Salzen  da- 
gegen Ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  3  Sauersloff- 
atome  der  Schwefekäure  und  das  1  Atom  Sauer- 
stoff der  Base  eine  quadratische  Ebene  ausmachen, 
und  dass  das  Atom  des  Schwefels  auf  der  einen 
und  das  Atom  des  Radicals  der  Basis  auf  der  an- 
deren Seite  von  dieser  Ebene  liegt,  so  dass  sie  alle 
6  zusammen  ein  Octaeder  bilden.  Dies  mag  nun 
so  sein,  oder  nicht,  so  ist  es  klar,  dass  die  rela- 
tive Lage  der  Atome  In  beiden  nicht  dieselbe  sein 
kann ,   Ich  bediene  mich  hier  der  Vorstellung  nur 
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aIs  eioes  BirIftpMs,  wekbc9,  wen»' es  auch  voll« 
kommen  anrielitig  wäre  ^  die  Idee,  welebe  leli  aos* 
drüeken  will,  eben  so  gat  aaflsUüren  kann,  als  wenn 

es  die  rickiige  wäre.  la  der  Verbindung  ti[  -f-  23 
mussdie  relative  Lage  der  Atome  wieder  eine  an« 
dere  sein,  nnd  bei  jeder  Yeranderang  der  Yer* 
bindungaproporlionen  muas  in  der  relativen  Lage 
der  einfachen  Atome'  eine  Yerindening  stattfinden« 

Nehmen  wir  an ,  daaa  sie  ans  B  -|~  ÖS  besteht ,  so 
müssen  bei  dem  Eintritt  von  noch   einem  H  die 

Sauerstoffatome  in  S  nrogelegt  werden.  Ist  die 
Verwandtschaft ,  durch  welche  die  Verindernng  in 
den  Verbindongsproportionen  bedingt  wird,  stajrk| 
so  erfolgt  die  Veränderung  der  relativen  Lage^ 
wie  bei  der  Schwefelsäure  augenblicUieh ,  ist  sie 
schwächer,  so  erfolgt  sie  langsam,  ist  sie  sehr 
schwach  9  so  erfolgt  sie  oft  nicht;,  sondern  die  re- 
lativen Lagen  erhalten  sich  durch  eine  grössere 
Kraft,  als  die  der  Verwandtschaft  ist.  Setzen  wir 
nun  einen  Augenblick  voraus ,  dass  die  Schwefel- 
säure eine  sehr  schwache  Säure  sei,  oder  dass 
wir  eine  sehr  schwache  Säure  vor  uns  hätten,  von 
welcher  das  gilt ,  was  wir  über  die  relative  Lage 
der  Atome  in  der  Schwefelsäure  gesagt  haben. 
Diese  schwache  Säure  wollen  wir  mit  der  Formel 
B.  bezeichnen.  Es  ist  klar,  dass  in  der  Verbin- 
dung 8  -{-.  ft  die  Wasserstoffatome  mit  der  gro'ssten 
Leichtigkeit  gegen  die  Atome  von  stärkeren  Ba- 
senradicalen  vertauscht  werden,  ohne  dass  sich 
die  Lage  der  übrigen  Atome  verändert 9  wir. be- 
kommen ftft ,  t^e  B.  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  auch 
mit  k  +  2R  statt  und  wir  bekommen  sogleich 
KB^t'eft^;   nm  aber  in  diese  Verbindung  noch 

26* 
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1  Atom  WaMer,  Kali  oder  Elum^sKß  ebsnbvui- 
gen^  ist  eine  Yerandening  in  der  rdativen  Lage 
der  übrigen  einfachoi  Atome  erford^ieh^  aber 
diese  bedarf  Zeit,  und  wir  können  tüM^  niit  K 
lange  Termiscbt  haben,  seibat  K  absebeiden,  be- 
vor die  Umsetzang  einige  bedeutende  Fortsefaritte 
gemacht  bat.  'Lägst  man  sie  aber  die  geb^irige 
Zeit  anf  einander  einwirken,  so  erfolgt  die  Um- 
setzung und  man  bekommt  2Kft>on  fift^. 

Stellen  wir  uns'  nun  vor,  dass  SL  nicht  fiäch- 

tig  sei ,  so  muss ,  wenn  Hft  bis  zu  einer  gewis- 
sen Temperatur  erhitzt  wird ,  die  Tension  ^  des 
Wassers  grösser  werden  als   die  Verwandtschaft, 

es  miiss  dann  allmalig  weggehen ,  bisäft-{-R'zu* 
rnckbteibt,  worin  sich  die  Lage  der  Atome  all- 
malig verändert  nach  Bedarf,  und  ank  Ende  geht 
auch  die  andere  Hälfte  des  Wassers  weg ,  und  die 

Atome  legen  sich  dann  zu  R  um.  Hierbei  ist  es 
denkbar,  dass  chemische  Verbindungen  mit  der 
Zeit   gebildet  und   nieder   zerstört   werden ,    von 

z.B.  ft  +  3HR,  Ä-}-2HR,  Hft-}-R-l-jr,  +3,-f 

4,  -{-  6  u.  s.w.  R,  bevor  alles  Wasser  definitiv 

weg  ist.  Kommt  nun  Wasser  zu  R,  so  beginnt 
eine  neue   Umsetzung  in  umgekehrter  Ordnung, 

es  bilden  sich  allmalig  kleine  Po|rtionen  BR,  und 
am  Ende ,  wenn  so  viele  Atome  Wasser  hinzuge« 

kommen  sind,  als  womit  sieb  R  verbinden  kann, 
HR.  Wird  HR  z»  B.  mit  Kali  versetzt,  so  be- 
kommt man ,  so  lange  die  Umsetzung  HR  nicht 
äberschritten  hat,  sogleich  Kfi^;  um  aber  RR  zu 
bilden,  ist,  wenn  audi  nicht  so  lange  Zeit,    als 
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zur  Bildang  von  Htt ,  doch  Vf  enigsfens  ern  gewis«» 
ser  Zeitraum  nötliig.  Mehrere  Verfasser  schreibeii 
4ewi  Wasser  hierM  eine  specifische  Wirhong  zn^ 
aher . es  ist  Uar ,  dass  ein  jedes  flüssige^  wenig 
starHe  9  basi^^h^.  Und  flUchtige  Qa^yd  ganz  das^eUie 
tl^un  würde.  Dies  ist  in  der  Kürze  die  4Se9chiojite 
von  dem  Verhalten  der  Weinsäure  in  einer  gewb- 
sen  erhöhten  Temperatur ,  sie  ist  vermuäilich 
auf  viele  andere,  nicht  flüiAtige^  lind  Weniger 
starke  Säuren  ahWendbar; 

Wird  dic^  Weinsä^n^)  in  der  Qv^tität  von  eini* 
gen  Geamineii  :(tnit  grössei1^P'QQ]intUäten  glückt 
der.y<^4iicb)  it<$gen  der  Sc^ierigkeit^  die  Ein* 
mrhiing  der  WafeSBie  durch  dile  ganze  Masse  gleich- 
formig  zm  maeheii);  weniger  sicher)?  bis  zu  ^  200? 
erhitzt ,  sa  dass-  $ie  Bchmilzl^  nnd  in  dieser  Tcm- 
peraHir.fJine<*WieUe,  erhalten^.  W^bei  aber  diede 
Temperatur  juichl  «rhi^t  tveirdMü  dArf,  scf  erhält 
man^imdi  düe  sisdk  die  Säuffe. gefärbt  hat,,  eiiie 
veränderte  Weinsäure ,  die  zerflibsslich  ist ,  ganz 
andere  E^;enschiiften.  als  die  Weinsäure  besitzt, 
und  z.B«  milKülkerd^  u|ld  Baryterde  lösliche  Sal^e 
giebt.  Man  lost. die  Säure  in  Wasser,  sättigt  sie 
so  .schnell  als  möglich  mit  kohlensaurer  Baryterde 
oder  kohlensaurer  Kalkeroe,   wobei  die  noch  un- 

Terändcrte  liVeinsäure 9  fix^  mit  der  Erde  ausce- 
fällt  w,ird,jUAd"^as  heue  Salz  aufgelöst  bleibt, 
welches  man  mit  Alkohol  äusrällt  und  auswäscht, 
und  darauf  im  lufltleeren.Raum  trocknet.  Das  Ba- 
rytsalz,  in  wenig  Wässer  aufgelöst,  mit  Schwe- 
feisäure^zersetzt^  achfiell  $ltrirt  und  im  lufdeiren 
Rttum  Terduil«let^'giebt*die  Säure,  wiewohl  alles 
stelinell'  gesdheheii''iiiw»,  wenn-  Bicht  die  gevröha- 
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liebe  Form  der  WciBs'äore  darans  wieder  gebildet 
werdeu  soll« 

Die  neue  Sanre  nennt  Fremy  Aeide  tarttali- 
que.  Sie  entsiebt  auf  die  Weise »  dass  die  Wein- 
säure -^  von  ihrem  Wasser  verliert  nnd  dann  be- 
steht aus  4C^H^0^4-^,  welcbe  3  Atome  Was- 
ser gegen  Basen  ausgetanscbt  werden. 

Sifs  krystallfsirt  bliebt ,  sondern  bildet  einen  di- 
cken zähen  Syrnp.  In  diesem  Zustande  kann  sie 
aufbewahrt  werden ,  aber  in  Wasser  gelöst  ist  sie 
inneihalb  12  bis  84  Stunden  in  gew5hnliehe  Wein- 
saure  verwandelt ,  und  in  noch  viel  Jc&raerer  Zeit, 
wenn  die  Lösung  erhita^  wird.  Si6  ist  in  Alkohol 
löslich.  Ihre  Salze  sind  darin  nnlöst^h.  Alkalien 
beschleunigen  den  Gbergang  in  gewobnltche  Wein« 
saure  mehr^  als  Wasser.  Mit  Bieiosyd '  bildet  sie 
ein  scbwelr-  lösliches  Salz  9  welefaca'  erhalten 
wenn  man  die  frisch  bereitete  liösimg  der 
in  salpetersaures  oder  essigsaures  Bleioiyd  tropfl^ 
und  das  Salz  schnell  abgewaschen  ward.  Dauert 
das  Auswaschen  12  Stunden ,  sd  hat  »an  gewöhn- 
liches weinsaures  Kali  auf  dem  Filtrilm.     - 

remy  analysirte  die  wass0rhal|ige  S^Eure,  so 
wie  auch  die  Säure  in  dem  Bleisajz ,  und  he 
stimmte  die  Quantität  von  Basis  in  den.vonKrystall 
Vf asser  befreieten  Salzen  der  Kalk-  und  Baryterde 
Sie  stimmten  alle  mit  der  Formel  3R-f  4C^H^05 
das  Bleisalz  ist  wasserfrei*  und  die  beiden  Erd 
salze  enthalten  3  Atome  Krystallwässerl 

Fremy    betrachtet^    verfnotblich    mit    allem 

Grunde»  die  Säure  ab  eine  DoppeUäurCi  und  ihre 

«Salze  ab  Doppetsalse.)  zusaniniei|ge$e|;(t  naeh  den 
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Formen   =  3ftC+H*05  +  C*H*05  oder  fiöf 

+ St2  lind  3ft  C^H^O« + C+HH:«  oder  2ftt+  JlK 

WIM  die  Torhergehende  Säure,  nachdem  sie 
einmal  geschmolzen  ist  und  sie  sich  durch  die 
Vernrandlung  flüssig  erbalt,  lange  bei  -|-  ISOO 
erhalten,  so  geht  noch  mehr  Wasser  T^eg,  bis 
der  RäcksUnd  H  +  2C^H^05  ist.  Er  nennt  sie 
nun, teilte  tartrelique^  sie  ist  nämlich  nun  die 
Säure  des  letzten  Gliedes  der  vorhergehenden 
Formeln  für  die  Tartralsäure. 

Diese  Säure  ist  zerfliesslich,  aber  weniger  wie 
die  vorhergehende,  ein  wenig  gefärbt,  was  jedoch 
eine  Folge  von  zu  lange  fortgesetzter  Erhitzung 
zu  sein  scheint.  Sie  krystallisirt  nicht  und  löst 
sich  leicht  in  AlkohoL  Wird  ihre  Lösung  in 
Wasser  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  gesät» 
tigt,  so  bildet  sie  lösliche  Salze,  welche  durch 
Alkohol  in  syrupähnlicher  Gestalt  gefallt  werden. 
Er  hat  die  Salze  mit  Bleioxyd ,  Kalkerde  und  Ba- 
ryterde analysirt.  Ihre  Formel  ist  lfl+  2C^H'i^0^. 
In  Wasser  gehen  sowohl  die  Säure  als  auch  ihre 
Salze  ziemlich  schnell  in  die  vorhergehenden  zu- 
rück und  von  diesen  in  die  gewöhnlichen  wein- 
sauren, aber  sie  werden  dann  sauer. 

Statt  der  von  Fremy  fär  diese  Säuren  ge- 
wählten Namen,  wäre  es  wohl  einfacher  gewesen, 
sie  durch  Hinznfogon^  der  Buchstaben  a,  b  und  c, 
gleichwie  die  Phosphorsäuren ,  zu  bezeichnen  f 
denn  es  sind  offenbir  nicht  verschiedene  Sauren, 
sondern  dieselbe  Säure  in  verschiedenen  Modifi-; 
cationen,  oder,  vielleicht  noch  richtiger,  ganz 
dieselben  Salze  9  chemisch  verbanden  mit  ver- 
schiedenen Atomen  der  wasserfreien  Säure. 
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Fremy  fogt  hinzu,  dasS)  wenn  dieOpeiation 
eher  unterbrochen  werde,  als  alle  Säure  wasser- 
frei geworden  sei,  und  man  sie  dann  in  Wasser 
löse  und  sogleich  mit'  Bleizucker  fälle ,  Nieder- 
schläge erhalten  würden ,  die  viel  mehr  Säure 
enthielten,  als  der  Zusammensetzung  der  tartrel- 
sanren  Salze  entspreche.  Hier  bildet  sich  also 
das,   was  wir  in   dem  angeführten  theoretischen 

Beispiel  mit  HR  -|-  2ft,  HR  +  3ll  ü.  s.  w.  aus- 
driiclsten. 

FFa&serfreie  TVeinsäure.  Nachdem  die  vor- 
hergehende Säure  angeiangen  hat,  bei  -f-  18(F 
gelb  zu  werden,  fährt  sie  fort  Wasser  zu  ver- 
lieren, bis  sie  vrasserfrei  geworden  ist,  aber  sie 
wird  dann  zugleich  geitirbt.  Man  kann  sie  jedoch 
ungefärbt  bekommen,  ,wenn  man  15  bis  20  Gram- 
men pulverisirter  Weinsäure  in  einer  Porcellan- 
.  schale  über  einige  wenige  glikhende  Kohlen  stellt. 
Die  Masse  schmilzt  zuerst,  durchläuft  dann  alle 
vorhergehenden  Modificationen  und  bläht  sich  in- 
nerhalb 4  bis  5  Minuten  zu  eiuer  porösen  weissen 
Masse,  die  wasserfreie  Weinsäure  ist,  auf.  Diese 
Modification  der  Weinsäure  ist  es,  welche  bereits 
Schon  vor  mehreren  Jahren  von  Braconnot  ent- 
deckt würde.  Sie  wird  nun  aus  der  Schale  ge- 
nommen und  darauf  eine  kleine  Weile  im  Wassei*- 
badc  bei  4.  150<>  eriiahen.  Vor  dieser  letzten 
Operation  wird  sie  mit  Wasser  geleeartig  und 
schwierig  auszuwasohoi ,  nach  derselben  wird  sie 
von  Wasser  nicht  augenblicklich  angegriffen,  es 
jtieht  dieses  nur  ein  wenig  Tartrelsäure  aus.  Wenn 
das  Wasser  nicht  mehr  Lackmus  röthet,  wird  sie 
zwischen  trocknem  Löschpapier  ausgepresst  und 
schnell  im  luftleeren  Baume  getracknet. 
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Sie  ist  hnn  rein,  Mimeekt  sciywaeb  säaevlidt, 
ist  unlöslich  in  Wasser  >  Alkohol  and  Alher. 
Lange  in  Wasser  verwakrt,  dnrcfcgdtt  sie  alle  die 
vorhergehenden  W^^sser-Verbindungs^  Grade  nnd 
endigt  mit  dem  Übergang^  zu  gewöhnlicher  Wein* 
säure.  Diese  Veränderung  wird  durch  Warme 
und  Alkalien  beschleunigt. 

Durch  Schwefelsäure  werden  ebenfalls  die  bei- 
den  ersten  der  Yorhergehenden  Modificationen  ohne 
Anwendung  ton  Wärme  hervorgebracht.  Die 
wasserfreie  Säure  erhielt  er  aber  durch  Schwefel- 
sänre  nicht.  ^  f 

Fremy  hat  gefunden,  dass  dl^  Traubensäure Traubenaure. 
ganz  dieselben  Modificationen  giebt,  wie  die  Wein^  % 
säure,  aber  sie  bedarf  dazu. einer  etwas  höheren 
Temperatur,  Die .  Säuren ,  welche  erhalten  wer? 
den,  ihre  Salze  und  Zusammensetzung  sind  ganz 
gleich  mit  denen  der  Weinsäure,  und  was  übei; 
die  einen  gtlt>  gilt  auch  genau,  von  den  andereiif 
aber  dessen  ungeachtet  sind  sie  nicht  dieselben, 
wie  die  von  der  Weinsäure,  sondern  sie  sind 
Modificationen  der  Trsiubensäure,  welche  yon^ihne^ 
in  Wasser  wiedergebildet  wird..  .  Hierdurck  wird 
die  Augabe  widerlegt,  wcl<;he  in  einem  der  vor- 
'^^Tg^^h^Qden  Jahresberichte  angeführt  wurde,  dass 
nämlich  di.e  seschipolzene  Traubea^äure  bei  der 
Wiederauflö^uqg  in  Waa^jer  ia  »Weiflsäui;?  ver: 
wandelt  wßjrden  sollte.      .    •     r .  \    \  •  ..ä 

Man '  ist  dem  Verfasser  dieselr  verdienstvolleii 
Arbeit  Dank  schuldig  für  die  grosse  Sorgfalt,  difc 
er  darauf  verwandt,  und  fiir  die  Klarheit,  womit 
er  die  Resultate  dargestellt  bat,  s6  dass- daraus 
eine  theoretisbhd  Ansicht  über  die  ehcmische  Con- 
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stittttioii  diesev.  dem  Anseben  nach  scmderbareo 
yerbiudongen  gezogen  werden  konnte. 

E.  Simon*)  hat  gezeigt,  dasa  die  Krystalle 
der  Weinsänre,/  selbst  in  Stackehen  von  der 
Grösae  eines  Stecknadelknopfs  angewandt ,  durch 
Erhitzung  «elektrisch  polariseh  werden,  oft  viel 
stärker,  als  Tnrmaline.  Die  Krystalle  der  Tran- 
bensäure  werden  dagegen  nicht  elektrisch,  wodorch 
die  Krystalle  von  beiden  Sanren  sogleich  Ton  ein- 
ander nnterschledcn  werden  können» 
Acoaitsäure.  Buchner  d.  J.**)  hat  die  natürliche  Aconit- 
säure  untersucht  und  die  von  Dahlström  dafür 
gefundene  Zusammensetzung ,  nämlich  C^  H^  0^ 
flir  die   wasserfreie  Säure  und  C^  H^  O^  -|-  H  fdr 

,die  krystallisirte  Säure,  bestätigt.  Dies  ist  die 
Zusammensetzung  der  Maleinsäure  und  der  Para- 
Inaleinsäure.  Es  war  also  von  Interesse  zu  wis- 
sen, ob  die  gleiche  Zusammensetzung  auch  mit 
gleichen  Eigenschaften  mit  irgend  einör  derselben 

'  ▼erbnnden  sei«  Folgende  ist  seine  Yergleichang 
mit  diesen. 

Die  Aconitsäure  kann  nicht  in  deutlichen  Kry- 
stallen  erhalten  werden,  man  bekommt  sie  nur  in 
einer  krystallisirten  Rinde  oder  in  Gestalt  warzen- 
ähnlicher Zusammenhäufnngen  von  kleinen  Kry- 
stallen.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  angenehm 
und  rein  sauer ,  ist  ungefärbt  und  in  der  Luft  un- 
Tcränderlich.  In  Wasser  ist  sie  sehr  leicht  los- 
lieh,  auch  löst  sie  sich  in  Alkohol  und  Aether. 
Bei  der  Verdunstung  der  Losungen  kriecht  sie  an 
den  Wänden  des  Gefasses  hoch  hinauf«     Sie  un- 


*)  Poggeiidorff*0  Anmd.  XLIIL  päg.  659. 
*')  Bttckaer*«  Repert.  XIII.  pag.  145. 
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terscheidet  sich  von  der  PftramaleinsSare  Jtireli  die 
Schiverlö*s1ichkeit  dieser  In  Wasser,  und  von  der 
Maleinsäure  dnreh  deren  gleiclizeitig  sauren  und 
liintennaeh  ekeUiaflteu  Geschmack:  Sie  gleicht  der 
Maleinsäure  in  der  Neigung,  an  den  Seiten  des 
Gefässes  hinauf  zu  schiessen,  aher  äie  unterschei* 
det  sich  davon  d^i^h  die  Bestiiomtheit  der  pris- 
matischen Krystalle.  der  Maleinsäure.  Noch  he* 
Btimpiter  unterscheidet  sie  sich  vpn  diesen  Süuren 
durcji  ihr  Verhalten  bei  der  trocknen  De^tilktiont 
Die  heiden  Maleinsäuren  können  ohne  Verändo* 
rung  ihrer  Zusammensetzung,  destillirt  werden^ 
Die  Aconitsäure  dagegen  wird  dabei  zersetzt»  Sie 
schmilzt  bei  -f-  14Öo,  wird  brannlieh  und  kocht 
bei  -f  1600.  Dabei  geht  eine  Flüssigkeit  über, 
die  sich  beim  Erkalten  mit  kleinen  Krystallnadeln 
errnlU;  während  eine  braune,  extrfictartige,  bittere 
und  :in  der  Luft. feucht  werdende  Masse  zurück« 
bleibt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  überdestilr 
Itrte  Säure  Brenzoitronensäure ,  und  dass  das  bit- 
tere Extnict  tiiit  dem  der  Citronensäure  bei  deren 
Ei^bitzung  wie  wir  gesehen  haben  auch  Aconit- 
'  säure  gebikkt  Vfiti^  identilch  ist* 

.  Die  Saifze  der  Aconitsäure  bestehen  aus  R  -}* 
C^H^Q'.  Sie  kann  auch  mit  einigen  Basen  s^u^ 
Salze  bilden,  die  jedoeh  nicht  kry^tallisiiren,  son-^ 
dem  zähe  und  durch^iphtige  Massen  bilden.  Diea 
ist  der  Fall  mit  den  sauren  ^  Salzen  der  fixen  Al- 
kalien. 

^cov$i4suures  Mali  wird  nur  in  Gestalt  einer 
gummiähnlieben  Masse  erhaltep,  die  an  der.  JLn^ 
nicht  leicht  völlig  austrocknet.  . 

Das  Naironst^lz  ist  sehr  leichtlöalieh  in  Waa* 
sei^  u^d  VMft  !W^  krjjSflallinische,  körnig  Rind/i^ 
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wdebe  mh  langäum  absetet  und  nnr  in  seLr  ffoek* 
ney  hntt-  erhärtet. 

'  Das  AmriMniakskh  gUieht  dem  Kalisate.  Mit 
ÜberBchnss-  von  Säane  bekomnil  man  einen  nnre« 
gdmäsiigiSn  Ansoliass  von  angenehmem  sänerlieli 
sidzigenl  GesdhmKcli. 

'  Das  iniryf5«{x)  ÖafÄG-fffil,  fallt  in  Gestalt 
einer  geliieartigen  Masse  nieder,  die  nicht  hrystal«^ 
liaiseh  wirdj  ihr  KrystälWasser  bei -f- 110^  Ver* 
liert  und  dann  4"  800^' erträgt  ohne  verandiift'  za 
wiirden.  Dieses  Sals  ist  auch  ein  tJnterscheidnngs- 
zeieheii' von  der  Maleinsäure^  deren  B'arytsalz  kä- 
sig niederfallt  9  in  der  Flüssigkeit  aber  bald  kry- 
litaliiniseh  vrird,  was  mit  dem  citronensauren  Sals 
nicht  stattfindet.  ^      - 

Das  Kalksalz  ist  etWas  löslieh  in  Wasser;  es 
aetat  sieh  ans  -einem  Gemisdh  der  Lösungen  von 
aconitsanrem  Kali  und  *€hIo^ealcium  nach  einl^ 
Weile  In  kleinen  wasserkUren  tM^men  ab.*)'<  '  • 
-^  -Die'  Saite'  der^  Tälkerdiß  iind  des  EinkoXyds 
W«i*den  nicht  durch  aconitsäuri^^iAIHftU^  geßüt. 
- '  ^ '  Eisen0»i/dsahe  geben  einen  i«o thcli  I^iederSiehlag, 
ähnlich  dem  bernsteinsam^n  E^senoiy'd. 
'  tiM^Blet^xydsah  ßklh  farblos  und'  flächig  nie- 
der, es  wird  nicht  wie 'dab  liialiBinsaure ,  krystal- 
Kulscb^  Durch . K^eb^n  ^  mit  Walser  fällt  e^  MWas 
süsamraün ,  wird  aber  wenig'  ^itifgclö^t.  Es  'enf- 
hbit^t  Atom^'  I^^Calli^^^r,  ^  dus  ^^s  bei^  +'iAO^ 
verliert.  ''^   -* 

^'1üa^'*RUpfit^^x}/ä^ah  '^ri  durcrh  Auflösen  von 
iohleä&Mirem'lfeupf^xyd  in  der  <Sätlre^^  erhaken^ 
und  schiesst  wäkrentt  derV^^lmtülng  dier 'grif- 
nlln'Lö^nttg  hl  dW  tüfl  In^  iic^lldl^  schwerlosli- 
cbiin-,  unregeltnässigen^  blaugr&tt^  Kify^talteh  an. 
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Bein'KiDKshea  wird^div  Sfinre 'iielflm«)V{phwi^  w 
fällt  Knpfer^ydnl  nieder  und  >  am  Ende  bleibt 
f^ilie  grüne  .Losung  ven  einem  Knpferaalz  mit  ei« 
ner  ftaderen' Sänxe  übrig)  die  noch  niebt  imrter* 
Micfat  ist. 

.  Das    Quedenlbei'oxydulsdlz  bildet  dinen  we- 
ssen, feinkörn^en.  Niederschlag« 

'  IhkB  Q»ecksilberoxgdsah  wird^  idnrch'  doppditi 
S^ersetzung  mit  dem  Chlorid  gebildet »   wenig  ge* 
faUl,  aber  es  wird  dlreet  ans  der  Sänre  und  dem 
Oxyd  erhalten.     Es  ist  weiss,  ^ ulverförmig  und 
sebwerlösltch  in  Wasser.    Es  yerträgt  das  Kochen« 
Das   Silhersalz  wird   ans   salpetersanrem   Sil- 
beroxyd nicht  dnrdb  die  Säure,  sondern  mir  dnrcb 
ihre  Salze   gefällt.     Es   ist   weiss,   pulverförmig 
und  bildet  nicht  glänzende  Krystalle,  wie  das  ma« 
leinsaure  Silberoxyd.     Eis  yerträgt  bis  zu  --l- 130^, 
darüber  wird  es  zersetzt  mit  einer  Art,  Explosion« 
Beim    Kochen    mit  Wasser  wird   Silber  redncirt 
und  in  der  Lösung,  ein  schwerlösliches  Silberoxyd- 
salz einer  anderen  Säure  gebildet,  die  abgeschie* 
den   hrystallisirte  kann  (Mesoxalsänre?).     Dabei        ^ 
entwickelt  sich  nichts  gasförmiges,  und  die  neue 
Säure   ist  nicht  Ameisensäure,    Essigsäure  oder 
Weinsäui^.    Büchner  hat  yersproehen  sie  wei«* 
ter  zu  uatersttcheu* 

In  meinem  Lehrbureh  der  Chemie  habe  ich  Rünstlicbe 
eine  Methode  angeführt,  die  Aeonitsäure  kunst^  Aeomto&nre. 
lieh  aus  Citronensäure  durch  Erhitzung  hetvorzn« 
bringen.  Diese  Methode  liefert  sehr^  wenig  und 
.ist  mit  einer  sehr  schwierigen  Abscheidnng  bitterer 
extractähnlieher  Snbstanz  iretbunden.  Aus  den 
Yersuchen,  welche  ich  S.  355  angeführt  habe, 
geht  eine  neue  Methode  hervor,  um  diese  Säure  , 
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kcvrofuhiriagcttyvhe»  der  dei^gaine  Gehalt  a»  GU 
.  tiottensänre  durch  sncceasiTe. Operationen  in  Aco« 
nitstare  verwandelt  werden  kann.  Sie  besteht 
darin  ^  daas  man  die  Citronensanre  mit  Natron  sät« 
tigt^  mit  salpetersaarem  Silberoxyd  fallt,  den 
Niederachlag  in'  der  Flüssigkeit  bis  zn  -{*  6(K>  er- 
hitzt, das  Silbersalz  darauf  in  wasserfreiem  AI- 
kohol  mit  eoneentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  (ich 
liin  überzeugt  9  dass  dies  auch  mit^  Schwefelwas» 
serstoff  in  Wasser  gelingt,  aber  ich  habe  dies 
nicht  versucht)  9  den  Alkohol  abdestiUirt,  die  Säure 
mit  kohlensaurem  INfatrou  sättigt,  das  Salz  zur 
Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol  von  0,833 
kocht,  worin  sich  daa  'aconitsanre  Salz  auflöst  mit 
Zuriicklassung  des  citronensauren  Salzes ,  welches 
aufs  Nene  zur  Hecvorbringnng  von  citronensau- 
rem  Silber  angewandt  wird«  Nach  Abdestillirung 
des  Alkohols  wird  das  aconitsaure  Salz  mit  salpe- 
tersaorem  oder  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  und 
die  Bleiozydverbindung  dui^ch  Schwefelwasserstoff 
auf  die  gewöhnliche  Weise  zersetzt« 
Zuekertaure        Ich  habe  im  letzten  Jahresberichte  S.  fi77  anl^ 

^künsüfchV  S^^'^^^'  ^**"  Hess  gezeigt  habe,  däss  Scheele'« 
Äpfeltäare).  künstliche  Aepfelsäur^  nicht  mit  der  Weinsäure 
gleich  zusammengesetzt,  sondern  dass  sie  eine  mit 
'  der  Schleimsäurc  isomerische  Säure  sei,  welche 

ffess  Zuckersäure  nannte.  Thaulow^)  bat  in 
Liebig's  Laboratorium  die  Versuche  voa  Hess 
wiederholt  und  deren  Richtigkeit  bestätigt.  Er 
fand  das  saure  Kaibalz  z=  KC^H^  O^  -f-  HC«  H^  O^ 
nnd  das  saure  Ammoniaksalz  =  $('H^C«H^0^ 
-|-  HC^H^Or.   Es  waren  diese  die  einzigen^  welche 


*)  Annal«  der  Phturmacie  XXVII.  pag.  113. 
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lerystallisirt  werden  konnten«  Wir  werden  weiter 
unten  sehen ,  dass  dus  Atom  des  Traubenzuckers 
=  C^H^^O^  ist.  Die  Salpetersäure  Terwandell 
den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  ^  sie  oxydirl 
in  diesem  4  Atome  Wasserstoff  ^^  Wasser  und 
giebt  an  dem  Rückstand  2  Atome  Sauerstoff  ab* 

Thaulow  Termiscble  eine  [iö'sung  yon  dem 
sauren  Kalisalz  mit  einem  grossen  Überschnss  von 
essigsaurem  BleioiLyd  nnd  verdunstete  die  Lösung, 
welche  sich  stark  fällte,  bis  sie  unter  starker 
Entwlckelung  von  Essigsäure  so  dick  wie  ein  Brei 
wurde.  Sie  wurde  nun  mit  Wasser  angeriihrt, 
der  körnige  Miederschlag  wohl  ausgewaschen  und 
bei  -}*  100^  getrocknet«  Bei  der  Ai&alyse  ergab 
er  sich  zusammengesetzt  aus  s 


• 

Gefiinden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  • 

•  •     9,9U0 

12 

10,1^ 

Wasserstoff  • 

.  .    0,700 

10 

0,689 

Sauerstoff.  • 

.  .  12,319 

11 

12,151 

Bleioxyd   •  • 

.  .  76,991 

5 

77,027. 

Es  scheint  also  hier,  dass  dieses  Salz  durch 
das  Kochen  metamorphosirt  worden  ist,  wobei  die 
Bestandtheile  von  3  Atomen  Wasser  weggegangen 
sind  und  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  we* 
nigstens  2  neuen  organischen  Oxyden  ziirnckge- 
blieben  ist. 

.  Aber  so  hat  dies  Thanlow  nicht  betrachtet.' 
Er  hält,  gleichwie  Lieb  ig,  das  weggegangene 
Wasser  für  ehembch  gebundenes  Wasser,  die 
richtige  Zusammensetzung  der  Säure  =  C^^H^^O^^, 
und  nimmt  an,  dass  sie  eine  neue  Klasse  von 
Säuren  ausmache,  die  mit  nicht  weniger  als  mit 
5  Atomen  Basis  gesättigt  werden  können.  Liebig 
stimmt  in  einer  Note  zu  Thanlow's  Abhandlung 
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diesem  bei  und  fugt  Iiioza,  dass  dies  deullieh 
erkläre^  wie  es  mit  der  Isoikievie  bei  vielen  ofga- 
niscben  Säuren  zusammenhänge. 

Bei  dieser  Untersuchung  verliess  man  sieh  so 
stehet  auf  die  berechnete  Theorie,  dass  das  Blei* 
salz  nicht  einmal  bei  einer  etwas  höheren  Tem- 
peratur als.  -{- 100^  auf  einen  Gehalt  an  chemisch 
gebundenem  Wasser  geprüft  wurde,  noch  weniger 
wurde  yersuchtj  ob  das  Salz  bei  der  Zersetzung 
die  Znchersäure  wiedergab.  Dieses  hat  Hess 
Tcrsneht;  in  einem  Briefe  hat  er  mir  mitgetheilt, 
dass  Schwefelwasserstoff  in  Wasser  daraus  einen 
sauren  Kö'rper  abscheide ,  der  ganz  andere  Eigen- 
schaften habe,  als  die  Zuekersäure,  und  Tielleicht 
ein  Gemi§ch  von  zweien  sei. 

Thanlow's  Methode,  die  Zuckersäure  zn  be* 
reiten ,  ist  olgende :  der  Zucker  wird  mit  Salpe- 
tersäure nach  der  gewöhnlichen  Vorschrift  behan- 
delt, die  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk 
^gesättigt,  filtrirt,  in  der KältemitBleiznckerlösung 
gefällt,  das  Bleisalz  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
betzt^  die  Lösung  bis>  zur  Austreibung  des  Schwe- 
felwasserstoffs gekocht,  mit  Kalihydrat  übersättigt 
und  damit  gekocht,  wobei  die  Flüssigkeit  brann 
wird  und  Humin  absetzt  j  der  Übersehnss  von 
Kali  wird  mit  Essigsäure  gesättigt,  das  Hnmin 
abfiltrirt  und  die  Lösung  wieder  warm  mit  Blei* 
zncker  gefallt^  die  Wärme  veranlasst,  dass'  der 
lYiedersehlag  schwerer  wird  und  sich  leicht  aus- 
waschen lässt.  Das  Bleisalz  wird  dann  mit  Schwe- 
felwasserstoff zera^etzt. 
Chinasfiure.  Die  Analysen  der  Chinasäure  haben  in  Betreff 
ihres  wahren  Atomgewichts  verschiedene  Bedenk- 
lichkeiten  übrig  gelassen«      Liebig   hat  sie   in 
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seinem  Laboratorio  aiiF^s  Pfene  von  jlWösfcre«* 
seivsky^)  anatysiren  lassen/ weklier' die  krystäU 
lisirte  Cbinasäare  zusammengesets&t  fand  aus  t     - 

Gefandeti        Atome  <      Bereclinet 

Koblenstoff  .  .  44,297  7  44,221 

WasserstofT  ..    '6,329  12  0,188^ 

Sauefstoff  .  .  .  49^374  6  49,591» 

Diese  Säure  Ist  wasserhaltig  and  besteht  aus 

Man  kann  damit  kein  neubales  Silbersak  her- 
vorbringen, weil  sie  metamorphosirt  und  das  Sil- 
ber reducirt  wi^d.  Dagegen  kann  ein  in  Wasser 
lösliebes  Salz  erkalten  werden  j  wenn-  man  kohten- 
sainres  Silbeioxyd  in  der  Chin'asänre  anflögt  und 
die  LöSfi^g'.  im  Dunkeln  unter  der  Luftpvinp^ 
zur  Krystallisation  verdunstet,*  wobei  das  Salz  iw 
wel$sQii ,  ifarsenförmigcn ,  gegen  Liebt  empfind- 
liehen  Krystallen  anscbiesst.  Dieses  Sak  gab  bei 
der  .Aäalyse  i     --      ■■■' 

Gefondea 

.  28,457 
.  3,823 
.29,394 
•  38,386 

chinat  'öder,  ein  Doppelebinat  von  Silbero:Kyd  und 
WasserJ    Es  rea^rt  nt«ht  sauer« 

Cbiniasattves  KiipFero^yd  Ist  ein  sdiwerlfisUdies 
Sadzy  welch«»  ivftefa  Licbig's  iieth0de  am  besten 
reki^bfrltetftVl^d^  wena!nian  eine  Läsung  von  ehin&^ 
sahrem  ^Biirylimit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  Ver- 
inklQh^.De^  fasi  iiprermeldlicbe  Überscbnss  vou  dem 


\ 


Kohlenstoff 
Wassersloff . 
Sauerstoff  • 
SUberqi^yd  . 


Atome, 

Berecbntit. 

u 

28,468;     .  . 

82 

3,632 

n 

29,000 

1 

38j880, 

»s.      Es 

ist  also  Bi- 

:*)  Aihaiftl.  4^>PkaniiaG.  XXVIk  p«g^>57. 
Berzelius  Jahre s  -  Bericht  XIX.  *' 
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Letxteren  wird  darcb  eimge  Tropfen  Barytwasser 
ausgefällt ,  die  grüne  Lösung  filtrirft  und  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen  ^  wobei  das  Sak 
auskrystallisirt. 

Es  enthält  auf  9  Atome  Salz  5  Atome  Krystall- 
wasser^  von  dem  ein  Theil  unter.  Yerwiltem  weg- 
gebt. Das  getroeknefe  Salz  wurde  bei  der  Ana- 
lyse zusammengesetzt  gefunden  aus: 


Geftindeii 

Atome 

Beraeksct 

Kohlenstoff  • 

.  .  33,008 

7 

33,584 

Wasserstoff 

.  ^    3,9'I0 

10 

3,917 

Sauerstoff  •  • 

.  .  31,931 

5 

31,388 

Kupferoxyd  . 

.  .  31,121 

1 

31,111, 

sen  der  China 
säare. 


=  CnC^H^oO^  Diese  Versnebc  haben  also  den 
Begriff  von  der  Zusammensetzung  der  Chinasäure 
nnd'  ihrer  Salze  aufgeklärt. 

Woskresensky  hat  jedoeh  nieht  die  hier 
gegebene  einfache  Auslegung  der  analytischen  Re- 
sultate gewählt.  Seine  Ansichten,  übereinstim- 
mend mit  denen  seines  Führers  Liebig ,  beruhen 
auf  folgenden  Versuchen : 
Metamorplio-  Wird  eine  kochendheisse  Lösung  von  china- 
saurem  Bleioxyd  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak 
vermischt,  so  entsteht  ein  weisser  voluminöser 
Niederschlag,  welcher  basisches  chinasaures  Blei- 
oxyd ist  und  aus  Sni  +  C?^Hi<»OS  besteht.  Er 
muss  schnell  gewaschen  werden ,  weil  die  Base 
leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehi«  9ci 
-f-  SMMK>  verliert  dies  Salz  Wasser  und  wird  auf 
die  Weise  metamorphosict ,  dass  8  Atome  Was* 
serstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  von  der  Sitnre  ab- 
gehen, so  dass  2Pb  C^^H^  O«  übrig  bleibt.  Anstatt 
die  Säure  in  der  neuen  Verbindung  darzustellen, 
hat  er  sich  zu  einer  Theorie  gewandt ,  nach  wel- 
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eher  He  ChiaasSure  am  C^^H^O»  besdif  und 
Ton  4  Atomen  Wauer  in  der  krystallisirten  Säure 
und  von  f  Atom  Basis  und  3  Atomen  Wasser  in 
ihren  nentralen  Salzen  gesättigt  nii*d. 

Er  fand  ferner ,  dags,  wenn  die  Chinasänre  Cliinoyl. 
and  ihre  Salze  mit  Braunstein  und  Scbwefelsäure 
Termischt,  dann  mit  der  Hälfte  Wa^er  verdünnt 
und  rasch  destillirt  werden  (bei  gelinder  Wärme 
bläht  sich  die  Masse  auf  nnd  steigt  leicht  iiber)^ 
ein  dieber  Rauch  in  di<f  Vorlage  übergebt,  der 
auf  dem  Glase  in  gelben  Nadeln  anschiesst*  Nach 
beendigter  Destillation  spült  man  Ihn  berans ,  be* 
freit  ihn  doreb  Pressen  zwischen  Löschpapier  von 
Wasser,  nnd  snblimirt  ihn  ein  Paar  Mal  nm^ 
wobei  er  rein,  erhalten  wird.  Wosbrescnsby 
nennt  ihn  ChitCoyL  Dieser  Name  muss  yerworfen 
werden ,  da  die  Endignng  yl  ein  Radical  bedeu- 
tet und  der  neue  Körper  ein  Oxyd  ist,  und  dasa 
nicht  das  Oxyd  des  Radicab  d«*  Chinasäure«  Bes* 
ser  würe  es  gewesen,  ibn^  anarlog  dem  Aceton, 
Chinon  %n.  nennen» 

Dieser  neue  Körper  bat  fs^fewde  ISigetischi^ften  t 
Er  bildet  goldgelbe,  glStrsende  Krystalle,  ist  schwe- 
rer als  Wasser^  sehinitt^t  bti  -f*  1^^^  ^^  einem 
gelben  Liquidnm,  verdnnsfet  mit  einem' dnrcbdrin* 
genden  Gerueb,  welcher  die  Augen  tehi.  Et 
snblimirt  unterändert,*  löst  sich  wenig  In  Wasser^ 
leicbter  in^  Alkohol  niid  Aether,  in  deren  Lösung 
er   scbnell   metamorphosirt  wird   nnd  eine  rotbe  ' 

Flüssigkeit  bildet.  Er  Tcrciiiligt  sieb  mit  troek^ 
nem  Chlor  zii  einer  blassgelben  Verbindung,  die 
sich  leicbt  Terfluebtigen  lässt,  sich  kaum  in>Was« 
ser  löst,  sieb  mit  Ammoniakgas  verbindet  und 
damit  smaragdgrüne  Krystalle  bildet.    Dnrdi  rer- 

27* 
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diinnte  und  coDcenlriHe  Schwefelsäure  ^ird  er 
in  einen  branuen  Körper  verwandelt  5  dasselbe  ge- 
schiebt auch  durch  Alkalien  und  durch  Ammoniak, 
welche  sich  mit  dem'  braunen  Körper  zu  löslichen 
Verbindungen  vereinigen ,  aus  denen  durch  Säu- 
ren der  braund  Körper  gefallt  werden  kann.  Das 
Chinon  wird  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  mit 
grüner  Farbe  aufgelöst« .  Es  giebt  in  den  neutralen 
Salzen  von  Blei ,  Kupfer  und  Silber  keine  Nieder- 
schläge. Aber  mit  basischem  essigsaurem  Blei 
bildet  es  einen  blassgelben  Niederschlag.  Das 
Chinon  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden        Atome       Berechnet 

J^ohlenstoir  .  .  •  67,236  3  67,090 

Wasserstoff     .  .     3,727  2  3,651 

Sauerstoff    .  .  .  29,037  1  29,259. 

Benxoesehwe-  Bekanntlich  hat Mitscherlich  eine  saure  Yer- 
e  saure.  |,jn^tjpg  j^p  Schwefelsäure  mit  Benzoesäure  (Jah- 
resb.  4836,  S.  271)  entdeckt,  die  nach  seiner 
Analyse  aus  2  Atomen  Schwefelsäure  und  1  Atom 
Benzoesäure  besteht.  Auf  Veranlassung  von  L  ie- 
bj|g':sind  die  Verbindu|igen  dieser  Säure  mit  Ba- 
sen von  F  e  h  1 1  n  g  ^)  untersucht  worden •  Derselbe 
ist  ^n^  dem  Besnltat  gekommen ,  dass  diese  Sänrc^ 
weder  Schwefelsäure  noch  Benzoesäure  eathält, 
aondern  Unterschwefelsäure  und  ein  neues  oi^a* 
nisches  Oxyd  =  G^^H^O^,,  daf^reh  ent3tanden, 
dass  2  Atome  Wasserstoff;  aus  der  Benzoesäure 
s^ieh  mit  1  Atom  Sauerstoff  aus  der  Schwefelsäure 
zn,  Wasser  verbundeu  habeti,  wodurch  die  Ver- 
bindung C^^H^  O'  +  SH  entstanden  ist. 
-   /MUscherlich  .hat  nicht'  die  neutralen  Ver- 


' t ' 


*)  ämtJ.  der  Pliarmae:  XXVIi;  pag«  Z%1t 
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bfiidotigen  dies^er  Siure  aaalysirt,  sondern  tinir  ein 
8aot*e»  Salz  däTon  mit  Baryterde,  and  da  saure 
Salze  gewöbnlieh  Doppelsalze  von  Base  nnd  Was- 
ser sind,  so  musste  Mitseherlich's  Analyse 
iibereinstiiBttiend  mit  seiner  Ansieht  Ton  der  Zu- 
sammensetzung der  S'anre  ausfallen ,  yreil  zufolge 
dieser  der  Wasserstoff  des  blisisehen  Wassers  der 
Benzoesäure  und  d«r  Sauerstoff  der  Sehyrefelsäure 
angebd'rt,  daher  fand  aueh  Fehütig  das  procen- 
tisehe  Resultat  seiner  Analyse  riehtig.  Es  blieb 
nun  übrig,  BHts  eh  er  lieh's  Ansieht  auf  zweieiv 
lei  Weise  zu  prüfen. 

1*-Durch  Zusammenschmelzen  des  benzoSschwe- 
felsauren  Kali's  mit  Kalihydrat  zur  Zerstörung  des 
organischen  Oxyds ,  worauf  die  in  Wasser  aufge- 
löste Salzmasse  mit  Schwefelsäure  reichlieh  schwe- 
flige Säure  entwickelte.  Üie- Säure  kann  also  als 
Unterschwefdsäure  enthaltend  betrachtet  werden. 

2.  Durch  Analyse  der  wasserfreien  neutralen 
Salze  dieser  Säure ,  in  welehen  düs  basische  Was» 
seratom  des  sauren  Salzes  durch  1  Atom  TOn  der 
Base-  ersetzt  ist. 

Das  neutrale  Barytsalz  wird  durch  Digestion; 
des  sauren  Salzes  mit  kohlensaurer  Baryterde  er- 
bdlten.  Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und  setzt 
sich  schwierig  in  regdmässigen  Krystallen  daraus 
ab,  solidem  meistens  als^eine  krystallinische  Rinde. 
Es  verträgt  eine  ausserordentlich  hohe  Tempera^^ 
tar ,  beir4>r  es  anfiuigt  zersetzt  zu  werden. 

Das:  nmUraleJBleisab  wird  auf  ähnliche  Weise 
dai^estellt  Es  ist  in  Kochttadem  Wasser  um  so 
viel  leichtlöslicher  als  in  kaltem  Wasser,  dass  eine 
im  Kochen  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  Er- 
starrt.    Aus    einer   elwas  verdiinnten   Auflösung 
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«diUiftt  es  lieim  Erkalten  i«  G«ftliiU  von  Slfthleii 
an ,  di^  von  einem  gemeinsciieMiebeii  Centro  ans* 
geben«  Oiese  Kryslalle  enibalten  4  Atom«  Waaeer. ' 
Duf  n^ii^uW  Silbersah  9  auf  gleiche  Weise 
bereitet  9  hU  lei^sbttöalieb  iind  b)rya4iJ4i$if I  beim 
Vevdiinstea,  ip  Meinen  9  gelbUeben^  KryalaUen, 
die  beim  Ti^ebnen  (die  Te^iperainc  i$l  nicbl  an- 
gegeben) S  Alante  Waaeer  verliefen*  <Piese  drei 
Salze  V¥Ufden  Malfsit  J  ieb  flibre  #la  Beisfiiel  nur 
die  Analyse  des  SUbefealaes  aü^.  mitd^  die  der 
beiden  andeoeli  v#llboinmen  'jibf Mnätiipfiile. 

Gefunden 

Unter8cbwefe|si\|ure  IT^IKIS 

KoUenstoff  ....  90,77^ 

Wasserstoff  •  •' .  v     i,Q14 

Sauerstoff  ....  *    S^äOA 

SUberoi^yd'  «  •  .'.SS^Spi 
Bieraiia  folgl  «Iso^^  d^sa  diese  Si|i|re  entweder 
eine  Verbindung  V-on  i  Atoin  Unters<}|i;irefelsäure 
nnd  1  Atom  einer  neuen  y  im  iaolirleo  Zustande 
noch  nnbebannten  Silure  n;?  C^^^H^O?  ist,  oder 
dass  sie  9  was  in  Betreff  ihrer  Sättignpgae^paeität 

noch  wairscheuillcher  ist,  ans  C^^H^CH-f  IKSft 
besteht  9  worin  das  Wasser  gegen  andere  Basen 
vertauscht  wird,  und  dessen  neutMde  Salze  ans 
1  Atom  C^^H^O*  md  11  Ati^mcn .  schwefelbanrem 
Sah  bestehen.  Sie  mms  einen  anderen  passeol* 
deren  Namen  erUilten* 
PecUnsiiure.  R e gn a n It *)  hat?  die Pectiunsäuve  und  verschie- 
dene ihrer  Snlse  analysirt»  Seine  Resnttate  iweU 
chen  von  dienen  von'Miilder  (^hresb.  1839 
S.SUii)  ab*    Er  fand« 


AWm« 

.  Ii^<K«et 

i 

47,!»e7 

14 

S0,47« 

9 

0,855 

3 

5,74S 

« 

55)54B. 

*)  Swtn.  Hr  praet.  GJieiiiie  XIV.   pa}$.Z79. 
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Geftinden 

Atome 

Beredratet 

Kohknaloff   . 

.  4a,577 

11 

43,61 

Wassi^rBfoff  • 

.    4,483 

14 

4,53 

Saueirstoff  •  . 

.  53,000 

10 

51,8a 

.  Dm  Silbersale  gab  58,98  bis  63  Procent  Sil- 
beroxydy  Trähitend  es  nach  diesem  ZusammenselaiiiBg 
der  SäariB  nur  56,871  Procent  davon  bitte  ent- 
ballen  mfissen. 

Er  bat  aucb  loit  ßist  gleicbeo.  Resnltaten  das 
pectittsaure  Bleioxyd  und  Kiipfert>xyd  untersucbt« 

Hierdarob  veranlasst  bat  M  a.1  d  e  r  *)  seine  Ver- 
sndie  wiederbolt  und  erbljirt ,  dass  der  Vnler- 
sebied  darin  seinen  Grnnd  babe^  dass  Begn aalt's 
pe<^insauren  Sabe.  far  die  Analyse  bei  -|»IS(P 
getrocknet  seien,  einer  Temperatur,  i^e  die  Zu- 
sammensetzung derselben  verändert  babe.  M  u  1  d  e  r 
bat  sie  bei  -f  120o,  böcbstens  bei  + 130»  ge- 
troebaet  Das  peetinsanre  Kupferozyd  bebält  beim 
Trocknien  bei  -)*  ^^3^0  nocb  seine  grüne  Farbey 
aber  bei  -|- 150^  wird  es  rötblicb^  Bei  den  neu 
angestellten  Analysen  bekam  er  piemals  weniger 
als  4^95  Procent  Wasserstoff  nnd  den  Koblenatoff- 
gebalt  vielmebr  ein  wenig  die  tbeoretiscbe  Menge 
überwiegend,  nacH  seiner  Formel  C^H^O^,  welcbe 
45,47  Proceut  giebt. 

Die  Zusammensetzung  und  cbemiscbe  Consti* 
tution  der  Pflanzenbasen  geboren  zu  den  scbwie- 
rigsten  Problemen  der  Pflanzencbemie,  die  sich 
der  Auflösung  wohl  nähern,  aber  nocb  nicht  ge- 
nügend gelöst  sind.  Den  ersten  kbreren  Blick  in 
die  Zusammensetzung  dieser  Körper  bat  Lieb  ig' 
gettaan^  als  er  zeigte,  dass  ihre  Sättignngscapacität 
nicht,    wie  bei   den   oxydirten  Basen,    auf  den 

')  Bull,  des  Sc.  Pliys.  et  naf.  eni  Neerlcnde.  I.  pag.  133. 
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Saaentoffgeliah  derselben  bernbt,  soadera  auf 
deren  StickstoffgchaU  9  und  dass  die  Pflanzenbiise 
für  jedes  darin  entbaltene  Doppelatom  SUcbsloff 
1  Atom  Säure  sättigt.  Dieser  Umstand  liess  sie 
sogleich  aus  der  Categorie  der  Sauerstofibasen 
scbeiden.  Er  zeigte  ziiglcicfa,  dass  in  ihren  Saner^ 
st^iTsalzen  1  Atom  Wasser  gebunden  wird)  welches 
aber,  zusammengelegt  mit  dem  Stickstoffgebalt^ 
mit  der  grossten  Wahrseheinliebkeit  darlegte,  dass 
sie  Ammoniak  als  Ursache  ihrer  basischen  Eigen- 
schafteii  enthalten.  L  i  e  b  i  g  bemttbete  sich  jedoch 
Versuche  anfenfinden ,  welche-  zom  Zweck  hatten 
zii  beweisen,  dass  in  diesen  Basen  kein  Ammojiiak 
enthalten^  sei,  was  jedoch  nicht  besser  gläebte, 
als  r.  B.  die  Gegenwart  von  Schwefels&nre  oder 
Salpetersäure  in  deren  sauren  Verbindungen*  mit 
organischen  Oxyden  darznthun,  bevor  die  l^elztcren 
zerslört  werden;  Liebi^  nahm  darauf  die  Idee 
über  die  Wesentlichkeit  des  Wassers  in  den 
Sauerstoffsalzen  der  Pflanzen basen  zurück  und  gab 
an,  dass  schwefelsaures  Slrychnin  wasserfrei  er» 
halCfeHs  .werden  kikme.  In  der  dritten  deutschen 
Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Chemie,  Th.  VI. 
S.  269,  habe  ich  als  die  wahrscheinlichste  Ansicht 
vqn  der  Constitution  dieser  Basen  darzulegen  ge» 
sndtt,  dass  sie  Verbindungen  von  organischen 
Oscyden  mit  Ammoniak  sind,  und  dass  es  ihr 
Ammoniakgehalt  ist,  welcher  ihre  Verbindbarkeil/ 
mit  Säuren  bedingt*  Nene  Versaclie  von  Reg- 
uault*)  scheinen  dieser  Ansicht  guhstig  zu  sein.« 
flegtiiault  hat  7  PHanzenbasen  analysirt,  nämlich 
£binitty  Cinchönin-,  Stryclmin,  Brucin,  Morphin, 
CoAein  und  Narkotin; 
"""^  Ann.  de  Cli.  et  de  Pkys.  LXVIIL  p»g.  113, 
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.Me^Anti^9^\Bmi-fpA^iMl)  mÜ  den  bä 
-f>  i30<^  gctroisMMteiii  PflmaieBbiifteii,  *2).«iit  ihffMr 
Ycijbittduug  nilChlorvraBserstbffiiMwe  nnd  knweileik 
auch  '  mit  Jqdwftnfer&loffeÄtire  ^  m4  3)  laii'  iIIbhi 
Yeri^i%diMi|;eii  i^it  ..Sebwefelaauve ,  '  Salpc^rsättni^ 
PhospIitirsäQre^  JodsMre^  QxafeänittUinAEsMgsiUire. 

.  Um  eine  sol^Ii^  Airb«it  s«r  Benivtlieilang  rieii^ 
^asasteUen^  wäi^e.  fß  aoilbig/9.  die.  Emaelhoil^a 
der  Amilysi^n  aiizttfiiUir<ii>  was  aber  mQine«  Jabtes- 
beriehl  bedealedd.  irepläpgem;  1t«vde«  la  d^mer 
Beziebaog  m«ss  ieb  alao  auf  di«  Abbandlang  vejK 
»veiaen  und  icb  will  bier-DUr  44a.AllgeiDeiite..d«r 
AeavltateanfübreD^  Die  AiuJiysiiia^Cbpde  iai -üMtft 
iiagQgeben.  Er  seUt  diese  altt»  al»,  die  gew4»ba- 
lidke  voraiis.  Iiiarwriseheii,  baltä  der  Leaer  dodl 
gev^e  sieber  an^  wisaep  gewättsebt,  ob  z.  B.  dar 
Sticbaloffgebalt  iia<^b  Liebig'a  eder  nacb  Pumas'a 
Mediode  bestimmt  wordea  isty  am  wabrsebeam' 
liebsten  ist  er  nacb  des  Letzlereii  Methode  bcatimmt^ 

.  I4  i  e  b  i  g's  IHethode^  das  Atomgewicht  der  Pflan« 
zenbfsen  durc^-das  Gewicht  yon  dem  bei  -^tOV^ 
absorbirten  trocfcneii  Salzsänregas.  zu -bestimmen^ 
fand  er  ans  dem  Grunde  nicht  zuib' Zweiek  .fiib« 
read  9  weil  die  dabei  sieh  bildende  Verbindung 
meistens  einen  Übersclinss  von  Saure  enthilty .  sich 
nicht  leicht  auf  einen  fixen  Puifl^t  bringen  läasi 
und  in  Wasser  zu  einem  sauren  und  oft  duofeel 
gefärbten  Liquidum,  auflöst.  In  den  Fallen  ^  wa 
dies  stattfindet,  hat  eres  daher  vorgezogen ,  die^ 
hrystaUisirte  Verbindung  auf  nassem  Wege  darzu- 
stellen, sie  bei  -{-^140^  zn  trocl^nen,  ihren  Chlor- 
oder  Jod  •  Gehalt  durch  Fällung  mit  aalpetersanrem 
Silber  zu  bestimmeil  und  daraiif  sie  durch  Ver- 
brennung  in  BetreJT   ihrer   nbriflem  eknimilarein- 
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B«steiiiltk«ile  in  t  itakpink*  '■  Dfei  SMtte  mit  Sraer- 
•toffbitarea  hut  «r  mf  gleicili»  Widiie  bebanidt; 
Sie  mA  bei  chwc  T cnpcrratCii»  ntiiebeiL  -f«  9SßP 
nd  4-  i4ff>5  ktkleiM»  bei  -f  t80»  getrecktfet  wdr- 
iloi,  Dm  allgemeiiie  Resolial  ton  4tescfBr  l^z- 
anaiysen  i«l|  obae  Ansnahoie  geweaen,  daaa  die 
Menge  Ton  einer  PfliAzenbase  $  tt^dkbe  sieb  mit 
einem  Deppelatom  teia  ehiean^  SlikMldei^  t^it^indet^ 
9  Atome  WaasersfolV'  ftichr  entbil» ,  als  (Htfselbe 
Qnantitil  der  iaelJrten  BAse,  tond  da^e,  Tdr  jedes 
Atem  SaneMtefiBinfe  V  d*8  sieb'  m9f  eiaei^  PSan- 
senbase  verbindet^  diese  Menge  von  Bhise  1  Atom 
t^neietbir  nnd  S  Atome  Wasserstoff  mehr  als  die 
Base  alleiia  enthiU.  Die  i^nal^sen  der  isolirten 
ManaBenbasen  wekfte*  ^on  Liebig^s  Awaly^tn  der- 
aelbeD  PflaMKeebaMtt',  tf  enn  anok  *ieb€  tM ,  doeh 
um:  00  Yiel  ab  ^  dasa  sie  w  mebreren  I^SlIeu  zu 
euef  et^as  iRevseliiedenefei^  retatiV^a  Afofti^iAfl  fBb« 
nm^  nnd  dadarob,  dasa  Regnanl^t  die*  Atom* 
gewiebte  nicbt  nacb  dem  absorbirten  Sal^iAregas 
bestimmte,  sondern  ans  den  a«r  nassem  Wege 
lirystdUisirten  YeriHtfänngen^  ttei^ben  mebrere  yon 
den  auf  diese  Weise  gefdndeneii  Atomge^cbtiBn  der 
Planzenbasen  von  denen  von  L  i  e  b  i  g  bedeutend  ab. 

Nocb  ein  anderes  Resultat,  vrelebes  vresentitcb 
¥0»  dem  von  Liebig  abweiebt,  istr,  dass  Bei  4 
ton  diesen  Pflanzenbasen ,  nSmttcb  Chinin,  Cin<* 
dionin,  Stryehnin  nnd  Bruein,  jedes  Atom  der- 
'selben  doppelt  so  viel  Stickstoff  entbült,  als  es 
naeb  der  Sättigungseapaeität  entbalten  dürfte*. 

leb  werde  nun  die  Resultate  seiner  Analysen 
in  einer  Tabelle  aufhtelten  und  darin  das  bereefi- 
nete  Resultat  neben  dem  gefandeneu,  vrekbes  am 
miiefasten  damk  übiereiMtimmt,  aufnebmen. 
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«Per  Wisse^eliak  fcr  krjstaflMlHeft  Baseii, 
wdchcB  sie  beim  Trocknen  bei  -f*  I30<>  oder  dar» 
über  yerloren ,  war  : 

AnftOOTh. 
Wasserfreie  Base      Atome 

Chinin  .  .  •  •  .    14,10  6 

Cinchonin    •  •  •       0,00  0 

Bruein  .....     15,S7  8 

Morphin  •  .  •  *       5,73*  f :  2 

Codein     .  .  .  /     0,00  0 

Narkotin  ....       0,00  0. 

Über  das  Strychnin  ist  nichts  angeführt,  aber 
CS  will  den  yersuchen  nach  scheinen^  dass  seine 
Krystalle  wasserfrei  sind,  wie  dies  auch  ältere 
Yersache  angeben. 

Die  Ton  ihm  untersuchten  l^alze  endiielten  fol- 
gende Menge  yon  Krystallwasser : 

A»fiOOTli. 
.Atome    wasserfreien  Salies 

Chlorwasserstoffsanres  Chinin  .  3  6,89 

Jodsaures  Chinin •  .  5  7^16 

Schwefelsaures  Chinin    •  .  •  •  7  14,S6 
Jodwasserstoffsanres  Cinchonin  JS  '      .'  3,94 

Schwefelsaures  Cinchonin    •  •  2  ^  4,74  ^ 

Salpetersäure«  Cinchonin     .  .  2  4,57 

Jodwasserstoffsaures  Strychnin  4  8,29 

Schwefelsaures  Strychnin     •  •  7  13^94 

Schwefelsaures  Bruein   ^   •  •  .  tT  üjOO 

Salpetersaures  Bruein     •  •  .  •  4  7,03. 

Dieses  Wasser  ging  etwas  über  -(^  100^  weg. 
Die  meisten  wurden  zwischen  -j-  120^  und  -{- 140^ 
getrocknet.  Hierin  ist  jedoch  nicht  das  constitn- 
tionelle  Wasser  mit  inbegriffen,  welches  für  je- 
des Atom  Salz  von  einer  Sauerstoffstture  1  Atom 
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aii9n»clit.  Das  jocbaure  Ciaeliimiii  ^  ir«lclieft  htm 
Krystallwasser  entbälf ^  brennt  bei  -f*  15tOP  mit 
Heftigkeit  ab. 

Regnault  bat  diese  Untersuciinng  in  Lie^ 
b  i  g's  Laboratorinm  angefimgen^  und  dann  anf 
eigne  Hand  fortgesetzt.  Daher  pnblieirte  er  sie 
querst  in  den  tob  Lieb  ig  redigirtcn  Annalen 
der  PlfSirmaeie *}•  Die  Angaben^  in  diesen  sind 
nieht  völlig  gkicfa  mit  denen,  welche  uacbher  in 
die'  Annalea  de-  Chimie  et  de  Phpique  gekommen 
sind,  .80  z.B.  giebt  er  .wesentlich  verscEiedene 
Formeln  for  die  folgenden  BaaeA: 
Chinin.  .  =€^^H^oNH>VAtomgewjcht  =  4t9»,9, 
Strychnin  =C*5H46N^4^     ^      _  4337^8, 

Bruein.  .  =:C*8H5*N^*,     ~      —  5160,1, 

fiber  welche  Yerandernngen  Regnault  iiieht  die 
geringste  Anskonft  in  der  französischen  Abband«^ 
long  giebt ,  und  er  lässt  den  Leser  mthen ,  zwi> 
seheii  neuen  genaueren  Versuchen  und  der  Um- 
arbeitung am  Schreibtisch  nadk  den  gründlichem 
und  kritischen  Anmerhungen,  womit  Lieb  ig**) 
seine  deutsche  Abhandlung  begleitet  bat,  wodurch 
aber  das  Vertrauen  zu  den  mitgetheilten  Resultaten 
in  bedeutendem  Maasse  beschränkt  wird. 

Li  eb  ig  bat  gezeigt,  da9S  es  nocli  eine  andere 
Art  giebt,  die  Atomg(ewichte  dieser  Basen  zu  bestim- 
men, ^Is  durch  die  Analyse  ihrer.  Verbindnngea 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, .welche  darin 
besteht,  dass  man  Doppelsalze  dieser  Basen  mit 
Platinehlorid  darstellt,  welche  im  Ganzen  sidi  so 
▼erbalten,  als  wären  sie  Verbindungen  von  Pia« 
tiiisalmiak  mit  dem  organischen  Oxyd  der  Pflanz 


•  / 


•)  XXVI.  pAg.  10. 
)  Aniua.  de  Ch.  et  de  Pkys.  XXVI.  pag.  41. 
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aeabxat;  £i<a  bestehen  ivs  1  Atom  yon  |edem 
Sak=R€l4.Pl€R  Sie  sind  ediwertöriidi  m 
Wafiser,  so  dass  sie  in  der  Kälte  gefatit  werden 
Freie  Salzsaiire  hüt  auf  ibre  Zusaminensetzung 
lictnett  Einflass  natd  zeigt  dadnreh ,  dass  sie  die 
nimtealeii  Verbindungen  der  Pflanzenbasen  sind, 
welebe  sieb  mtl,  dem  Platineblerid  Terbunden  ba« 
bea.  Sie  bönnen  sowobl  mit  den  sebwefelsauren 
und  salpetersanrea  ab  «neb  mit  den  salzsanren  Sal* 
len  der  Pflanneobasen  dargestellt  werden^  indem 
man  sie  mit  I^atindiferid'  Termisebl«*  Ber  Tor- 
sieht  ^egen  setst  man  'aber  am  besten  ein  wenig 
Salzsiore  binzü^  nm  dasGblor,  welcbes  das  Chlorid 
durch  die  doppelte -Zersetzung  verlieren  bann,  zu 
ersetzen«  Der  erhaltene  gelbe  Niederschlag  wird 
Ten  kodiendem  Wasser  bedeutend  auflöst  und 
sekiesat  daraus  in  Krystallen  >än,  die  snr  Vntersii» 
ehnngr  angewandt  .werden.  IMese  Krystalle  ent- 
halten kein  chemisch  gebundenes  Wssser.  Wer- 
den sie  bei  einigen  Graden  iibev  *f-  ftOO^  getrock- 
net und  dann  verbrannt,  bis  dayon  nur  noeh  Pla- 
tin übrig  ist  9  so  kann  daraus  das  Atomgewicht 
der  Base,  durch  Abziehen  von  3  ÄquiTalenten 
Chlor  und  1  Äquivalent  Wasserstoff  bereehnet 
werden. .  Kleine  Ungleichheiten  in  dem  Resultat 
machen  gewiss  propovtbnal  grossere  Verschieden- 
beitaa  in  dem  Atomgewieht  der  BiRse,  aber 
ausserdem,  dass  die  genaue •  Bestimmung  des 
Pktittgebalts  leichter  ist  und  keine  Auflösungen, 
Kilhingen ,  Filtrirnngen  u.  s.  w.  noihig'  macht, 
wie  die.Bisstimmuiig  der  Saurequantitat,  macht  ein 
Feblelr  in  der  Bestimmung  des  Platingehalts  einen 
3  Mal  geringeren  Fehler,  als  ein  Fehler  in  der 
Bestimmung  der  Saureqamtität« 
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^eaauif^it  pntejP^Hfilit.  .  Fiur  4t»  Uotfkm  uild 
Codeln  fa«4  €9-  dk;  VurMicJie  gun  riektig.  Die 
Anpi|y«0  4er:  PI^IiiimIm  gab' g«M.  dttafilhe  Atoiii#. 
gewicfbtt  «U  itn«  Regnaalt  an«  seineii  YersiiK 
eben  jkßr§ei^il/f$  l|at ^  ^nd  iie  AoalfMa  dieser  Bar* 
acü»,  ^ßLehü  wMfsr  Liebigfs  LeHiuig  voo  Gre- 
gor y  and'WiM  a»i|^dU  i^Mtrde«^  stimralett  villi- 
liqmmeo  mit  ^r  yroce»ti$cliea'ZMBViiiieiiaelaiMi|^ 
ulM^r^ii.  Er  bem^kt  nm,  diias  das  kryaUUisiM» 
CodeM»  aach  den  Versneban ,  t«)i  Groigary  5^  ^ 
Proeeot  W^saer  entliSiUK:  ;     .-^ 

JDugegen  vi^fr  das  Verhalten  der  fibr^je«  «iakf 
dasselbe.  Liebig  faiid,  daaA,  wenn  das  aal«^ 
saiiire  Gbinin ,  ^elcbes .  yoU  Regnault  als  nei^ 
tralea  <%paty$»r4' worden  ial^  mt  PJatinehlarid  ver* 
mia^bt  wird)  g^^^iebzeitig  ein  gelber  «ad  ein  fiel«. 
sserNiederacblag  entalebt.^  die  $Joh  miaebeny  imht 
aber;,  yftan  Satmare  a^gesetot  wIMt,  sich  nnr 
der  gelbe  Kiedc^rseblsg  büdet«  Deoaeh  will  aa 
scbeii^ien.,  |ils.w«^rde  in  dem  eiateten  Sähe  das  |Pla« 
tindQppelsel?  -mh  £hinin  veraiiseht  getiillt  aas  dem 
Grmnde,  weil  «^  Salz  basiaeh.ist,  während  dib« 
gege».  der.  %Mih^  Niedersehlag  y  b,eaä  Überadiasd 
von  Sahnüar^  aa^^efaUl»  naidi  .dfein..Aaswaaehcai 
and  Wiederaaflösen  in  kochendem. Wasaer  fMn 
bommen  aeafrat  tat«  J. 

Diei»a  Salz  Hess,  hai  3  ¥erasttli^a  iBB,47»  D6; 
58  and  S7>6  Praeant  Pktia  ^aäriick.^rwdnaclL'dta' 
Alomgewiehte  iea  9062 ,  3i06K  nmiki  Wß,  i^nabt- 
lear  Dies  Ja»  die  HätTte  vaa.denl^iin  R^gaaall'a 
fimiitf^aiaeher:  AbbMdlaag :  dafgato^qiaiaeaaa*!  Alaair 
gevfisbt  jmiabig  bemtfrblt  dasa  dia-  ia  Raif^ 
naaU's    dmlacher   AUnrndking   anfgaaämnieBa 
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Fotfniel  nklit  hkiküH  im»AM'  bfioMIlS/  weil  sie 
4i  Atome  KoUeosteifl^  ealliftlfe^  •  In-  der  meh- 
rere Moncte  naclflier  lienlifigeliMiilienM  fräiizdst- 
ecken  AblMMllaii^  hat  R  e  g  n  a  b  1 1  sein  Resallal 
aeeli'  Liebig's  Bemerluiiig  modificift  himI  ans: 
der  Formel  de^'  Ghionifi  ft  Atom  RolileMtdi^  aml 
2  Atome  Waaseratoff  weggenommen:  Ob  die  Mo- 
dificirang  mit '  der  l'eder  geseiiäll  oder  nacli  einer 
Analyse,  hat  er  nieiil  anigefthrf.  Dagegen  hat  er 
sidi  Liebig'a  Ateittigemcbt) '  watf'  doch  entBcbie- 
den  sn  sein  Mheint, '  nicht  zur  Ricbtsebnar  die- 
nen  lassen«  Aber  dadurch  hat  eir  auch  das  Pi- 
hanle.Terlore^  2u  %%igen,  dass  diese  BalieQ  eih 
AeqniTalcnt  Stickstoff  mehr  enthalten^  als  der  SSt- 
tignngseapacUit  entsprieht.  Dorch  diese  spätere 
Modiicining  von  Regaadit  Wu¥de  der  BoUen- 
»loft  und  Wnseerstoff  in  >den  beiden- €hinabasen 
gleick  gross,  yröfiir  man' sie  schon  voriier  gehal- 
tiHi«hatte;  Sein^ Atomgewicht desCinchonins,  wel^ 
dies  das  Gewicht  vob  2  Atomen  nibifbsst,  ist  nach 
LiebigV  Analyse  des  Cinchonin-I^tittsalzes, 
wdches  27,3  Proeent  Platin  enftalty  also  nicht 
ttwriehtig.  Abel'  darans  folgt  aacb,  'dass  die  vor- 
her ana-Liebigs  Analysen  hergetetteten  Foiwetn 
nnd  Atomgemcbte  iRir  diese  BascM  die  eigentlich 
nUhtigen  sind.)^:  '      • 

Lieh  ig  fand,  dass  das  Na^hotin'^PIatinsab 
M,508  liis  M\e»  Plooent '  Pktih  Mlhill,  ent- 
sprechend  den  ZaUen  51^00  -und  5830  fap  das 
Atomgewicht  des  Narkötinsl  Hier  hittte  man  woi^I' 
mehvet«;  Yersiidie' »wünschen  htoneni,  die  sii^h 
wenlgerfnnt^seheideny'utti'ttii  eniisclieiden,  welehe* 
real 'den<  Innden  niemlioh- ^«rai^hikdeoen  JSaUen 
dcr^Wc^AeiDnmvniehaleiiTiege.' '  Banach  ^bereeh- 
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»et  Li^big  die  ZdiftiaaienAetziing  des  Narkotins 
au«  der  Atitalyde  von  ihm 9  von  Pelletier  und 
Yoa  Regnanlt  auf  folgende  Weises 

Liebig:     Pelletier:       Regnanit 

Kohlenstoff  .  65,00  65,16  6i4,91  65,02 
Wasserstoff.  5,50  5,45  5,96  5,99 
Stickstoff  .  .  2^57  4,3t  3,46  3yS6 
Sauerstoff.  .25,93  25,08  Ü5,25  26,04 
Atomge^vicht  =:;:  5645,43.  Aber  wie  wenig  man 
ans  einer  Analyse  die  relative  AtomenanzabI  bestim- 
men kann,  wenn  das  Atomgewicht  unsicher  Ist, 
ersieht  man  daraus,  dass  die  folgende  Zusam«> 
mensetzpng,  welche,  mit  dem  gefundenen  Atom* 
gewicht  besser  übereinstimmt,  auch  gleich  gut  za 
^  den  V^rsnchen  passt: 


Atome  Bereehnet 

48 

64,99 

48 

5,30 

2 

3,n 

15 

se,66 

Atome 

Berecbnet 

Kohlenstoff  • 

.  49 

65,02 

Wasserstoff . 

.  54 

5,87 

Stickstoff  .  . 

.  2 

3,07 

Sauerstoff    • 

.  15 

26,04. 

Atomgewicht  =  5760,45.     \ 

Das  Platindoppelsalz  des  ßrncins  liess  als  Mit* 
telzahl  Ton  2  Versuchen  10,16  Procent  Platin 
zurück.  Ab^r  die  Versuche ,  aus  denen  die  Mit«* 
telzahl  genommen  ist,  weichen  mehr  von  einau« 
der  ab,  als  sie  bei  Versuchen  dieser  Art. abwei-^ 
eben  dürften,  nämlich  16^08  und  16,27  Procenl 
Platin,  und  dies  hat  einen  zu  grossen  Einfluss 
auf  das  Atomgewicht.  Ist  einer  von  den  Vessu« 
eben  richtige  so  ist  die  Mittelzahl  unrichtig.  Bei 
Versuchen ,  wo  die  ganze  Arbeit  in  Wägen,  Ver«* 
brennen ,  und  VTägen  des  Rückstandes  besteht^ 
ist  ^  Procent  ein  enormer  Beobachtangsfehler. 
Inzwischeii    nähert   sich    die   hphere    von   diesen 

Berzelius  Jalires .  Berlclit  XIX.  28 
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Zahlen  sehr  ntbe  der  von  Regaault  in  dem 
fninzösiäclien  Abdruck  seiner  Abbandlnng  ange» 
gebenen  Zabi.  Lieb  ig  berechnet  das  Atomge- 
wicht äc8  Briicina  ans  der  Mittelcahl  der  Platin- 
riichstände  zn  5057,  nnd  macht  daraus  die  For- 
mel C^^H^^R^O^,  welche  auch  mit  ftegnanlt's 
Analysen  eben  so  nahe  wie  seine  eigne  Formel 
übereinstimmt,  nnd  das  Atomgewicht  5083,47 
giebt.  Aber  hier  bann  nur  durch  eine  genauere 
Bestimmung  des  FtatingehalCs  in  dem  Doppelsalz 
entschieden  werden,  welcher  ton  beiden  Formeln 
die  richtigere  ist» 

Das  Strychnin-Doppelsalz  gab  bei  3  Analysen 
17,678 ,  17,749  und  18,098  Procent  Platin.     Hier 
ist  wieder  ein   Unterschied    zwischen   dem  Maxi- 
mum  nnd  Minimum  von  nahe  ^  Procent.     Lie- 
big hat  daraus  die  Mittelzahl  17,82  gezogen,  die 
jedoch  um  -^ Procent  von  dem  Minimum  abweicht^ 
richtiger  wäre  es  wohl  gewesen, 'sie  aus  den  bei- 
den Analysen,  welche  nahe  um  ^Sir  ^^^  ^  Procent 
übereinstimmen,   zu  ziehen.     Nach  dieser  Mitlcl- 
zahl  von  allen  3  Analysen  wird  das  Afomgewicht 
des  Strychnins  zz:  4104,4.     Darnach  rectificirt  er 
Regnaul t's   Formel  zu  C^+H*«N*0*,  mit  dem 
Atomgewicht  =:  4404, S5.      Aber  dies    setzt    in 
Regnault^s  Analysen    einen  Oberschnss   von  ^ 
Procent  Stickstoff  voraus.     Vergleicht   man  Reg- 
nault's  deutsche  Formel   mit   der  französischen, 
so  sieht  mau ,  dass  er  die  letztere  nach  dem  Atom- 
gewicht geändert  hat,  welches  bei  Lieb ig^s  Ver- 
suchen aus  dem  grössten  Platingewicht  folgt,  nnd 
da9  Atomgewicht  des  Strychnins  =  491&,S  giebt, 
was  besser   mit  dem  von  ihm   gefundenen  Stick- 
stoffgehalt  übereinstimmt,     l^er  nun  von  beiden 
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das  analytische  Resoltat  am  richtigsten  eorrigSrt 
habe  9  kann  nur  durch  wiederholte  und  mit  grö- 
sseren Quantitäten'  Platinsalz  angestellten  Analy- 
sen ,  die  erst  in  der  TierteA,  oder  besser  fitnflen 
Zahl  Ton  einander  abweichen  dürfen ,  entschieden 
werilen.  Alle  von  Liebig  mit  den  Platinsalzen 
angestellten  Versuche  sind  tn  zu  kleinem  Maas- 
stabe gemacht,  dte  grösste  Menge  Sfrychninsalz 
betrag  nicht  mehr  als  0,46Slr  von  1  Gramm  ^  und 
da  die  Differenz  von  einigen  Milligrammen  in 
dem  Resultat  eine  Differen«  yon  100  und  200 
in  dem  be^ed^neteH  Alomgewitht  teranlasst^  so 
können  yersnehe  mil  kleine«  Quantitäten  mit  Si- 
cberbeif  nichts  enIsekeMeu. 

Lieb  ig' hat  nun  den  Weg  gezeigt  ^  wie  man 
ZU  einer  sicheren  Keniltniss  des  Atomgewichts  die- 
ser Basen  geUnj^it  kann,  es  bleibt  nur  noch  üb- 
rig, di«  Versuche  in  grösserem  Maasstabe  auszu- 
führen 9  um  ciHtstante  Resultate  HU  erhalten ;  viel- 
leicht gestatten  die  bereits  yorhandeneti  Resultate 
der  Analysen-^  itm  auf  dem  Wege  der  Ausglei- 
chung zum  Ziel  zu  kommen. 

Cirgeachtet  die  ReeMrfttfte  ton  Regnau-lt's  Ar- 
beit über  die  Pfianzenliasen  d^ch  cfie-  oivcn  ent- 
detkte  Coi'rctelfion  an  Zuverlässigkeit  verltiren  ha- 
ben )  i^nd  zwar  vor^gficfa  dadureh  ^  dd^  siiB  nicM 
offen  einrgesl^ttden  ist,  so  sd^eineii  slä  dbch-zWet 
wiehti]^  Punkte  airsser  aller^  Frage  gesetzt  zu 
haben ,  nämlich ,  dass  inf  ihreii-  Verblttduil^n  mit 
WasserstoffMttreh'  It  Atöm«^'  Wi^seP^f^tt  ab«  der 
Säure  m  dte  VcAfndo^g  eiteg^D^*  eine  ^Ifordtngs 
ftüfber  nielit  mAekannte  SAcke';  Und  dass' »te  in 
ihrett^  SabeH*  mit  9atierstolfeä«reft  fdlr  J^dles^  Atom 
Säure  1    Atdmf  Wasser'  aufnehme» y  '«ine   Ent- 

28* 
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dcckung^   äie  zw«r   Bclion  vor  ihin  yon  Lieb  ig 
gemacht  worden  war,  kber  deren  Werth  sieb  ver- 
minderte 9    als  Lieb  ig   angab,    dass    dies   uicLt 
für    das    schwefelsaure   Strychnin    gelle.      Diese 
Verhältnisse  deuten   offenbar  auf  die   Richtigkeit 
der  Ansichten,    unter  welchen   ich  in  der  letzten 
deutschen  Auflage  meines  Lehrbuchs  die  basiscbe 
Natur  derselben ,    als  von  Ammoniak  herr&hrend, 
dargestellt  habe.      Fugt   man  noch    hinzu ,   das« 
die  Doppelsalze  mit  Platinchlprid  durch  ibre  Zu- 
sammensetzung und  chemischen  Eigenschaften  sich 
so    deutlich    als    Verbindungen    von    organischen 
Stoffen  mit  Platinsalmiak  zeigen ,   so  scheint  mir 
diese   Ansicht   so   bestätigt  zu   sein,    wie  sie  es 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
werden  kann«     L  i  e  b  i  g  hat  star  Abscheidnug  des 
Ammoniaks,  dadurch  einen  Anfang  gemacht,  dass 
er  zeigte ,  dass  das  Theba'in  durch   trocknes  salz- 
saures Gas  (aber  nicht  durch  Salzsäure  auf  nas- 
sem   Wege)    augenblicklich    in    Salmiak    zersetzt 
wird  unter  Abscheidung  des  organischen  Körpers 
in  Gestalt  einer  barzähnlichen ,    nicht  mehr  basi- 
schen ,  aber  im  Übrigen  nicht  untersuchten  Sub- 
stanz (Vgl.  Jahresb.  1838  S.  264). 

.  Es  bleibt  dann  noch  übrig,  zu  Yersncben^ 
künftig  zur  Kenntniss  der  verscbiedenen  organi* 
sehen  Korper  zu  gelangen ,  welche  mit  Ammonials 
solche  Verbindungen  eingehen  können ,  dass  sie 
in  dessen  Salze ; mitfolgen« 

Ziehen,  wir  sie  nun  in  Betrachtung,  so  zeigt 
sich,  dass  sie  in  den  Chinal>asen  dasselbe  Rs^*' 
cal  ^haben;  C?OH^^,  verbunden  mit  1,  2  on^  ^ 
Aromen  Saitersloff,  und  damit  Cinchonin,  Ghinio, 
und  Aiicin  bilden.    Iii  dem  Morphin  und  Codeüi 
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babiin  wir  wieder  dasselbe  organisebe  Radical 
nr  C^s  H^  mit  6  und  6  Atomen  Sauerstoff.  Wenn 
das  Narbotin  dasselbe  Radical  mit  derselben  oder 
einer  anderen  Anzahl  von  Sauerstoffatomen  enthält, 
so  müsste  es  auch  noch  ein  organisches  Oxyd 
mehr  enthalten ;  ausserdem  ist  es  atfs  dem  grossen 
Sauerstoffgehalt  klar,  dass  nicht  ein^  sondern 
mehrere  Atome  vom  organischen  Oxyd  sich  mit 
dem  Ammoniak  «Atom  verbunden  haben. 

In  Betreff  des  Strychnins  und  Brucins ,  welche 
doppelt  so  viel  Stickstoff  enthalten,  als  ihrem  Sätti- 
gungs  -  Vermögen  für  Säuren  entspricht,  so  kann 
es  sieb  damit  auf  mehrfache  Weise  verhalten : 

1.  Dass,  zufolge  Liebig's  Yermuthung,  die 
hier  untersuchten  Salze  2  Atome  von  der  Base 
enthalten ,  von  denen  nur  das  eine  von  der  Säure 
gesättigt  und  das  Salz  also  basisch  ist,  Weil  diese 
Basen  von  trochnem  Salzsänregas  mehr  einsaugen, 
als  der  Säure  in  diem  untersuchten  Doppelsalz^ 
entspricht«  Liebig  fugt  hinzu,  dass  sowohl 
Schwefelsäure  als  auch  Salp^rsäure,  welche 
sonst  keine  saure  Salze  geben,  Salze  mit  einer 
geringeren  Quantität  Base  hervorbringen.  In  die- 
sem Fall  ist  hier  kein  iiberschiissiger  Stickstoffgehalt. 

2.  Dass  der  darin  befindliche  organische  Kör- 
per das  Oxyd  eines  ternären  Radicals  ist,  und 

3»  -  Dass  er  eine  Verbindung  von  dem  Oxyd 
eines  binären  Radikals  mit  einem  Amid  ist.  Ein 
Beispiel  von  einer  solchen  Verbindung  von  einer 
Basis  mit  einem  Oxyd- Amid  ^  das  der  Base  in  den 
Salzen  mitfolgt,  haben  wir  in  Dumas's  Urethan, 
welches  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Ae- 
thyloxyd  mit  Rohlenolyd •> Amid  ist,  oder  gerade 
derselbe  Körper,   welcher  sich,   wie  Regnault 
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gezeigt  hat  9  bei  der  Zersetsong  des  CUorkoblen«' 
oxydB  durek  AmmcMiiak  (S*  210)  bildet.  leh  muss 
jedoch  eriooerny  dass  «an  mit  der  Aonahme  von 
Araiden  xurückhaUeiid  sein  auisSy  weil  ea  kaum 
irgend  ein  Oxyd  mit  temärem  lUdieal  giebt,-  d^s 
nicht  nach  der  Recbnnng  ala  ein  Amid  betrach- 
tet werden  könnte,  nnd  es  möglick  ist,  dass  von 
organischen  Oxyden  keine  Amide  existiren^  son- 
dern dass  sie  alle  darch  Metamorphose  entsjlan- 
dene  Oxyde  von  iieroärep  Badicalen  sind.  Seit- 
dem man  apgefaip^p  bat,  die  Absiebt  von  Ami- 
den  sogar  so  weit  att9Z:adehDen ,  dass  man  das 
Ammoniak  als  das  Amid  vom  Wasserstoff  betrach- 
tet, sieht  man  ein,  wie  i^othwendig  es  ist,  diese 
Ansicht  mit  Verstand  und  UrÜieil  zu  gebrauchen* 
Wirkung  des        Pelletier*)  bat  Tcrsueht,  die  Pflanzenbasen 

pint'nb'se^^         *^'**«'  »  Verbinde»^  er  bat  gefanden,   dass 

sie  dadurch  zersetzt  w^erden  und  andere  nicht  ba- 
sische  Körper  beryorbringen«  Die  eraf^  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  eine  in  einer  Flüssigkeit 
suspendirte  Pflan^enbase  besteht  dari«,  dass  sidi 
auf  Kosten  des  Wasserstoffs  der  Base  |Sa)zsänre 
bildet,  mit  der  sich  darauf  ein  anderer  Thell  der 
Basis  yerbiudejt  und  in  der  Flüssigkeit  an^öst. 
Nachdem  sich  aber  alles  aufgelöst  bat,  fahrt  die 
Einwirkung  des  Chlprs  aipf  das  aufgelöste  Salz 
fort,  ynd  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Pflan- 
zenbase ganz  zerstört  ist.  Die  Producte  der  zer- 
störten Pflanzenbase  sind  im  Anfange  in  der  Flüs- 
sigkeit löslich,  wenn  aber  die  Flüssigkeit  gesat- 
tigt worden  ist,  so  fallen  ^ie  allmäMg  nieder. 
Sirychnin  macht  hieryon  eine  Auanah|i|ie,   indem 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie  XIV.   pirg.  180. 
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das  Prodiict  seioer  Zerttöning  ia  der  FlüssigkeiC 
haIösUcIi  ist  «nd  sogleieh  niederfällt.  Zu  dem 
yersoeh  wendet  man  daher  am  besten  ein  Strjeli« 
moaab  in  einer  grossen  Menge  von  Wasser  anf« 
gelöst  an.  Bei  den  ersten  Blasen  von  Chlorgas, 
die  in  die  Lösnng  einströnien^  sielit  man  sie  sich 
mit  einer  weissen  Substanz  umkleiden,  die  sich 
in  der  Flüssigkeit  yertheilt  und  dieselbe  triebt« 
Wenn  das  Chlor  keinen  Niedersehlag  mehr  be- 
wirkt, wird  das  Abgesetzte  abfiltrirt,  wohl  aus« 
gewaschen ,  erst  mit  kaltem  und  dann  mit  kochen- 
dem Wasser,  getrocknet,  in  Ädier  aufgelöst  und 
der  freiwilligen  Verdnnslung  fiberlassen,  bei  der 
es  in  dünnen  TaCeln  anschiesst>  Es  ist  farblos, 
achmedH  bitter,  ist  unloslidi  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol,  woraus  es  sich  in  feinen  Nadeln  abr 
setzt,  ,efcen  so  in  Äther.  Es  verbindet  sich  nicht 
mit  Sl^niwn »  wiewohl  es  in  verdiinoten  Säuren  ein 
wenig  Wslicher  ist ,  ijs  in  Wasser.  Es  ist  nicht ' 
fluchtig  und  Terkohlt  bei  + 150»  mit  Entwicke- 
Inng  von  Salzsaure.    Es  besteht  ans  s 

Kohlenstoff  .  .  .  90,16 

Wasserstoff  •  •  .     4,74 

Stickstoff  .  .  ^  .    5,19 
'  Sauerstoff»  .  •  •  i3»4t 

Chlor 8|,50. 

Aus  dieser  Analyse  kann  man  nicht  mehr 
schliessen,  als  dass  es  eine  Verbindung  von  dem 
Chlorid  eines  organischen  Radicak  mit  dessen 
Oxyd  ist.  Pelletier  hat  sie  zu  C^^H^oNzo^Cl* 
berechnet.  Dies  stimmt  nicht  ganz, wohl  mit  den 
procentischen  Zahlen.  Diese  Reaction  des  Chlors 
fuhrt  er  als  anwendbar  an ,  um  bei  medicolegalen 
Untersuchungen  Strychnin  zu  entdecken,,da  ausser 
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Leiln  ond  Eiweiftft  hriae  andere  organiseke  Stoffe 
dureli  Cüiloff  gefilUt  werden  sollen  nnd  die  Nieder- 
schläge von  jenen  nioht  in  Alkohol  und  Äther 
löslich  sind.  Marehand^)  hat  gefanden,  dasa 
trocknes  Chlorgas  nicht  aaf  -  troeknes  Strychnln 
wirkt,  aber  dass  die  Fällung  deallich  bemerkhar 
ist,  wenn  1  Theil  essigsaures  Strydbnin  in  800 
Theilen  Wasser  gelöst  ist. 

Eine  Lösung  Ton  einem  Brucinsah  wird  nicht 
dnrch  Chlor  getrübt^  aber  gelb,  brandgelb,  hoch- 
röth  und  blutroth  gefärbt,  worauf  sie  durch  die«- 
selben  Farbenlöne  wieder  bu  gelb  übergeht.  Ist 
Strychnia  durch  Brncin  Ternnreinigt,.  so  wird 
dies  durch-  die  Färbung  bis  in  Roth  entdeckt» 
Am  Ende  werden  gelbe  Flocken  gefällt,  was  sick 
durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  noch  vermehrt. 
Etwas  Krystallinisdbes  konnte  nicht  darans  erhal- 
ten werden.  Dieses  ungleiche  Verhalten  zwischen 
Brucin  und  Strychnln  beweist,  dass  das  in  beiden 
enthaltene  organische  Oxyd  yerschieden  ist.  Man 
)&önnte  sonst  vermuthen,  dass  das  Brucin  dasselbe 
enthalte  wie  das  Strychnin ,  begleitet  von  nocb 
einem  anderen.  •  - 

Cinchonin  und  Chinin  verhalten  sidi  zu  Chlor 
in  Wasser  fast  gleich,  aber  ,dss  Cinchonin  wird 
schwieriger  zersetzt.  IX\&  Fliissigklsit  wird  gelb, 
rosearoth ,  violettroth ,  setzt  eine  rothe  harzähn- 
liche  '  Substanz  ab ,  und  am  Ende  bekommt  die 
Flüssigkeit  einen  Stich  ins  Grüne.  Die  harzartige 
Substanz  ist  aus  beiden  gleich  und  wird  in  der 
Luft  braun ,   hart  und  leicht  pulverisirbar. 

Slor^in'wird  von  Chlor  in  Wasser  erst  oraDge«> 


M  >■ 


*) 'ioara.  NfixT  pract.  Chemie  XIY.  pa^.  191. 
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g^Hb  mict  btUet  darauf  eine  blntrotke  Flfostgheif, 
dt«  durch  meiir  GMor  wieder  gelb  wird  und  eine 
gelbe  Suhstailz  ab^etet,  die  in  Alkohol  nur  tiieil- 
weise  löslich  ist. 

'•^Narluitin  wird  erst-  fleischroth  und  darauf  dun* 
helrotb  ^  dann  ist  es  Tollkömmen  aufgelöst.  Darauf 
fangt  eine  braune  Substanz  an  niederzufallen, 
welebe  eine  grünliche  Flüsaigkeit  übrig  lässt. 
Der  braune  Niederschlag  wird  beim  Waschen 
ebenfalls  grün  und  das  Waschwasser  sauer.  Am- 
moniiJs  fallt  aus  der  grünen  Flüssigkeit  eine  schön 
gitüne  barzähnliche  Substanz. 

Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  j^ss 
dieses  ein  Weg  ist,  um  zur  Isolirting  des  organi* 
Bclran  Oxyds  in  diesen  Basen  zu  gelangen,  sobald 
man  den  Salzbilder  nicht  in  concenirirter  Gestalt 
und  in  nicht  grösserer  Menge  anwendet,  ab  hÖch« 
steils  £ur'  Zerstörung  des  Ammomaks  in  einem 
Theil  der  Base  nöthig  ist,  um  mit  dem  anderen 
TbeU  ein  salzsaures  Salz  zu  bilden.  Von  dieser 
Seite  bekommen  diese  Versuche  ein  höheres  In- 
teresse. Bei  den  erwähnten  Versuchten  wurde 
nicht  Hur  bezwedkt,  das  Ammoniak  ^zn  zersetzen, 
sondern  auch  die  Einwirkung  von  nberschüssigem 
Chlor  auf  das  abgeschiedene  Oxyd  zu  vollenden^ 
wodurch  das  Resultat  ohne  besonderen  Interesse 
wird,' so  lange  das  Oxyd  in  Betreff  seiner  Eigen- 
schaften und  Znsammensiitzung  unbekannt  ist.' 

Brandes*)  und  Leber  haben  die  Producte 
der  Metamorphose  des  Chinins  durch  Chlor  ge- 
nauer nutersucht  und  auf  folgende  Weise  3  ver- 


*)  ArcMT  der  Pharmacie  XIII.  pag.  65  und   XV.  pag;.  259, 
und  diupaus  in  Pharinac.  Gentralblatt    1838.  p.  i0S  und  875. 
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(wsliiedene  Körper  ifldlirt  t  960.6imn  «ehwefdisaitfen 
Chinms  werdkii  in  80  UnaMSoi  frisch  bereiteten 
CbldrwasserB  nvfgielöst,  ^^mit  wtAl  nngesebiMlelt^ 
und  darauf  sogleich  mit  iO  Unxen  hauttischen  Am- 
moJiiahs  (das  spcQtf.  Genieht  ist  nicht  apgtigffeen) 
vermischt.  Der  dann  in  der  schön  grünen  Flüs- 
sigheit. enMmdeB^  grüne  Niederschlag  wird  ab- 
filtrlrt.  Wir  hommen  auf  die  Flüssigkeit  %vieder 
zurück* 
Tballeioclim.  Der  gefällte  grüne  Körper  wird'tvohl  ausge- 
waschen und  getrocknet«  Er  wiegt  58  bis  60 
Gran.  Er  ist  TlialUiocInn  (von  ^uXi^ur  grünen^ 
utt4  ChiiM^)  genannt  worden.  Er  ist  ein  grünes,, 
höi^uig^s  Pulver  9  wenig  Jöslißh  in  haltem  Wasser, 
'  etwas  UD^hr  in  hochftudf^.     Er  löst  si^h  leicht 

nud  mit  grüner  Fa«be  iu  A]||kol|pI*  In,Atblsr  ist 
et  nulöslich.  Von  veiodünpiien  Säuren  wird  er 
aufg0löst;  .  Durch  Verbiudung.  ipiit  Säpr«  fvir4  er 
inl|M>siv  rothbraun ,  aber  dies  ist  die  Farjie  .des 
Salzes  und  das  ThaUeiochin  wird  daraus  ^rch 
Auiu>onia)s  nnd  IsAM^ns^pr^  Alhidi  im  Allgemei- 
nen uui^^ndiai4  abgeschi^deu.  Seilte  Vertundnu- 
gi^u  mit  Säuren  hrystsUisire^.  oit^ltsL  floudftr«  ^ 
hiuterl4»s4uina#h 4^r  Verduuftung eijnw  Mnprphieu, 
rothbrauu/en  Ilüchstand,  ly/^lcher  bitter  sehjp^t 
nicht  unähnlidi^  dem  Chiipiii.  B^  der  tpMrkuen 
DestiUatiou  giebt  er  fimß  .sin«M>nilihaUscbe  Flüssig- 
heit ,  welchje  keipe  Spur  von  ChUor  enthält.  Sie 
analysifrten  ihn  und  fanden  ihn  zusammeugesetst  ans : 

«  Gefundea        At^ae         Bercükaet 

Kohlenstoff  « ..  59,588  15  SB^l 

Wasserstoff  •  .    6^718  20            6,409 

Stickstoff    ...    9,200  2           9,086   ^ 

Sauerstoff  .  •  •  24,493  5  25,864. 
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Atomgewicht  n:  1018^35,  Wdchea  Werdi  diese 
Analyse  hat,  ist  nieht  zn  entseheMea,  ipdem  kein 
Atomgewieht  bes.tiinint  if¥or4en  ist  ipnd  das  hief 
g4^ebene  nur  auf  den  Zahlen  beruht,  wdkdi«<«ii| 
besten  zu  dpr  Ai|2|lyse  passen^  worin  ein  Proeent 
Abweichung  in  dem  Kohlenstoffgehalt  von  der 
Formel  gewiss  ein  etwas  grosser  Beobaebtangs- 
fefaler  ist. 

Die  grüne  Flüssiglseit,  woraus  das  Thalleiocbin  , 
gefallt  worden  ist,*  absorbirl  aus  der  Luft  Sauer* 
Stoff  und  verändert  beim  Verdunsten  ihre  F«rbo, 
wird  rothbrann  und  lässt.  einen  dunkelbmanen 
Riiebstaud  zurück.  Wird  dieser  mit  Wasser  aus- 
gekocht, so  bleibt  eine  schwarze  Substanz  zurück, 
die  sie  Jfe/aHOcAm  (von  f^eXag^  schwarz)  nennen. 
Die  Lösung  ist  rot^braun3  sie  wird  aufs  Neue 
eingetrocknet ,  wobei  ein  hell  rothbrauner  Rück- 
stand   bleibt,     ans    dem    kochender   wasserfreier 

^  •      •      •       . 

Alkokol  eine  rothe  Substanz  aullöst,  mit  Zur^^; 
lassang  von  Salmiak.  Nach  AbdestiUiruug  d«f 
Alkohols  bleibt  eine  hell  rothbranne  Si^stanz  zßj 
rück,  welche  sie  BusiocHi^  (^iM/aip^^  rptbbraao) 
nennep« 

Das  BusV>GbiiDt  hat  folge^4^  Eigeuscbafken :  Es  Rusiochin, 
ist  schön  dunkelbiraiin ,  sishiuefkt.  bitter,  china- 
ahnlich,  ist  leichtlöslich  in  Waasei?,  sdiwerlöslicli 
in  ki|ltem  Alkohol  UDid  um  so  scbweref^  je  stärke^ 
er  ist.  Es  ist  ein  elektronßgativeir  £ö|*per,  derj 
^enaia  mit  einem  Alkali  bis  ^ur  S$|figung  ver« 
banden,  in  den  £rd-  i^  Bletfdl * SaI^kcu  roth- 
braune Fällungen  giebt»  £r  wurde  zipssinmenge: 
setzt  gefunden  aus :  '     .  w 

Kohlenstoff  .  .  .  44,09i 

Wasserstoff.  .  .    9.492 
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Stickstoff.  .  .  .    6,420 

Sanerstoff .  .  .  .  39,997. 
Gegen  alle  Regelu   stellen  sie  dafar  die  Formel 
C;i»HS0N40»  auf,    mit  9037,189  Atomgenicht, 
welches   durch   keine   anflere  Versuche  bestimiiit 
worden  ist. 

Das  Melanochin  ist  ein  schwarzbraunes,  gerncb- 
und  geschmackloses  PuWer,  schmilzt  nicht,  rieeht 
beim  Yerhrennen  ammoniakalisch ,  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  Alkohol,  verbindet  sieb  aber  mit 
Alkalien  zu  braunen,  löslichen  Verbindungen,  die 
durch^  Säuren,  so  wie  auch  durch  Kalk  und  Baryl- 
salre  geßllt  werden.  Es  wurde  zusammengesetxt 
gefunden  ans: 

Kohlenstoff  .  .  •  54,512 

Wasserstoff.  .  •    5,873 

Stickstoff  ....    7,455 

Sauerstoff.  ...  32,160, 
Wonaeh  sie  die  Formel  C^'H^sN^^O^  berechnen. 
Diese'  Körp^er  gehören  offenbar  zu  derselben  Klasse 
Von  Körpern,  wie  Quellsäure  und  Qnellsatzsäore, 
tiie  sind  Säuren  von  einem  ternären  Radical,  die 
wohl  verdient  hätten,  dass  bei  der  Analyse  ihre 
Sättigungscapacttät  bestimmt  worden  wäre. 
SabadiUiiy  Die  im  Jahresbericht  1635  S.  256  als  neu  ent- 
deckt angeführte  Pflanzenbaäe,  welche  Couerbe 
^  Sabadillin   nannte,    hat   Eduard   Simon*)  für 

nichts  anderes  erkannt,  als  eine  Doppelverbindung 
von  Harz -Natron  mit  Harz-Veratrin.  >  Wird  sie 
\xk  Wasser  aufgelöst,  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
versetzt  und  die  Flüssigkeit  darauf  mit  Ammoniak 
im  Überscbuss  vermischt ,  so  fällt  reines  Veratrin 


'  ')  Poggrendorff's  Ann.   XLIIl.  Npag.  403. 
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nieder.  Simoa  fqbrt  als  St&tee  för  diese  An* 
gäbe  die  Erfalivnng  an,  ATclelie  e^  bei.der  B^^rei- 
tung  Yon  mehr  als  30  Pfand  Yeratrln.^  innerhalb 
3  Jahren  gemacht  habe«  ... 

Döbereiner  d.J.  *)  hat  das  Corydalin  ana- Corydalln. 
lysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kohlenstoff.  ..  63,0444 

Wassejrstc^ff ..  .  •    6,8344 

Stickstoff  .  .  .  •    4,3220 

Sauerstoff.  •  .  .  525^7992. 
Der  Mangel  an  Material  verhinderte  die  Bestim« 
mang  des  Atomgewichts. 

Wiggers  **)  hat  Jn  der  Wnrzel  Ton  Cissamr  GisMmpelio» 
pelos  Pareira  eine  neue  Pflanzei^base  entdecht  qnd 
sie  Cissampelin  g^annt?  Die  .WarzeJ  vrird  mit 
schyvefelsänrdialtigem  Wasser  ausgekocht  und  die 
braunen  Decocle  mit  kohlensaurem  Natron  gefallt. 
Der  Niederschlag  wird  wieder  in  verdännter  Schwer 
felsanre  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  ent- 
färbt und  mit  kohlensaurem  Ni^tron  gefallt*  Aus 
dem  getrockneten' Niederschlage  wird  das  Cissam- 
pdiu  mit  Äther  ausgezogen ,  aus  dem '  es  dann 
bei  der  AbdestiJtKrung  zurückbleibt.  Darauf  wird 
es  in  Essigsäure  aufgelöst,. mit  All^li- gefällt  und 
wolil  ausgewas<;hen.  -Es  ist  .eine  starke  Pflanz^n- 
base,  mit  deren  weiterer Untersncjiung  Wigg^rs 
noch  beschäftigt«  ist.  ^  « 

Polez***)  hat  in  der  Wurzel  von  Cheltdonium  CheHdonin. 
majus  zwei  krystallisirende ,  stickstoffhaltige  und  Pjrrfaopin. 
mit  Sauren  verbindbare  Substanzen  gefunden  und 


*)  Archiv  de»  Flianiiae.  XIII.  pag.  64. 
*')<Annal.  der  Fliarmae.  XXYH.  :pag.  ;29'. 
***)  Arehir  der  Pharmac.  XVI.  pag.  77. 
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Sie  Öielidonin  nni  Py'rrhdpin  g^stiahnt.  Der  er- 
stere  Nilme  ist  V6n  dem  Namen  der  Pflanze,  nud 
de'r  2werte'  vob  dbr  Eigenschaft  der  Base ,  fener- 
Tothe  SaUe  za  bilden  y  abgeleitet.  Die*  Wurzel 
der  Pflanze  wird  ein  Pafar  Mal  mit  Allcohol  aus- 
gekocht^ der  Alkohol  abfiltrirt^  mit  Wasser' Tcir-^ 
mischt  nnd  abdestillirt.  DerRtickstand  wird  dann 
noch  w.eiter  verdunstet ,  VOil  dem  abgesetzten 
weichen  und  mit  Fett  Termidchten  Harz  abgegos- 
sen ,  und  aus  der  filtrirten*  Fläsdigkeit  die  Basen 
läit  kohlensaurem  Natron  geßllt.'  Der  gewaschene 
Niederschlag  wird  getrocknet  tiiid  mit  84  procen- 
tigern  Alkoliol  ^tesgekoebt ,  *  aet  siedend  filtrirt 
wird'  und  aud  der  erbten  Abko^Hing  gewöhnlieh 
Rrystalie  von  Ghetidonin^  absetzt.  Wird  der  AU 
kbhot  Mr^^t  v«)tdtfndtet  ^  so  glebi  er  beim  Erkalten 
noch  mehr  Krj^slaile.  Die  Krj^iaHe  werden  mit 
ein  wenig  Alkohol  abgespült  iittd  dßeser  der  Mnt- 
terhüge  hiiAugeVS^t,  dann  wieder  ih  kochendem 
Alkohol  aurgcll»'^ '«nd  ^tf  Paar  Mal^  mAri^tallisrivt^ 
'  Att^  der  Munfe^laihge,  welübe^ helfen  ein  wewig 
€belidonitt  das^Pyrrhopin  cillhilt,  scbiessen  dtes^ 
ktfii  wiüirend  der  fretWiHige*  ^^erdtinstung  a». 
k>as  Pyrrhopitt  bildeft- warzenföliMhige  Rrystailgi^p- 
p^h  Tön  gleFber'F^bb/  die  sich  Yorzngtteli  än-deiti 
Riahdii  herum  aWtzen,  in  CresMilffetnes*  erhöhten 
Ringes.  Man  liesst  die  Rryställe' von  GkeftAätoin 
aus-^  löst  das:  Pyirrhopin  in  kaltem^  Alkohol.^  .und 
Iftsst  es  ein  Paar  MaL  «niirysliBlKsivc»!«     . 

Das  Ghelidoffiin:  schiesst  in  farblosen  Tafeln 
und  Würfeln  an.  Es  hat  einen  scharfen,  aber  nicht 
bitteren  Geschmack.  Es  schmiht  leicht,  riecht 
ammoniakalisch  und  verbrennl  ohne  Riickttafld. 
Es  löst  sich  schwierig  in  Alkohol  imd  Äther.    Die 
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Ltfslirig  rettgirt  «IfcalUicli.  In  d^r  Warme  mtd  es 
lercTit  von  fetten  und  flüchtigen' ölen  aufgelöst. 
Yitn  coneentrirten  Sänren  wird  es  zerstört  ^  aber 
es  rerbhidet  sich  daihit^  weim  sie  yer^^nnt  sind, 
zn  Salzen,  die  farblose  Rrystalle  bilden  und  so* 
wohl  scharf  als  auch  bitter  schmecken.  Aus  dem 
essigsauren  Salz  wird  es  durch  Gerbsäure  und 
Bleiessig  gefällt.  Alkalien  fStUen  es  ans  allen 
Salzen.  > 

Das  Pyrrhopin  verliert  die  Farbe  dareh  Um- 
hryttaHisiruug.  Es  bildet  kleine  Prismen,  meh-/ 
renth^ils  warzenfSSrmtge  Zasanarmenhäufungen  von 
feinen  Nadeln.  Beim  Trocknen  wird  es  matt  weisis 
und  bisweilen  zieht  es  sich  ins  Braune.  Es 
sclnirilzt  leicht  und  zersetzt  sich  mit  starker  Ain* 
moniak-Entwickelung.  Es  löst  sich  schwierig  in 
kaltem  Alkohol  und  Äther,  leichler  beim  Erwär 
men,  so  wie' auch  in  fetten  und  flükslitigen  Oleni. 
Von  Säuren  wird  es  hoch  zinnoberroth,  aber  die 
Salze  sind  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  dage* 
gen  lösen  die  sich  in  kochendem  Wasser  und 
schiessen  darauf  in  hoch  feaerrofhen  KTyslatlen 
von  wenig  bitietfenv  aber  äusserst  brenaeadem  Ge- 
schmaclc  an.  Diese  Salze  reii^isen  sauer.  Sie 
werden  niehl  imtth  Gerbsäurer  gefilUt.  Dareh 
Alkalien  wird  daraus  das  Pyrrliopin  wieder  weiss 
niedergeschlagen. 

Nach  Zeitungsartikeln  hat  Pr^obst  bei  der  Zu* 
sammenkuufl  der  NafUrfotschii^r  in  Freiburg,  im 
September  1837,  eine  Abkandlang  vorgelesen  aber 
S  in  Chelidoniumf  gefundene  Btfsen,  eine  firtrblose 
und  eine  rodie,  nnd  sie  Ckelidonin  und'  Ckete' 
**ythrin  genannt^  welche  ganz  diesdSien  wie  die 
obigen  zu   sein   scheinen.       Er   hat  ferner  ein« 
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nette  krystollisbreiide  Saare  gefunden  9  die  er  Gke^ 
Udonsäure  nennt^  ond  einen  gelben  Farbstoff,  Trel-* 
eben  er  CheUdoxanthin  genannt  bat;  aber  näbere 
Nacbricbten  babe  icb  darüber  nocb  niebt  gesehen  9 
sie  dürften  für  ^en  nächsten  Jahresbericht  erhal- 
ten werdep. 
indiffereHte  Ich  führte  iRi  letzten  Jahresb.  S.  326  an, 
''^St^t!^'^''^  Payen  gefunden  babe,  dass  das  Stärkeblei, 
PbC^H^oQ^  beim  Erhitzen  bis  zu  +I8O0  i  Atom 
Wasser  auf  2  Atome  BleioxydsaU  verliere,  dabei 
gelb  werde  nnd  sich  in  Pb^  +  C^^Hiso^  yer- 
wandele,  weshalb  er  glaubte,  dass  die  Stärke  nach 
dieser  Formel  zusammengesetzt  sei  nnd  2  Atome 
Basis  sättige,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Ltc« 
big's  und  Dumas's  Theorie  über  die  Metamor- 
phose der  citronensaaren  Salze.  Ich  fübrte  auch 
an,  dass  Mulder  gefunden  babe,  dass  die  Stärke 
dibei  zersetzt  werde« 

Bei  den  Versuchen,  welche  icl|  zur  Prüfung 
dieser  Theorie  anstellte^,  babe  ich  auch  Payeu's 
Angabe  über  die  Stärke  ntitqrsiicht«  Ich  nahm 
dazu  ein.  weisses  BIcioxydamilat ,  bereitet  nach 
*  Payen's  Vorschrift,  was  sehr  leicht  geht,  und 
wandte  es  nach'  dem  Trocknen  bei  -(-  130^  an, 
wobei  es  sich  ToUkommen  unverändert  erhält. 
Es  wird  schon  bei  -{*  '^^  S^^^  ^^^  ^'^^  nimmt 
bis  zu  -(-18(K*,  welcher  Temperatur  es  von  Payen 
ausgesetzt  wurde,  zu.  Es  ist  dann  schön  citro- 
nengelb  und  riecht  etwas  brenzlich.  Aber  6  Gram- 
men hatten  dabei  nicht  mehr  als  0,0275  Gr.  oder 
mir  einen  geringen  Bruch  von  dem,  was  Payen 
gefunden  halte,  verloren  nnd  waren  einen  grossen 
Tbeil  nach  in  Bleioxyd -Dextrinat  verändert.  Die 
gf^lbe  Farbe  gehört  nicht  dem  Bleis^lz  an  (einige 
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basiscLc  wasserfreie  Bleioxydsalze  sind  gelb),  son« 
dem  sie  rührt  von  einem  Röstnngsgrade  der  Stärke 
her.  Mit  eiiieni  Wort,  das  erhitzte  Produet  ent- 
hielt Bleioxyd  mit  gerösteter  Stärke^  fUß  der  die 
Stärke  nicht  unverändert  wieder  hergestellt  wer- 
den kann.  Die  yonPayen  aus  diesen  Versudien 
hergeleitete  Formel  fiir  die  Zusammensetzung  der 
Stärke  ist  also  unrichtig  *)• 

Bekanntlich  hat  Braconnot  (Jahresb.  1835  ^yl^^^«^*»' 
S.  325)  ein  Produet  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  verschiedene  Pflanzenstoffe,  z.  B«  Stärke, 
Gummi,  Sägespäne,  Saponin,  entdeckt,  welches  % 
er  Xylo'idin  nannte.  Es  wird  daraus  durch  höchst 
concentrirte  Salpetersäure  von  1,5  gebildet,  ohne 
sichtbare  Zersetzung  der  Säure,  die  den  Pflanzet- 
^stoff  auflöst,  worauf  Wasser  aus  dieser  Lösung 
das  Xyloidin  abscheidet.  Pchonze*"^)  hat  über 
diese  Substanz  die  Resultate  einiger  Versuche  mit* 
getheilt,  deren  Einzelheiten  er  noch  nicht  voll- 
ständig publicirt  hat.     Vermischt  man  die  Stärke 


4 
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*)  Payen  (€omptef  Rendns,  1839.  1  Sem.  p.  533.)  liat 
nacli  erhaltener  Rennfnisf  dieser  meiner  Versnclie  erklärt, 
dass  seine  späteren  Versnclie  darlegten»  dass  das  Stärke- 
Bleioxyd  schon  bei  -f  130^  dieses  Wasseratom  yerloren  hahe; 
nnd  dass  also,  wenn  anders  seine  ersten  Versnclie  in  diesem 
Fall  darin  fehlerhaft  gewesen  seien »  dass  sie  den,  Wasser- 
gehalt bei  -)-  130^  %^  hoch  angegeben  hätten«  doch  seine 
Ansicht  Yon  der  richtigen  Zusammensetzung  der  Stärke  fest 
stehe.  Ich  habe  seitdem  nicht  trele^enheit  gehabt,  darüber 
eine  ausfuhrlichere  Untersuchung  anzustellen,  aber  ich  füge 
hinzu,  dass,  wenn  auch  die  SUirke  b%i  4^*130o  eine  Meta- 
morphose erleidet  und  durch  Wasser  wieder  hergestellt  wird, 
dies  doch  nicht  mehr  beweist ,  als  was  die  RestitutiiMi  der 
metamorphosirten  citronensauren  Salze  beweist. 

/*)  Comptes  I\endus  183S^.  2de  Sem.  p.  713. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XIX.  ^ 
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mit  Salpetersäare  Ton  1,5,  specif.  Gewicht ,  so 
Terschwindet  nach  einigen  Augenblicken  die  Stärlte 
ganz,  und  es  entwichelt  sich  dabei  kein  Gas. 
Wird  dann  sogleich  Wasser  hinzugemischf,  so 
fällt  Xyloidin  nieder  und  die  saure  Flüssigkeit 
lässt  nach  dem  Verdunsten  für  sich  so  gut  wie 
keinen  Rücksfand  zurück.  Nabh  Pelo uze's  Un- 
tersuchung verliert  die.  Stärke  dabei  1  Atom  Wasser 
und  verwandelt  sich  in  C^H^O^,  was  die  Zusam- 
mensetzung des  Holzes  ist,  wodurch  auch  die 
direkte  HetTorbringung  des  Xylo'idins  aus  Säge- 
spänen erklärt  wird,  und  das  neue  Product,  die 
Holzmaterie ,  verbindet  sich  mit  1  Atom  Salpeter- 
säure. Dieses  neue  Product  besteht  also  ans 
1  Atom  Holz  oder  Lignin.und  1  Atom  Salpeter- 
säure =  C^HöO*  -f.  i.  Die  Gegenwart  von  Sal- 
petersäure bewirkt,  dass  dieser  Körper  so  leicht 
bei  erhöhter  Temperatur  zerstört  wird,  er  ent- 
zündet sich  bei  -}-  i80^  und  verbrennt  mit  einer 
schwachen  Deflagration,  ßraconnot  erkannte 
den  Gehailt  an  Salpetersäure  nicht,  vielleicht  kann 
diese  darsCus  abgeschieden  werden^  Liebig  kat 
bereits  vor  Pelouze  gezeigt,  dass  diese  Säare 
darin  enthalten  ist.  Werden  Papierstreifen  einen 
Augenblick  in  concentrirte  Salpetersäure  von  1^5 
getaucht,  so  dass  sie  davon  durchtränkt  werden, 
wozu  2  bis  3  Minuten  errorderlich  sind ,  dann 
sogleich  herausgezogen  und  in  vielem  Wasser  ab- 
gespült, bis  sie  Von  aller  freien  Salpetersäure 
befreit,  wordoi»  so  sind  sie  ganz  und  gar  in 
Xyloidin  verwandelt,  und  können  dann  als  Zünder 
in  der  Feuerwerkerei  angewandt  werden.  Das 
Papier  besteht  nämlich  aus  Lignin  und  verbindet 
sich  direct  mit  der  Säure. 
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Wird  dte  L<JMiiig  der  Starke  in  SalpetersHore 
von  1,5^  andtaft.  sie  gogleich  zn  fällen,  In  einer/ 
verkorkten  Fksche  einige  Zeit  stehen  gelassen^ 
so  sieht  man  die  Säure  sieh  «ällniälig  dureh  salpe» 
trige  Saure  färben,  ohne  dass  sich  im  Übrigen 
ein  Gas  entwickelt^  worauf  um  so  weniger  Xy* 
loidin  daraus  gef&llt  werden  kann,  je  länger  sie 
gestanden  baU^  Nach  48  Stunden  ist  kein  XyloH 
din  mehr  darin! enthalten.  Dasselbe  findet  in  ei«- 
nigen  Minuten  statt,  wenn  die  Masse  bis  zum 
Kochen  erhitzt  wird«  Wird  diese  Lösung  nun 
abgednnstet  9  so  lässt  sie  eine  aus  der  Stärke  neu- 
gebildete' Säure  zurück,  in  Gestalt  einer  weissen^ 
festen'^  nicht  krystallisirten ,  zerfliessenden  Masse, 
die  «W'GieJwicht  die  angewandte  Stärke  äbertrifft« 
Sie  enthält  keinen  Stickstoff,  ist  linders  züsam- 
mengesletztf  wie  die  Zuckersäure,  schwärst  »ich 
beüii  gelinden  Erhitzen  und  giebt  dann  einen  sau* 
ren,  dunklen  Körper,  der  in 'Wasser  löslich  ist 
lllidhsl^ih'  durch  Salpetersäure  wieder  in  die  frü<» 
bere  Säipre  verwandelt.  Bei  der  Bildung  dieaer 
Säure  entsteht  weder  Kohlensäure  noch  Oxalsäure^ 
sie  .enthält  also  den  ganzen  Kohlenstoffgeiialt  der 
Stärke.  Diese  Säure  wird  durch  kochende  con- 
cc^ntrlrte  Salfrelersäure  wenig,  zersetzt^  lässt  maa 
sie  aber  ia  der  Kälte  lange  damit  znsan^mcn  ste- 
hei^,  BQ  yiflrd  sie.zerstört  ohne  jplntwickelung  von 
Kohlen^ure,  und  es  bildet  ^ich  Oxalsäure,  die 
deu^r  gAAz^n  jiphlenstoffgehalt  der  i^i^ewandten 
Stärke  entliält.  .    ;;   ..,  %,  .  ■ 

Lassaigne"*)   hat  einige. ^Ycvsiiche  mÜ  ioA-  Jodstärke. 
stärke   angeführt.      Wird    eine  Uaue   Auflösung 


•)  Jouni.  de  Cli;  Med,  Ue  S«p.  IV.  päg.  209- 
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dbvon  an  einem  danUea  Ort  4  Jabre  lang,  anflie- 
wahirC,  80  erbält  sie  «i^h  unyerändert.     Bei.r— 5^ 
Yfitd  die  Farbe  donkelblaa  ^  nabei  die  Flüssigkeit 
gefriert.     Die  Jodslärke   scheidet   sick   dabei  aas 
dem  Wasser  ab  >  so  dass  sie ,  wenn  das  Wasser 
anftbaaet)    darin    aufgescblämmt   bleibt^    in.  der 
Wärme  löst  sie  sieb  aber  wieder  darin  auf.    Die 
Farbe  der  lange  verwahrten  Lösung  wird  bei  — 12^ 
bis  149  gelbbraun,  sie  gebt  aber  bei  — 10^  spboa 
wieder  in  Blau  zurück.     Die  JB'arbe  der  frisch  be- 
reiteten verändert  sich  nicht, 
Zucker.         Peligot*)  hat  die  Zusammensetzung  der  Za- 
.  ckerartea  einer  neuen ,   sehr  wertbyollen  Ullte^ 
suchung  unterworfen 9.  aus  welcher  jedoch 'tbeore« 
tische  ResuUate  abgeleitet  sind ,    die .  ich  hier  ia 
der  Kürze  anführen  will ,   zugleich,  mit  den  Be- 
weggründen,  welche  mich  veranlassen  9  seine  fae- 
tischen  Resultate  bei  der  Darstellung  auf  andere 
Weise  9  wie  er  zu  erklärep. 

Peligot  analysirte  den  Robrzückei^  und  fand 
dasselbe  procentische  Resultat,  was  wir  selion 
längst  kennen.  Darauf  analysirte  er  das  Zucker- 
Bleioxyd  und  fand  für  diese  Verbindung,  dieselbe 
Zusammensetzung  9 ,  wie  ich  bei  meinen  im  Jslire 
1813  angestellten  Tersiicben  über  die  Zusammen- 
setzung des  Zuckers,  nämlich  SPb +Ci2H»»0^<' 
was  zufolge  dessen,  was  ich  im  letzten  Jahres* 
berichte  S.  320  bemerkte ,  eigentlich  2  Atome  aus- 
drückt und  daher  Pb-f  C^H^oQS  geschriiAen  wer 
den  muss.  Darauf  erhitzte  er  das  Bleisalz  bis  za 
+ 1700,  wobei  er  fand,  dass  von  2Pb+Ci2H2«0iö 
1  Atom  Wasser  weggehe  nndSiPh+C^^B}^^^ 


*)  Annal.  de  Gh.  et  de  Phys.  LXYII.   pa|^.  113< 


.  I 
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iibrig  bleibe.  Daber  Bimmt  er  an,  dass  die  V^i^- 
bindaiig  des  Zuckers  mit  Bleio^yd  ans  fit^b-f-C'*^ 
H^BO^-f-H  bestebe,  und  dass  dieses  Wasserarm 
bei  4"  ^'^^  abgescbieden  werde ,  woraus  folgt, 
dass  der  Zucker,  gleichwie  Payen  schon  vorher 
von  der  Stärke  angenommen  hatte  ^  ausC^^H^^O^ 
bestehe^  von  welcher  Zahl  Peligot  glaubt,  dass 
sie  verdoppelt  werden  müsse,  so  dass  nach  ihm 
1  Atom  Rohrzucker  aus  C^^H^^O^^  besteht.  Er 
fand  ferner,  dass  der  Zucker,  bis  zu  -f- 180^  er- 
hitzt, schmilzt  und  Wasser  verliert,  wobei  der 
Rückstand,  welchen  er  Caramel  (unser  gewöhnli- 
cher Syrup)  genannt  hat,  nicht  mehr  Rohrzucker 
ist,"  sondern  eine  durchscheinende  zerfliessliche 
Masse,  die  nicht  krystallisirt  werden  kann.  Er 
analysirte  sie  durch  Verbrennung  und  fand  ^  sie 
ebenfalls  aus  C^^H^^O^  bestehend.  Die  Isomerie 
des  bei  -{-  180^  geschmolzenen  Zuckers  mit  dem 
Zucker,  welcher  in  der  Verbindung  mit  Bleioxyd 
bis  zu  4"  ^70^  erhitzt  worden  war,  scheint  ihm 
nicht  aufgefallen  zu  sein,  weil  er  in  diesem 
Fall  den  Zucker  aus  dem  bis  -4*  170^  erhitz- 
ten Zucherbleioxyd  sicherlich  ausgeschieden  haben 
würde ,  um  dessen  Beschaffenheit  zu  untersuchen. 
Dies  gescbah  jedoch  nicht.  Die  von  ihm  gefasste 
Ansicht  war  so  vollkommen  in  Obereinstigimung 
mit  der  von  Lieb  ig  und  Dumas  unterstützr- 
ten  Theorie  von  dem  Voigange  bei  solchen  Er- 
hitzungen ,  dass  sie  bei  ihm  keinen  l^rdacht 
übrig  Hess.  Ich  habe  diese  Lücke  in  seiner 
Untersuchung  ausgerüllt.  Unter  den  Versuchen, 
welche  ich  zur  Prüfung  der  zuletzt  erwähnten 
Theorie  angestellt  habe,  war  auch  der  folgende: 
Reiner    Zucker    wurde    bis    zur    völligen    Sätti- 


\ 
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l^ang  io  kocheadßm.  Alkohol  von  0)80  aftfge- 
k^st^  and  die  Lotfnng  krystalUsireii  gelassen^  Icli 
hatte  dabei  die  Absieht,  dea  Zucker  von  dem 
Syrnp,  welcher  an  dem  inH  Ilandel  TOi'kommen* 
dea  Zoeker  stets  mehr  oder  weniger  hafitßt,  zu 
befreien..  Der  Zacker  wurde  mit  ein  wenig  kal- 
tem Alkohol  gewaschen ,  getrocknet ,  in  Wasser 
aufgelöst  und  diese  Lösung  in  einer  verschlosse- 
nen Flasche  mit  einer  geringeren  Mrage  vollkom» 
men  reinen  nnd  fein  zertheilten  Bleioxyds,  ai^ 
der  Zocker  sattigen  konnte^  digerirt)  bis  sich  ^ia 
aufgequollenes  weisses  Pulver  von  Zucker -Blei* 
oxyd  gebildet  hatte ,  dasi  sich  voUlsommen  ohoe 
Rückstand  in  essigsaurem  Bleioxyd  löste  9  ein  Be« 
weiss )  dass  kein  kohlensaures  Blei  darin  enth>t 
ten  war«  Es  wurde  ausgewaschen  uncl  getrockae^ 
anfangs  unter  der  Luftpumpe  und  darauf  bei 
4-iOO^  in  einem  Luftstrom,  der  langsam  durch  eiu 
Bohr,  worin  sich  wasserhaltiges  Kalihydrat  befand^ 
strömen  gelassen  wurde.  Wenn  dieses  Zocker* 
Bleioxyd  in  einem  Oelbade  bis  xu  -f- 160^  erhiut 
wurde,  so  verlor  es  Wasser,  welches  mit  eiuem 
Strom  von  kohleasilurefreier  Luft  weggeführt 
wurde ^  der  Versuch  wurde  fortgesetzt,  während 
die  Temperatur  allmälig  auf  -f-  168^,  aber  nicht 
darüber,  stieg.  Als  sich  iiu  Verlauf  von  3  Stun« 
den  keine  Spur  von  Wasser  itiehr  zu  bilden'  schien» 
wurde  der  Versuch  unterbroehen,  Di^  Bleioxyd« 
Verbindung  hatte  genau  die  Quantität  von  Wasser 
verloren,  welche  Peligot  gefunden  bat,  und  der 
Rückstand  war  also,,  wie  er  richtig  äogegebea 
hat,  =  Pb^C^^HiöQ^-  Die  Masse  würde  in  2 
gleiche  Theile  getheilt  und  beide  l^eile  mit  Was- 
ser übergössen*    Der  eine  Theil  Ivurde  dann  mit 
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einem  Strom  von  Koblensänregas,  und  der  audere 
mit  eioem  Strom  yon  Schwefelwass^stoffgas  zer- 
setzt 5  von  beiden  würde  eine  aackersüsse ,  unge- 
färbte Anfl^sang    erhalten,    die  beim  Abdunstea 
in  gelinder  Warme  anfing ,  sich  ins  Gelbe  zu  zie- 
hen ,  und  einen  gelblichen  Syriip  zurücMiess,  der, 
mehrere  Wochen  lan«:  in  einer  Kachelofen -Nische 
bei  einer  abwischen  -f^  40  und  -j-  60^  wecbaelpden 
Temperatur  sich,  überlaasen^    hein    Zeicbyen   von 
KrystaUiaatioa  bemerken  liess',  iJich  nicht  erstarrte, 
sondern    etieh    dnrefasichlig   erhielt.     In   Alkohol 
aufgelöst  und  mit  Äther  vermischt,   gab  er  einen 
reichlichen  weissen  Niederschlag,    der  sich   bald 
an  den  Seiten  des  Glases  in  wasserklaren  Tropfen 
und  auf  dem  Boden  als  eine  Schicht  eines  farblosen, 
fliissigen  Syrups  absetzte,  der  sich  mehrere  Monate 
lang  anfbevvahrt  unter  dem  Alkohol  flüssig  erhielt. 
Dieser  Versuch  beweist  also ,  was  man  wohl  schon 
im  Voraus   vermutlien    koifute,   dass   der  Zucker 
in  Verbindung    mit   Bleioxyd   dieselbe  Metamor- 
phose durch  Erhitzung  erleidet^  wie  ausser  dieser 
Verbindung,   und  dass  der  m^tamorphosirte  nicht 
wieder    hergestellt   wird ,    wenn   Wasser    hinzu- 
kommt *)* 

*)  Nach  erhaltener  Rennfniss  yon  meinen  Resultaten  hat 
Peligot  (Comptes  Rendns  1839.  1er  Sem.  p.  530)  zu  zeigen 
gesucht,  dass  ich  mich  in  dieser,  nvie  er  es  nennt,  attaque 
gegen  ihn  geirrt  hahe.  Er  hat  gefunden,  gleichwie  Payen 
hei  dem  Stärke  -  Bleioxyd ,  dass  der  aageföhrte  Wasserverlust 
schon  hei  -{*  ^^^^  ®^^'  einige  Grade  darüber  stattfindet,  und 
dass  der  aus  dem  Zueker-Bleioxyd  darauf  abgeschiedene  Zucker 
ganz  und  gar  krystallisirt.  Was  das  erstere  oder  die  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Metamorphose  erfolgt,  anbetrifft, 
so  sind  meine  Versuche  ganz  übereiAstimmend  mit  seinen 
ersten  Angaben,    dass  nämlich  das  Wasser  beim  Trocknen 
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P  c  I  i  g  o  t'  8  Formeln  ffir  die  Zusainiiiensetziing 
des   Rohrzuckers    und   seiner   Verbindungen  sind 


bei  -4*  130<>  noch  nickt  lYcggcgangen  Mi.  In  Betreff  der 
WiedevhersteUung  des  Ziickers,  so  habe  auch  ich  gefunden, 
daH  in  den  ersten  Versuchen  ein  Theil  de^  Zuckers  wieder 
aoschoss,  während  ein  anderer  Theil  davon  Caramel  gab. 
Da  ich  es  aber  iiicht  für  nöthig  hielt,  die  'angewandten 
Quantitäten  xu  wiegen ,  so  hielt  ich  eine  noch  nnvollkom- 
men  erfolgte  Metamorphose  lilr  die  Ursache  davon.  Daher 
die  lange  Zeit»  in  welcher  ich  den  Zucker  bei  dem  Wft- 
guttgsversuche  bei  -^  168^  erhielt,  worauf  keine  Spuripiebr 
davon  krystallisirte.  Die  Frage  reduoilrt  sich  also  darauf: 
Wird  der  Zucker  aus  der  metamorphosirten  Bleiverbindung 
wieder  hergestellt,  wenn  diese  sogleich  nach  erfolgtem  Was- 
serverlust abgekühlt  und  zersetzt  w^rd?  Wenn  ein  fester 
Körper  durch  das  Weggehen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  der  Wärme  metamorphosirt  wird,  so  behalten  die  noch 
übrigen  Atome  ihre  relative  Lage,  knmmt  dann  bei  einor 
niedrigen  Tomperatnr  Wi|&ser  hinzu,  so  ist  kein  Hinderniss 
vorhanden,  dass  die  Bestandtheile  des  Wassers  in  den,  90 
9EU  sagen,  noch  offenen  Raum,  aus  dem  sie  ausgetreten 
M'aren,  wieder  eintreten.  Wird  dagegen  die  Temperatur 
lange  unterhalten,  so  ändern  die  noch  übrig  gebliebenen 
Atome  ihre  relative  Lage  allmälig  in  die  um,  welche  der  neuen 
Verbindung  angehört,  und  dann  findet  keine  Restitution 
des  metamorphosirten  Körpers  melir  statt.  Wir  werden 
■weiter  unten  sehen ,  dass  der  geschmolzene  Rohrzucker  ohne 
allen  Wasserverlust  im  Schmelznngs  -  Augenblick  metamor- 
phosirt ist,  vrtil  der  Körper  flüssig  ist  und  die  Theile  leicht 
beweglieh  sind.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  die  jedoch 
um  bewiesen  zu  werden  eine  besondere  Untersuehung  erfor- 
dert, zu  welcher  ich  noch  keine  Zeit  gehabt  habe,  so  bat 
man  darin  die  Erklärung,  warum  Restitutionen  bald  ge* 
schehen  bald  nicht'  geschehen ,  und  im  Ganzen  die  Ursache, 
warum  sie  möglich  sind.  Es  ist  im  Allgemeinen  nichts 
anderes  als  eine  Anwendung  der  Erklärung ,  welche  ich 
über  das  Verhalten  der  Weinsäure  nach  dem  Schmelzen  und 
fortgesetzten  Erhttsen  gegeben  habe. 
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also  meiner  Meinung  nach  nicht  die  richtigen 
und  dies  veranlasst  mich,  die  Resultate  seiner , 
Versuche  nacli  den  gewöhnlichen  Ansichtien  Ton 
der  Zusammensetzung  des  Zuckers  zu  erhlären^ 
in  so  fem  verändert,  als  das/  was  bisher  tut 
1  Atoibi  davon  betrachtet  wurde,'  2  Atome  sind, 
nnd  dass  das  Atom  des  Rohrzuckers  aus  C^H'^O^ 
besteht.  Der  krystallisirte  Rohreacker  ist  dann' 
rsz  H  +  2C<^HW05. 

P  e  1 1  g  o  t  hat  eine  Methode  angegeben ,  das 
Zucker -Bleioxyd  krystallisirt  darzustellen.  Man 
vermischt  eine  Lösung  von  Bleizueker  mit  einer 
Znckerlösung  und  setzt  darauf  kaustisches  Ammo- 
niak liinzu.  Dabei  wird  ein  gelatinöser  Nieder- 
schlag erhalten,  den  man  abscheidet,  abwäscht 
und  in  kochendem  Wasser  auflöst.  Die  Lösung 
wird  in  eine  Flasche  gefüllt  und  diese  verschlos- 
sen. Nach  einigen  Tagen  findet  man  die  Yep- 
bindnng  in  kleinen  weissen  Warzen  angeschossen. 
Sie  wurde  analysirt,  und  aus  Pb-f-C^H^^O^  zu- 
sammengesetzt gefunden. 

Er  hat  ferner  eine  krystallisirte  Verbindung 
von  Baryterde  mit  Zucker  entdeckt.  Vermischt 
man  Barytwasser  mit  einer  verdünnten  Zuckeriö^ 
sung,  so  erhält  man  jedoch  diese  Verbindung 
nicht  eher,  als  bis  das  Gemisch  gekocht  wird, 
wobei  man  sie  sich  bilden ,  und  an  den  NSeiten 
des  Gefiisses  in  kleinen  weissen  Warben  anschie- 
ssen  sieht.  ^Der  Umstand,  dass  eine  so  starke 
Basis,  wie  Baryterde,  zur  Bildung  der  VerbiiiT- 
dung  des  Kochens  bedarf,  erklärt  sich  ganz  ein- 
fach aus  der  Theorie,  welche  ich  für  die  Fre- 
my'schen  Versuche  für  die  Weinsäure  gegeben 
iiabe.    Der  krystallisirte  Rohrzucker  besteht  näm- 
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lieh  anft  BC^^H^OHC^H^oO^i  und  es  ist  das 
darin  enthalteoe  1  Atom  von  wasserfreiem  Zacker^ 
welches  der  Umsetzung   der  Atonike  bedarf  ^    um 
ein   basischiis   Oxyd    aufzunehmen.      Diese   Um- 
setzung erfordert  Zieit  oder  die  Mitwirkung  toh 
Wärme  ^   und  in  dem  Verhältnisse ,    wie  sie  ge- 
schieht, bildet  und  setzt  sich  die  Yc^rbindung  ab, 
itelehenafsh  der  Analyse,  die  ich  gleich  anführen 
werde,  BaC^H^oQ^-jlHC^^ItioOMst.    Löst  man 
1  Theil  Barythydrat  in  3  Thetkn  kochenden  Was- 
sers und  giesst  die  Lösung  kochendheiss  in  einfe 
ebenfalls  erhitzte  Lösung  von  2  Theilen  Zucker' 
in  4  Theilen  Wasser,  so  erstarrt  sie  nach  einer 
Weile  zu  einem  Magma  von  krystallinischen Theilen, 
dessen  Gpnsistenz  zunimmt,  wenn  es  stärker  er- 
hitzt wird.     Nachdem,  die  Bildung  der  Barytver- 
bindnng  vollendet  ist,   lässt  sie  sich  leicht  aus- 
waschen;  denn  sie  ist  so  schwer,   dass  das  Aus- 
waschen selbst  durch  Anfgiessen  von  kohlensäure- 
freiem Wasser, '  Absetzen  und  Abgiessen  der  ge- 
klärten Flüssigkeit  geschehen  kann,    so  dass  es 
sich  in  einer  verkorkten  Flasche  ausführen  lässt. 
Diese  Barytverbindung  bildet  Krystallblättchen, 
die   ganz   der  Borsäure  gleichen.      Sie  schmeckt 
und  reagirt  alkalisch,  wird  leicht  du^ch  die  Koh- 
lensäure  der  Luft  zersetzt.      In  Wass^er  ist  sie 
wenig   oder    nicht   löslich.      Bei   4    analytischen 
Versuchen  gab  sie  30,8,   30,9,  31,0  und  31,0 
Pirocent   Baryterde.      Bei    der  Verbrennung    mit 
Kupferoxyd  gab  sie  in  Jt  Versuchen:   . 

.  Gefunden  Atome  *  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  28,1  28,0  12  29,5 

Wasserstoff.  .    4,5  4,4  22  4,4 

Sauerstoff  .  .  .  3«,4  36,6  11  35,4 

^aryt 31,0  31,0  1  30,7 
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Siieist  also  eine  Yerbindung  von  lAtom  {ZiiQk^« 
bar^fl  OM^  .itiAtoi^  Zuekejrhydrat.  J>iese  Yerbindiing 
irerträgt  *|-  2QQ<>^.DJ|ine  J»»s  darin  da^.Zuckerliydjeat 
s^ipi.  H^a^fe^;  verliert. 

Ut^  .äen  ßfkgetührietk,  Yecsuplieq  i^Qr  Pereitupg 
4ie$er  .Verbindung,  Ist  immer  Zuqkerjin)  pber- 
schuss  angewanjdt  ^Qrden.  Wifd  djiese  Yerbij^- 
du)»g  mit ,  Barytwafrser  vder  mit  }B<^ryth;ydrat.:  und 
Wasser  bebaudelt,^  so '  erbält  man  eine  andere 
Yerbindnng  y  in  lireleher  das  .W^^sseratom;  durch 
Bäryterde  ersetzt  ist.  Aber  diese  Yerbiiidung, 
welche  BaC^H^^O^  ist 9  ist  noch' nicht- genauer 
unteraneht  worden.  ■  Sie  i3t  in  Wasser  löslidi 
und  kann  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  in 
Gestalt  einer  gummüihnliehen  Masse  gefi^llt  werdet». 

Kalkerde  giebt  entsprechende  Verbindungen. 
Die  löslichen  erstarren  beim  Erhitzen  bis 'zum 
Kochen  wie  Biweiss,  und  können  mit  kochendem 
Wasser  gewac^chen  werden^  ohne  sich  bedeutend 
aufzulösen.  Lässt  man  dann  die  Flüssigkeit  er« 
kalten,  so  lösen  sie  sich  ToUkommen  wieder  darin 
anf.  Peligot  hat  ferner  die .  Doppelsalze  yon 
Zuckerbleioxyd  mit  Metalloxyden  dargestellt,  wel- 
che ich  im  letzten  Jahresberichte  S.3SI1  ei^ähnte. 
Hun ton  betrachtete,  sie  als  gebildet  au&  2  Ato* 
nien  Zuckerkalk  und  1  Atom  ;i«B.  Knpferoxyd. 
Peligot  dagegen  führt,  ohne  sieinen  Vorgänger 
in  diesem  Gegenstande  zu  nennen ^  an,  dass  der 
reine  Zuckerkalk  nur  erst  dann  das  Kupferoxyd- 
hydrat zu  einer  veilchenblaneh  Flüssigkeit  auflöset, 
wenn  freier  Zncker  hinzukomme,  und  dass  diese 
Lösung  beim  Verdunsten  im  luftleren  Baume 
eine  nicht  krystalllsirte,  festej  bbAe  Masse  zurück- 
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lasse.  Die  liösang  derselben  in  Wussei"  wird 
nicht  durch  AUsftli  gerällt.  Peligot  halt  sie  für 
ein  wirkliches  Doppelsalz ,  was  auch  deallich'  ans 
seinen  Versachen  za  folgen  scheint. 

Er  hat  ferner  gefunden,  dass,  wenn  man  ITheil 
Kochsalz  nnd  4  Theile  Zucker  zusammen  in  Wasser 
auflöst  und  «die  Lösung  in  trochner  Luft  der^  frei- 
willigen Verdunstung  überlasst,  zuerst  Zacker 
auskrystallisirt  und  aus  der  davon  so  oft  wieder- 
holt abgegossenen  Flüssigkeit,  als  die  KrystaDe 
noch  Zucker  sind,  beim  Verdunsten  nnicr  einer 
Glocke  über  Schwefelsäure  am  Ende  eine  Verbin- 
dung Ton  Zucker  mit  Kochsalz  in  regelmässigen 
Krystallen  anschiesst,  die  in  der  LuQ  wieder  zer- 
fliessen.  Diese  Verbindung  hat  eine  andere  Kry- 
Btallform  wie  der  Zucker,  und  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  ans  s 

Oefanden 

Kohlenstoff  .  .  37,3    37,3 

Wasserstoff  •  •    5,8      5,6 
)        Sauerstoff  .  •  .  42,4   42,5 

Kochsalz  •  •  •  14,5  14,8 
=  (Na€l  +  aC6Hi0O5)-f.(H  +  2C6HWO5)  oder 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Zuckerkochsalz^  und 
1  Atom  Znckerhydrat.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Pe- 
ligot nicht  versuchte,  eine  solche  Verbindung  mit 
Kochsalz  im  Überschuss  zu  bilden,  da  es  wahrschein- 
lich ist,  dass  sich  dann  alles  in  das  erste  Glied 
der  Formel,  worin  das  Wassers tom  in  dem  kry- 
stallisirten  Zucker  durch  1  Atom  Kochsalz  ersetzt 
ist,  oder  Tielleicht  in  eine  an  Kochsalz  noch  rei- 
chere Verbindung,  verwandelt  hätte. 
Stärke-  oder  Den  bei  *}*  ^50  im  luftleeren  Raum  getrockne- 
Traubcnzuckcr^^^  Traubenzucker  (Sßrke-  ttnd  Harnzucker)  fand 


Atome 

Berechnet 

84 

37,2 

42 

5,3 

81 

48,7 

1 

i4,8. 
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er,  Yf}e  bereit»  schon  von  Liebig  gezeigt  wordea 
war^  aus  G^^H^^O^^  besteheifd.:^  Dieser  Zucker 
YerFor  durcl^  Trocknen'  im  luftteere»  Raum  bei 
4- 1400  9,0  bis  9,1  Procenl  Wasser^  was  2  Atomen 
entspricht.  Der  Rückstand  =  C^^H^^Oi^  hat  die 
ZusiinMn^setziing:^  vrelche  ich  ans  Brunncir's 
Analyse  dieses  Zuckers  in  seiner  Verbindung  mi% 
Kochsalz  hergeleitet  habe.  -  Dies  zeigt  also ,  dass 
das  Atom  des  Tjifaubenzuckers  G^H^^O^  und  das 
d««  kr|8Umsirten  G^H^^O^  +  H  ist.\  Der  Trau-^ 
benzncker  entsteht  also  aus'  dem  Rohrzucker  nnd 
der  Sfäfrke  durchi'eine  Metamorphose,  bei  der  die 
BestabdtheOe '  vafa:  1  Atom  Wasser  >  sich  den  Be- 
standdieilen  .  des*:  Rohrznckers  hinzufügen,  wor« 
anf^ieh  1  Aioki -Wasser  damU  als  afaschetdbare» 
KryseBillwasser  yöiiiindet. 

r  ■  •        ♦ 

•  '    .-    .  »        ■   *i', '  H,  t.  > .      , 

Ih  derVerbittdung  des  Traufcenznekers  üifl 
Kochsais  fand^^P'e  1  ig öt  bei  S ** Analysen  12 j8> 
13,0,  43,0^  13,f  und  13,a  Prbcent  Hochsäto/ 
Dies  weicht  Ton  iBi^nfaneVs  itnalysen  (JahWsb^. 
li^/'S.  212.) 'al/.  fndem  iihm'  ab  Minimiiite 
13;«43  näd  k&  Mäkintum  13^786  Procent  Chldr« 
AaMtiiii  fand.  6ie  Genaui^keif,'  durch  we^e  i^icli 
BrioL'^Q'i^T  bekannt  gfemächt'häl,  ist  nicht- geringer 
als  die,  wodurch  der  junge  frühzöHsche  Ghemiker 
mü  Recht  im  AnselSen  steht;  Der  Unterschied 
sdneint  nicht  -  gross 'zii'  seiti^  aner  in  der  hier  Vör<^ 
liegenden  Rig^'iÄ  er.vön  Bedenfang.  - 

Dief^  AiSalys^  dös  Ghlornatrium  -» Traubenzuckers 
^^  '33j3  bis  33,4  Procent  Kohlenstoff  und  5,9 
bis  6,0  Procent  Wasserstoff,  was  mit  der  folgen- 
den Berechnung  ;ül|6reinstimii\t: 
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'^    ;.!'!.    AtonQ-       IProcente 

«      /     Koblehstoff  •  \  .  24  33,4 

Wassevafoff  •  •  .i  5fi    .  S-^O» 

^  Saaerstoff.  •  ...86       ;..47yl  : 

Kocksdz   ;  .  .  :*    1  :        13,3. . :.;''! 

±^<Na€l4.2CeHWÖ6)  +  2(H+C6Hi20ö)  nack 
folgendem  Schema:  '^-r'-' 

4  Atome  Traulienzucfcer  =  24C  +  48H  -f  240  ^ ' 

2  Atome  Wasser  •  .  .  ,  =  AU +20 

1  Atom  I^ochsalz  ....=   .  /    /.  lNa(^ 


■«■■i«  i^fc—— ■■■■■■■   <■■«■  »>«.hi^  I 


•rr.  • n 


Traubenzacker -Kodbsalz  ==  24G  +  529,4«  ^O  ^4:?^€l* 

VergleiöKen  %  «fiv  idie  a^df iliurte  -  Fornkdl. .  mit 
der  für  den 'Roeläalc*'Rolirziicl6er,  so^finde^ivrlr 
ate  analog,  knilldeas  Uatersehied^.dasi  siel'Atön 
Wasser  mebr  enthält^  aket.  shno .  vöUig  mil;  der 
Rolirzncker- Formel  analog  zli  sein,  miisste  das 
)^t9te;.Glaed  B.nh  SfE^H'^O?  .u^\fu^  !  Berecb^en  wir 
^nn,  wie  vie|  d^e  J^ippba^lz-jY^i^iiiduiig  jfach  ^i* 
ig^  so ,  Teräa4Cir,tjfif  Formel  ent^aj;^n  aiüaste^  so 
i^d^  man,,43,^3^  ^od^r.  .^iilff >Q/ia^ti^ät  ^  w^^^^ 
4^r.Mittelza^l  ypn.ßjnifMiejfy  Analysen  nalie  U?gt. 
fli«:  bftben  «»WMghen  Eramann  uijd  I^^ 
iffLAnxk*)^  .oliiic,^oii;PeUgot' 9- Arbeit  K^nntiuss 
zu  babisn*,  f^at^qbif^leii*  Sie  haben  ßinf  g^^sse 
^enge  yopiV^ravi^Itcii  ^nlt^r  die  2^ammensef  zang  des 
!pa[rii;^i^ker-  !|(pehsalB;^  angestejlt  und  dadurch  alle 
!^WP>CM  gehoben  ,. dass  .^i^  von  Ppl igot  hier  au-, 
gegebene  Zi|saiBm.ensetzuQg.«  die  ^ richtige  ist»]  Sie 
haben  bei  der  Bestimmung  des  Chlorgehalts  durch 
Auslallung  mit  Silbersalz  iq;  3  Versuche»  13«327, 
13,333  und  13,337  Procent  Kocbsidz  rquji^  Theji- 


*)  Jonrn.  ^  pract.  Clieane  XIII.   fM^.  111. 
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len  wasserhaltigem  Harnzaeker-Koclisalz  gefonden, 
so  dass  dieses  also  nach  der  R^chniinjg;  in  100 
Thalien  besteht  aas : 

Zacker  .  .  82,612 

Kochsalz  .  13^307 

Wasser.  .  4,081. 
Erdmann  nnd  Lehmann  'fanden,  dass  äsa 
Harnzucker -Kochsalz  bei  4^  100^  so  wie  adch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  lufUeeren  Raum, 
das  Wasser  verliert,  wobei  die  Krystalle  allmälig 
zu  Mtslil  zerfallen.  Dies  geht  jedoch  sehr  langsam 
vor  sich ,  wenn  es  nicht  vorher  pulverisirt  ^or-^ 
den  ist. 

Peligot  giebt  an,  dass,,  wenn  der  Kochsalz- 
Tranbenzucker  bis  zu  -^  iB(y>  erhitzt  werde,  er 
3  Atome  Wasser  verliere,  das  heisst  6,1  Pro- 
cent,  nach  den  Versuchen  nur  6,0,  ein  denkbarer 
Beobachtnngsfehler.  Wäre  der  Verlust  nur  auf 
2  Atome  gestiegen ,  so  wurde  der  Versuch  leicht 
zu  erklären  sein ,  aber  dann  hätte  der  Wasserver- 
lust nur  4,08  betragen.  Die  Erklärung  des  Veiv 
Inats  des  dritten  Wasseratoms  ist  also  nicht  mög- 
lich, ohne  eine  Veränderung  in  der  Zusammen« 
Setzung  des  Traubenzuckers'  anzunehmen.  P  e  1  !•« 
got  hat,  gleichwie  andere  €hemiker,  nicht  die 
Beschaffenheit  der  durch  Erhitzung  veränderten 
Producte  untersucht  und  bant  eine  Theorie  rojat 
der  Zusammensetzung  des  Zuckers  nur  auf  die 
Zahl  des  gefundenen  Verlüsts;' 

Erdmann*)  hat  etwas  später  auch  diesen  Ver- 
such wiederholt,  aber  er  ist  nicht  2;n  demselben  Rc'» 
sultat  gekommen.     Er  hat  den  Hamzucker,  Trau- 


*)  Joum.  lur  pract.  Chemie  XVI.  pag.  2%7. 
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benzoeker  ond  SfärlTezoGker  mit  Kochsalz  Ter- 
bunden  and  alle  diese  gaben  vollkommen  dieselbe 
Verbindung.  Bei  -f-  ^30^  batte  die  Verbindung  nicbt 
mebr  im  Wassergehalt  verloren  als  bei  -j-  lOO^^  bei 
-f- 144^  hatte  sie  4,9  Procent  verloren^  bei  4*  iSO^ 

5  Procent,  war  gelb  und  roch  brenzlich,  bei 
-j.  156^  5,2  Procent)  war  viel  gelber  und  roch 
stark  nach  brenzlichem  Zucker,  bei-f-lfitO^  nahe 

6  Procent  9  war  braungelb  ^  brenzlich^  fing  an 
zusammenzuschmelzen  und  löste  sich  darauf  in 
Wasser  mit  braungelber  Farbe  auf.  Dieses  Ver- 
balten zeigten  die  Kochsalzyerbindungen  von  allen 
3  Zuckerarten.  Hieraus  ist  es  also  klar,  dass 
der  Verlust  von  nahe  1  Atom  Wasser,  .den  die 
Kodisalzverbindung  bei  -f-  ^^O^  mehr  erleidet, 
als  was  daraus  bei  -j*  100^  ^^gg^bt,  die  Folge 
einer  trocknen  Destillation  ist,  welche  bei  dieser 
Temperatur  einzutreten  anrängt*  Die  Schlüsse, 
welche  Peligot  daraus  in  Rücksicht  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Traubenzuckers  hergeleitet 
bat ,  werden  abo  durch  die  Versuche  nicht  he* 
«tätigt,  wenn  der  Rückstand  richtig  beurtheiliwird. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass,  wenn 
ipan  die  Verbindung  des  Tranbenzuckers  mit  Blei- 
o?:yd  auf.  nassem  Wege  darzustellen  sucht,  sich 
dif^  Zusammensetzung  des\Zu<^eKS  verändert,  auch 
bei.  einer  wenig  bedeutenden  Erwärmung.  Eine 
sehr  geringe  Menge  Bleio^yd  wird  aufgelöst  und, 
versucht  man  ihn  durch  Digestion  auch  bei  ge* 
ringer  Wärme  damit  zu  sätt^en,  so  wird  die 
Lösung  ^rst  gelb  und  dann  dunkler  gefärbt ,  wor- 
aus .  hervorgeht ,  dass  dieser  Zucker  metamorpho- 
sirt  ivird,  sobald  er  mit  Basen  gesättigt  wird. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  eine  gewisse  Sät- 
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tigaiig  ttit  fiasjcn  AUaen  Ziidker  stets  a«^,.eiiie 
beatiniinte  Weise  yeründerL     .  ,' 

Peligoi  fand,  da8S,:;ilreiui  man  in  ^tne  Lö« 
sang  voa  .dieser  ZildsetaH  .eiiK^afminaiiiakfilis^Iie 
Lösniig  Yon  essigsanrem  Blelo tyd. tropft ^i^eiiiiNji^-; 
dersclihig  gebildet  Vird,  der.  sieh  ai»£ipgSi  H^iefler 
aHflösl).  abier  spiter  bleibfud.  Ivird.  Ki^  trarde 
gewaaelien  und,  bei  gevröbnliGher  Lufttemperatur 
im  luftleeren  Räume  getrpei»^.  Weiin^,er  so 
trocken  geworden  ist,  «ia  er  es  darin  werden  jkann, 
so  verliert  er  dari^if  beim  Erhitzen  bis  zu  *}-  i^O^ 
»iehU  mehr  an  Cf^wieht,  aber  er  wird  bei  dieser 
Temperatur  gelblich.  Er  wurde  anialjsirt  und 
zusammengesetzt  gefunden,  aus  s 

Q<;Auidea  f     Atai 

,      Kohlenstoff  •:•  14,t     .       i 
Wasserstoff  *  •    S.i  1 

,  Sau^stoff ,.  .  •  17,4  •  ,  ^. 
Bi^ioxyd  .  •  •Wiy*  ra  - 
SS  aPhrf-X^Hi^O^  Peligol,  wrdreifachl  diis 
Atomzdbl«  Kehre»  wir  siiiltBbk.,zu  der  Kochsalz» 
Verbindung^:  so  finden .  wir i  dsss  sie  »aehdem 
£rhUzfl!ik  %is  zu  + 1609  .unter  Verlust  top  3  Ato- 
men Wasser  (Nä€I+ C8H**07)+«(H+C«Hi+Or) 
zdirikhgelsssfelirhat.;'  Jetzt,  entsteht  di^.  Fraget 
Repräsentirt  der  Körper  C^Bi+OJ',  w^ciher  offen- 
bi^r.in  dieseti  ^ beiden  Verbinddngen  derselbe  ist^ 
die  wahre 'Zusammensetzutigsformel  de  Trauben* 
zuchers ,  öder  isl  er  das  Produet  einer  Metamor- 
phose? Beides  ist  möglich  $  aber.es  ist  nicht 
iintersuebt  worden  ^  ob  die  erhitzte  Verbindung 
fiMfß']  yeränderong  in  den  Eigenschaften  erlitten 
bat  oder  nicht«  Offenbar  setzt  (^^H^^O^-f  J{  = 
C^fl^^.O^  ganz. .dieselbe  procpiiUßehe  Zusanmen- 

BeneUns  Jahres  -  Bericht  XIX.  30 


QeAudea  i 

Ätna« 

BerecliBcl 

Kohlenstoff  •:•  14,1     . 

8 

«                           ^ 

i4,^ 

Wasserstoff  *  •    S^l 

14 

•              *     4                             ' 

%^ 

San^^rctoff ,.,  .  .  i7,4    ; 

i6,9, 

Bkioxyd    .  •  •  ^M» 

2 

6ß^-  ;.. 
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Setzung  Tomas,  WHi  G^H^^O^^  nber  da  G^S^^O^ 
In  dem  krystallisirten  Zacker  mit  1  Atom  Wasser 
ZQ  C^ff^^O^  yerbtfnden  ist)   so  lasst 'sich*  dies, 
bei'^^dlir  i  Aimalinre'  Ton    Verbiadaogen   ZTrisfchen 
gafti'zeMp')AtomeD,   nicht  za   ganzen  Wasseratomen 
mit  id^r"  evstttn  Formel  ansgleielien ,   ohne  diese 
uiit^»  «tt  multiplicif«»  zo  C^^H^^O»!,   wo  sich 
dann  >i' At6m  Zacker  mit  7  Atomen  Wasser  Tcr^ 
binden  würde,    und  so  hat  Peligot  das  Atom 
d«s   krystallisirten   Tranbenzuekers    zosammenge- 
setzi  betrachtet^    nach  dieser  Ansicht  gehen   bei 
^  140®  Ton  1  Atom  krystallisiiten  Tranbenzucker 
4  Atome  Wasser  weg  and  3  Atomie  Wasser  Ueiben 
noch  zurück,   so  daal^'  er  besteht  ans  C'^H^^O^i 
+  3B,  was  3  Mal  C^H^^O^-f  8  ist.    Das  Blei- 
salz dagegen  ist  6Pb-f  G^^H^^oai.     Abgesehen 
auch  daTon ,  was  ich  im  Voriiergehefnden  über  das 
Maximum    der    Anzahl    Ton    SauersloHklomen   in 
einem  Atom   eines   organischen  -Oxyds  angefahrt 
habe>)   so  zeigt  es  aick  doch  deutlich ,« ^sff  die 
grossere  Anzahl  Ton  Bleioxyd- and  Wasser^Atomeu, 
die  mit  1  Atom  Zucker  Tcrbanden  angenommen 
werden -müssen,  ausweist,  dass  sie  in  PeKgot's 
Formel  ein  Multiplnm  der  wirklichen  Anzahl  tob 
einfachen  Atomen  ist,  ^vnd  dask  PeligO'i'a  Atom 
am  wahrscheinlichsten  Ton  3  Atomen  aüsgemadit 
werde.    DasTerbAlten  zu  Wasser  im  krytiallisirten 
Traubenzudker  idrückt  dann  atts,   dass' ^ler  Ki^rper 
C^H^^O^  eiü' anderer  ist  als  ^clr  Traubenzackerj 
aus  dein  er  durch  Metamorphose  eitstanden  ist. 

Peligot  fand,  dass  Kalkerde  und  fiaryterde 
die  Zusammensetzung  desTraubenzuckers  so  schnell 
Tcrindern,  dass  keine  bestimmte  Yerbitidungeü  für 
die 'Analyse  liinr^itbend  ttia  dat^tidlt  werden 
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können,'  wenn  man  den  in  Wasser  «urgdfisten 
Zucker  mit  den  Hydraten  dieser  Erden  beliaudelt. 
Aber   er  bat  gefunden,    dass   die   Verbindungen 
doch  bervorgebracht  werden  können.     Die  Baryt- 
Terbindung  wird   auf  die  Weise   erhalten,    dass 
man  wasserfreie  Baryterde  in  wasserfreiem  Holz- 
alkohol auflöst ,    und  diese  Lösung  mit  einer  Lö- 
sung von  Traubenzucker  in  ebenfalls  wasserfreiem 
Alkohol,  die  ein  wenig  mehr  Zucker  enthält,  als 
zur  Sättigung  der  Baryterde  nöthig  ist,  Tcrmischt. 
Man  bekommt  dann  einen  weissen  flockigen  Nie- 
derschlag,  den  man  auf  einem  Filtrum  sammelt, 
lanranglich  mit  nicht  völlig  wasserfreiem  aber  dar- 
auf mit  immer  concentrirterem  Holzalkohol  aus- 
wäscht,   zwischen  Löschpapier  auspresst  und  im 
luftleeren   Raum   trocknet,    anfangs    über   unge- 
löschtem Kalk,    nm   dadurch  alles  Wasser^   und 
darauf  über  Schwefelsäure,   nm  den  Holzalkohol 
wegzunehmen«     Über  Schwefelsäure  allein,  kann 
er  nicht  nnzersetzt  getrocknet  werden,   weil  der 
Holzalkohol  zuerst  davon  abdunstet  und  die  Spur 
von  Wasser,   welcbe  darin  zurückbleibt,   branne 
Fleeken  veranlasst*    Diese  Yerbindimg  wird  weiss 
erhalten  und  kann  ohne  Gewichtsverlust  aufs  Nene 
unverändert  bis  zn  -^iWP  Im  luftleeren  Räume 
erhitzt  werden,  aber  bei  dieser  Temperatur  wird 
sie  gelbr^    Sie  wurde  analysirt  und  gab  bei  6  Ver-^ 
Bnchen  =  35,0,  35,1,  35,3,  35,4,  35,5  nnd  37,0 
Procent  Baryterde.     Bei  den  Yerbrennungs  -  Ana- 
lysen wurden  erhalten : 


. 

Gefanden 

l 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  • 

23,1 

23,6 

23,9 

24 

23,3 

Wasserstoff  • 

4,7 

4,1 

4,6 

56 

4,4 

Sauerstoff .  . 

30,8 

36,8 

36,5 

28 

35,8 

Boryterde  .  • 

35,4 

35,5 

35,0 

3 
30* 

36,5. 

I 
i 
I 

< 
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Diese  Zahlen  sind  mit  2  FonnelQ  ver^nbar, 
nämlich  3Ba  +  J^^^ISV^Q^  +  4S.  Dieses  ist 
.  derselbe  Sättigungsgrad ,  welchen  Fr^my  bei  der 
Tartralsäure  gefunden  hat,  und  er  kann,  gleichwie 
die  Salze  dieser  Säure  mit  SXBaC6H^2  06  +  »)  + 
Ba-)-8(C6Hi2  0^  +  aH)  oder  auch  mit  SBaC^ 
H^^O"^-}-  7H  ausgedrückt  werden.  Die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  der  ersteren  Formel  erweist 
sich  daraus ,  dass  Kohlensäuregas  aus  der  Verbin- 
dung Traubenzucker  mit  allen  feinen  £igenscbar- 
ten  unverändert  abscheidet ,  und  dass  der  Wasser* 
gehalt  normal  ist. 

Eine  entsprechende  Kalkverbind nng  wnrde  er- 
halten, wenn  Kalkhydrat  in  eine  syrupartige  Lö- 
sung von.  Traubenzucker  eingerührt  iind  die  £1- 
trirle  Flüssigkeit  mit  Alkohol  gefällt ,  wurde. 

Veränderung  des  Tratdfenxuckets  durch  fort- 
geseilte  Einwirkung  van  Alkali.  £s  ist  bekannt, 
dass  der  Tranbenzucker,  wenn  man  ihn  in  der 
Wärme  der  Einwirkung  von  Alkalien  aussetzt, 
dunkler  und  am  Ende  schwarzbraun  wird^  man 
kann,  dann  daraus  ein  schwarzbraunes,  elektro- 
negatives  organijsches  Oxyd  ausfallen,  welches  nach 
Mala  gut!  (Jahresb.  1837  8.214)  mit  dem  eben 
so  gefärbten  und  in  Wasser  unlöslichen  Körper, 
den  verdünnte  Säuren  beiih  Kochen  mit  Zucker 
hervorbringen,  nämlich  die  Ituminsäure,  gleich 
zusammengesetzt  ist.  Peiigot  hat  es  analysirt 
und  mit  der  von  L.Svanberg  entdeckten  Japon- 
säure  (K.  Y.  Acad.  Aandl.  1835  p.  287),  welche 
aus  C^^H^O^-{-S  besteht,  so  nahe  übereinstim- 
mend zusammengesetzt  gefunden,  dass  er  es  für 
wahrscheinlich  halt,  das^  es  derselbe  Körper  sei. 
Die  Japonsäure  wird  durch  langsame  Einwirkung 
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Yoa  AÜEali  aufCafecbagerbsiiare  gebildet.  Peligot 
lieabsicbtigt,  es  genauer  zn  untersacben,  und  fobrt 
nnr  als  entschieden  an,  dlis^  es  nicht  Hutninsaure 
sei  und  dass  also  Sauren  aus  Zucker  nicht  den- 
selben Körper  hervorbringen ,   wie  Alkalien. 

Die  von  Peligot  entdeckte  Säure  (Jahresb. 
1839   S.  879),    welche   aus   Traubenzucker   mit 
Kalkerde   und   mit   Baryterde   erbalten   wird,    ist 
genauer  untersucht  worden.     Mit  '^aryterde  wird 
sie,  auf  die  dort  angeführte  Weise  sogleich  erhal- 
ten.    Mit  Kalkerde  geschieht  die  Bereitung  so, 
dass  man  so  viel  Kalkhydrat  in  einer  Lösung  von 
Zucker  auflöst,   als  sie  aurnehmen  kann,   die  Lö- 
sung fillrirt  und  1  Monat  lang  in   einem  offenen 
Gefass  stehen  lässt;    sie  färbt  sich  sogleich  gelb 
und  wird  während  der  Zeit  etwas  dunkler.    Dabei 
verschwindet  allmälig  die  alkalische  Reaction  der 
Lösung,  die  Bestandtheile  des  Zuckers  setzen  sich 
nun  zu  der  neuen  Säure  um,  und  die  Kalkerde,  welche 
im  Anfange  durch  Kohlensäure  ganz  und  gar  aus« 
gefallt  werden  kann,  wird  nun  nicht  mehr  dadurch 
gefällt.     Da  es  nicht  möglich  ist  zu  bestimmen, 
wann  die  Säure  sich  vollständig  gebildet  lat^   so 
ist  es  am  besten ,   dass  man«  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  die  Kalkerde,   welche  dann  noch  mit  unver- 
ändertem   Zucker   veirbunden    sein   katfn^    durch 
einen  Strom  Kohlensäuregas  ausßlllt,  die  Lösung 
filtrirt   und   mit  Bleiessig   fällt,    wobei   sieh  das 
Gefärbte  zuerst  niederschlägt ,  was  weggenommen 
wird.     Der  darauf  folgende  rein  weisse  Nieder- 
schlag wird  abjSltrirt,  gewaischen  und  dureh  Scfawe- 
felwassemtoff  zersetzt.    Dabei  erhält  man  dieSäure 
vein ,  welche  nach  dem  Verdunsten  im  luflleevem 
Raum  bis  zur  Trockne  a*s  eine  trockne,  weissie, 
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nicbt  krysUllisirte  Masse  xur&ftkbleibt ,  die' in  der 
Luft  nicht  zerfliesst.  Sie  verträgt  sieht  -f-  100^» 
ohue  dass  sie  viel  Wasser  abgiebt  und  braan  i/vird. 
Mit  Basen  giebt  sie  neutrale  9  leichtlösliche  Salze. 
Peligot  nennt  sie  bis  auf  Weiteres  Kalizucker- 
säure  j  Acide  kalisacchariqne ,  im  Gegensatz  zu 
Acide  auirosaccharique ,  welche  nachher  erwähnt 
werden  soll.  Diesen  Mamen  kann  sie  jedoch  nicht 
behalten. 

Die  Analyse  des.  Bleisalzes  gab  bei  3  Ver- 
suchen 69,3^  70,5  und  70,0  Procent  Bleioxyd  und 
bei  der  Verbrennungs- Analyse: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  14,8 

24 

15,4 

Wasserstoff  • 

.     1,9 

30 

1,5 

Sauerstoff  •  • 

.  14,0 

15 

12,8 

Bleioxyd    .  « 

.  69,3 

6 

70,3. 

=  Pb^  +  C^^H^OO^^  Offenbar  passt  die  Rech- 
nung  nicht  zu  der  Analyse ,  denn  ungeachtet 
die  Verbindung  1  Procent  Bleio^yd  zu  wenig  ent- 
hielt und  also  einen  hiermit  eorrespondirenden 
ÜbersdbusB  ton  Kohlenstoff  hätte  geben  sollen, 
so  gab  doch  der  Tersuch  0,6  Procent  Kohlenstoff 
zu  wenig  und  0,4  Procent  Wasserstoff  zu  viel^ 
der,  auf  die  zu  der  Analyse  angewandten  Quantität 
von  1  Gramm,  einen  Wasser «Überschnss  yon  4 
Centigrammen  in  dem  bei  der  Analyse  eijp^tenen 
Wasser  entspricht.  Es  lohnt  nicht '  wohl  der 
Miike ,  die  Rechnung  auf  das  Resultat  einer  ein- 
zigen Verbrennungs  -  Analyse  zu,  gründen 5  aber 
doch  stimmt  das  gefundene  Resiiltat  mit  ellier*der  fol- 
genden wahrscheinlicheren  Formeln  b.eMer  iiberein^ 
nämlieh  Pb^GSH^^Q^  und  Ph^Cm^m%  Welche 
geben :  -i  . 


AiMM 

QccwIiMl 

8 

15,06 

10 

1,54 

6 

14,77 

8 

68,64. 
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Atome     BereekMt 

KoLleostoff  .  .    8        15,38 

Wasserstoff.  .  12  1,88 

Sauerstoff.  •  •    5       .18958 

Bleioxyd  .  «  .  2  70,16 
Bei  einer  so  unsidieren  Zasttimneosetznog  iat 
es  zwecklos,  den  Vorgapg  der  Metamorphose  in 
Erwägung  zn  zielten,  bes<»nders  da  bei  dem.Ver- 
soclt  oiebt  angegeben  ist,  ob  auch  Kpbknsänre 
oa|r  andere  Prodncte  dabei  gebildet  werden  3  sie 
zeigen  nns^  dass  zngleicb  andere  Körper  erbalten 
werden  *). 

Sehw^ehäure  mit  Trauheniueker.  Per  Trau- 
benzocber  wird  bei  -|*  lOOo  geschmolzen  und  das 
Geschmolzene  in  1^  Theilen  concentrirter  Schwe- 
felsäure, die  man. in  Meinen  Portionen  zusetzt, 
auFgelöst,  während  man  das  Gemisch  staric  ab- 
hiihlt^  indem  es  sonst  durcli*  die  Erhitzung  ge- 
färbt wird«  Nachdem  die  Yereinignng  erfolgt  ist^ 
wird  die  Masse  in  vielem  Wasser  aufgelöst,  mit 
Kreide  gesättigt,  die  Flüssigkeit  Tom  ausgeschie- 
denen Gyps  abfiltrirt ,  der  Rest  yon  diesem  durch 


*)  Braconnot  (Ann.  de  Gb.  et  dö  Ph.  LXVIII.  p.337.) 
bat  gezeigt;  dass  Rohrzucker ,  mit  Kalk  übersättigt *nnd 
zufällig  in  einem  mit  Kork  Verscblossenen  Kolben  steben 
gelassen,  ein  Gemiscb  Ton  koblensaurem ,  oxalsaurem  und 
basisebem  ipfelsavrem  Kalk  abgesetzt  batte.  In  dem  dar* 
Jibcr  stebenden  Liqnidnm  fud  er  neben  Robrzncker;  weleber 
darans  apscboss,  ein  Kalksalz. mit  einer  ihm  nnbekannten 
Sänre ,  welches  nnldslicb  in  Alkohol ,  aber  leichtlöslich  i^ 
Wasser  war.  Dies  giebt  einige  Veranlassung  zu  vermutben, 
dass  sie  dieselbe  Säure  gewesen  ist,  welche  Peligot  hier 
beschrieben  bat.  ^  Dieses  Kalksalz  ist  Ton  Daniell,  welcher 
▼or  Braconnot ^e  Einwirkung  des, Kalks  auf  Rohrzucker 
natersnebt  bat,  für  Goinmi  gehalten  worden. 
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ein  wenig  essigsaarev  Baryt  aosgefalk^  filtrirt^ 
und  nun  mit  Bleiessig  gerälU  mit  der  Vorsicht 
dass^  wenn 9  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  Ist,  die 
Säure  sich  gefärbt  hat ,  der  zuerst  sieh  bildende 
braune  Niederschlag  abgeschieden  und  der  darauf 
folgende  weisse  Niederschlag  gesammelt  wird, 
Jüan  wascht  ihn  dann  uns  und  sersetzt  ihn  durch 
Schwefelwasserstoff,  «wobei  die  Säure  frei  wird. 
Sie  fkllt  nicht  die  Barytsake ,  yerträgt  aber  nicht 
das  Verdunsten  Yreder  im  ^luftleeren  Räum  ooch 
in  der  Wärme,  sondern  zersetzt  sich  daibei  in 
Schwefelsäure  und  Zucker.  Sie  schmeckt  aiiss 
und  sauer  wie  Limonade  und  bildet  mit  Salzba- 
sen leichtlösliche  Salze.  Sie  istPeligdt's  Acide 
^ulfosacchariiiue.    Die  Aiialyse  des  Bleisalzes  gab ; 

Gefangen     Atome     Berechnet 


Kohlenstoff  ,  . 

18,00 

24 

48,0 

^Vasserstoff  •  . 

fi,38 

40 

2,4 

Sanentoff .  .  . 

19,42 

20 

19,9 

Bleioxyd    •  •  • 

55,30 

Jt 

54,8 

Sehnrefelsiore 

4,90 

1 

4,9 

c=  4H  +  8  +  4C<^  H^o O^  Sie  ist  also  eine  Ver. 
bindung  Ton  1  Atom  Schwefelsäure  mit  4  Atomen 

Rohrzucker  und  das  Salz  durfte  die  Fprmel  J^b  S 
+  (3H +4C^I{^^0^)  erbalten  köunen.  Ihre 
Sättigungscapacität  in  neutralen  Vf;rbii|dungen  ist 
nicht  ausgemittelt.  Es  ist  klar ,  dass  bei  der  BiU 
düng  dieser  Säure  ein  Theil  der  Schwefelsäure 
das  V^asseratom  wegnimmt,  welches  den  Rohr- 
zucker in  Traubenzucker  yerwandelt  hat,  tand  ihn 
zu  Rohrzucker  metamorphosirt,  der  sich  mit  einem 
anderen  Theil  Schwefelsäure  verbindet^  und  dass 
der  Rohrzucker,  durch  die  Einwirkmig  des  Wasr 
aers  und  insbesondere  der.  Wärme  auf  die  ver^ 


7m 

% 

gebt 5  gl^^tc^m  lik  Itab^  man  R#livzuelier  in  v«^ 
imMer  8cfa wefelfünt^e Mfgel^ t. ' '?Nt«li4> e ii g o t'k 
Fortik^  'flii»''deR  Rohrzucker  and'^TraiAeneuckefr^ 
»änlicItCi^H^^^O^ffi^den  cfsteren;irtia'C^Ii*2(Hf 
fi&r  dfcii  letzteren  i^ 'W  klar,  dass  keine  vdn  Wtjt^ 
ZMk«raMen  in,d«i»'  Sfaure'enlha(t€<n  «feyn  8<rflte.'-- 
'*  Dieselbe  Sintfa«' erhall  matt  ancb  «tia  RWr* 
«acker  mit  SchWefakitiire; 

f^epändehmg  des  gnck^B  m  der  Warme^ 
Peligot  hat  geftmden /' vraa  aiich  ich  bei  mei^ 
mn  älteren- Versttidien  angegeb'eh  habe^  dass  dcfl» 
Zucker  -beim  iScfamelzen  nifcbts  i«)^  Gewicht  ver«^ 
^H.'Diö'Teiiipäi'atur,  bei  welcher  dies  stettfin- 
d«t,  Ikal  Peligot  bis  zu  +  180»  ang^ebeiit 
Mnlder*)  hat  die  Bestimmttilg  dieser  Tempera«, 
tttr  bestritten  und  angerührt,  dass  der  Zucker  bei 
+  leOö  schmelze  ,•  .und  bei  ICT»  schon  ^iankel* 
gelb'  und  sehr  verändert  sei.  Ich  habe  Mulder^s 
'Versuche  aäch  der  von  ihm  gegeWnen  Vorschrift 
wiededboit  Md  den  Ziicker  Im  Oelbade  in  eineV 
Glasröhre  geschmolzen.  Bei  +  160^  war  er  asiü' 
sämmen^ebaekenuni,  als  das  Thermometer  allf 
+  leiö'  gesiiegen  war ,  was  ungeßhr  10  MinuteA 
dauert«, 'ToIHsömmen  im  Fluss^'aber,  ungeachtet 
er  vorher  aus  Alkohol  krystattisrtt  '^otden  wai«^ 
geschmolzen  gelb.  1,523  Gr.  Zucker  hatten  dabei 
0,00d'Gr.  an  Gewicht  verloren.  Peligot  giebt 
Ml,  dass,  w^iirn  diese  Temperatur  (näinlich'  nach 
seihet  Bestimmung  4-'180o)  im  Mindesten  über- 
schritten  werde*»  der  Zucker  Wasser  verliere  und 
ßicb  m  zerflles$lichcn>)    nicht  mehr  krystallij^i^;^; 


•^'  ■■ ..  %■ "   • .  •    .  ■  »j... 


*)  Salkti  dar.  SqI.P^;^«.  .eüimturelibx «n  JfesilwnAo^  133. 
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'  Di«0  ist  gerade  diesdW  Zasamüiensetzang, 
welche  aus  dem  Wasserreriuste  bei  der  Bleioxyd- 
Yerbindnng  folgt,  nnd  zeigt,  dass  die  Tempera- 
tar  dieselbe,  •  Veranderang  in.  dem  freien  Rohr- 
zucker henrorbringt ,  wie  in  dem  mit  Bleioxyd 
Terbondenen*  Zwischen  «f*  SlO^  und  -]-  ÜSO^  (nach 
Peligot's  Temperatur  -  Bestimmung)  erfolgt  der 
Wasserrerlnst  sehr  schnell^  und  der  geschmolzene 
Zucker  bläht  sich  auf,  erstarrt  und  wird  schw^arz- 
braun ^  dabei  wird,  Tieles  Wasser  ausgetrieben, 
welches  ein  wenig  Essigsäure  und  eine  Spur 
Brandöl  enthält,  aber  es  entwickelt  sich  nichts 
Gasförmiges.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  gleicht 
dem  Anthrtcit ,  aber  er  löst  sieh  in  Wasser  mit 
schwarzbrauner  Farbe  und  er  schmeckt  nicht  mehr 
süss.  Er  ist  unlöslich  in  Alkohol,  tind  dieser 
zieht  unveränderten  zerfliesslicben  Zucker  aus.  Er 
wird  auch  aus  Tranbenzucker  erhalten. 

Aus  diesen  Versuchen  dürften  folgende  alU 
gemeine  Resultate  mit  einiger  Sicherheit  gezogen 
werden  können  t       ' 

l.  Dass  der  wasserfreie  Rohrzucker  rrC^H^^O^ 
ist^  dasis  mit  Basen  Verbindungen  erhalten  wer- 
den, die  sowohl  i,als  auch  2 Atome  Zucker  ent- 
haiten^  da^s  der  Kandiszucker  =  H -f-2C^II^<)OS 
ist^  da^s  der  Caramel  oder,  der  nicht  krystallisi- 
vende  Zucker  die  Base  für  denSyrnp,  z^C^H^O' 
ist  und  dass  davon  3  Atome  durch  den  Einflnss 
der  Wärme  aus  S  Atomen  Rohrzucker,  er  sei 
frei  oder  mit  Basen  verbunden,  entstehen.. 
^  Dasfii  der  Caramel  in  einer  Temperatur  von 
4*  2i(K)  in  eine  poröse  schwärze  iin4  .in,  Wa^^ser 
lösliche  Ma^ue  verwandelt  wird^  die  vttvanlhlich 
der  Klasse  der  humnsartigen  Säuren  angehört. 
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O^^H  ist  ond  diiis^)i  £flii(iuitig;  bb- zpi  ^-IfQ? 
m  £^fli206  Yemandek  ifriyd.  VielleUbt  sind  dies 
2  Atottie.  )D!afi8  d)er. .  T|*aaben2ttckec  dttpch  geliod^ 
Erhit^img  fuid  af]cl| .  oline  .  diefie  durch  Übenätti- 
gUQg  mit  Basea  i|i  .«inen,  iiii  isolirten  Ztt^Undt 
.noch  nicht  darges(<?lUeii  Körper  =  C^fl^^O^  ver? 
wandelt  Vit rd,  desseQ  Entatehatig  ^us  C^H^^O% 
i?vas  das  Hydrat  dieser  Yerbindang  sein  vviirde^ 
leicht  daraus '  einzjuBehen  ist/  flass  die  relative 
Aozalfl  Ton  einjEac^^n  Atomea.  in  C^fl^^O^  dii^ 
fieUbe  ist>  so  da^a  der  Qbergan^  des  Tran^iiai 
zncheis.in  diesen «n^fien  Körper  nur  in  dei^  Sübr 
.tractton  von  gleiche^  Äquivalentea  Wasserstoff 
jind  Sanerstoff  besteht«  die  sieh  za  Wasser  ver» 
einigen^  -wobei  dann,  aus  4' Atonncin  wassserhaltir 
^e^  Traubenzuckers.  3.  A^me  (C^H^'^Q^  und  4 
Atoipije  W^9ser  enlatehen« 

.Daas  der  Traubenzocker ,  durch  weitere  Sub* 
4ri|fSlt^it  von  Bestandtheilen  unter  anhakendem  Eitf* 
fluss  von  Alkaiiem  bei  gefi^hnlich^ff<  Lufttempü^i- 
ratur  oder  achi^^eUer  beim  Erhitzen  Jn  eine  Saure, 
verivandek  v?ird  •  die  8  Atome  Kohlenstoff  enl- 
hält,  verbunden-  mit  10  bis  12  Atomen  Wasser-* 
Stoff  und  5  bis  >  6  Atomen  Sanerstoff %  was  neuen 
Versuchen  zu  ermitteln  vorbehalten  ist ,  und  dass 
bei.  lauge  fortgesetzter  Einwirkung  von  Alkali  in 
der  Siedhitze  diese  Säure  auf's  Neue  verändert 
wird  in  Japonsäure  pder  in  eine  damit,  verwandte 
huipusartige  Säure« 

3*  Dass  Schwefelsäure  ans.  geschmolzenem 
Traubenzucker  1  Atom  Wasser  abscheidet  nnd 
ihn  in  Rohrzucker  verwandelt ,  von  dem  4  Atome 
sich    mit  1  Atom  Schwefelsäure    verbinden    nud 
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«Bd  Hob.    4ia4  i{jir|j^.^|0^igt:>liftbd^  idaMi.fliu  äfe  %e* 
•pii|«en  b«^  ««)1ta'Ff*ceiit  xoM/etMiR  Kl^i^  ans- 

mit  di<Sf  S|Kc|usv|lber6i»9&iiHnt«^  *  ^ekletdeft^liat 
gVieigCs  €Ur98i.4fi9  ZftUea  «ii«;4«b  AI adt  ider  Pflan« 
few  utod'.  die  /^Ii^ömp.  Hhwh :  d)e  Etg^nwtaifteii 
dea^teit  der  JSlärlie'  tfom^miBliftii  Pfianzcnselii^Hns 
iMteftta^  >..  Sic Mil^idieii .  dardk  J«d.-;iiielrt  bbn«  ge* 
BkfhU  «lhe«.dit(9<fiiidDt  Blau  liaekidem'Kiielitiiaitt 
KaläiydiMt  odef.iittadk  raadMl:  Bdialidhing'  mit 
Sahwefelaaisrey:  >die  'Viit,:^  WoMsav  .wurdtimi  tst$ 
ilniiii  daim:.diaElftia%keit>ab|^ig08«eit«B4)Waafter 
bmI:  em  «fllM^  Jod.  zttg^setzt  vviffd«  Baliiii^Ue 
iuld.8ageapäbfi:;(Li|;feiä)  adlsett,  mit  «iiie#  a^l* 
ekea  Schmfahäwre  durddett^Uetr  ufid  aadi  |  Ml* 
mtit.  mä.  JcidtiliiMc  duydlriUMPt  und   darauf  mit 

aM»  Maiien'  fWrh«)  üb.    Bkw  .  isft  »b^c^  eiatf  oftfk' 

durch  HioKufiigaiig  von  1  Atom  Waaaer  nitdi^i«: 
BlMrj*^ldvS«rt«,-€^Äio.O?^/9rlralt0H.  .E»#«rde 
¥4« ,  gi{Of ftei^,  ö^c^mfliaisfilftiip  ^  JHT^^  ^in ,» :  di«« 
BUtMfwrplioiej  ;b«eii^l$atd|i§^n,  '^ui  k^*^^ «^  yVKfJcte 
ftii#»0f dem i d^iiekif 3 rii.«iQ^i|ap.t^9  Y^fsvoli^ ; k^*n»< 

ilM^all^ebkeK.  #ejgti)9  ndaiS.:i|Q«||;  w;9>teve  rkut^If 

^  tjaab»  üradmctekfftiii^Ligftjii  «i^liidtQii  weidü^n  kö>> 

Mnv^d'4mUcli(fJ9e^lr4«l:ilM  St4i^ki:zqQ]ker.^    ; 
j!'rPraiy^ii;^-))^altden^Iben»GiegetfstaQd  bebandelt 
nad  .glaolit^  >daa  iHois .  odier ,/4is  l^ignin  jaittei»t 
Alkali   utid,  .SXurfn   i«i   St  verackie4^e  Bestand* 


)  Pogg^endorff*»  Ann.  XLIII.  pag.  391. 

)  Gomptes  Rend,  185$,  )».  Seja^r-p.  laSj^  aad  ilj^t». 
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x^egt  isii  Iwbeiiy  mil  das,  was  nach  der 
BehandkiBg  iail  einer  greisen  Menge  conceotrir- 
ter  Salpetersinnr  oder  kaüstiseben  Nalrona  übrig 
bleibl,  eine  Zhaammeneelsäiig  Itatle,  die  nicht 
mebr  die  des  Lignins  wir,  sondern  am  nächsten 
der  der  Starke  kam.  Er  btoaclitete demzufolge  das 
Lignin,'  sowie  yrir  es  bisher  gebannt  haben,  zu« 
sammengesetzt  aus  einem 'Bestandtheil,  welcbien 
die  Säure  oder  das  Alkali  aniöst,  und  einem  an- 
deren. Welcher  ungelöst  bleibt  und  beinahe  die 
Zusammensetzung  der  Stärke  hat«  Dieser  Kör- 
per war  nun  siuner  Meinung  nach  das  Zellgewebe 
weldMis  er  ans  dem  Mark  yerscbiedener  Pflanzen 
isolifte  und- analysirte,  wobei  er  dieselbe  pro- 
centiscbe  Zusammensetzung  fand,  wie  bei  dier 
Stärke,  Waä  bereits  schon  vor  ihm  Schieiden 
geseigt  hatte«  So  w^it  Payen's  Angaben  nun 
beuftheilt  werden  können ,  so;  hat  seine  Angabe 
über  das  Holz  ibreii  Grund  in  eineili  Irrthum,  dass 
ernämlicb.dj:eMotamor|Afi(8#  des  Lignins  durch  den 
EinflttSB  von  Reagentien  nicht,  ahnte  und  das  Product 
der  Katalyse  wegen  dfer  Ähnlichkeit  in  der  Zusan^» 
mmsetzung  fnjT  identisch  hielt  mit  der  Materie  des 
Zellgewebes.  Dies  ist  ein  neuer  Beweis^  wie 
wichtig  es  fiir  den  Fortgang  der  organiscben  (Ihe- 
mie  ist,  di^  Aufmerksamkeit  auf  Metamorphosen 
zu  richten. 

Casaseci^*)    hat   ein   Product    beachrfcbcn,  Subcrin. 
welches  entetebt.,   wenn  Kork'  oder  Subefrin  der 
Einwii^uiig  von  Chlorjod  angesetzt  wird*    Der 
Kork   wird  davon   aufgelöst,   cs^   entwickeU  si^h 
Salzsäure  ]und  das  Ganze  wird  in  eine  extractähn- 


*)  Jonni.  de  Pharm.  XXIV.  pag*  6;^. 
Berzeliof  Jakrei-Bericlit  XIX«  ^' 
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liebe  Mm««  yerw%iiMlj»  M#  vteMier  ImdieMes 
Wamer  Ttcl  Cblor  uod  Jod- «naKiclU,  aad  einen 
elaftische«,  sabeiiy  «elivitankffeiuie*  Kl^^r  avs^ 
scheUlel,  der  nuk  vöUif|^i5iB..Anakoehcii  ¥Mi  Jllleio^ 
was  Ißt  TOB  Jod  !iiad  CUor  mm  das  Wasser  akge« 
beh  kann,  eibe.  Uebende  Ibsse  biU^t,  ans  dev 
man . Stengen .  iai%nire».kaiin,  die  diuin  wie  La* 
krils  anssekea.  Mt-  slabeaBt  einPffodoet  der  Meta- 
morphose de«  SniMSrins  -tU'  seki^  verbunden  so* 
wobl  mit  Cbkr.ak  ahch  mit  J^ed.  Er  ist  .nnlös« 
lieb  in  Wasser^  tb'sliebi  in  'Alkohol  y  Aetber  Mid 
Alkali.  Er  liebrt  b/ei  der  troeknen  DesttUation, 
\  neben  anderen  gevr^nlieben  IVodoelen,  Saksaore 

nnd  Jod»  Casasees  bat  demit  eine  Menge  we- 
nig aofkliirender  Verspebe  angestellt. 
PflanzeB-  £j^  Simon  ^  hat  Tersebiedene  Arten  Yon 
SynapUs.  Plsnzeneiwelss  nelersnebt  nl' Beireff  ihres  Verrnö» 
gens,  das  Amygdi^lin  in  Wttermandel^t'  zn  verwan- 
deln. Das  Biweiss  wnräe  anf  folgende  Weise  d*fge- 
stellt:  1  Theft«erstOi^eiie43|imen  'Worden  mit  &Th; 
Wssser  sn  einer  Eieinlsiongemaelif^ydi^e  dnrch 
Alkohol  coagnlirt,  des  Coa^oKim  ^trocltnet,  zo 
Pulver  gerieben V  mit' Aether  Von  fetttai  Oel  be* 
freit  und zuletztmit Alkohol' ansgewasehen;  Unter 
diesen  wnrde  Airiygdaltii  läm  Völlstlndigsten  nnd 
kräftigsten  in  Bittermandelöl  Tet<wahdelt  doreh  das 
Eiweiss  ans  bittern  Mandeln  nnd  fast  in  demsel* 
ben  Grade  durch  das  ans  "süssen  MaMdetn^,  darauf 
folgte  in  der  Wirhsamkeit^  das  ans  MiAnkameii, 
welches  jedoch  erst  nach  ein  Paar  Tagen  äen  Ge- 
rach nach  Bittermandelöl  gab,  noch  -  langsemer, 
aber  unTerkennbar  geschah  dies^nreh  dasÄiweiss 


*)  Poggendor f£*8  Aiiii«l«  XLIIL  pag.  404. 
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«u^  .HaofMiiieii ,   »«^  ^ie  äuvth  das   aus   sdivraN 
z«^  oiid , wiiU^cm  Senf.. 

RabJqurDt'')  M  <?i|ifl  andere  Arr angegeben, 
daft  auf  dii^iif);  Weiae  WMrIisaffne  Eivreisa  au^  aüasea 
31^4^11  dar^atellefi  5  er  bat  Ihm  den  Namen  Sy- 
naptaae    (i?^n    SwamwjAeh    vereinige)   gege* 
bep,   ein   Na^e»   der  niehl.gnt  gewäblt  ist,   d« 
die  3Udung  de8^  Bitterniandislöls  auf  der  Scbei* 
dmg  der  Be^landtbeile    den   Amygdftlins  in   an* 
dere  Verbiiidnngei^  bernbt.    Die  Bereitung  ist  fol- 
gejsde;    l>arqh,Anfipreseen  von.  fetten  Ol  befreite 
Maäise.irjim  ^mnen  Mandela  ^ird  mit  ibrem  dop* 
pelti^  Gf^^vM^t .WASfters  MV^ritfart,  damit  SStunp 
den  lang  maf eriffti  nnA  ansgispiresst.   ^  illm  miscbt 
cbnn  fiasigsiKim  kim^y   dfc  ^das  Eiwei^s  i^usfalit 
(aber  dies  besitzt  niebt  die.Bigen8diaC(,  dnrcfa£s* 
s%«iiire  g<äUl  M  if^eiden),,  isitrirt,  fallt  mit  ftlei- 
«$»ig.9  lAe^t  d|i$t  (fipmini  iib^eh^idet,  iUtrirt  weder, 
liel^Midelt  di^>|i<Hiiii^g  mii  SelHveE^htasseipstoff,  von 
dem  :<»n  tlbeNeb^ss.'mM.ldefiXaßpiinipe  wegge^ 
Bomm^lmv  wirdvl;iito(H:dae  SebwefeJWei  ab.  nnd 
fi&lit  die  i^liissi^rft.mtt  ^UKdiol,  weleber  daranf 
diln  Zneliei!  mi%ßtöai:entbäit.    Das  geftllte  Sy* 
närpiaa  wied^  mit  Alfcobolrge^^nMcbj^  und  im  Inft* 
leei^ed.  AMUif^getii^ftlielw  .  Dus   Syn^pliis  bat  foi* 
gende  JBigjtesnliaAmi' :   £s  ist  Iijf^ll jjslieb^  in'  ka)« 
tem^:Wiiaseir  nttd  fast  |in]i9slieb  ««  AlboboJ^    die 
hSsmUf^.m  Wusse^M^ifd  bei  -|-  60^  co^gipUrt  uwi 
dnrcb  Gerbsäure,    abev  aif)ht  Afmk  Satiren   und 
esaigwures .  Bfaio^cyd/  i^SUIIk      £0    m^ht   sehr 
bräftig^  anf  AmygdaUnl,   vi»01oIm)s:  dad^i^lH  ^Uh 

yerivande]*  inrkdr$  .^bftf  .es*  y0?weadelt 


')  Jonrüi  de  Bhami.  XXIV.  pag.  3;26.' > 
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nicLt  die  Starke  in  DextriB  oder  Zocker #  SeiAe 
Auflö'sDog  fang;!  bald  an  zii  bolen ,  «ie  triibt  sich 
.dann,  ^ird  stinkend,  nnd  am  Ende  eetsen  sich 
daraus  weisse  Flocken  in  Menge  ab.  Bei'  der 
trocknen  Destillation  liefert  es,  ausser  anderen 
Prodiicten,  ein  saures  Wasser,  welches  ein  we» 
nig  mit  der  Saure  Tcrbundenes  Ammonbk  ent- 
halt. Diese  Angaben  verdienen  eine  genauere 
Prüfung.  Ist  es  richtig  beobachtet,  dass  das  mit 
Alkohol  ausgefSllte  und  g^etrocknete  Synaptas  sich 
leicht  wieder  in  Wasser  löst  und  dass  es  in  die- 
ser Lösung  nicht  durch  Mineralsauren  öder  Blei- 
essig, die  Eiweisft  Yotlkommen  ausftHen,  gefaHt 
wird,  so  ist  das  Synaptas  bestimmt  ein  anderer 
Körper  als  Eiweiss,  ungeachtet  der  Ähnlichkeit, 
bei  -{-  60^  coagulirt  zu  werden. 
Feite  öle.  Pelouze^)und  Bo u de t' haben  'eine  dige- 
meine  Übersicht  Yon  Versuchen  mitgedieilt,  die 
sie  mit  Tcrsehiedenen  Arten  yon  vegetabil|«ehen 
fetten  ölen  angestellt  haben.  Sie  haben  die  ron 
Laurent  im  Yorigen  Jahresberichte  S.  304,  ge- 
machte Angabe  bestStigt,  4aas  Bleib  nnd  Ölsäure 
aus  trocknenden  ölen,  ■•  B.  ans  Leinöl,  Wall- 
nussöl,  Hanföl,  Mohnöl  und  flüssigem  Cacaoöl 
nicht  identisch  sind  mit  dem  Blaitt  und' der  Ölsäure 
aus  nicht  trocknenden  ölen  und  aus  Ihietisebeni  Fett. 

Das  Margarin  ist  in  beiden  Arten*  idenÜseh. 
l>ie  trocknenden  öle,  i*  B.  Leinöl  und  Wallmnsöl, 
enthalten  sehr  wenig  daton. 

Die  beiden  Elainarten  sind'  darin  Terschkiden, 
dass  die  eine  Art  trocknend  ist ,  weniger  Wasser- 
stolF  enliiäit  und  dunsk  rauchende  Salpetersäure 


*)  Annal.  de  Gh.  et  de  Pliys.  LXIX»  pa^^.  43. 
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nkbt  m  Ekidio  verwanddt  wird ,  wahrend  dage- 
gen die  andere  Art  nickt  troeknet,  mehr  WasBer- 
atoff  endiilt  nnd  Elaidin  giebt«  Die  ölaäure  Ton 
trocknendem  Ebin  hat  nicht  die  Zaaammensetznng 
der  dea  anderen  nnd  giebt  keine  Elaidinaäore  mit 
raochender  Salpeteraaure* 

Oleum  ilUpi,  TOn  Baaaia  latifolia,  enthäU  Elain, 
verbanden  mit  fielem  Stearin,  welches  mit  Leieh- 
tigkeit  rein  erhalten  werden  kann.  Das  Cacaoöl 
enthält- ebenfalb  Stearin »  verbunden  mit  Elain.   . 

Das  feste  Fett  aas  Coco9öl  ist  weder  Stearin 
noch  Margarin,  aondem  Elaidin,  dieselbe  Fettart, 
welche  bereits  ab  künstlickea  Prodnct  der  Ein- 
wirki^ig  Ton  machender  Salpetersäare  auf  nicht 
trocknendes  Ebin  bekannt  gewesen  ist« 

Das  feste  Fett  von  Palmöl  ist  Margarin,  und 
dies«^  lässt  sich  besonders  leicht  vollkommen  rein 
und  bei  -f"  50^  schmelzbajr  daraas  darstellen,  wenn 
man  das  Palmöl  auerst  durch  Pressen  bei  -f-  20 
bis  2^  von  (Ilain  befreit ,  darauf  mit  kochendem 
Alkohol  tMargarinsänre  und  Olsäbre  daraus  aus- 
zieht ond  den  Rückstand  mehrere  Male  nach  ein- 
ander  mit  hleinen  Mengen  Äthers  behandelt^  der 
Ebin  auflöst.  Das,  was  nun.  zurückgeblieben,  ist, 
schiesat  ans  einer  im  Kochen  gemachten  Auflösung 
beim  Erkalten,  an*  Es  giebt  bei  der  Verseifung 
nur  Mai^rinSäüre ,  die  bei  -^  60^  schmibt,  aber 
keine  Spur  von  öbäure.  Das  Palmöl  zeigt  ausser- 
dem nock  eine  andere  Eigentkumlichkeit«  Mar- 
garinsanre,  öbMure  und  Glycerin.  entwickeln  sich 
darin  in  kleiner  Menge  allmälig  von  selbst,  ohne 
dass  eine  Base  dabei  einwirkt.  In  dem  frisckeren 
Ol,  welches  bei  -}•  517^  adimilzt,  fand  sich  bei 
ihren  Versuchen  ^  von  seinem  Gewicht  an  fetten 
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Säuren  9  in  einetn  ftlt^a,  desse«  SttimekpiiDkt 
4:  3lo  war ,  fand  sick  die  Hüfte  des  Fetts  in 
Glycerin  und  fetleS&üitea  zerseM,  und  ia  einem 
anderen,  dussen  Schmelspuiikt  «4*  ^^  ^*'>  waren 
^  auf  diese  Weise  in  Glycerin  nad  fiNlnrta  ge- 
schieden. Das  Glycerin  kann  dnrch  ScküUeln  mit 
heissem  Wasser  ansgesogen  yirtrAtn,  wobei  es 
sidi  darin  anflöst;  ans  (irischem  öl  kann  es  jedoch 
in  viel  grösserer  Menge  erhalten  warden,  als  aus 
altem ,  indem  es  steh  darin  mil  der  Zeit  zersetzt 
und  dabei  Veranlassung  zur  Sildimg  einer  anderen 
fetten  Säure  zn  geben  scheint  ^  zu  der  nimiich| 
welche  bei  der  trockne  Destillation  von  Talg  er» 
halten  wird  und  die  in  msnchen  ihrer  YerklQt» 
nisse  der  BenzoibSpire  gleicht ,  und  welche  In 
Frankreich  Acide  sebaciijue  genannt  wird.  Die 
Ursache  des  freiwilligen  und  mit  der  Versetfung 
identischen  Processes,  dem  das  Palmöl  mit  der 
Zeit  unterworfen  ist^  Hegt  ihrer  Meinung  nach  in 
dem  katalytischen  Einflusü  irgend  eitifeer  in  dem 
Palmöl  enthaltenen  fremden  Körpers^  dessen  Iso* 
lirnng  ihnen  jedoch  noch  nicht  geglückt  ist. 

Das  feste  Fett,  welches  sich  aus  verschiedenen 
ölen  absetzt,  hat  gowöhnlick  einen  verschiedenen 
Schmelzpunkt.  Man  hat  dieses  dadurch  erklärt, 
dass  das  Elain  ungleich  TolAsommen  daraus  akge* 
schieden  sei.  Aber  Pelöuäe  und  Rondet  haben 
gefunden,  dass  es  von  festen  Verbindungen  zwi- 
sehen  Margarin  oder  Stearin  und  Elam  in  be« 
stimmten  Verhältnissen  aWsgemiiclit  wird.  Das, 
was  sich  aus  Baumöl  Absetzt^  bestebl  aus  Margarin 
und  Elain,  und  schmikit  bei  -f" ^S  während  da- 
gegen das  feste  Feit  am  Cacatml-  aus  Steurin  und 
Elain  bestdit.     Der  Beweis' d^fttr  ist  uns  dem 


Vttlittnl«  tefe^teket,  dtM%oMro1il  reinem  Sterin 
iib-«a«^i  rcffitftt'flfid^rfai  tinfd  zifar  jedes  ffti'  sii^ft 
iiittlits  «iid«i>e#^<<b^ ,  nh  Tilgsäiire  öder  Märgä^ 
nilitfäkfre)  nMf^efad'  Üter-itet  «liii^  Mi^rgarinsänre 
tnid  OlflMl^^^  Md'diii  lintlere  St^rinaatire  und 
ÖiftaHi«^  li^iertV-'^i^  dfts^'  d\^6e  Siltt^ii  denselben 
Si^ftittdipmkt'habW,   Wie''^  dei*  reihen 

Süiifrimiin^lei^ei*  IVopörtibii:  Dii^tts  kann  dann 
di^  i^m^  ^Mm  "tö«  eiftUi'iiiid  Margartn  oder 
Steartn  be^e^bnet  Wi^f€eü.    ' 

Mlirgiinn  Und  '  Sttoriii  g<^M  keine  Spür  von 
EStfldlft  mit  irUneblÜidW  SafpefeirsatElie.  Sind  sre 
ftttf  diese  W^iae  mit  EMn  veHlailden ,  so  ver-^ 
wandeh  sieb  dieses  m  Elatdin,  und  das  neue 
P^öAvLtt  bai  dtoselben  Sdinieiz^unkt ,  wie  ein  in 
gleiekifer  Proportion  gemacbtfes  Getniseh'  Von  Mar- 
pii^  #der  Stcarib  iiiit  Elatdih.  Durch  den  Ver- 
seifungd-P-foeess  eiitetehtdära^'  ein  *  Gemisch' ron 
den  beiden  Sädren,  dile  leicht  durch  ihre  ungleiche 
Leichdöslichkeit  in  Alkohoruiid  durch  vorsichtige 
Beachtung  ihrer  ungleichen  Kry^taÜiäütiön 'daraus 
geschieden  vVerden  köniien.        '  /        /      . 

pas^  Elaidin^  behandelt  mit  etii'^tn'gi^Ösieii  Über- 

i^UilK6  ^ön  raücheüdc^r  Salfi^tersäci^d ,   giebf  nicÜt 

inelüf  Ehidinsaure,  sondern  eliidn  flüs^i^en  ölarti- 

gen  Körper,  deit  Stickstoff. ehthäit.     Säi/^^h  Eichen 

daraus  kein  .Ammoniak  aus^  aber  durch  Behandlung 

inif  kaustischem  Alkali  entwickelt  siqh  Ammoniak 

dJiWns.  iftdem  dabcfi  der'Korp4V  in  eine' mit  dem 

i^lkiiK  ve'^biüdbare  "Säur^  me^amorp&osirt  wird.' 

"   '  Ctoütebtfich  habe  icll  C^e'fegdnheii,  in  dem  nach- 

&&^li^^^bYeäbeHi!b't^  der  H^erstf^be'  niid  Aiksty^eu 

9»!  «rv«ddiiie»9j«i}£v«f  kV  dissft.idlgenimien  Ae^nl- 
tate  gegründet  sind.  •  J  tjc:  \uu>: 
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Cocia  und        Brandet  *)  M^lMSobU«. dftt  GoiMMn  »ileiv 
Gocinsftare.  ^^^^  ^^ ^  gefuiidm,,  difls  dM  feste  Feit  darin  niekt 

Stearin  oder  Mai^arin  iat,  .aber  er  Jkat;es  nicbl 
•für  Elaidio  erkanni  y  sondern  hat  ihn  den  Nttnea 
Coein  gegeben.  Ana  seiner  Besckretbnng  der 
Eigenscba&pn  erkennt  man.  jedoch  Elaiduiy  mit 
geringe^  Yerscbiedenheiten  yon  den  im  Jahresb. 
1834  S.  286  aiKgegebenen  E^nschaflen,  die  Yiel- 
leicht  einer  unvollkommenen  Reinkeit  zngesehrle- 
ben  werden  können,  entweder  des  dort  beschriebe- 
nen känsüichen  odor  des  hier  bebandelten  natiir« 
liehen.  Die^darch  Yerseifftng  dar^ius  b^vorge* 
brachte  Saure  nennt  er  Cocinsäure*  Die  von 
I^iebig  mit  dieser  Säure ^  so  wie  sie  in  ihren 
Barytsalz  enthalten  ist,  angestellte  Analyse  stimmt 
mit  der  von  Laurent  im  letzten  Jahresberichte 
S;  302 ,  angeführten  Analyse  der  krystaUisirten 
Elaidinsaure  auf  folgende  Welse  iiberein  s 

Laurent.  Liebi^ 

Kohlenstoff  .  .  76,50  76,40 

Wasserstoff.  .  12,17  12^27 

Sauerstoff.  •  •  11^33  11,33. 

Es  ist  also  klarj^  dass  das  Barytsalz  das  Was- 
seratom der  krystaUisirten  Säure  zurückgehalten 
hat.  Dagegen  weichen  Brandes's  eigne  Analysen 
der  krystaUisirten  Cocinsäure  höchst  bedeutend  von 
denen  von  Laurent  ab. 
r  Brandes  hat  auch  das  Cocin  analysirt,   aber 

mit.  Abwfeichungen  in.  dem.  Kohlenstoffgehalt  im 
Maximum  und  Minimum  von  68,35  bis  71,85 
Procent  Kohlenstoff.  Ich  halte  es  also  für  über- 
flüssig,  die  detaiUirte;n  Rt^^ltate  diejser^Analysenj 

..^^ — — 

Cetttndblatt  1S38  p.  71)2.  U,/.c  .         W:  i     . 


47^ 
M  wie  die  davm  lier^ebitefe  JUniMbim^  aiisn-  / 

.  /  Er .  bat  >  fenwr :  die  Eigenschafte»  ibebferer  elai- 

diaeeiiseii  Selce  «n^nmeht',    ia  Treleher   Bezieh 

hang,  ich  Mut  eein^e  -Ahhandliing  Yemeiaen  masa/ 

Beaa."!)  hal  daa  Waeha  analyairL^  Erjiat  «i  WacIis. 

Reaiiltäten  gekaöittieii;^  die  Yen  Mardhänd**)  und 

▼Ott  yan  der  .YJicft**')  bedlafigt  word]^n..8ffndy 

lind  welche  die  Lehre  von  der  ZaaiHnäienaetaiing 

dea  Waehsea:  auf  eineni  hDhen  Grad  ison  Eiofaeh« 

heil  an^redneiren  acheinen.    Heaa  hatte  gefunden, 

daaa,  wenn  Starke  ^m»  Roggenm^hl  .znr  Beretliuig 

der  Zttcherafure  init  S^lpeCei^äure  augewandt  wird, 

man  ateta  eine. Portion  Fett,  auf  der  Oberflache 

der  Flaasigkeil  fiildet,  welche«  neeh  dem  Erkalten 

dem  Wache  gieii^kt.     Heae  hi^lt  es.  für  Wachs, 

was  sich  mit  der  Starke  aus  dem  Roggen  gefallt  habe* 

Er  analyairte  es  nnd  iand  es  zusammengcsetat  aus  s 

Kohlenstoß  •  .  •  73,67 

Wasserstoff .  .  .  12^14 

-  'Sauerstoff.  ..  •  •  i4,18.' 

-Hcsrs  bereitete  ^nun  von  firischem  Wachs,  aus 

einem  eben  faeraasgenbmmenen  Wiichskucben,  Mj« 

ricin,  d.  h.  den  Bestandtheil  des  Wachses,  welcher 

in  Alkohol  höchst  schwerlöslich  ist.    Dieses  wurde 

analysirt  und  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt 

gefunden',  wobei  ich  Marcband's  und  yan  der 

Yliet's  Analysen  hiäzufiige:. 

Kens-  '  Mar 9 Kim 4.        t.  d.  VI iet    Atome  Beireclm. 

KoVeiiitoff  81,5:2  81,44        81,18.81,50        81,57  81,6;»     .90        81,38 

Watftentoff  13,23  13,37        13,32  13,32        13,57   13,52        40        13,28 

Saumtoff  .    5,25     5,19  5,20     5,18  4,86     4,86^    1  5,34. 

^»■— •-^— ^— ^"^i^ 
'  *)  Jdurn.  für  pra^l.  Chemie  Xltt.  p.  411. 

**)  DaseÜMit  iiKBg<4i8.      . , 

**^  Ballctta  dif  3«.  fk-  et  Nat,  ^a . Netriaada  j,  f.  134.' ? 


.( 
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.  <6e0nfttWMW,  1dllftA»^iWilbelM^ittii;Ätfafi^ 
Ftrbsloff  befreit  und  tnalysirt,  gab  dasselbeTRc* 
0i»ltatviind''dt»y'  #ari  .4o9  iLdi^'^*^^^^  *SC^^^^^^^9 
li68Mi  iuidi>!dtr  Abscbcidiiiig:'Mi8'idtet  Alh8ii'<imft 
Abscbeidung^et^Gdbtey  MUe  gUithe  ZuiainiiiBB^ 
•efaangb:'  DalMsisdiUeM''VeBJ^  Ms  daa  Wtcbs 
bin?  nngeinis^bter  Kdrf  er^*iei*y' ^wittillgeiw^iii^'Ter- 
iiiiiieiii^'  dnrcb  AiAstbff  und)  elnln'tbäketfen.'  Oty* 
dstionBgnNi  desselbeb  Andinb  «(tOiC'^  40H), 
Mx  gerade  >  <da^  ^bel  der  «BeseHdngl  der  Zwcbertave 
ethitlteare  Wach»  ^ael  i  deaaeik>2LnainwMtlietzang  i » 
airf< foigendtt  'Wiiie  hnteiknMh 'r^Wri-  :»:::*-/.: 

Kohlenniofl  .  .7Sfif      ^llOi    79i^Sa 
Waaaerstbff ;  i  19^4  .!    40  ^    ift^OO  ^  ' 
Saaerstoffl  .  i  14,1dl'      '  'ft  >      1'4^. 

'Dieses  Waclis  ist  das.  Tbja'^Uppermahn  ana- 

ly^irt^  brasitiahische'Wa;qts  t  =  H^^    ^  =  i^M 
und  Ozi:  15.20,  undtvi^ird  Von' Hess  Cerainsäure 

genannt^  abererhat.nlqlit^angegebi^ny  aoß  welchem 

Grunde  er  ^  S^ureippiintf  ^Y^ll;  d.^r  V^iet  ana«- 

lyairte  ^mis^e«  W«cbs  ud4  ^  imd  darin » 

..KoUeqstoff.;.  ,  «K^|W„:     fÖ! ,.    79^08. 
Wasseirstdff..  -^  13^1,  ;  :.30!,;  ;   13>a5  ;. 

., ,,'.  ,.S«pqn)toff ;>. ^ ,.  (8,75«  ,r,|-  ;4,!,.  ,  6,97..  .-. 
=  C"H500,  was  «ucb  5CfH>Bi«»q  +C2<rH«0^ 
ttiebt.  Hess  betfMfctel  das  weisse- Wachs  als  mit 
dem  böheren  Oxydationsgrade  .y einmischt  und  bat 
es  dfeslialb  nicht  analyairt. 

Ma r cha nd  ateUi  foIg|Bi|de  yergleichnng.  auf: 

Ozokerlt  (das  Radical  des  Waefcsto)  <€29.H^o 
BieÄenwaeha  ^^  v  .  v  *'  /  .U  J-'i  p^.  ^e«<>B^+0 
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BMivHiiiiits«hM'Wt4)bs'r(Cer«ia8SnK):  €^9««  opsO 
J«p«iw«li«S'Witd»'»)v  .  .  .  .  %•  '.  <ftG«>H<P<-i*9(K. 

Diege  'Zusaminl&fiställuil|gf'  ist'  Von  grö^'^m  lu^ 
teresse  nnii  ^clieint  die  Frage  üb'iftl^'di«  Natul^  4«» 
Wachse?  za  eioem  bolien  Grad  Ton 'Einfat^liBlitt 
iu  'bringen.  lurzwlsclien  ist  cir  kiichf  ^cAng  ttt 
analysfrea  oüd  zu:  rechued;  dte^  ]taitn''all^dih'g& 
ficliöne  Theorien'  geben ^  aber'  sie  '^drdeil*  oft 
nicht  ganz  riibtig.     '•«.''»       n    /     f  I 

Erinnern  wirttnr^^   dabs  'das  Wacbs  iiitht  ef  A 
irfeia  VegetabilischiBs  Prödact  ist, ^  sondern  dass  ^eä  , 
dnrcb  die  Organe  der  Bi(!nen  gegangen  ist^bcVor  es 
von  demlnsect  znm  Bau  der  Zellen  verwandt  vrurde; 
dass  ein  anderes  Fett  thierischen  Ursprungs,  Sperma 
Ceti,  bei  der  Behandlung:  mit  Alkali  verseift  wiral 
init  Zuräeklassung '  eiiies   nicht   ^erseifbareä   Be^ 
•tondtheils ,    der  die  Basis   für  die  l^karen  War. 
weliche  das  Alhali  aiifgenommett  hat/;  und  idass 
zufbige    zuverlässfger    Versuche' 'dile'  Verscifung 
partiell  auch  bei  dem  Wachse  stättflndeC,  wobä 
dieses  einen  nicht  verseiFbareri  Körper  ^nrücMässt,  , 
der  nach  Ettliug's  Analyse  eine  andere  Znsank^ 
menseftzung  hat,' allerdings  nieht'sefar  velrÄchiedeii  ' '  * ' 
von  der  des  Wachses  nach  deh  äfetgern&rten  Ana«,    , 
lysen,  nadltich  G^8Ii<i8  0,ider  i^bei-,  wenn  man     > 
der  tienani|keit  des  Resultats  ti*ai^eW^  Jarf,   voll 
C^H^  döc^  um  2  Atdme  KobIebst'o#  und  2  Atonie 
Wasserstoff  abWeieht ,  so  ist  es  ^öhr  walirsciieii/^ 
licby  dass  das  Wachs  eine  Verbindung  oder  ^irt 
Gemisch  von  einem  ttieht  vermlbairete  Kb'rper  Viil 
einem  anderen  sein  hanh^dei^aas  etttt^jr^fettM  l^äfttii 


•»<:    »        t'.ii     '  -:>  ;  ^ 


*)  Dieses  Wachs  bestellt  Bach  Oppermaini*!  Analyf^ 
aus  G  :s^  70,97;  ü  si='U,07v  O  sb  \^,^;. 
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IbesteU,  iKe  iliil  em^norganisdieiiOs^  ^etbimdai 
•  JiC,  uad  die  alao  durck  Alluili  venüSt  werden  kenn. 
BoQdet  und  Boisenot  haben  geawigt^  dass  anf 
.diese  Weise  eine  fette  Saare  gebildet  wird^  welebe 
«ie  für  Margarinsanre  gehalten  haben.  Mach  der 
.  Base^  mit  der  sie  in  dem  Wachse  yerbanden  ist,  ver» 
gassen  sie  zu  forschen.  Pfachdem  Dnmas  nnd 
Pelignt  die  Zasammensetzung  des  Yerseifbaren 
im  Sperma -eetL  ansgemilteit  habeii,  warin  das 
iiichl  Yerseifbare  fett,  daß  Äthal,.  gerade  die  Base 
ist,  yeranlasste  ich  L.  Svanberg  xn  einer  Unter- 
ftttchung  des  Wachses  yon  diesem  Gesichtspnnkte 
ans,  die  zwar  noch  nicht  ganz  ToUendet  ist,  doreh 
welche  aber  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  wurde, 
dass  das  Wachs  einen  yerseifbaren  Bestandtheil  ent- 
bilt,  und  dass  die  Basis,  welche  dabei  abgeschieden 
/  wird,  nicht  Glycerin  ist,  sonderii  ein  anderer 
Kdirper,  welchen  zu  isoliren  Syanberg  aneh 
gliickte.  Durch  die  angeführten  Analysen  hö'nnen 
wir  unsere  Kenntniss  ybn  der  Zusammensetzung 
des  Wachses  also  noch  nicht  als  yollstanSig  be- 
trachten. 
Flücktige  öle.       Kane*)  bat  Analysen   einiger  fluchtigen  Oele 

•etiunrei^rgei«*'**^^  wobei  er  eine  grössere  Arbeit  über 

derselben,  fits^  Klassc  you  Körpern  beabsichtigte,  die  aber 
liicht  yoUendet.  worden  ist.  Die  Ole  wurden  so 
viel  es  möglich  war  durch  UmdestiUirun^g  nnd 
durch  Aufsuchen  eines  bestimmten  Kochpunhtes 
gepeinigt.  Er  fahrt  an,  dass  der  Koehpunht  der 
flüchtigen  öle  Selten  richtig  constant  erhalten  wer- 
den haiin,  sondern  oft  um  einige  Grade  yariire. 
Wenn   das  Öl  bei  einer  Temperatur  zu  kochen 


^*" 


*)  Jonrn;  ßkt  praeti  Ghepie  XV.  ^ag.  I$5. 


Atome 

Bereeknet 

45 

85,63 

76 

UM 

2 

4,83. 
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aiiaii^,  so  vt^gt  dkae  ilbullKg  5  bis  «Grade. 
-man  es  dann  abkaiileii^  ond  ^eiliitzl  e»  wmh» 
'^«  äo  fthigt  das- Koclita  bei  dem  niedrigerea 
Koehpaabl -M  uml  iieiliöhl  -wA  dann  älknäliga 
Sehr  oft  JTÜVbf  .rieb'  dabei  der  Riicbsland  in  der 
Retorte,  was  eine  anfangende  Zersetzung  andeutet. 
Alle  Proben  norden  mit  vieler  Sorgibilt  übei^CUor« 
calcium  mehrere  Male  wiederholt  geti^ochnet. 

HösmarihöU     S||iecif;  ^G  &,8«54  bis 

0,887^.     Roebpunbl-f^ie:^  bis  4-i70ö.    Zusam- 
mensetzung:   '    -'     ■     .    ^  ^  * 

Gefund«!!  * 

Kohlenstoff  .  .  83^49  83,31 

Wasserstoff  ....  U^ßß  11,66 

Sauerstoff  .  .  L  4^85  5,05 
=  9C^  H8  +  S^.  G^  H»  ist  das  Yerhältniss,  naeb 
welchem  Kohlenstoff  und  WasscrstojS  in  dem  Ter» 
penfhinöl  enthalten  sind.  Mit  der  Annahme  TOn 
2  Atonien  Wasser  in  der  Formel  sollte  nur  ge» 
zeigt  werden,  in  welcher  Beziehung  die  Zusammen« 
Setzung  dieses  Öls  zu  der  des  Therpenthinöls  steht* 
Wird  Rosmariiiöl  mit  Schwefelsäure  geschüttelt, 
so  ^ wird  die  Säure  sqhwarz,  aber  dabei  bildet  sieh 
eine  V^bindung  der  Schwefelsäure  mit -einem  or* 
^ihis^faen  Itörper,  die  ron  freier  Schwefelsäure 
durch  kohlensauren  Killh  oder  fiarjft  abgeschieden 
werden  hanüt;'  Wird  das  Gemi^cb  destiUirt^  so 
gebt  ein  flüchtige^  öl  über  ^  Welches  aromaliscl 
Und  »etwas  laüchartig  viecbt,  eiu'speeif.  Gewicht 
Ton  0,8678  beeitzt  jmd  bei  +  173P,33  hocht.  Es 
bat  die  proceirtische  Zusammenaetzung  des  <  Ter- 
pearthililjls.  Die  Schwefelsäure  hat  also  die  4  Atome 
Wasserstoff  und  2  Atome  Sauerstoff  weggenommen^ 
welche  in  dfcr  Fojsmel  als  Wasser  bezeichnet  wurden» 


• 
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tat.  Gewidit  >ott  0^6  und  Atn  Roekpankt  nem- 
Udi  eonstant  bei  -f<  ISfto«    Zämmmensetsung : 

Geüuidcii    Atom«     BerecliMt 

KoUensUlir  .  .  85^44  35  85,67 

Wasserstoff  •  .  11,19  56  11,55 

Sanerstoff    .  .    3,37  1  3,18 , 
=  7C«H8  +  0. 

Zavendelöl  |;eliört  wegen  seines  grossen  Ge- 
lulta  all  Stearopten  zu  den.  ölen,  die  am  schwie- 
rigsten rein  darzustellen  sind«  'Eine  fractionirte 
Destillation  liefert  das  Destillat  vpn  variirendein 
specif.  Gewicht,  Koehpunlst  nnd  Zusammensetzung. 
^  Eine  Probe  Ton  0)8745  specif.  Gewicbf  und  -f- 
1850  Kochpunkt  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 

GefimdeB    Atome    Bereclmet 

Kohlenstoff  •  .  75,77        15        75,5 
'     Wasserstoff.  .  11,73        28        11,5 

Sauerstoff.  V  •  12,50$-        2        13,0, 
was  nabe^  mit  de  $att'ssujre?s  Analyse  überein- 
stimmt, welche  die  Formel  zu  3C^H^-f-^  S^ 

LayendeUrl,  Rosmarinol  und  Terpenthinöl  ge- 
ben mit  Schwefelsäure  eigne  Säuren.  Ob  diese 
▼on  aHen  dieselbe  Säure  ist ,  oder  ob  sie  Terschie- 
dene  Säuren  geben-,  ist  nicht  aiisgemittelt.  Die^ 
Säure  des  Terpenthinäls  ist  in  Betreff  ihrer  Zu- 
sammensetzung '  durch  die  Analyse  des  Kalksahes 

bestimmt  -worden,   welches  ausCaSC^H'^  zu- 
sammengesetzt getnnd^Mi  Wurde. 

Terpenthinöl-      IIert'z*)hat  eine  Methode  zur  Hervorbringung 

hydrat.     j^g.  tsrystalliuischen  Körpers  angegeben  ,    welcher 

Terpenthinölhydrat  genannt  worden  ist.     Man  lei- 


*)  Pogcr^maörfr»  Ann.  XLIY.  p.  190. 
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tet  Salssanir^gti^  in  Terpenthinol  9  bis  das  salzsaave 
Terpentbinöl  svszQkrystallisiren  aurängt,  kithk 
das  Gemisdi  stark  ab,  lässt  es  dann  so  12  Stun- 
den lang  stehen  und  giesst  darauf  das  Liquidum 
von  dem  Angesebossenen  ab.  Das  l^üssige  wird 
in  eine  Flasche  zusammen  mit  Wasser  gegossen 
nnd  bei  Seite  gesetzt.  Nach  einiger  Zeit  ist  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  nnd  die  innnere  Seite 
der  Flasche  mit  Krystallen  bekleidet ,  die  zuwei- 
len gelblich  und  zuweilen  farblos  sind  5  durch 
Krystallisirnng  aus.  Alkohol  werden  sie  farblos  er-  % 

halten.  Sie  bilden  schiefe  Tierseitige  und  viersei- 
tig zugespitzte  Prismen  und  bestehen  nach  Mit- 
scherlich's  Analyse  ans  C^^H^^O^,  d.  h.  sie  haben 
die  schon  früher  bekannte  Zusammensetzung. 

Ich  führte  ipi  Jahresberichte  1835  S.  293'  nnd  Nellsenöl. 
295  die  sehr  Terschiedenen  analytischen  Versuche  * 
über  das  elektronegative  Nelkenöl  Ton  Dumas 
undEttling  an.  Dnmas  hatte  nur  ein  öl  gefun* 
den^  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C^H^^O^; 
Ettling  hatte  2  öle  gefunden,  die  durch  Alkali 
geschieden  werden  konnten ,  Ton  denen  das  eine, 
welches  sich  nicht  mit  dem  Alkali  verbindet,  ans 
Ci^H^^  bestand  oder  nach  der  für  Terpentbinöl, 
Gedroöl  und  mehrere  andere  öle  gemeinschaftli- 
chen Formel  zusammengesetzt  war,  und  das  an- 
dere, welches  Ettling  Nelkensäure  nannte,  nach 
der  Formel  C^^H^^'  O^  zusammengesetzt  war.  D  n- 
mas  hat  sich  erst  jetzt  darüber  erklärt*).  Die 
Ursache,  dass  er  nicht  mehr  als  ein  öl  gefunden 
hatte,  war,  dass  die  Nelken,  aus  denen  das  öl 
abdestillirt  wurde,  vorher  mit  Weingeist  behandelt 


*)  Annal.  der  Phsmnac.  XXVII.  pag.  151. 
Berzelins  Jalires  -  Berlclit  XIX.  32 
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TTOrden  warea»  nm  Ctryophyllin  dtraQS  «uszozie- 
hen^  so  das»  sie  bei  der  Destillalton  nur  das  saure 
Öl  lieferten.  Dabei  ist  es  jedocb  unbegreiflich,  dass 
der  Weingeist  nicbt  aucb  dieses  ausgezogen  hatte, 
weil  es  darin  löslicher  ist,  als  das  sanerstofffreie 
öl.  Er  führt  nun  eine  neue  Analyse  des  nelken- 
sauren Kali 's  an  =  K  -(-  2C20H2^O^  aber  er  hat 
1  Procent  Kohlenstoff  zu  wenig  und  0^4  Procent 
Wasserstoff  zu  viel  erhalten,  als  dieser  Formel 
entspricht.  Die  Nelkensäure  selbst  gab  bei  der 
Analyse: 

Gefunden  Atome    Berecliaet 

Kohlenstoff  .  .  70,0    69,97        ÜO        70,1 
Wasserstoff .  .    7,1       7,23        24  6,8 

Sauerstoff.  .  .  22,9    22,80  5        23,1. 

Bei  2  Versuchen  fand  er  das  specif.  Gewicht 
der  Nelkensäure  in  Gasform  =  6,4«  Nach  der 
Formel  muss  es  6,07  wiegen« 

L  i  e  b  i  g  hat  in  seinem  Laboratorium  diese  Säure 
wiederum  Ton  Böckmann*)  analysiren  lassen, 
welcher  Ettling's  Versuche  bestätigt  hat,  so 
wohl  in  Rücksicht  anf  beide  öle  als  auch  auf  die 
Zusammensetzung  der  Nelkensäure,  welche  znsam- 
mengesetzt  gefunden  wurde  aus: 

Böckmann*  £ttling    Atome  Bereclmet 

Kohlenstoff  .  .  72,696  72,633  24  72,75 
Wasserstoff  .  .  7,434  7,437  30  7,42 
Sauerstoff  .  .  .  19,870      19,929        5      19,83. 

Böckmann  macht  anf  die  Schwierigkeit  auf- 
merksam, den  ganzen  Kohlenstoffgehalt  zu  ver- 
brennen, was  wahrscheinlich  Du m a s  irre  geführt 
hat*    Nach  Ettling's  Formel  muss  das  Gas  ent- 


0  Annal.  der  Pbarmac.  XXVII.  pa0.  15^. 
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weder  6,92  oder  6^18  wiegen ,  b^i  der  Anntlime, 
dass  die  freie  Säure  C^^H^sO^-f  &  ist.  Im  er- 
steil  Falle  wird  Toransgesetzt,  dass  die  Bestand- 
theile  der  Säure  dasselbe  Volum  einnehmen,  wie 
der  darin  enthaltene  Sauerstoff,  d.  h«  4  Vol. ,  und 
dass  sie  sich  mil  2  Vol.  Wasser  verbunden  habe 
zu  4  Vol.  wasserhaltiger  Säure.  Im  letzten  Falle 
wird  ein  Bruch  in  der  Verdichtung  des  Volums 
des  Wassers  vorausgesetzt,  nämlich  von  2  zu  ^  Vol. 
80  dass  4  Vol.  Säure  und  2  Vol.  Wasser  sich  zu 
4^  Vol.  condensirt  haben.  Die  Zusamniensetzung 
der  Nelhensäure  ist  also  noch  snb  judice. 

Apjohn*)  hat  eine  Verbindung  des  Zimmet«    Zimmetsl. 
Öls  mit  Jod  und  Jodnatrium  untersucht.     Sie  hatte 
sich  in   eineni  Arzeneimittel  gebildet  und  wurdö 
nachher  absichtlich  auf  folgende  Weise  bereitet:  1 
Gallon  Zimmetwasser  (destillirt  aus  2  Pfund  Rinde 
von  Laurns  cassia  mit  2  Gallonen  Wasser  bis  1 
Gallon  übergegangen  war)  wurde  bis  zu  0^  abge- 
hühlt  und  mit  4  Unzen  Jodhalium   und  40  Gran 
Jod,   zusammen  aufgelöst  in  der  kleinsten  Menge 
Wassers,  versetzt.      Die  Flüssigkeit  wird  trübe 
und  giebt   einen    braunen  Niederschlag,   weichet 
innerhalb  einer  Minute  krystallinisch  wird,  und  eine 
Weile  fortfahrt  sich  zu  vermehren.     Die  Flüssig- 
keit enthält  dann  nur    noch  den  Überschuss  von 
Jodkalium  und  wird  von  den  Krystallen  abgegos- 
sen.   Die  Krystalle  werden  gesammelt  und  ausge- 
presst.    Hat  das  Gemisch  eine  höhere  Tempera- 
tur   als  00,   so  fallt  die  Verbindung  in  braunen 
Flocken  nieder,  und  in  der  Lösung  bleibt  viel  da- 
von zurück. 


*)  .lonm.  für  pract.  Ghemik  XV.  pag.  168. 

32* 
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DJ«  KrysUlIe  sind  hatrfeuie,  vieneitige  Prta* 
men  mit  yierseiliger  Zvspitziing,  besitzen  eine 
broncebraane  Farbe  und  Metallglanz.  Ibc  Ge- 
fichmacb  ist  schatf ,  naeb  Jod  und  Zimmet.  Sie 
lösen  sieb  in  Alkobol  und  Aetber^  und  werden 
daraus  wieder  krystallisirt  erhalten.  Wasser  zer- 
setzt sie  9  es  ziebt  Jodkalinm  ans  und  fallt  fin 
jodbaltiges  ZimmetöL  Bei  -}-  SS^^S  sebmelzen  die 
Krystalle  za  einem  dnnUen  Liquidum,  welcbes 
bei  niedrigerer  Temperatur  wieder  krystalliniseb 
erstarrt.  Bei  stärkerer  Erhitzung  snblimirt  Jod 
während  sich  ein  nach  Zimmet  riechender  Dampf 
entwickelt,  worauf  Jodbalinm ,  durch  Kohle  ge- 
schwärzt, zurückbleibt.  Metalle,  auch  Quecksil- 
ber TereinigeA  sich ,  wenn  «sie  mit  der  Lösung  der 
Krystalle  in  Alkohol  oder  dem  Gemisch  derselben 
mit  Wasser  behandelt  werden,  mit  dem  Jod  und 
das  öl  wird  abgeschieden.  Auch  Stärke  scheint 
das  Jod  wegzunehmen  und  bläut  sich  damit.  Salz- 
basen setzen  auch  das  öl  in  Freiheit  und  nehmen 
das  Jod  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  auf.  Bei 
der  Analyse  wurde  es  bestehend  gefunden  aus : 

Gefunden      Atome       Bereclmet 

Jodkallam  .  .  12,55         1         12,26 

Jod    ...*..  28,14    '    6         28,08 

Zimmetöl   .  .  59,30         6         59,66 

=  KJ4.3(2C"H"0«+J).  Apjohn'sBerecb. 
nnng  ist  gemacht  nach  Dnmas's  Analyse  des  Zim- 
metöls  and  nach  dem  Atomgewicht  1675,72.  Be- 
kanntlich hat  M  n  1  d  e  r  gezeigt,  dass  das  Zimmetöl 
=  C20HZ2O2  und  sein  Atomgewicht  =1866,036 
ist.  Dieses  macht  eine  kleine  AbweichuQg  in  dem 
Resultat  von  der  Reehnong. 
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Fayrot*)    bat   gezeigt ,    dass    das   riechende Flücbtiges  öl 

flüchtige  Öl  von  Syringa  yulgaris    aus    den    fri-men^von  Sv- 
sehen    Blumen    nach    der   yon    Robiquet    für ringa Tolgaris. 
die   Jonqnillen   angewandten   Methode    (Jahresh. 
1837  S.  229)  mit  Aether  ausgezogen  werden  hann. 
Man  bekommt  2  Schichten  von  Flüssigkeiten ,  wo- 
von die  eine  der  Pflanzensaft  nnd  die  andere  eine  * 
Auflösung  des  flüchtigen  Öls  und  Pflanzenwachses 
in  Aether  ist.     Beim  Verdunsten  der  letztern  setzt 
sich  das  Wachs  ab  nnd  das  öl  kann  abgegossen 
werden  in  Gestalt  einer  gelblichen,  wohlriechen- 
den Auflösung  von  Wachs  in  öl.     Das  öl  dunstet 
davon   bald  ab   und    das  Wachs    bleibt  in   fester 
Gestak  zurück.     Favrot  hielt  dies  für  eine  Ver- 
wandlung des  Öls  in  Wachs.     Auch   zog  er  aus 
den  Blumen    einer  Mimosenart  (Acacie    blanche) 
das  riechende  öl,  verunreinigt  mit  einem  gelben 
Wachs ,  auf  dieselbe  Weise  aus« 

Cabours**)  iiat  das  Fuselöl  aus  Kartoffeln  Fuselöl  au^ 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  mehrere  Male  de-  'off«!»- 
stillirt  und  rectificirt-  und  dadurch  ein  anderes 
Ol  von  aromatischem  Gerueh  erhalten ,  welches 
leichter  als  Wasser  war  und  bei  4~  160^  kochte. 
Drei  übereinstimmende  Analysen  zeigten,  dass 
es  nach  der,  für  so  viele  polymerische  Verbin- 
dungen gemeinsebaftlichen  Formel  CH^  zusam- 
mengesetzt ist.  Sein  Gas  wog  5,06.  Wenn  es 
aus  5  Vol.  gasformigen  Kohlenstoff  und  10  Vol. 
Wasserstoffgas,  verdichtet  Zi  1  Vol.,  besteht,  so 
wiegt  es  4,902.  Cahonrs  hält  die  Hervorbrin- 
gung dieses  Öls  für  einen  Beweis^    dass  das  Fu« 


*)  Jonrn.  de  Gh.  med.  %  Ser.  IV.  pag.  m. 
'*)  Comptes  Rend.  1838.   1  Sem.  pag.  656. 
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aus  Aetbcr  nmkrysUlttftirt«    Es  wurde  sasammen* 
gesetel  gefanden  aus: 

Gefnnden  Atome    Berecknet 

Kohlenstoff  .  .  81,64  81,30      40      81,11 
Wasserstoff  •  .  10,97  10,99      66      10,92 
Sauerstoff .  .  .     7,39    7,71        3        7,77, 
~  C^0H66  +  3O.    Atomgewicht  =  3769,225. 
£lemi.  Die  Aniilogie  in  der  Zusammensetzung  mit  dem 

hrystaliisirten  Harze  aus  Elemi   veranlasste  eine 
neue  Analyse  von  diesem^    die  ein  Resultat   gab, 
welches  sich  dem   von  Rose  (Jahresb.1836,  S. 
317  9  bei  der  Analyse  desselben  Harzes  erhaltenen 
zwar  etwas  nähert,  welches  aber  hinreichend  da- 
von abweicht,   um   die  Vermuthung   zu  veranlas- 
sen ,  dass  dieses  krystallinische  Harz  nur  erst  nach 
vielen  Umkryslallisirangen  rein  erhalten  wird,  wo 
er  dann  folgendes  Resultat  erhielt: 
Kohlenstoff  .  .  85,36  85,06      40      85,66 
Wasserstoff .  .  11,51  11,54      66      11,53 
Sauerstoff .  .  <    3^3    3,40        1-       2,81^ 
=  C^  H^^  -f  O  y    Dies  ist  dieselbe  Formel,  welche 
der  von  Laurent  angestellten  Analyse  vom  kry- 
stalUsiVten    .Anime.  entspricht   (Jahresber.    1839. 
S.  3G!5)«     Dieselbe  Formel  giebt  auch  Dumas's 
Analyse  des  Harzes  ans  Arbol  a  brai  (C — 85,66, 
H— -11,33,    0--*-3,00)^   so  dass   man  annehmen 
kann ,     dass    dieses  JerystaUinische   Harz    ein    in 
mehreren  Pflanzen  vorkommender  Körper  ist* 


I»  ■  t  »II 


'-^).H«  R«8!e  liat  mir  briellic]|^ID>ts<s^^llt,  Aifts  er  seine 
Anstlpe^  mit  dii^em  H«irz  iviederhol^  'uad  eii|c^«eit8  dasselbe 
Resultat  wie  Hess,  anderseits  aber  auch  Isrystallisirte  Harze 
erhalten  habe,  welche  80,74,  80,5  nnd  selbst  nur  73,94 
Pfveent  Kohlenstoff  enHiielt«»»  *J>ie  Uriadie'^dUscDr  Ver- 
sehicdenheiten  zu  ermittelB  war  ihm  noch  nicht  jffSf^yStdiA. 
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Vergleielien  Vvir  nun  die  Formeln  dieser  mit 
denen ,  welche  aus  den  Analysen  der  Verbindung 
der  isomerischen  ,  Pinusharse  mit  Basen  folgen 
=z  R  «^  G^H^^O^,  so  zeigen  sich  wieder  40  Atonie 
Kohlenstoff  in  dem  Atom  des  Radicals. 

Hess  bat  die  Analyse  des  brystallisirten  Harzes  CopaiTaliarz. 
aus  Copaivabalsam   wiederholt.      Ich   stelle   seine 
und  Rose's  Analyse  hier  neben  einander:  < 


" 

Hess 

Rose       Atome 

.  Berecboet 

Kohlenstoff  • 

79,12 

79,26        40 

79,5? 

Wasserstoff . 

10,01 

10,15        62 

10,06 

Sauerstoff.  . 

10,87 

10,59         4 

10,41, 

=  C^  H6»  + 

40. 

Also   wiedernm 

40  Atome 

Kohlenstoff. 

- 

Mulder  hat  das  Anthiarharz,  worauf  ich  wei- 
ter unten  wieder  zurückkomme,  analysirt.  Er  giebt 
dafür  die  Formel  CieH'+Ö,  die  auf  2C+0H60-|^5O 
reducirt  werden  kann. 

Hess  hat  ferner  einen  krystalltsirten  Körper  SiMüsänrc. 
analysirt,    den  er  uiiter  dem  Namen   Silvinsäure 
erhikUen  hatte  und  den  er  zusammengesetzt  fand  aus: 

Gefunden      Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  ..  72,14        40        72,24 
.     /Was^eifitoff.  .    8,74     ^  60         8,84 
,^   i§a|i0r4loff.  .  .  19,12  8        19,92. 

z=:;:O^W!^r^SO,  Ich  lasse  dieses  Resultat  dahin 
geatdit.sein;  Nur  eine  Analyse  wurde  angestellt. 
Eß., wurde  nicht  das  Atomgewicht  durch  SäKlgüug. 
be^tittmit*  ^  Atome  Sauerstoff  zeigen,  cMs  das^ 
Harz  entweder  1  Atom  Wasser  enthält  oder  dass 
sein  Atomgewicht  doppelt  sagjeosa  genommen  wor- 
den, ist*  Hess  nennt  .dies^9/ Hars  AiAde.QxisUr 
vujue.  ^' 


j 
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Die  Resultate  dieser  üntena^imgea  sind  im 
Folgeaden  zosMomengeBtelk  s 
KrystalliBirles  Han  aas  Eleni 

and  Anime =  C^R^^  +  O 

Betolio =  C«fH66  +  30 

CopaiTahan =  C«H6«  +  *<> 

Anthiarbara =2C««H«o  -f-  50 

SilvinsSave  und  Pinnsfaan  .  .  =  C^H^o  -f  ^O. 
Hieraus  zieht  Hess  den  SchlusS)  dass  die 
Radicale  der  Harzarten  sich  nur  durch  die  Anzahl 
von  Wasserstoff- Aquiyalenten  unterscheiden  und 
dass  wir  mehrere  Oxyde  derselben  Radicale  kennen. 
Eine  gleiche  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
der  Harze  hat  Johnston*)  mitgetheilt.  Seine 
Liste  enthält  folgende^   zum  Tbeil  fossile  Harze: 

Middletonit . =  C*oH**  +  20 

Gummiguttiharz   .  .  .  .  =  C^H^»  +  80 

Guayaquilit =  C^H^«  +  30 

ß  Harz  des  Copals  .  ,  .  =  C^H««  -f  30 
a  Harz  des  Copals  .  .  .  =  C^H^«  -f  40 
Retinit  von  Highgate    .  =  C^H^^  +    O. 
Anthia^ban.       Mulder**)  hat  das  Aarz  untersucht ^  welches 
in  dem  Upas  anthiar   (dessen  Untersuchung  ich 
weiter  unten  anfahren  werde)  enthalten  ist.     Es 
wird  daraus  durch  Kochen  mit  Alkohol  erhalten, 
der  beim  Erkalten  ein  pulverförmiges  Gemisch  von 
Harz  und  Myriein  absetzt ,   welches  durch  Auf- 
giessen  vofn  kochendem  -Wasser  geschieden  wird, 
auf  dem    das    geschmolzene   Myriein   schwlntimt, 
während  das  Harz  auf  dem  Boden  zurückbleibt. 


*)  L.  «ad  R.  Pbfl.  Mm^q.  XIII.:  p.  474. 

'*)  Bullet,  des  Se.  Vhy.  et  iiat.'^n  Ne^rlaade  I,  S2;  a«^k 
Naittnr  ea  Scheikwidig  Arcliief  1837.  %^  %i2. 
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Die  äefiaitive  Reinigung  geschieht  durch  wieder- 
holte Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und  .Ans« 
fallung  beim  Erkalten,  wo))ei  dus  Harz  in  farb^ 
losen  Flocken  erhalten  wird.  Es  schmilzt  bei 
-}-  60^  und  giebt  nach  dem  Erkalten  einen  durch- 
sichtigen farblosen  Körper,  der  Tor  dem  Erhärten 
in  Fäden  gezogen  ^werden  kann.  Es  verträgt 
+  2250  ohne  sich  zu  färben.  Von  Alkohol  (30o 
Ph.  Belg.)  bedarf  es  bei  -f  2(K>  3S4  Theile  und 
bei  der  Kochhitze  nur  44  Theile  zur  AuflÖsuiig. 
Von  Äther  bedarf  es  bei  -j-^O^  ^^^  H  l'heile  zui^ 
Auflösung.  Diese  Lösungen  sind  farblose  Fiiv^ 
ntsse.  Wasser  löst  es  nicht  ^  aber  es  schmilzl^ 
darin  bei  «^  SO^.  Schwefelsäure  löst  es  auf  uml 
färbt  sich  damit  gelb.  Mit  Salpetersäure  gieb^.c;^ 
eine  gelbe  Farbe.  Salzsäure  löst  eine  Spur  dairof|i^ 
auf;  Es  absorbirt  kein  Ammoniakgas.  In  einer 
schwachen  und  warmen  Lauge  Ton  KalihydraA 
Tcrtheilt  es  sich  in  Fäden,  von  einer  concentrir- 
leren  wird  es  aufgelöst*  Bleizu<cker  fallt  seine 
Lösung«  in  Alkohol  nicht,  wenn  nicht  Wasser  zjn?, 
gesetzt  wird.  Der  dann  sich  bildende  Niede^«^ 
schlag  gleicht  einem  Pflaster.  Er  wurde  analysij^l 
und  aus  76,5  Harz  und  23,5  Bleioxyd  zusammen- 
gesetzt gefunden.    Die  Analyse  des  Harzes  gah^ 

Gefanden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  .  83,023    83,129        38  .     83,04. 
Wasserstoff  .  10,272    10,232     .  48        10,17 
Sauerstoff  .  .    6,705      6,638  3  6,79, 

=  C38H^8^30.  Atomgewicht  =4418,24.  Nach 
dier  Analyse  des  Bleisalzes  fällt  es  zu  4555  aus. 
Inzwischen  gestattet  die  Art,  die  Bläivcrbindyng: 
hervorzubringen,  keine  Sicherheit^  eine  Ve^rhin- 
dung    in   bestimmten   Yerhältnissei^   dar;sus teilen. 
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Es  ist  also  mffglieh,  dass  Hess's  TOrhin  ange- 
fahrte Ansieht  die  richtige  wäre.  • 
Farbstoffe.  '  CbeTreul*)  hat  eine  Fortsetzang  seiner  Yer- 
snche  über  die  Yeränderangen  gefärbter  Zenge 
durch  äussere .  Einflüsse'  ( Jahresb«  1839  S.  367) 
mitgetheilt,  welche  Torziiglich  den  Einfluss  der 
Wärme  unter  ähnlichen  Umständen^  wie  bei  den 
Torhergehenden  Versuchen  des  Lichts,  behandelt. 
Die  Einzelheiten  der  Versuche  sind  zu  weitläufig, 
um  in  diesem  Jahresberichte  aurgeuommen  wer- 
den zu  können,  ich  will  daher  nur  erwähnen, 
dass  alle  Versuche  bestätigen,  dass  die  Verände- 
rungen ,  welche  Wärme  allein^  oder  in  Verbindung 
mit  Reagenticn  ausübt,  bei  absoluter  Abwesenheit 
tön  Sauerstoffgas  nicht  stattfinden  und  dass  sie 
iUo  nur  durch  dessen  Mitwirkung  vorgehen. 
Indigo.  la  Frankreich  hat  man  Indigo  aus  Polygonum 

tinctorium,  welches  das  dortige  Klima  verträgt,  dar- 
zustellen versucht  **),  Bis  jetzt  sind  allerdings 
die  Versuche  in  so  weit  geglückt,  dass  man  Indigo 
erlialten  hat,  aber  weder  so  rein,  noch  zd  einem 
so  billigen  Preise,  wie  derselbe  aus  Ostindien  be- 
zogen werden  kann. 

M'ü  11er  ***)  hat  bemerkt,  dass  Indigo  sich  leicht 
in  Kreosot  löst  und  daraus  nicht  durch  Alkohol 
Biederrällt,  aber  wohl  durch  "yVasser,  worauf  er 
mit   Schwefelsäure  kein    so    schönes    Blau   mehr 

B 

giebt,  sondern  ein  Blaugrau.  Die  mit  Wasser 
gerällte  Lösung  ist  blassroth.     Dieses  Verhalten 

verdient  genauer  untersucht  zu  werden. 

— — — ' '  •  • 

.*)  Aus  einem  priyatim  mitgeiheilteii  Abdmck  ans  den  Ab- 
nandlnngen  der  Französisclien  Aeademie  der  Wissenscliaften. 
**)  Comptes  tlend.  1838.  2.  Sem.  p.  699  und  S^6. 
**')  Archiv  der  Phamacie  XV.  pag.  92. 
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Malder^)  hat  mit  dem  belsannten  Anthiargift  UpasAntLUr. 
eine  ausführliche  Untersuchung  angestellt.  B.l u  m  e 
hatte  während  seines  Aufenthalts  auf  Java  den  Saft 
von  Anthiaris  toxicaria  gesammelt  und  ihn  in.  einer 
wohlverschlossenen  Flasche  mit  Alkohol  vermischt, 
damit  er  nicht  verderbe.  Er  übersandte  ihn  so 
Mulder  zur  Untersuchung,  der  den  Inhalt  der 
Flasche  mit  dem  darin  abgesetzl^en  und  in  Alko- 
hol unlöslichen  Niederschlag  ausleerte^  zur  Trockne 
verdunstete  und  den  Rückstand  analysirte.  Er 
fand  ihn  bestehend  ans^ 


Albnmin  . 

.  16,14 

Gommi     . 

.  12,54 

Harz  •  •  • 

.  20,93 

Myricin    . 

.    7,02 

Antfaiann. 

.    3,56 

Zacker  .  . 

.    6,31 

Extract.  . 

.  33,70. 

100,00. 
Der  hauptsächlich  giftige  Bestandtheil ,  das  Anihianii. 
Anihiatin^  wurde  durch  Verdunstung  der  Alkohol- 
Auskochung  des  Rückstandes  erhalten,  die,  nach- 
dem sich  beim  Erkalten  das  Myricin  und  Harz 
daraus  abgesetzt  hatten  ,  mit  Wasser  weiter  gefallt, 
filtrirt  und  zur  Syrupdicke  abgedampft  wurde  3  das 
aus  dies^em  angeschossene  Anthiarin  wurde  durch 
Wiedetauflösung  in  Wasser  und  Umkrystallisi- 
rung  rein  dargestellt.  Es  krystallisirt  in  feinen, 
weissen  Schuppen ,  ähnlich  dem  äpfelsauren  Blei- 
oxyd.  Während  des  Anschiessens  desselben  aus 
Wasser  sieht  man  Streifen  aufsteigen,   gleichvFie 


*)   Natnur   en   Scheikundig  Arcbief  1837.   ^^%i%'y    und 
Bullet,  des  Sc.  Phy§.  et  Nat.  I,  49. 
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bei  dem  Anscliiessen  toii  Saleen«  Es  igt  gemcli' 
los^'^hwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei  4-  ^^^^ 
zn  einem  farblosen  Liquidum  ,  welches  'Mar  und 
durchsichtig  wieder  erstarrt.  Bei  -f»  ^5^  fangt 
es  an  zersefzt  zo  werden.  Gegen  Lackmuspapier 
Tcrhält  es  sich  TöUig  neutral.  Bei  +  2So,5  löst 
es  sich  in  251  Theilen  Wasser,  70  Theilen  Al- 
kohol und  2792  Theilen  Äther.  Von  kochendem 
Wasser  bedarf  es  nur  27,4  Theile  zur  Auflösung. 
An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht.  Von  rew^ 
dünnten  Säuren  wird  es  aufgelöst.  Von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  wird  es  braun.  Concentrirte 
Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  es  ohne  sicht- 
bare Veränderung  auf.  Es  wird  auch  von  Alka- 
lien aufgelöst.  Mit  Talkerde  gekocht,  nimmt 
die  letztere  nichts  auf  und  scheidet  auch  nichts 
^b,  sondern  man  erhält  das  Anthiarin  unverändert 
wieder.  Das  krystallisirte  Anthiarin  enthält  Kry- 
stallwasser,  was  in  2  Versuchen  auf  100  Theile 
des  bei  -|*  112^  getrockneten  Anthiarins  13,44  and 
13,48  Theile  ausmacht.  Das  Anthiarin  saugt  kein 
Salzsäuregas  ein,  aber  wohl  Ammoniakgas,  von 
dem  es  5,3  Procent  seinef  Gewichts  aufnimmt. 
Das  Anthiarin  giebt  bei  der  trocknen  Destillation 
kein  Ammoniak  und  es  enthält  keinen  Stickstoff. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome    Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  63,414  63,089      14      63,13 
Wasserstoff  .  .    7,484    7,392      20        7,37 
Sauerstoff  .  .  .  29,112  29,519        5      29,50, 
=  Ci*H20  +  5O.    Atomgewicht  =  1694,914.    Mit 
der  Annahme,  dass  das  Anthiarin  2  Atome  Wasser 
enthält,  fällt  das  danach  berechnete  Atomgewicht 
zu  1677,66  aus.     Das  Anthiarin  ist  eins  von  den 
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Icritftigsteii  Giftea ;  1  Milligramm  in  eine  Wände 
▼on  einem  Hund  oder  Kanineben  gebraeht,  töd** 
tet  das  Thier  innerhalb  10  bis  15  Minuten  unter 
den  geiivalt^amslen  Convulsionen.  Die  geringste 
einem  lebenden  Tbier  beigebracbte  Menge  bält 
Mnlder  für  absolnt  tödtend  ,  Mriewobl  dann  meh- 
rere Stunden  darauf  hingehen. 

Die  übrigen  Bestandtheile  sind  nicht  giftig- 
Der  Zucker  ist  Rofarzncker,  das  Gummi  stimmt 
mit  dem  Atabin  überein.  Das  Extract  dagegen 
ist  giftige  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Rück- 
halts von  Anthiarin,  welches  nicht  abgeschieden 
werden  konnte,  weder  durch  Kochen  mit  Mag- 
nesia noch  mit  Kohlenpulyer.  Die  giftige  Wir- 
kung desselben  war  eben  so  kräftig,  wie  die  des 
reinen  Anthiarins,  vermuthlich  aus  dem  Grunde, 
weil  es  dich  hier  in  einer  leichtlöslichen  Verbin- 
dung befindet.  Das  Myricin  oder  Anthiarwachs 
besass  alle  äusseren  Eigenschaften  des  Myricins  aus 
Wachs,  aber  eine  dayon  verschiedene  Zusammen* 
Setzung,  nämlich: 

Gefunden  Atome    Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  78,370    78,356      10        78,26 
.Wasserstoff.  .11,682    11,740      18        11,50 
Sauerstoff.  .  •    9,948      9,904       1        10,24. 
Otto*)   hat  angegeben,   dass,   wenn   man  zu  Sinapin, 
einer  Emulsion  von   gelbem   Senf,    die  für  sich 
allein  nicht  nach  SenJfol  riecht ,   ein  Paar  Gram- 
men Sinapin    mischt,    sich  ein    äusserst  heftiger 
Geruch  nach  Senföl  entwickelt,  so  dass  also  das 
Sinapin  völlig  dem  Amygdalin  analog  ist,   so  wie 
der    gelbe   Senf    den   süssen  Mandeln    und    der 
schwarze  Senf  den  bittern. 


')  Annal.  der  Phamac.  XXVIf .  pag^.  ^^0. 
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Dass  bier  jedoeb  nocb  etwas  yeTboi^n  liege 
oder  Hiebt  richtig  aaigefasst  sei^  erkennt  nan  aas 
folgenden  Angaben  ?on  Edii»Td  Simon/):  der 
weisse  Senf  gicbt  mit  94  prooeatigem  Albobol 
leichter  und  mehr  Sinapin  als  sebwarser ,  ans  wel- 
chem letztern  das  Sinapin  schwierig  abzuschei- 
den ist.  Das  Sinapin  ans  weissem  Senf  enthält 
Tiel  Schwefel,  während  dagegen  die  in  feinen 
Schuppen  hrystaUisirende  Substanz-,  die  er  in  klei- 
ner Menge  aus  schwarzem  Senf  (80  -Gran  ans  55 
Pfunden)  erhielt,  mit  Königswasser  keine  Spnr 
Ton  Schwefelsänre  benrorbrachte^ 

Die  allgemeine  Erfahrung  zeigt,  dass  gelber 
oder  sogenannter  weisser  Senf  scharf  ist  und  auf 
der  Haut  Blasen  zieht,  gleichwie  das  Senfol,  aber 
dass  man  bei  der  Destillation  kein  Senfiil  daraus 
erhält«  Der.  schwarze  Senf  hat  dieselbe  Eigen- 
schaft, aber  er  giebt  Senfol  bei  der  Destillation. 
Vereinigt  man  mit  dieser  Erfahrung  Otto's  An- 
gabe ,  dass  das  Sinapin  ans  schwarzem  Senf  mit 
einer  Emulsion  von  weissem  Senf  den  reizenden 
Geruch  des  Senfols  entwickelt,  so  ist  es  klar, 
1)  dass  das'  Sinapin  aus  schwarzem  Senf  nicht 
identisch  ist  mit  dem  aus  weissem  Senf,  und  2) 
dass  das  Scharfe  und  Blasenziehende  eines  Brei's  von 
weissem  Senf  nicht  derselbe  Körper  ist,  wie  das 
flüchtige  schwefelhaltige  Ol  aus  dem  schwarzen 
Senf.  Über  diesen  Gegenstand  hat  Simon  eine 
Menge  von  Versuchen  angestellt,  die  jedoch  für  die 
Aufklärung  des  Gegenstandes  noch  nicht  zureichend 
zu  sein  scheinen.  'Er  hat  gefunden,  dass  das 
Scharfe  in  einer  Emulsion  von  weissem  Senf  wäh- 


')  Poggendorff's  Ana.  XLIII  und  XLIV.  pag.  593. 
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rend  dem  Trockneb  zeratört  wird^  was  auch  biet 
der  Temperfttnc  der  Lnft  oder  beim  Erwärmen 
geschieht ,  und  dass  das  davbn  abdestillirle  Was- 
ser nicht  die  geringste  Spar  yon  Senföl  enthält. 

Das  Folgende  ist,  was  man  dnrch  Aasanchen 
und  Ordnen,  der  zerstreuten  Thatsachen  in  sei- 
ner sehr  ausführlichen  Abhandlung  schliessen  kann« 

Wird  weisser  Senf  vom  öl  befreit,  anfangs 
durch  Pressen  und  darauf  mit  Äther,  und  nach 
der  Abdunstung  des  Äthers  mit  Wasser  zu  ei* 
nem  Brei  angerührt,  so  wird  dieser  Brei  scharf, 
wie  dies  allgemein  bekannt  ist>;  wird  dieser  Teig 
dann  mit  Äther  geschüttelt»  so  löst  der  Äther 
daraus  den  scharfen  Stoff  auf,  und  der.  Teig  Ter- 
liert  seine  blasenziehende  Kraft^  der  scharfe  Stoff 
ist  also  dnrch  die  Hinzukunflt  von  Wasser  neuge- 
bildet. Per  Äther  zieht  Blasen  oder  macht  eine 
rothe  Entzündung  auF  der  Haut.  Wird  der  Aüier 
Jibdesüllirt ,  so  bleibt  eine  extractförmige .  Masse 
zurück,  in  welcher  der  scharfe  Stoff  eoncentrirt 
ist«  Der  rückständige  Brei  giebt  noch  Sinapin 
mit  Alkohol« 

Die  scharfe  extraetartige  Masse  gestattet  nicht 
die  Isolirung  des  scharfen  Stoffs,  er  wird  von 
der  Luft,  von  Wasser  nnd  von  Alkohol  zerstört 
und  in  andere  Körper  verwandelt.  Lässt  man 
das  Ätherexfract  einige  Tage  an  der  Luft  stehen^ 
so  bilden  sieh  darin  kleine  harte  Krystallkörner. 
Nach  3  bis  4  Tagen  ist  diese  Krystallisation  be- 
endet. Wird  dann  die  Masse  mit  kaltem  Spiritus 
befaatidelt,  so  bleiben  diese  Krystalle  ungelöst  zu- 
rück. Sie  werden  mit  ein  wenig  alkalischer  Lauge 
behandelt ,  um  Harz  daraus  auszuziehen ,  welches 
noch  darin  zurückgeblieben  sein  kann.     Dann  wer- 
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den  sie  mit  Wasser  gewtselien  und  in  mit  Äther 
yermischtem  Alkoli«!  aufgelöst ,  wäbrend'  dessen 
.  Yerdimstong  das  Aufgelöste  in  Gestalt  eines  wei- 
ssen Pulvers  niederfallt,  von  dem  man  die  äther- 
freie Mutterlauge  abgiesst.  Das  Pidver  wird.. durch 
Waschen  mit  ein  wenig  Salmiahgeist  Yom  den  letz- 
ten Spuren  des  Harzes  befreit.  (Ob  dies  Spiritos 
salis  ammoniaci  c.  calce  oder  Tinosus  der  Preuss* 
Pharmacopoe  ist,  ist  nicht  angeführt  worden).  Er 
Erncin.  nennt  diesen  Körper  £!rucin  und  nimmt  ihn  als  fer* 
tig  gebildet  in  dem  Senf  an.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser und  Alkali,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  leicbt- 
löslich  in  Äther.     Er  enthilt  keinen  Schwefel. 

Wird  das  Atherextract  mit  Wasser  befaandelf, 
so  zieht*  dieses  einen  sauren  Körper  daraus  ans, 
welcher  nach  der  Verdunstung  der  Flässigkeit  in 
sehr  g<;linder  Wärme  als  eine  röthliche,  krystal- 
linische  Masse  zurückbleibt,  aus  welcher  Äther 
ein  wenig  Harz  auszieht.  Darauf  wird  der  Riick- 
stapid  in  Alkohol  anfgelöst  nnd  die  Auflösung  durch 
Verdunstung  krystallisirt.  Dieser  saure  Körper, 
Senfsaure  welchen  er  Senfsäure  nennt,  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt,  er  giebt  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Säure,  saures  Wasser  und 
zuletzt  Ammoniak.  Das  saure  Wasser  scbeint 
Seh w<^felcyan wasserstoffsäure  zu  enthalten.  Die 
nnzerstörte  Senfsänre  bringt  ebenfalls  mit  Elsen- 
oxydsalzen  dieselbe  Färbung  hervor,  wie  die  Schwe- 
felcyanwasserstoffsäure.  Die  Säure  ist  schwerlös- 
lich in  Äther. 

Wird  das  Atherextract  sogleich  nach  der  Ab- 
deslillirung  des  Äthers  in  Alkohol  aufgelöst,  so 
erhält  man  eine  nach  Schwefelwasserstoff  riechende 
Auflösung,  welche  Blei- und  Silbersalze  schwärzt. 
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Wird  der  AUsohol  abgedanstet,  so  belcomint  man 
ein  flüssiges  Harz  und  eine  saure  obenaufstehende 
Flüssigkeit.  Diese  enthält  Senfsäure^  und  aus  dem 
Harze >  welches  nicjits  von  der  Schärfe  hat,  bann 
durch  Alkali  mehr  davon  ausgezogen  werden.  Ob 
die  Säure  Schärfe  hat,  findet  sich  nicht  angegeben. 

Piriä*)  hat  in  Dumas's   Laboratorium   und    Salicln. 
unter  dessen*  Leitung  die  Znsammensetzung  und 
Metamorphosen  des  Salieins   studirt.     Aus   seiner 
Arbeit  sind  mehrere  Auszüge  mitgetheilt  worden. 
Krystallisirtes  Salicin  verträgt  -|-  ISOO^  ohne  etwas 
an  Gewicht  zu  verlieren.     Es  besteht  nach  P  i  r  i  a's 
Formel  in  dem  Zustande,   worin  es  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  vereinigt,   aus  C^^H^^O^.  . 
Bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  werden  2  Atome  '      ' 
Wasser  abgeschieden,   so    dass  das  krystallisirte 
Salicin  ==  C^iH^sQ"  ist.     Die   Bleioxydverbin. 
düng  ist  C^iJH^'^Od-f  Pb.     Die  Analysen  gaben» 

Gefunden  Atom«  Berecbnet 

Kohlenstoff  .  .  55,68  55,04  55,54     2t       55,74 
Wasserstoff.  .    6,36    6,39    6,43     28        6^07     ^ 
Sauerstoff .  .  .  37,96  38,57  38,03     11       38,19. 
Das  Bleisalz  wurde  aus  einer  Lpsnng  des  Sa- 
lieins,  die.  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  ver- 
setzt worden  war,  erhalten,  ,indem  daraus  unge- 
fähr die  Hälfte  des  Salieins  mit  Bleiessig  ausge- 
Tällt  und  der  Niederschlag,   gegen  Luftzutritt  ge- 
schützt,   gewaschen   und    getrocknet   wurde.    £r 
siebt  wie  Stärke  aus  und  verliert   beim  Erhitzen    . 
bis  za  -f.  2000  nichts  an  Gewicht,    £r  giebt  das 
Salicin  unverändert  wieder,   wenn  man  ihn  mit 


0  Comptes  Kendas  1838.  1  Sem.  338.  692.   2  Sem.  Ö35. 
Aach  in  Annal.  d^  Ch.  et  de  Ph.  LXIX.  p.287. 
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den  sie  mit  Wasser  gewtselicn  nnd  in  mit  Äth^r 
Termiscliteni  Alkohel  aufgelöst,  während^  dessen 
.  Verdanstong  das  Aufgelöste  in  Gestalt  eines  wei- 
ssen Pulvers  niederTällt,  von  dem  man  die  ätheiN 
freie  Mutterlauge  abgiesst.  Das  Pulver  wirdidurch 
Waschen  mit  ein  vrenig  Salmiakgeist  von  den  letz- 
ten Spuren  des  Harzes  befreit.  (Ob  dies  Spiritus 
salis  ammoniaci  e.  calce  oder  yinosus  der  Preuss. 
Pbarmacopoe  ist,  ist  nicht  angeführt  worden).  Er 
Erncin.  nennt  diesen  Körper  £!rucm  und  nimmt  ihn  als  fer- 
tig gebildet  in  dem  Senf  an.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser und  Alkali,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  leicht- 
löslieh  in  Äther.     Er  enthilt  keinen  Schwefel. 

Wird  das  Atherextract  mit  Wasser  behandelt, 
so  zieht'  dieses  einen  sauren  Körper  daraus  aus, 
welcher  nach  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  in 
sehr  g<;linder  Wärme  als  eine  röthliche,  krystal- 
linische  Masse  zurüekbleibt ,  aus  welcher  Äther 
ein  wenig  Harz  auszieht.  Darauf  wird  der  Rück- 
stayid  in  Alkohol  aufgellist  nnd  die  Auflösung  durch 
Verdunstung  krystallisirt.  Dieser  saure  Körper, 
Senfsaure  welchen  er  Senfsäure  nennt,  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt,  er  giebt  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Säure,  saures  Wasser  und 
zuletzt  Ammoniak.  Das  saure  Wasser  scheint 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  zu  enthalten.  Die 
nnzerstörte  Senfsäure  bringt  ebenfalls  mit  Eisen- 
oxydsalzen dieselbe  Färbung  hervor,  wie  die  Schwe- 
felcyanwasserstoffsäure.  Die  Säure  bt  schwerlös- 
lich in  Äther. 

Wird  das  Atherextract  sogleich  nach  der  Ab- 
destillirung  des  Äthers  in  Alkohol  aufgelöst,  so 
erhält  man  eine  nach  Schwefelwasserstoff  tiechendc 
Auflösung ,  welche  Blei-  und  Silbersalze  schwärzt. 
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Wird  der  AUsohol  abgedoDstet,  so  belcomint  man 
ein  flüssiges  Harz  und  eine  sanre  obenanfstehcnde 
Flüssigkeit.  Diese  enthält  Senfsaure^  nnd  aus  dem 
Harze >  welches  nicjits  von  der  Schärfe  hat,  bann 
durch  Alkali  mehr  davon  ausgezogen  werden.  Ob 
die  Säure  Schärfe  hat,  findet  sich  nicht  angegeben, 

Piriä*)  hat  in  Dumas's  Laboratorium  und    Salicin. 
unter  dessen  Leitung  die  Znsammensetzung  und 
Metamorphosen  des  Salicins  studirt.     Aus   seiner 
Arbeit  sind  mehrere  Auszüge  mitgetheilt  worden. 
Krystallisirtes  Salicin  verträgt  -|-  ISOO^  ohne  etwas 
an  Gewicht  zu  verlieren.     Es  besteht  nach  P I  r  i  a's 
Formel  in  dem  Zustande,   worin  es  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  vereinigt,   aus  C^^H^^O^.         . 
Bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  werden  2  Atome  '      ' 
Wasser  abgeschieden,   so    dass  das  krystallisirte 
Salicin  =  C^iH^bQ"  ist.     Die  Bleioxydverbin- 
düng  ist  C^iH^^O^-f  Pb.     Die  Analysen  gaben» 

Gefunden  Atome   Berecbnet 

Kohlenstoff  .  .  55,68  55,04  55,54     2t       55,74 
Wasserstoff.  •    6,36    6,39    6,43     28        6^07 
Sauerstoff .  •  .  37,96  38,57  38,03     11       38,19. 
Das  Bleisalz  wurde  aus  einer  Lösung  des  Sa- 
licins,   die.  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  ver- 
setzt worden  war,  erhalten,    indem  daraus  unge- 
fähr '  die  Hälfte  des  Salicins  mit  Bleiessig  ausge- 
Tällt  und  der  Niederschlag,   gegen  Luftzutritt  ge- 
schätzt,   gewaschen   nnd    getrocknet   wurde.    £r 
siebt  wie  Stärke  ans  nnd  verliert   beim  Erhitzen    . 
bis  za  -f  2000  nichts  an  Gewicht,    £r  giebt  das 
Salicin  unverändert  wieder,   wenn  man  ihn  mit 


*)  Comptes  Kendos  1838.  1  Sem.  338.  692.   2  Sem.  935. 
Aach  in  Annal.  d^  Ch.  et  de  Pli.  LXIX.  p.287. 
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den  sie  mit  Wasser  gewtselien  and  in  mit  Äther 
yermischtem  Alkohel  aufgelöst ,  wahrend'  dessen 
.  Yerdunstong  das  Aufgelöste  in  Gestalt  eines  wei- 
ssen Pnlvtrs  niederfallt,  von  dem  man  die  äther- 
freie Mutterlauge  abgiesst.  Das  Pidver  wird.dnrch 
Waschen  mit  ein  wenig  Salmiahgeist  von  den  letz- 
ten Spuren  des  Harzes  befreit«  (Ob  dies  Spiritus 
salis  ammoniaci  c.  calce  oder  vinosns  der  Preuss. 
Pharmacopoe  ist,  ist  nicht  angeführt  worden).  Er 
Erncin.  nennt  diesen  Körper  £!rucm  und  nimmt  ihn  als  fer* 
tig  gebildet  in  dem  Senf  an«  Er  ist  unlöslich  in  Was* 
ser  und  Alkali,  schwerlöslieh  in  Alkohol  und  leicht- 
löslich in  Äther.     Er  enthilt  keinen  Schwefel. 

Wird  das  Atherextract  mit  Wasser  behandelt, 
so  zieht*  dieses  einen  sauren  Körper  daraus  ans, 
welcher  nach  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  in 
sehr  g<;linder  Wärme  als  eine  röthliche,  krystal- 
linische  Masse  zurückbleibt,  aus  welcher  Äther 
ein  wenig  Harz  auszieht.  Darauf  wird  der  Rück- 
stand in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Auflösung  durch 
Verdunstung  krystallisirt.  Dieser  saure  Körper, 
Senfsaure  welchen  er  Senfsäure  nennt,  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt,  er  giebt  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Säure,  saures  Wasser  und 
zuletzt  Ammoniak.  Das  saure  Wasser  scheint 
Schwi^felcyanwasserstoffsäure  zu  enthalten.  Die 
nnzerstörte  Senfsäure  bringt  ebenfalls  mit  Eisen- 
oxydsalzen dieselbe  Färbung  hervor,  wie  die  Schwe- 
felcyanwasserstoffsäure.  Die  Säure  ist  schwerlös- 
lich in  Äther. 

Wird  das  Atherextract  sogleich  nach  der  Ab- 
destillirung  des  Äthers  In  Alkohol  aufgelöst,  so 
erhält  man  eine  nach  Schwefelwasserstoff  riechende 
Auflösung,  welche  Blei- und  Silbersalze  schwärzt. 
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Wird  der  AUsohol  abgedonstet,  so  bekommt  man 
ein  flüssiges  Harz  and  eine  saure  obenaufstehende 
Flüssigkeit.  Diese  enthält  Senfsäure^  und  aus  dem 
Harze  5  welches  nicjits  von  der  Schärfe  hat  ^  kann 
durch  Alkali  mehr  davon  ausgezogen  werden.  Ob 
die  Säure  Schärfe  hat,  findet  sich  nicht  angegeben* 

Piriä*)  hat  in  Dumas's  Laboratorium   und    Salicin. 
unter  dessen  Leitung  die   Zusammensetzung  und 
Metamorphosen  des  Salicins  studirt.     Aus   seiner 
Arbeit  sind  mehrere  Auszüge  mitgetheilt  worden« 
Krystallisirtes  Salicin  verträgt  4*  ^SOO^  ohne  etwas 
an  Gewicht  zo  verlieren.     Es  besteht  nach  Piria's 
Formel  in  dem  Zustande,   worin  es  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  vereinigt,   aus  C^^H^^O^.         . 
Bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  werden  2  Atome  '      ' 
Wasser  abgeschieden,   so    dass  das  krystallisirte 
Salicin  ==  C^iH^sQ"  ist.     Die  Bleioxydverbin- 
dung ist  C^^H^^^O^-f-Pb.     Die  Analysen  gaben» 

Gefvnden  Atome  Berecbnet 

Kohlenstoff  .  .  55,68  55,04  55,54     2t       55,74 
Wasserstoff  •  .    6,36    6,39    6,43     28        6^07 
Sauerstoff.  •  .  37,96  38,57  38,03     11       38,19. 
Das  Bleisalz  wurde  aus  einer  Lösung  des  Sa- 
licins,   die.  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  ver- 
setzt worden  war,  erhalten,  Jndem  daraus  unge- 
fälirdie  Hälfte  des  Salicins  mit  Bleiessig  ausge- 
Tällt  und  der  Niederschlag,   gegen  Luftzutritt  ge- 
sebiitzt,    gewaschen   und    getrocknet   wnrde«     Er 
siebt  wie  Stärke  aus  und  verliert   beim  Erhitzen    . 
bis  za  -4-  2000  nichts  an  Gewicht,    Er  giebt  das 
Salicin  unverändert  wieder,   wenn  man  ihn  mit 


*)  Comptes  Kendos  1838.  1  Sem.  338.  692.   2  Sem.  935. 
Auch  in  Annal.  d?  Ch.  et  de  Ph.  LXIX.  p.287. 
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den  8ie  mit  Wasser  gewMelien  ond  in  mit  Ath^r 
vermischlem  Alkokel  aufgelöst,  während^  dessen 
.  Verdunstung  das  Aufgelöste  in  Gestalt  eines  wei* 
ssen  Pulvers  niederfallt,  von  dem  man  die  äthep 
freie  Mutterlauge  abgiesst.  Das  Pulver  wirddorch 
Waschen  mit  ein  wenig  Salmiakgeist  von  den  letz- 
ten Spuren  des  Harzes  befreit.  (Ob  dies  Spiritus 
salis  ammoniaei  c.  caice  oder  vinosus  der  Preuss. 
Pharmacopoe  ist,  ist  nicht  angeführt  worden).  Er 
Erncia.  nennt  diesen  Körper  JS^cm  und  nimmt  ihn  als  fc^ 
tig  gebildet  in  dem  Senf  an.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser und  Alkali,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  leicht- 
löslich  in  Äther.     Er  enthilt  keinen  Schwefel. 

Wird  das  Atherextract  mit  Wasser  behandelt, 
so'  zieht*  dieses  einen  sauren  Körper  daraus  aas, 
welcher  nach  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  ia 
sehr  gc;linder  Wärme  als  eine  röthliche,  krystal- 
linische  Masse  zurückbleibt,  aus  welcher  Äther 
ein  wenig  Harz  auszieht.  Darauf  wird  der  Rück- 
stand  in  Alkohol  anfgelöst  und  die  Anflösuog  darch 
Verdunstung  krystallisirt.  Dieser  saure  Körper, 
Senfsäure  welchen  er  Senfsäure  nennt,  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt,  er  giebt  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Säure,  saures  Wasser  und 
zuletzt  Ammoniak.  Das  saure  Wasser  scheint 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  zu  enthalten.  Di^ 
unzerstörte  Senfsäure  bringt  ebenfalls  mit  Eisen- 
oxydsalzen dieselbe  Färbung  hervor,  wie  die  Scliwe- 
felcyanwasserstoffsäure.  Die  Säure  ist  schwerlöV 
lieh  in  Äther. 

Wird  das  Atherextract  sogleich  nach  der  Ab- 
destillirung  des  Äthers  in  Alkohol  aufgelöst,  so 
erhält  mau  eine  nach  Schwefelwasserstoff  riechende 
Auflösung ,  welche  Blei  -  und  SUbersalze  schwärzt 


503 

Wird  der  Alkohol  abgedanatet,  so  belsomint  man 
ein  flüssiges  Harz  und  eine  saure  obenaufstehende 
Flüssigkeit.  Diese  enthält  Senfsäure^  und  aus  dem 
Harze  9  welches  nicjits  von  der  Schärfe  hat ,  kann 
durch  Alkali  mehr  davon  ausgezogen  werden.  Ob 
die  Säure  Schärfe  hat,  findet  sich  nicht  angegeben« 

Piriä*)  hat  in  Dumas's  Laboratorium   und    Salicin. 
unter  dessen*  Leitung  die  Zusammensetzung  und 
Metamorphosen  des  Salicins   studirt.     Aus  seiner 
Arbeit  sind  mehrere  Auszüge  mitgetheilt  worden. 
Krystallisirtes  Salicin  verträgt  -}*  SOO^  ohne  etwas 
an  Gewicht  zu  verlieren.     Es  besteht  nach  P  i  r  i  a's 
Formel  in  dem  Znstande,  worin  es  sich  in  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  vereinigt,   aus  C^^H^^O^.         . 
Bei  der  Verbindung  mit  iSleioxyd  werden  2  Atome  '      ' 
Wasser  abgeschieden,   so    dass  das  krystallisirte 
Salicin  =  C^iH^sQn  ist.     Die  Bleioxydverbin- 
düng  ist  C^ifls^O^-f-Pb.     Die  Analysen  gaben» 

Gefunden  Atom«  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  55,68  55,04  55,54     2t       55^74 
Wasserstoff.  •    6,36    6,39    6,43     28        6^07     ^ 
Sauerstoff .  .  .  37,96  38,57  38,03     11       38,19. 
Das  Bleisalz  wurde  aus  einer  Lösung  des  Sa- 
licins,   die.  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  ver- 
setzt worden  war,  erhalten,  Jndem  daraus  unge- 
fähr' die  Hälfte  des  Salicins  mit  Bleiessig  ausge- 
fällt und  der  Niederschlag,   gegen  Luftzutritt  ge- 
schützt,   gewaschen   und    getrocknet  wurde.    Er 
sieht  wie  Stärke  aus  und  verliert  beim  Erhitzen    . 
bis  za  4-  2000  nichts  an  Gewicht»    Er  giebt  das 
Salicin  unverändert  wieder,   wenn  man  ihn  mit 


*)  Comptes  Kendns  1838.  1  Sem.  338. 6)22.  2  Sem.  935. 
Auch  in  Annal.  d^  Ch.  et  de  Ph.  LXIX.  p.287. 
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Säaren  «ersetet.  Bei  4  Analysen  gab  er  63^36, 
63,40,  63,63,  ^,06  Procent  Bleioxyd  und  bei 
3  Verbrennangs» Analysen : 

Gefnnden  Atome   Berechnet 

KoMenstoff  .  .  60,57  60,16  60,02  21  .  60,48 
Waasewtoir .  •  5,68  5,93  5,88  24  5,63 
SanerstolF .  .  .  33^75  33,91  34^0  9  33,88, 
Atomgewicbt  =  2657,0.  Nach  der  Recbnang 
miissten  100  Theüe  des  Bleisali^es  61,20  Procent 
Bleioxyd  geben ,  was  sehr  viel  von  dem  gefunde- 
nen abweicht.  Es  zeigt  sich  leicht,  dass  das  Sa- 
liein  C^H^  +  SO,  das  Bleisalz  eine  Verbindung 
von  1  Atom  Bleioxyd  mit  1  Atom  Salicin,  und 
das  krystaUbirle  Salicin  =3C7H8  05  +  2H  sein 

bann. 

Von  Chlor  wird  das  Salicin  je  nach  der  Tem- 
peratur verschieden  verändert.  Wird  das  Salicin 
mit  Wasser  von  ungefähr  -^  15^  vermischt  und 
in  das  Gemisch  ein  Strom  von  Chloi^as  eingelei- 
tet, so  löst  sich  im  Anfange  das  Salicin  auf,  die 
Flüssigkeit  wird  sauer  und  pomeranzengelb ,  und 
nach  einer  Weile  fangen  kleine  gelbe  Krystall- 
blüttchen  an  sich  abzusetzen.  Diese  werden  von 
einem  neuen  Körper  ausgemacht,  der  eigenthiim- 
lich  unangenehm  riecht,  pfefferartig  schmeclst, 
sich  wenig  in  Wasser  und  in  wasserfreiem  Alko- 
hol, aber  leichter  in  Spiritus  löst.  Er  schmilzt 
bei  einer  gewissen  Temperatur  zu  einem  gelbli- 
chen Liquidum.  In  höherer  Temperatur  verän- 
dert er  sich,  es  entwickelt  sich  dabei  $al?sanre, 
während  ein  farbloses  ölartiges  Liquidum  über- 
geht und  Kohle  in  der  Retorte  zurücbblcibt.  Er 
enthält  22,67  bis  23,27  Procent  Chlor  nnd  ist 
zusammengesetzt  aus : 
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Gefonden 
KoUeDstoff  .  .  42»73    42,68    42,67 
Wasserstoff  .  .     4,12      4,39      4,36 
Sauerstoff  1  .  .  53,15    52,93    52,97 
Chlor  .  .  J  • .  .     —  —         ^ 

4  Atome  Wasserstoff  sind  darin  dtarcL  4  Atome 
Chlor  erset^pt.  Eine  rationelle  Formel  lässt  sich 
daraas  nicht  abnehmen*  Die  gefundenen  iKahlen 
entsprechen  besser  96  Atomen  Wasserstoff  als  SS4 
Atomen*  Aber  dann  mre  Dumas^s  Substitn- 
tionsregel  nicht  erfnllt.  Mit  96  Atomen  Wasser» 
Stoff  hat  man  ftaU^O^  +  C^B^Cl^  +  tt.  Aber 
ohne  ein  besonderes  Studium  dieses  Körpers  ist 
diese  Vermuthung  bedeutnngslos» 

Wird  das  Gemisch  Ton  Salicin  und  Wasser 
während  des  Einströmens  des  Chlorgases  beständig 
in  einer  Temperatur  yon  -^GOO  erhalten,  so  ent- 
steht ein  schweres  roüies  öl  9  welches  in  der 
Flüssigheit  zn  Boden  sinkt.  Nach  dem  Erhalten 
ist  es  zähe  wie  Terpenthin ,  schmeckt  brennend 
pfefferartig,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  verdänn- 
ten  Säuren,  aber  löslich  in  Alkohol,  Äther  und 
Alkali.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden '   Atome      Berei^bnet 

Kohlenstoff  •  •  38,39 

Wasserstoff.  .    2,65 

Sauerstoff .  .  .  21,82 

Chlor 37,14 

Die  ungeraden  Zahlen  für  Chlor  und  Wasserstoff, 
welche  andeuten ,  dass  7  Atome  Wasserstoff  durch 
7  Atome  Chlor  ersetzt  sind  und  das  chemisch  ge-* 
bundene  Wasser  abgeschieden  worden  ist,  scheinen 
auszuweisen,  dass  diese  Verbindung  nicht  fertig 
gebildet  gewesen  ist  und  eine  Einmischung  von 
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noefa  einer  anderen  enthalten  hat.  Auch  legt 
Piria  auf  diese  Obereinstiminiing  zwischen  Ana- 
lyse und  Rechnung  keinen  besonderen  Werth. 

Das  Salicin  giebt  bei  der  Behandlung  mit  ver- 
dünnten  Säuren  bisweilen  eine  dimorphe  Varietät 
▼on  Salicin^  bisweilen  schiesst  es  jedoch  mit  gleicher 
Krystallform  daraus  an>  aber  alle  Ycrwandeln  es 
in  der  Wärme  In  eine  harzartige  Substanz,  die 
er  Saliretin  nennt,  nnd  welche  von  2  yerschie- 
denen  Harzen  ausgemacht  wird ,  deren  Zusammen- 
setzung weiter  nnten  angefahrt  werden  solL  Sie 
unterscheiden  sich  so  9  als  wäre  das  eine  des  an- 
deren Hydrat.  Die  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher 
das  Harz  sich  abgesetzt  hat,  enthält  Tranben- 
zucker, der  nach  Entfernung  der  Saun;  daraus 
kryatalliairt  erhalten  werden  kann. 

Mit  Schwefelsäure  nnd  Braunstein  entwickelt 
sich  Kohlensäuregas  und  Ameisensäure,  nnd  nichts 
anderes  ^rd  dabei  gebildet;  aber  mit  Schwefeh 
säure  nnd  zweifach  chromsaurem  Kali ,   in  dem 

Verhältniss ,  dass  sie  genau  KS  -f  CrS^  bilden, 
erhält  man  unter  den  Destillationsproducten.  ein 
fluchtiges  Öl,  welches  zufolge  besonderer  Ver- 
suche von  Dumas  ganz  identisch  ist  mit  dem 
einen  der  beiden  fluchtigen  öle,  die  aus  Spiraca 
ulmaria  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten 
werden ,  mit  dem  nämlich ,  welches  ans  dem  ge- 
mischten flüchtigen  öl  mit  Alkali  ausgezogen  wer- 
den kann,  und  dessen  Untersuchung  von  Pagen- 
stecher nnd  Löwig  bereits  im  Jahresberichte 
1837  S.232  mitgetheilt  worden  ist.  Ist  Sdkwe- 
felsäure  im  Überschuss  vorhanden,  so  bildet  sich 
Saliretin  und  Zucker,  aber  wenig  oder  kein  Öl, 
je  nach  der  Grösse  des  Überschuaaea. . '  Dieses  Öl 
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gebort  ^n  derselben  KlMse  von  elebtrönegativcn 
flüebiigen  Ölen,  wie  z.  B.  das  Nellscnöl^  die  Va- 
leriansäone  n.  s.  w.  Piria,  welcber  in  dieser 
ganzen  Abliandlnng  Löwig's  tbeoretiscben  Au- 
slebten, die 'Dumas*)  als  Ton  ibm  berriihrend  in 
Ansprucb  nimmt,  gefolgt  ist,  betniebtet  dieses 
öl  als  eine  Verbindung  von  Wasserstoff  mit  einem 
organiseben  Oxyd,  das  die  Stelle  eines  einfacben 
^  Korpiirs  spielt ,  nacb  Art  der  Ideen  über  das 
Bittermandelöl,  als  einer  Verbindung  von  Wasser- 
stoff mit  dem  Oxyd  C^^H^OO»,  das  anfangllcb 
den  Namen  Benzoyl  erhielt.  Seitdem  sieh  nun 
diese  Ansiebten,  in  Folge  der  Fortseluritte  der 
Wissensebafk,  niebt  mehr  annehmbar  gezeigt  haben, 
80  möge  es  mir  gestattet  sein,  die  Ton  Piria 
ausgemittelten  Tbätsaeben  naeb  Ansichten  darzu- 
stellen, die,  wenigstens  für  die  Gegenwart,  mit 
unsern  gewöfanlieben  Begriffen  eonseqpenter  zu 
sein  scheinen. 

Mancher  Leser  durfte  mir  dabei  die  Einwen- 
dung machen,  dass  diese,  nacb  der  Lehre  von 
organischen  Radiealen  und  deren  Oxyden,  Chlo- 
rüren  n.  s.  w. ,  reformirten  Ansichten  viel  zu  früh- 
zeitig seien ^  dass  daraus  folge,  dass  manche  ver- 
suchte Reform  -  Formeln  aus  Mangel  an  hinrei- 
cbender  Erfahrung  unrichtig  ausfallen  müssen, 
wenn  auch  die  Theorie ,  auf  welche  sie  gebaut 
werden,  gegründet  befunden  werde,  und  dass  es 
besser  sei,  die  Masse  von  Thatsacben  und  die 
tbeoretisdie  Exposition,  so  wie  sie  von  einem 
jeden  Verfasser  geliefert  wurden,  anzuführen. 
Ich  gebe  gerne  zu,  dass  unter  den  Formeln,  mit 


*)  €oinptes  R^ndas  1638.  2  Sem.  p.  653. 
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welchen  Ich  eine  einfftckd^e  ond  mit  der  Zasam- 
mensetzungsarl  der  unorganischen  Natur  überein- 
stimmendere Ansicht  Ton  der  Zusammensetzung  ana- 
lysirter  Kör|ler  zu  geben  suche ,  manche  unrichtig 
beurtheilt  sein  können^  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  man  in  einer  so  jungen  Wissensebafk 
durch  die  beständig  wachsfende  und  zu  höherer  Ent- 
wickelung  führende  Erfahrung  häufige  Correctio- 
nen .  bekommen  müsse,'   und  dass   es  eine  leichte 
Sache  wäre,    sich  der  Unannehmlichkeit  zu  ent* 
ziehen,   irre  zu  gehen,  dadurch,  dass  man  sich 
gar  nicht  bestrebte,    Torwarts  zu  gehen*      Aber 
auf  der  anderen  Seite  frage  ich,  wohin  soll  diese 
Masse  yon    Verftuchen    und   Analysen    in   einem 
Gegenstande  fuhren,    yvQ  die  procentischen  Re- 
sultate   der    gemachten    Analysen   mit    Änderun- 
gen,   die  nicht   die  Crenzen   der  Beobachtnogs- 
fehler  übersteigen  9  auf  eine  sehr  verschiedene  Art 
ausgelegt  werden  können ,  und  wo  ein  jed^r  seine 
Auslegung  macht  ohne  Rücksicht  auf  Consequenz 
mit  dem  ganzen  übrigen  chemischen  Lehrgebäude? 
Würde  dadurch  nicht  eine  so  chaotische  Samm- 
lung von  Material  der  Zukunft  zum  Ordnen  ge- 
bildet werden,    dass  es  allen  Bemühungen  Trotz 
bieten    könnte?      Die    eine    falsche    theoretische 
Ansicht  giebt  einer  anderen  eine  Stütze  und  ofk 
Veranlassung,    die   darauf   gegründete   Rechnung 
für  d'en  Beweis   der  Richtigkeit  des  analytischen 
Resultats    zu   nehmen,     welches    doch    unrichtig 
ausgefallen    ist,    und   welches   durch  yerbesserte 
theoretische    Betrachtungen    vielleicht   wiederholt 
und  berichtigt  worden  wäre»     Nachdem  ich  mich 
nun   über  den   Zweck,    welchen   ich  suche  mit 
der   Gefahr,    ihn    bisweilen    zu    verfehlen,   ver- 
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standigt  habe^  nehme*  ieh  den  Bericlil  über  Pi« 
ria's  Arbeit  wieder  aaf. 

Das  neugebildete  Öl  nepnt  er  Hydrure  de  Sa» 
lieyle*  Wir  wollen  es  Spiraeasäure  nennen.  Diese 
ölähnliche  Säure  hat  die  gewöhnlichen  Eigenschat 
ten  der  fliichtigen  öle.  Sie  ist  Mar,  fast  farben- 
los, riecht  gewürzhaft,  an  Bittermandelöl  erinnernd, 
Bchmecht  brennend  gewürzhaflt.  Specif.  Gewicht 
=  l,173i  bei  :+  130,5.  Kochpunkt  -f  196o,5. 
Specif.  Gewicht  ihres  Gases  =  4^27.  Von  Was- 
ser wird  sie  nicht  unbedeutend,  und  Ton  Alkohol 
leicht  aufgelöst.  Sie  wird  Ton  den  meisten  Rea- 
gentien  zersetzt.  Die  Zusammensi^tzung  wurde 
durch  Verbrennung  so  wohl  der  Spiraeasäure  als 
auch  ihrer  S)ilze  mit  Kupferoxyd  ausgemittdt. 

Die   ölförmige  Säure  wurde  zusammengesetzt 

gefunden  aus: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  69,45  69,11  69,44  14  69,26 
Wasserstoff.  .  4,86  4,89  5,07  12  4,84 
Sauerstoff    .  .  25,69  26,00  25,49       4     25,90 

Die  Analyse  des  Kupfersalzes  gab: 

Gefanden  *)  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  •  .  54,94  55,75  14  55,50 
Wasserstoff.  .  3,42  3,47  10  3,24 
Sauerstoff ...  21,30  20,70  4  20,74 
Kupfer  ....  20,34  20,08  1       20,52. 

Das  Resultat  der  Analyse  entspricht  der  Formel 
£;i4*]]i2  04^  enthaltend  dieselben  relativen  Atom- 
zahlen, wie  die  wasserhaltige  Benzoesäure.  In 
Gasform  besteht  sie  aus: 


*)  Löwig^s  Analysen  gaben  für  die  Säure:  C:?=66yl7» 
H::=5,55,  Oz=zfÄfi%\  für  das  Rupfenalx:  C=  51,48, 
H  =  3,U^  Qs=z  2)2,20,  Cuä  2^,28. 
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7  Vol.  RoMenstoff  =5,8996 
eVoLWassetstoff  =0,4128 
aVol.  Sanentoff     =S,20»t. 

condensirt  zo  S  Vol.  SpiraeaSl  =  -^-~-  =  4,8588, 

iivodurch  die  analytis/che  Formel  bestätigt  wird. 
Piria  giebt,  der  Benzoylansicbt  folgend,  die  For- 
mel =  Ci+HioO^+H,  Sie  ist  offenbar  =  C^* 
H^oO'-|*£|[  für  die  vrasserhaltlge  Säore  und  = 
(;;u||ioo3  für  die  ifasaerfreie  und  also  isome- 
risch  mit  Benzoesäure. 

Die  Spiraeasäure  giebt  mit  Basen  eigne  und 
bestimmt  ebaraeterisirte  Salze  y  die  in  Betreff  ihrer 
Eigenscbaften  sehr  verschieden  sind  von  den^  mit 
ihren  isomeriscben  benzoesauren  Salisen.  Man 
erhält  sie  leicht  durch  unmittelbare  Verbindang 
der  Säure  mit  der  Base ,  wobei  die  Säure  in  Was- 
ser oder  in  Spiritus  aufgelöst  angewandt  werden 
bann. 

Das  Kalisalz  wird  am  leichtesten  erhalten , 
wenn  man  die  Säure  mit  einer  eoncentrirten  Lö- 
sung, von  Kalihydrat)  z.  B.  TOn  1,46  specif.  Ge- 
wicht, scbättelt.  Die  Säure  Yerbindet  sieh  dann 
mit  dem  Kali,  aber  das  Salz  ist  unlöslicb  in  der 
eoncentrirten  Lauge.  Es  wird  davon  abgeschie- 
den ,  zwischen  Löschpapier  ausgepresst ,  und  bis 
zur  Sättigung  in  kochendem  wasserfreien .  Alkohol 
aufgelöst,  aus  dem  es  dann  beim  Erkalten  in  gold- 
gelben ,  glänzenden ,  regulären  quadratischen  Ta- 
feln anschiesst.  Das  Salz  enthält  Krystallwasser, 
versucht  man  aber  dieses  in  der  Wärme  anszo- 
treiben  l  so  gebt  auch  ein  wenig ,  von  der  Säure 
mit  weg.     Es  reagirt  alkalisch,  löist   sich  leicht 
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in  Wasser  nad  Alkoliol ,  ist  Tc3Iig  troclseii  nnver- 
änderlich  in  der  Lnfl,  erleidet  aber  in  feuchtem 
Znstande  schi^eU  eine  Metamorphose.  Innerhalb 
weniger  Minuten  zeigen  sieh  grünliche  Flfcle^  die 
sich  schwärzen,  und  am  Ende  verwandelt'  sich 
das  Ganze  in  eine  schwarzbraune  Masse,  welche 
wie  Rus  aussieht  und  worüber  weiter  unten  ein 
Mehreres.  Von  den  meisten  Säuren  wird  die 
Spiraeasänre  in  Gestalt  eines  Öls  abgeschieden, 
aber  nicht  durch  Kohlensaure.  < 

Das  jiimmonialcsah  wird  erhalten  sowohl  wenn 
die  Säure  mit  haustischem  Ammoniak  jgeschüttelt 
wird ,  als  auch  wenn  man  si^  Ammoniakgaa  ab- 
sorbiren  lässt.  Es  ist  gelb,  hrystallinisch,  schwer- 
löslich in  Wasser,  und  verliert  sein  Ammoniak 
in,  der  Luft,  wobei  die  Säure  oder  ein  saures 
jQüssiges  Liquidum  zurückbleibt. 

Das  Barytsah  fällt  nieder  in^  Gestalt  eines  gel- 
len krystallinischen  Pulvers ,  wenn  man  eine  Lö- 
sung des  Kalisalzes  in  Chlorbarium  tropft.  Aus 
Barytwasser,  in  der  Wärme  mit  Säure  gesättigt, 
schiesst  es  beim  Erkalten  in  gelben  Nadeln  an. 
Es  enthält  8,6  Procent  Krystallwasser,  die  es  bei 
-|-  1600  abgiebt  mit  Zurücklassung  des  wasser- 
freien Salzes.   - 

Das  Bleioxydsalz  fällt  in  Gestalt  eines  gelben 
Pulvers  nieder.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
Salzen  von  Manganoxyduly  Quecksilberoxydul  ^ 
Queeksilheroxyd  und  Silberoxyd». 

Das  Eisenoxydsah  fällt,  durch  doppelte  Zer- 
setzung mit  dem  Kalisalz  gebildet,^  nicht  nieder. 
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sondern  es  fSrbt  die  Flüssigkeit  gelb  und  -eihäit 
sich  anfgelöst. 

Das  Kupferoxydsalz  wird  am  besten  erhalten 
dnreh  Schattein  des  Hydrats  in  einer  LSsnng  der 
Sänre  in  Wasser  ^  im  Überschuss  angewandt. 
Es  bildet  ein  schön  gränes  Pulver ,  welches  in 
Alkohol  nnd  in  Wasser  unföslich  ist*  In  einem 
offenen  Gefass  erhitzt,  giebt  es  einen  weissen 
Rauch  ans,  der  auf  in  denselben  gehaltene  Kör- 
per in  weissen  Krystallblättchen  anschiesst,  die 
wohl  verdient  hätten  auf  Benzoesänre  gepräJEt  zu 
werden. 

Producte  der  Metamorphose  des  Kalisalzes. 
Innerhalb  3  bis  4  Tagen  wird  das  Kalisalz  in  eine 
russschwarze  Masse  verwandelt  5  dabei  absorbirt 
es  Sauerstoff  aus  ^er  Luft  ^  es  bildet  sich  Essig- 
säure, die  sich  mit  dem  Kali  verbindet,  es  ent- 
wickelt sich  kein  gasförmiger  Körper,  auch  bil- 
det sich  kein  kohlensaures  KaU.  Nach  beendigter 
Metamorphose  zieht  Wasser  essigsaures  Kali  aus 
^nd  lässt  einen  schwarzen  pulverformigen  Körper 
zurück,  der  ehie  Säure  ist,  die  der  Klasse  von 
schwarzen  pulverförmigen  Säuren  wie  z.  B.  Me- 
langallussäure ,  Japonsäure,  Hnminsänre,  Quell- 
satzsäure, u.  s.  w.  angehört.  Dieser  saure  Körper 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol, 
Äther  und  kaustischen  Alkalien.  Piria  nennt 
\\kn  Melansäure^  Acide  melanique.  Ihre  Zusam- 
mensetzung würde  durch  die  Analyse  der  Säure 
und  des  Silbersalzes  derselben  untersucht.  Die 
Melansäure,  im  Überschuss  angewandt,  wurde  mit 
Ammoniak  aufgelöst  Und  die  Lösung  mit  neutralem, 
Salpetersäuren  Silberoxyd  gefällt.  Der  schwarze 
Niederschlag  gab : 
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GeAmden    Atome     Berecknet 

KoUenstoff  .  ,  27,67        tO        S7,63 
Wasserstoff  •  •    1,95  8  1,71 

Sauerstoff .  •  •  18,82  5        18,18 

Silberoxyd  .  .  51,56  1        52,48, 

=  Ag  -f  C^o H» O^    Die  Analyse  der  Säure  gab : 

Gefunden     Atome    Berecbnet 

Kohlenstoff  •  .  57,40         10        58,16 
Wassel-stoff  .  .    4,01  8         3,80 

Sauerstoff  .  .  •  38,59  5        38,04. 

Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Säure 
wasserfrei  ist ,  so  hat  man  einige  Veranlassung 
zu  vermuthen,  dass  auch  das  Silbersalz  1  Atom 
Wasser  enthielt,  zumal  keine  Temperatur  ange- 
geben worden  ist,  in  welcher  es  getrochnet  wurde« 
Die  Säure  ist  dann  C^oH^O^-f  S,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  =  CioH«05. 

Die  Metamorphose  wird  durch  folgendes  Schema 
erklärt :  ' 

1  Atom  spiraeasaures Kali  =  14C  -|-  lOH -|-  30  -f*  R 
3  Atome  Sauerstoff  und 
2  Atome  Wasser  •  .  •  =:  4H+50 

=  14C  +  14H+80+t( 

1  Atom  essigsaures  Kali  =  4C-f*  6R+30+ft 
1  Atom  Melansaure  .  .  .  =  10C+  811 +50 

=  14C  +  14H  +  80+fe 

Metamorphose  der  Spiraeasäure  durch  Kali' 
hydrai  in  erhöhter  Temperatur»  Diese  Metamor- 
phose macht  meiner  Meinung  nach  das  Interessan- 
teste dieser  Arbeit  aus,  weiji  sie  ein  ganz  uner* 
wart^tes  Verhältniss  darlegt.  Die  Säure  wird  mit 
Kalihydrat  im  Übevschuss  Termischt  und  erhitzt* 
Die  Masse  wird  zuerst  rotbbraun,    aber  darauf 
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allmalig  unter  Entwiekelong  von  Wasserstoffgas 
farblos.  Sobald  sich  kein  Wasserstoffgas  mehr 
daraus  entwickelt  9  lasst  man  sie  erkalten  und 
löst  sie  in  Wasser  auf  9  filtrirt  die  Lösung  und 
Termisckt  sie  mit  Salzsaure  ^  bis  dass  sie  saaer 
geworden  ist.  Dabei  setzen  sieb  Anhäufungen 
Yon  kleinen  Krystalien  ab,  die  ganz  wie  Benzoe- 
säure aussehen.  Wenn  davon  nichts  mehr  an- 
schiessty  so  wäscht  man  sie  mit  ein  wenig  kaltem 
Wasser  und  lost  sie  dann  in  kochendem  Wasser, 
aus  dem  sie  beim  Erkalten  vollkommen  farblos  an- 
Bchiessen.  Diese  Krystalle  sind  eine  neue  Säure, 
welche  PI  na  ^dde  saHcylifjue  nennt,  und  welche 
wir  bi»  auf  Weiteres  mit  einem  halb'  empirischen 
und  halb  wissenschafdichen  Namen  überspiraea" 
säure  nennen  können,  weil  sie  das  Radical  der 
Spiraeasäure  enthält,  aber  mit  S  Atomen  Sauerstoff 
mehr  verbunden,   als  in  der  letzteren. 

Die  Uberspiraeasäure  ist  schwerlöslich  in  hal- 
ftern Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Äther* 
Sie  sublimirt  mit  Leichtigkeit  in  langen  Nadeln, 
welche  denen  der  Benzoesäure  ganz  ähnlichv  sind* 
Sie  schmeckt  siisslich,  bewirkt  aber  einen  Reiz 
im  Schlünde,  röthet  Lackmus^  und  zersetzt  koh« 
lensaure  Salze.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  in 
der  Kälte  aufgelöst  und  in  der  Wärme  dadurch 
zersetzt.  Salpetersäure  zersetzt  sie  in  der  Wärme 
und  setzt  nach  dem  Erkalten  Krystalle  von  einem 
gelben  bitteren  Körper  ab.  Die  Säure  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  ans : 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  61,10  61,^7 
Wasserstoff  .  .  4,41  4,43 
Sauerstoff  .  .  .  34,49  34,30 


Atome 

Berecbiiet 

14 

61,32 

la 

4,S9 

6 

U,dd. 
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Das  Sitber/alz,  erbah«n  durch  doppelte  Zer- 
setzung des  Ammonialssalzes  uod*  bei  -f*10(K>  ge- 
troclsiiet^   wurde  zusammengesetzt  gefündeu  aus: 


* 

GcfuDdefr'' 

Atome. ' 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

,  34,9i 

.14 

34,70 

Wasserstoff  • 

.    2,09 

10 

2,02 

Saui^rstoff  •  • 

.  16,43 

5 

16,22 

^ilberoxyd    . 

.  46,57 

1 

47,06. 

=  Ag-rf-Ci^H^oO^.  Die  krystaUialrte  Sänre  ist 
folglich  =H  4-.  C^^H  10  0  ^  Es  ist  sehr  zu  be- 
daaern ,  dasa .  die  Unt'ersachnng  dieser  Säure  nicht 
welter  vetfolgt  woirden  ist. 

Metamorphose  der  Spiraeasäure  durch  Chtof* 
und  Brom.  Die  Spiraeasäüre  sangt  trocknes  Chlor- 
gas  unter  Entfvickelung  Ton  Wärme  ein;  dabei 
geht  SalzsämregAS  in  Menge  weg.  und  die  Flüssig« 
Jceit  wird  gelb.  Wenn  die  Eatwiekelung  Yon 
Salzsäuregas  aufgehört  hat,  wird  der  t)bersekiiss 
von  Chlorgas  mit  einem  Luftstrom  weggefiihvt, 
die  dann  erstarrte  gelbe  krystallinische  Masse  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst,  woraus  sie  dann 
rein  in  farblosen,  perlmutterglänzenden,  rectan- 
gulären  Blättern  anschiesst,  die  einen  höohst  eig- 
nen unangenehmen  Geruch  besitzen  und  brennend 
pfefferartig  schmecken.  Piria  nennt  sie  Chlorure 
de  Salieyle.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  Äther,  schmilzt  zu  einem  klaren 
lii^nidum  und  sublimirt  dfarauf  in  langen,  schnee- 
weissen  Nadeln.  Sie  kann  entzündet  werden  und 
brennt  dann  mit  blasser,  an  den  Kanten  grün- 
lichen Flamme.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  mit 
gelber  Farbe  aufgelöst  und  Wasser  fällt  sie  dar- 
aas wieder  aus.  Sie  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus : 


r 
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Gefunden  Atome    Bereclinet 

KohlenstolF  ^  .  54,12  53^82  14  54,18 
Wassejretoff...  3,24  3,21  10  3,16 
Sauerstoff.  ..  20,60    20,37  4        20,25 

Chlor  .....  22,04    22,60  2       22,41. 

Es  ist  also  klar^  dass  sieb  hier  durch  die  Ze^ 
Setzung  des  Wassers  iu  der  wasserhaltigen  Säure 
ein  höherer  Oxydationsgrad  des  Radicals  gehildet 
hat  9  und  man  kann  sagen ,  dass  sie  zu  den  Chlor- 
verbindungen gehört,  worin  1  Atom  Sauerstoff 
in  der  Säure  ersetzt  ist  durch  1  Äquivalent  Chlor, 
sie  verhalt  sich  also  zu  der  Überspiraeasäare, 
^te  z»  B.  die  Verbindung  von  Chrom  mit  Chlor 
und  Sauerstoff  zur  Cbromsäure.  Ihre  rationelle 
Formel  wird  folglich  Ci*HiO€l5+4tCi*«ioo5*). 

Sie  vrird  nicht  dureh  Alkalien  zersetzt,  aneh 
vrcnn  man  sie  anhaltend  mit  überschüssigem  Kali- 
hydrat kocht.  Salpetersäure  {allt  sie  darauf  an* 
verändert  wieder  aus ,  und  in  der  Lösung  ist  Iceine 
Spur  "^von  Chlorkalium  enthalten.  Die  Überspi- 
iveasäure  darin  giebt  also  Salze  mit  Basen,  in 
welche  das  Superchlorid  mitfolgt«  ; 

Das  Kalisalz  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Verbindung  in  der  Wärme  iii  einer  Lauge  von 
Kalihydrat  von  1,45  specif.  Gewicht  bis  zur  vol- 
ligen Sättigung  auflöst.  Beim  Erkaltea  schiesst 
das  Salz  in  rothen,  strahlenförmig  gruppirten 
Krystallen  an.  Das  Barytsalz  fällt  in  Gestalt  ei- 
nes gelben  krystalliniscben  Pulvers  nieder,  wel* 
cfaes  zufolge  der  damit  angestellten  Analyse  19 
Proc.    Chlor    und   32    Proc.    Baryterde    enthält 


•)  Man  Isann  ihr  aueh  die  Formel  C^+HwCi«  +  2Ci*H^^0« 
geben',  aber  diese  Formel  hat  weiii(|;er  Wabrscbeinlicbkeit 
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Diese  Verbindongen  bestehen  also  aus  C^^H^<>C7I$ 
+  4ftCi^H^0O5,  d.  h.  ans  1  Atom  Chlorid  mit 
4  Atomen  der  Salze  desselben  Radicals ,  mit  der 
dem  Chlorid  proportionalen  Säure  ^des  Radieals. 

yon.trockiiem  Ammoniahgas  wird  sie  zusetzt; 
das  Amrooniakgäs  wird  absorbirt  und  Wasser  ent- 
wickelt^ dabei  wird  sie  gelb  und  harzartig.  Die 
Meta^aorphose  hi  bald  vollendet,  wenn  man  die 
Masse  dann  und.  Wann  herausnimmt  nnd^pulVeri- 
sirt.  Sie  wird  dann  in  heissem  wasserfreien  AI- 
hohol  oder  warmem  wasserfreien  Äther  aufge« 
löst,  aus  denen  sie  in  gelben  irisirenden  Krystal- 
len  anschiesst,  die  kaum  in  Wasser  löslich  sind. 
Der  neue  Körper  wird  durch  Terdfinnte  Sauren 
zersetzt,  die  das  Ammoniak  wegnehmen  und  die 
primitive  Chlorverbindung  wiederherstellen.  Auch 
setzen  Tcrdünnte  Alkalien  das  Ammoniak  daraus 
in  Freiheit»  .      *    s 

£r  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden    Atome       Bereclinet 

Kohiensloir  .  •  56,17 

Wasscrstoir  .  .    3,43 

Stickstoff...    e,39 

Sauerstoff  .  .  .  li,30 

Chlor 82,69 

Piria  giebt  die  Formel  C^+HioO«  N^  CH. 
Die  neuen  Theoretiker  in  der  Chemie  bekümmern 
sich  wellig  um  chemische  Proportionen ,  ein  Bruch 
von  Atomen  in  den  Formeln  beweist  nichts  gegen 
die  Theorie,  so  sieht  m^n  es  in  noch  anderen  Fäl- 
len als  diesem.  Es  ist  klar,  dass  wenigstens  die 
Formel  so  nnlltiplicirt  werden  muss,  das»' sie 
ganze  Atome  enthält.  Itfan  erhält  dann  die  Ver- 
bindung   am  wahrscheinlichsten  zusammengesetzt 

Benelius  Jalires  -  Bericlit  XIX.  ^^ 


14 

56,52 

10 

3,30 

H 

6,23 

2 

10,57 

2 

23,38 
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ans:  Ci^H^Cls+J  (HB5^.Ci*H605),  was  ein 
AmmonUksalz  von  einer  eignen  Sänre  iftt,  ver- 
bunden mit  dem  Soperchlorid  des  Radieals  der- 
selben Siore.  Die  Anzahl  der  Atome  darin  ist 
mit  3  mnkiplicirt.  Dagegen  ist  die  Formel  C^^ 
Hio.€l5  -J-  2  C^*  H^^^N*  05  wmiger  wahrscheinlicL, 
weil  man  dann  annehmen  miisste,  dass  der  Stick- 
stoff in  das  Radical  des  Oxyds  im  letzten  Gliede 
eingegangen  sei.  Will  man  endlieh  ein  Amid 
daraus  machen ,  was  jedoch  weniger  wahrschein- 
lich ist,  so  würde  das  let^e  GUed  2(Ci*H6  05+ 
^U^)  und  die  Radicale  beider  Glieder  ungleich 
zosammengesetzt  sein« 

Piria  nennt  diesen  Körper  Chlorosamiä.  Brom 
gicbt  ganz  entsprechende  Producte« 

Mil  Salpetersäure  giebt  Spiraeasäurc  beim  Ko- 
chen eine  eigne  Säure,  die  gelb  ist,  hrystallisirt 
und  gelbe  Salze  bildet^  die  mit  Heftigkeit  deto- 
niren.  Die  Formel  der  Säure  ist  Ci^H^NSOi«, 
welche  umgesetzt  werden  kann  inC^^H^N^07-|-S, 
wenn  die  Formel  für  wasserfreie  Säure  gilt,  und 
mit  C12H+N6  06  +  »«,  wenn  sie  die  wasser- 
bahige  Säure  bezeichnet  g  was  nicht  angegeben  ist. 

Dumas  hat,  wie  erwähnt  wurde,  eine  Yer- 
gleichung  des  künstlichen  Spiraeaöls  mit  dem 
natürlichen  gemadit  und  hat  gefanden,  dass  sie 
vollkommen  identisch  sind«  Gehen  wir  zurück 
zum  Jahresberichte  1837  S.  832,-  so  finden  wir, 
dass  nicht  allein  dif$  meisten  der  hier  hervorge- 
brachten Verbindungen  scKon  vorher  von  Löwig 
Punkt  für  Punkt  eben  so  beschrieben  worden  sind, 
sondern  auch  dass ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die- 
selbe Theorie  angewandt  Worden  ist,  welche  Da- 
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mas  Hm*  PtrU  anzuwenden  veranlasst  hat.  Lö- 
wig  giebt  die  Formel  C^^ß^^O^  fiir  die  Säure, 
und  die  12  Atome  KohlenstalF  geben  darch  alle 
seine  Analysen  mit  höebst  befriedigender  Über* 
einstiromiimg^  zwischen  Versuch  und  Reebnung. 
Wahrscbeinlieb  sind  Piria's  Analysen,  angestellt 
unter  der  Leitung  eines  so  ausgezeichnelS^ii  Mei- 
sters  9  die  riebtigeren ,  vorausgesetzt ,  dass  es  beia 
Irrlbam  ht,  dass  das  Product  vom  Salicin  iden* 
tiseb  ist  mit  Löwig's  Spiroyl wasserstoffsäure  und 
diese  nicht  ein  dem  hier  erwähnten  ähnlicher^ 
aber  niebt  identischer  Körper  ist^  wiewohl  die  auch 
von  Low  ig  angeführten  speeifischen  Verbültniase 
des  Kalisalzes  die  Identität  auszuweisen  scheinen.    . 

Die  Analyse  des  krystallisirten  Salicins,  welche 
in  Piria's  YordteUung  so  wesentlich  von  Pelo.u* 
ze^s  und  Gay*Lu8sac's  Formel  abweicht^  ver« 
anlasste  Erdmann  und  Marcband*),  die^e 
Analyse  zu  wiederholen.  Folgendes  ist  die  Yer* 
gleichung  zwischen  ibifen  Resultaten  «mit  der  For- 
mel von  Pelouze  und  Gay  L:us8ae  so  wieder 
von  Pirias 

Erdnwmii  und  Marchand.  Piria^g 

1          ^          3*4          5      P.u.G.  L.  Atome  Formel 

KoUenstoff  .  54,71  54,87  55,09  54,88  54,81       55,49  '^1  55,738 

Wasserstoff.     6,39     6,33     6,3^    6,35     6,37        6,38  iS  6,067 

Sauerstoff.  .  38,90  38,80  38^59  38,77  38,8)2      38,13*  11  38,195 

Bei  einem  Versuch,  Salicinbleioityd  mit  Blei- 
essig, vermischt  mit  Ammoniak,  darzustellen,  fan« 
den  sie^  dass  aus  der  Zusammensetzung  der  Ver- 
bindung 802  bis  812  als  Atomgewicht  für  was- 
setfreies  Salicin  liergeleitet  werden  konnte.  Bei 
einem   Versuch   bestand   die  Bleioxydverbindang 

■  I  I ^  I  mm 

')  Jonni.  tat  phict.  Chenie.XV.  pkg.iQi.    ' 

34* 
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aas  36,648  Salittn  nnA  63)3^8  Bleioi^yd,  bei  ei- 
nem anderen  ans  36,79  Salicin  nnd  63^ilft  Blei« 
Oxyd  9  nnd  dies  stimmt  ganz  mit  Piria's  Resoltat 
der  Analyse  der  Bletoxydverbindnng ,  welehe  con- 
stant  zn  sein  scheint,  überetü.  Daraus  folgt  also, 
dass  Piria's  Formel  für  die  Zusammensetzung 
nnrichtig  sein  müsse  ^  weil  alle  Versuche  des  Blei- 
oxydgehalts  im  Salieinbleioxyd  8  Procent  Bleioxyd 
mehr  geben,  als  die  Rechnung  yoraussi;tzt. 

Die  angeführten  Analysen  stimmen  alle  darin 
überein ,  dass  sie  bedeutend  weniger  Kohlenstoff 
ausweisen,  als  die  Formel,  und  dagegen  eonstant 
6,3  Procent  Wass^toff  in  dem  wasserhaltigen 
Salicin,  sie  variiren  darin  nur  in  der  dritten  Zahl, 
d.  h.  zwischen  6,^  und  6,39.  Es  scheint  also 
ziemlich  entschieden,  dass  Piria's  Formel  un- 
richtig ist ,  auch  für  das  wasserhaltige  Salicin, 
da  sie  0,3'  Ton  i  Procent  Wasserstoff  zu  wenig 
angiebt.      •^»  ' 

•  'Erdniiann  nnd  Marchänd  haben   folgende 
FVirmel  berechnet: 

Atome  Bereclinet 

Kohlenstoff  •  .  24  54,81 

Wasserstoff .  .34         -    6,35 
'  Sauerstoff.  .  .  13  38,84, 

dies  giebt  2C12H1+054.3H  oderSCi^HieO^+S. 
Pie  erste  Yermnthung  stimmt  nicht  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  BleisaUes  überein,  die  letztere 
aber  ToUkommen ,  denn  sie  giebt  nach  der  Formel 
2Pb  +C'2Hi<^06  das  folgende  procentische  Re- 
sultat: 

Atome  Procente 

Kohlenstoff"  .  .  i2  20,818 

Wasserstoff.  .  16  2,266 

Sauerstoff ...    6  13,617  ) 

Bleio^yd    ...    2  63,299, 
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r=:  FbC^H^O';  la  dem  so  zasaHnaengescIztcn 
wasserfreien  Salicin  sind  56,7JtS  Proeent  Kohlen- 
stoff enthalten,  was  sowohl  yon  Piria's  Resultat, 
weleher  60  Procent  fand ,  als  auch  von  dem  von 
Erdttvann  und  Marchand,  welche  bei  der  von 
ihnen  angestellten  Analyse  nur  53  Procent  ge- 
fanden  zu  habeq  angeben,  abweicht. 

Mulder  hat,  zufolge  einer  .privatim  mitge* 
theilten  Angabe ,  ebenfalls  das  Salicin  analysirt. 
Er  hat  gefunden,  dass  es  beim  Schmelzen  kein 
Wasser  ausgiebt.   Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

GescbiBolzen     Bei  4-  100®  getrodcnct 

Kohlenstoff  .  .  55,13  55,40 

Wasserstoff  .  .     6,19  6,30 

Sauerstoff.  .  ,  38,6&  38,30. 

'  Auch  dies  Resultat  weist  weniger  Kohlenstoff 
und  mehr  Wasserstoff  aus,  als  Piria's  Formel 
entspricht. 

Diese  Schwierigheilen  hat  Liebig*)  hinweg- 
geräumt^ er  hat  gezeigt,  dass,  wenn  maii  das 
Salicin  so  zusammengesetzt  annehme,  dass  es 
52  Atome  Traubejizucher  und  1  Atom  Sallretiu  ent- 
halte, es  aiis  C^^H^^O^^  bestehen  mfisse.  Die 
Zusammensetzung  ist  dann  folgende : 

*  '    Atom«  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  42  55,69 

Wasserstoff .  •  56  6,86 

Sauerstoff.  .  .  22     .       38,05. 

Die  beiden  Saliretins,  welche  Piria  erhalten 

Lat,  bestehen,  nach  Lieb  ig  aus; 


1 

2 

Gef.    Atome 

Ber. 

Gef.     Atome 

Der. 

Kohlenstoff  68,69    30 

69,9 

72,95    30 

72,38 

^Wasserstoff   6,02    30 

5,7 

5,75    28 

5,51 

Sauerstoff  .  25,39      8 

24,4 

21,30     7 

22,11. 

*)  Annal.  der  Pliarmae.  XXX.  pa^.  185. 
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Sie  untersdieiden  sieh  durch  1  Atom  Wasser. 
Vielleicht  ist  das  eine  das  Hydrat  des  andern»  Man 
hann  dann  annehmen ,    dass  das  Salicin  enthalte: 

8  Atome  Traubenzueher  .  =  12C  -f  28H  -f.  14  O. 
1  Atom  Saliretinhydrat .  .  =  30C  4-  30H  +   80. 

=  42C  +  58H  4-120. 

PUoridain.        Erdmann  and  Marchand*)  haben  das  Phlo- 

ridzin  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  au&: 

Gefanden     Atome     Bcreclinet 

Kohlenstoff  .  .  57,08        14        57,04 

Wasserstoff.  .     5,61        17  6,68 

Sauerstoff.  .  .  37,Si  7        37,28. 

Auch  Mulder**)  hat  diesen  Körper  analysirt. 

Es    verlor    sowohl    bei    •{-  ^^^   *'^    auch    beim 

Schmelzen  7,74  bis  7,89  Procent  Wässer. 

In  der  Liifl  getroclsnct.'  Gesckmolsen. 

Gefunden        Atome  Berechn.     Gefunden  Atome  Bereclm. 

Kohlenstoff  53,56  53,98  21  53,65  57,37  21  58,00 
Wasserstoff  6,06  6,12  30  6,26  5,66  26  5,86 
Sauerstoff .  40,38  39,90     12     40,11        36,97     10     36,14 

Das  Phloridzin  fallt  Bleiessig,  und  die  Zusam- 
mensetzung des  Niederschlags  gab,  bei  der  An- 
nahme, dass  darin  3  Atome  Bleioxyd  enthaltea 
"waren,  das  Atomgewicht  des  Phloridzins  zu  2^50. 
Hieraus  zieht  Mulder  in  Rüchsicht  auf  die  Zu- 
sammensetzung dieses  Körpers  folgende  Schlüsse. 
Das  Atomgewicht  der  wasserhaltigen  Krystalle  ist 
2992,2  und'  der  geschmolzenen  52767,2,  Der  Uu' 
terschied  besteht  in  dem  Gewicht  von  2  Atomen 
Wasser,  welches  7,5  Procent  entspricht.  Die 
Zusanimensetzung  des  Bleisalzes  weist  den  Verlust 

*)  J^mrn.  für  pract.  Cli^mie  XV.  pa^.  305, 
**)  PriTatim  mitgetheilt.     Später  publicirt  ib  Bullet,  des 
Sc.  Pliys..  et  Nat>  en  Neerlande   1839.   I,  %^. 
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von  noch  2  Atomen  Wasser  aos.  2767,2  —  2550 
=  217,2  ist  nahe  das  Gewicht  von  2  Atomen 
Wasser.  M  u  1  d  ^r  vergleicht  die  Znsammensetzong 
des  Salicins  mit  der  des  Phloridzins  und  findet, 
dass  die  des  ersteren  mit  C^^H^^O^^  und  die  des 
letzteren  mit  C^^H^ooi^  ausgedrückt  werden  kann, 
80  dass  sie  sich  in  Krystaiiform  um  1  Atom  Wasser 
unterscheiden,  was  in  dem  letzteren  mehr  ent- 
halten ist,  als  in  dem  ersteren.  Dagegen  ist  ge« 
schmolzenes  Phloridziu  sC^^H^^O^^^,  und  also 
Tom  Salicin  durch  1  Atom  Wasser  weniger  ver- 
schieden,  ohne  dass  darunk  das  eine  in  das  andere 
yerwandelt  werden  könnte. 

Unter  dem  Druck  dieses  Jahresberichts  sind 
spätere,  sehr  wichtige  Untersuchungen  über  das 
Phloridziu  von  Stass*)  bekannt  gemacht  worden, 
aus  denen  ich  hier,  ungeachtet  sie  einer  späteren 
Zeit  augehören,  einen  Auszug  liefern  will,  um 
so  viel  wie  möglich  alles,  was  zusammen  gehört, 
an  einem  Ort  zu  haben. 

Stass  bat  seine  Versuche  unter  der  Leitung 
von  Dumas  angestellt.  Er  giebt  an,  dass,  wenn 
man  das  Phloridzin  in  kleiner  Menge  bereite,  so 
bedürfe  es  nur  der  Auskochung  der  Wurzelrinde 
von  Apfel-  oder  Birn- Bäumen  mit  Wasser.  Wenn 
man  es  aber  in  grösserer  Menge  darstelle,  so  er- 
halte man  beim  Erkalten  des  Decocts  nur  sehr 
wenig  au^krystallisirt ,  weil  diese  Wurzeln  eine 
extractartige  Substanz  enthalten^  die  sich  während 
des  Kochens  verharzt  und  ein .  rothes  Harz  ab- 
setzt ,  von  dem  sich  dann  das  Phloridzin  nicht 
mit  Vortbeil  abscheiden  lässt«    Es  ist  daher  besser. 


•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIX.  p.  367, 


\ 
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die  Wnrzdrinde  .In  eimem  . TevscUessenen  Gefass 
mit  schwachem  Alkohol  bei  -h^  ^^^  ^^  ^^  dige- 
riren,  darauf  den  AUsohol  abzodesti}liren  und  den 
Rückstand  an  einen  kalten.  Ort  zum  Krystallisiren 
zu  stellen«  Die  Krystalle  sind  etvras  gefärbt, 
durch  Behandlung  mit  Kohle  und  Umkrystollisi- 
rung  werclea  sie  aber  leicht  schneeweis&  erhalten, 
was  leicht  geschieht ,  da  es  in  kochendem  Wasser 
äusserst  leichtlöslich  und  in  kaltem  Wasser  wenig 
löslich  Ist. 

Das  krystallisirte  Phloridzin^  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  getrocknet^  gab  bei  den  Yerbren- 
nungs- Analysen  folgende  Resultate: 

12  3  4 

Kohlenstoff  .  .  53,8      54,0      54,2     54^ 

Wasserstoff.  .    6,1        6,2        6,0        6^2 

Sauerstoff .  .  :  40,1      39,8      39^9      39,7. 

.  Aus  irgend   einem  Grunde ,   den  man  jedoch 

in  der  Abhandlung  nicht  heraus  findet,  hat  Stass 

überall   einen    niedrigeren    Wasserstoffgehalt    be- 

rechnet ,  als  er  gefunden  hatte.     Seine  Versuche 

scheinen  sehr  gut  ausgeführt  zu  sein  und  stimmen 

auch,    wie  wir   gesehen  haben,    mit  denen   von 

Mulder.  so   ToUkommen    wie    möglich    überein. 

Ich  werde  daher,   neben  S.tass'«  eigner  Berech« 

nung,   auch  die  anführen^   welche  ich  nach  der 

Analyse  gemacht  habe,   und  welche  folgende  Ist; 

Stass.  Neiie  Bereclmiing. 

Atome     Procente     A.tome       Procente 

Kohlenstoff  .  .  32        54,2        32        54,109 
Wasserstoff .  .  42  5^8        44  6,073 

Sauerstoff.  .  .18        40,0        18        39,818. 
Wir  werden  welter  unten  sehen ,  wie  hiernach 
die  Zusammensetzung  betrachtet  werden  kann. 
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Wird  Pblinfidmn  bis  zu  -fr  i06P  erhitzt,  ao 
sdimilzt  es,  '•  langt/dann,  bei  steigender  Tenperiüiur 
4n  Was»»r.  zu  y.erliereD)  und.  lissfc  allnudig  'eiai 
^esU:  M»6ae  zaKÜeb«  Bei  -]-»'13B^  ist  es:  fvieder 
^t^Uffti  und  verfirägt,  ohne  GewiehlsTerttndeiiiiig 
«lid .  e^lwe  Zetsetzung ,  eine  Tenperattir  bis  sii 
+.  JtOO?;:  dai»n'«ber  geräth  es.  ilis  itooben^  .giebt 
Kecb  mehir  uW^sser  aus  nstA  lüsat  ein^  Kolbed 
Köq^er  zuHicH^vdertiingefabr ;bei.;T|;7.%QP. ^anfangt 
zcsrstört  zQ  .weffdeii.  Dieser  .cQlbe  Körper  ist  hImA 
Jltpl^t  der; .  QegienslaiKd  einer  Uttte^qobtiiig  gewe* 
Bfijfk-  Das  ;Pbloirid;Eii»;  verloir.^  in  $  Y^ir^iieheii  17,5 
1»^  7jO  Procent  Wi|^ser,  iind^^so;  ^el^p|))sqeti  «ef 
sch^jgiolzen  und  wieder  erstarrt^  zeigte  es  sieh  b^i 
der  Wie^erauflösung  noeh  in  ,aUen  seinen  Eigen* 
Schäften  uiiye;räi|dert  erhalten. 

Das  Töllig  getrocknete  Pblorldzio  .gab  bei  3 
Analysen :         .  _       / 

Kohlenstoff.  .  58,2         68,6  -     58|,4 
,  Wassi^rstoff.  .    5,7        :   5j7  !         5,6 
Sauerstoff.  .  ^36,1         35,7         .36,3. 

.  Stas«.  Neii)e  Bettf^auiig/     > 

Kohlenstoff  .  .  32        58,6       32       58,472 
Wasserstoff.  .  36         5,4      .38  5,668 

Sauerstoff.  .  .  i5  36,0  15  35,860.  , , 
Auch  bicr  entspricht  also  die  neue  Bcreehau|i|[ 
besser  dem  Resultat  der  Anslyse,  als  die  naek 
dieser  Ton  Stass  gemachte  (  und'' es  zeigt  sieh, 
dass  auf  diese  Atomenzahlen  B '  Atome  Wasser 
weggegangen  sind,  die  7,465  Pröcentcn  entspre- 
chen. Das  Phloridzin  enthält  also  afuch  nach 
Stass's  Versuchen  5  Mal  den  Sauerstoff  des  WaS" 
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sers.  VergleiGkcn  wif  diese  Resoltate  von  Stass 
nit  denen  von  Mnlder^s^  so  ^ie  mit  denen  von 
Erdmann^s  nnd  Marehand'a  Analysen  des  ge- 
tffoekneten  Pbloridcin's,  so  kommen  sie  allerdings 
sebr  nahe  9  aber  sie  weichen  dodi  dnreb  einen 
grösseren  Kohlenstoffgeha}t  ab.  Wenn  aber  die 
Resnltate  der  anderen  Chemiker  einander  so  nahe 
kommen 9  als  man  erwarhin  kann,  nnd  wenn  sie 
mit  einer  Formel  übereinstimmen ,  die  ein  ein- 
faches Resultat  giebt,  so  könnte  man  sie  nach  der 
gewöhnlichen  Methode^  dass,  wenn  von  3  Unter- 
anehungen  8  einander  gleich  sind,  die  dritte  als 
weniger  richtig  betrachtet  wird,  für  die  richtigeren 
halten. 

Die  Formel,  welche  ich  meine,    ist  folgende: 

Erdmaiin  und    v 
Atome     BereeLnet       Marchand.      Mulde  r. 

Kohlenstoff  iO       57,075  57,08  57,37 

Wasserstoff  ia         5,591  5,61  5,66 

Sauerstoff  .    5       37,334  37,31  36,97. 

Das  Phloridzin  ist  dann  im  trocknen  Zustande 
C10H120S,  mit  dem  Ato^igewidit  von  1339,26*), 
nnd  im  wasserhaltigen  Zustande  Cioi]i2  05^s^ 
mit  dem  Atomgewicht  Ton  1451,737.    Wird  dies 


*)  Mulder  fand,  dass  0,:^75  Gr.  Pliloridzin - Bleiozyd, 
dessen  Trocknungstemperatur  niclit  angegebien  worden  ist, 
0»!^33  Bleioxyd  geben,  was  60,944  Pnocenten  entspricht. 
Aber  ivenn  die  Ycrbindung  aus  %  Atomen  Pbloridzin  und 
3.  Atomen  Bleioxyd.' besteht «  00  entsprielit.  der  .Versuch  einem 
Atomgewicht  von  1274,8.  Aber  Mulder  analysirte  nicht 
den  organischen  Bestandtheil  des  Salzes;  man  kann  also 
daraus  keinen  sicheren  Schluss  ziehen;  er. fand  jedoch,  dass 
das  Phloridzin  daraus  mit  unveränderten  Eigenschaften  durch 
Schwefelwasserstbff  wieder  ausgefällt  wivde. 
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Jberecknel,    so  fällt  d£e  proeentische  Zusammeni» 

Aetzung  folgeiidennaas^sea  ans : 

Atome    .       Procente 

KohlenstoJBT  •  .  iO  52,653 

WassersloÄ  .  •  14  6,017 

Sauere tolT .  •  •    6  41,330. 

Dies  giebt,  ivie  man  sieht,  Ungefähr  1  Proeent 
Kohlenstoff  weniger,  als  die  Analysen  ergeben 
haben;  aber  es  setzt  voraus,  tlass  100  Theil^ 
Fhloridzin  beim  Troehnen  7,748  Procent  Wasser 
verlieren,  welche  der  Mittelzahl  der  Versuche  ent^ 
apriechen.  Dabei  kann  man  wohl  fragen^  ob  nicht, 
wenn  das  Phloridtin  nach  Stass's  Versuchen  bei 
-|-  106^  schmilzt  Und  anhingt  Wasser  abzugeben, 
schon  vorher  ein  geringer  Wasserverlust  stattfinden 
kann  und  man  also  auch  bei  dem  Bestreben,  ein 
von  aller  Feuchtigkeit  freies  Phloridzin  für  die 
Analyse  darzustellen,  einen  geringen  Bruch  von 
dem  ehemisch  gebundenen  Wasser  wegnimmt. 
Aber  M  u  1  d  e  r's  Analyse,  welche  53,56  bis  53,98 
Procent  Kohlenstoff  gab ,  <  war  mit  hifttrocknem 
Phloridzin  angestellt  worden. 

Haben  dagegen  Stass's  Versuche  die  richtige« 
Iren  Zahlen  gegeben,  so  ist  die  Zusammi;nsetzung 
des  Phloridzins  nicht  so  einfach.  Die  Lehre  von 
den  chemischen  Proportionen  scheint  darzulegen, 
dass  man  nicht  als^  ein  einfaches  organisches  Oxyd 
ein  solches  annehmen  dürfe ,  welches  15  Atome 
Sauerstoff  enthält ,  und  nicht  weniger  als  3  Atome 
Wasser  aufnimmt.^  Denn,  wiewohl  selbst  sehr 
ausgezeichnete  Chemiker  bisher  die  einfachen 
Atome  in  den  organischen  Zusammensetzungen, 
so  wie  auch  die  mit  denselben '  verbundenen  Ba-' 
sen- Atome  zu  multipliciren  pflegten,  bis  sie  izu 
den   analytischen  Resultaten  passten,   so  ist  dies 
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doch  meines  Erachtens.  niehl  der  rechte  Weg,  nm 
zu  ricbtigen  Begriflfea  zu  gelangen;  iiA  Gegen«- 
theil  man  muss  dividiren ,  bis  man  zu  den  ein- 
fachsten,  mit  den  Analysen  übereinstimmenden 
Zahlen  gekommen  ist;  und,,  lyeiin  es  picht  thnn- 
Ueh  ist,  so  auf  «ninfache  Zusammenseta^ngett  zu 
kommep,.:  so  findet  einer  vqn  beiden  Umstanden 
statt:  entwe4er  ist. die  Analyse  nicht  richtig,  oder 
es  besteht  der  organische  Körper  aus  2  mit  ein- 
ftuder  verbundenen  organischen  Oxydeü^  von  de« 
nen*  eins  zu  mehreren  ^tonten  ii|l  die  VerbUidung 
einsehen  kann  und  das  andere'  mit  Wasser  und 
unorganischen  Basen  verUindfaai;  ^t ,  ohne  das  er- 
stere  abzugeben.  Dann  hört  die  l^ögli^hkeit  aller 
Beurtheilung  auf ,  l^is  der  Zufall  entdeckt,;  vr  eiche 
diese  Oxyde  sind.  I^ie  zu  Tjermuthen,  lohnt. nicht 
der  Mühe^  denn^  wenn  man  aueli  zufalligenteisc 
das  richtige  trifft,  so  glebt  ,es  doch  kein  Merk- 
mal, nach  dem  man  es  als  richtig  anerk^neu 
kfinn.  £s  ist  «ehr  möglich,  dass  Pfalorid^in^  Sa- 
licin ,  Amygdalin  und  andere  dieser  Art  Pflanzen- 
stoffe eine  solche  Zusammensetzung  haben,  und 
d^nn  kommen  wir  vorläufig  nicht  näher ,  als.  zur 
Aufstellung,  des  empirischen  Resultats  dc^r  Analyse; 
Ich  kann  nicht;  längnea,  dass  Stass'«  aualy tische 
Alifätellungen  ganz  das  An^ehea  haben,  Vertrauen 
zu  verdienen.    \    .       * 

Stass  hat  allerdings  yei;si|cht,  durch;  Yer- 
bindung  des  Phloridzins  mit  .ßj^eio^yd  ^p  g^r 
naueres  Resultat  zu  erreichen;  aber,  g^fiih^t 
durch  die  Lehire  von  mehrbasiscben  Spuren ,  ver- 
fehlte er  den  W^g  zur  Erreichung  eines  au- 
vrendbaren  Resultats.  £r  fand,  dass^  wepu.man 
Bleiessig  in  eine  kochende  Lösung  von  Phlorid^in 
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tropft,  ohae  alles  Pblornfaiii  att^ufilUeti,  mkh 
einen  Niederschlag  von  constaiiterZasamniensetzviig 
erbäh,  der  weiss  und  etfras  ifi's  Gelbe  liebend 
ist,  und  vrelcber,  naeb  dem  Trocknen  bei  ge» 
wöbnlieber  Lufttemperatur,  bis  eu  4*140^  erbltzt 
werden  kann,  obae  etwas  am  Gewicbt  zu  verlie*» 
reu.  Anstatt  diesen  zu  analysiren,  erhitzte  er  ihn 
stärker,  so  dass /Wasser  wegging  und^  das  Sabs 
bei  4~  A^^  ^^^  ^üi  Mal  dnnkelgelb  wurde,  und 
darauf  analysirte  er  ihn ,  ohne  .  jedoch  ^  zu  be- 
stimmen, wie  viel  Wasser  davoii  weggegangen 
war.  £s  ist  klar,  dass  er  den,  Vöi^ang  so  er-, 
klarte  1^  als  yerliere  das  Sabc  Kryatdlwasser  und 
werde  dadurch  gelb«  Aber  dieser  Wasserverlust 
jivar  ein«  Metamorphose,  und  die  Analyse  des 
Produets,  wiewohl  von:  wissenscfaaftlicbem  Werth^ 
fuhrt  nicht. mehr  zu  dem  gesuchten  Zweck,  näm- 
lich zum,  Begriff  vdn  der  richtigen  Zusammen- 
setzung deä  Pbloridtins..  Die  Analyse,  gab  in  4 
Versuchen: 

.       4        a       3        4    . 

.  Kohlenstoff  .  .  25,4  25,3  25,26  — 

Wasserstoff .  .    2,i  2,1  2^18  -»- 

Sauerstoff.  .  .12,7  12,6  18,90  —            . 

Bleioxyd   ...  59,8  60,0  59,66  59,2. 

Die  Berechnung  davon  wird: 

Stass.  Neise  Beroelmmiig. 

Atome      Procente     Atome       Procente  , 

Kohlenstoff  .  .32  26,0  8  ,    25,956 

Wasserstoff.  .30  1,9  8  2,119  • 

Sauerstoff.  .  .  12  12,9  3  12,734 

Bleioxyd    ...     4  59,2  1  59,191. 

Hier  war  also  eine   sehr  einfache  Zusammen- 
setzung, Pb-f  C^H^O^,   hervorgebracht  worden« 


\ 
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Aber  Stass  sdiloss  aas  dem  Venndie^  dass  das 
Atam  des  Phloridzina  ans  C^^  H^oQ^^  bestehe  und 
dass  es  sicU,  mit  4  Atemeo  Bkioxyd  ^  so  wie  mit 
6  und  3  Atomen  Wasser  verbinde. 

Es  bleibt  noch  übrig  9  die  Zasamraensetzong 
der  Bleioxydverbindnng  nach  dem  Troeknen  bei 
•4*  iSO^  zu  nntersvchen  und  9  wenn  es  möglich 
ist,  eine  an  Bleioxyd  reichere  Verbindang ,  durch 
Eintropfen  einer  Phloridzinlösnng  in  einen  grossen 
Überschuss  von  hoehendem  Bleiesqig,  därzastellen. 

Wollte  man  das  Resultat  der  Analyse  des 
Bleisalzes  auf  die  beiden  vorhergehenden  Ana« 
lysen  anwenden ^  so. erhält  man  allerdings  fiir  das 
krystaliisirte  PUoridzin  fiCSH^Os  +  SH,  und  für 
das  geschmolzene  4C^H^O'4*^^9  ^^^  diese 
letzte  Formel  bat  wenig  Wabrseheinllcfalseit. 

Metamorphosen  des  Phlotidxins»  i.  3ßi  nicht 
oxydirenden  Süjturen.  VerdüfUnte  Säuren  lösen 
das  Phloridzin  leicht  auf.-  Werden  sie  damit  bis 
zu  -f-800  bis  900  erhitzt,  so  trübt  sich  die  Lö- 
sung ,  indem  ein  brystallinischer.  Körper  nieder- 
fällt, der  PAZorafm  genannt  worden  ist«  6e* 
schiebt  der  Versuch  mit  Schwefelsaure ,  und  wird 
die  von  ^^em  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  filtrirt  und  ver» 
dunstet,  so  erhält  man  einen  Syriip^  aus  dem 
bald  Traubenzocker  anschtesst ,  dessen  Natur  vou 
S  t  a  s  s  auch  '■  durch  die  Verbrennuugsanalyse  be- 
stätigt wurde. 
PUoretiu.  Das  Phloretin  wird  krystalKsirt  erbidten,  wenn 
man  den  eben  erwähnten  hrystallimscheu  Nieder- 
schlag in  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  der  frei- 
willigen Yesdunstuug  überlässt,.  bei  d^r  er  in 
feinen  farblosen  Blattet u  krystallisirt.   Es  schmeckt 


Buaüitky  Imnn  biiB.zii  -f*^180^ {etbitzt  weiMi»  ohn^ 
an  Gewicht  zu  Teiiiereit ,  schmilzt  1>et  •{-  ^^^ 
und  wird  etwa»  darüber  zersetzt  Es  ist  wenig 
löslich  iä  kaltem  Wasser,  etwas  löslich  in  hochen- 
dem  Wasser,  leichtlöslich  in  Wein-  and  Holz- 
Alkohol ,  wenig  leichtlöslich  in  Äther.  Sanren 
lösen  es  leicht  auf.  Aus  der  Lösung  in  Essig- 
säure schiesst  es  beim  Verdunsten  an.  Von  oxy* 
direnden  Säuren  wird  es  zerstört ,  Salpetersäure 
giel»t  einen  rothen  Körper,  denselben,  welcher  auch 
aus  dem  Phloridzin  mit  Salpetersäure  gebildet 
wird«,  Chromsäure  verwandelt  es  iA  Ameisensäure 
und  Kohlensäure. 

Alkalien  lö>en.  es  auf  und  nehmen ,  damit  völ- 
lig gesättigt,  einen  süssen  Geschmack  an.  Aber 
die  Yerbindung  muss  gegen  Zutritt  der  Luft  ge- 
schützt werden ,  weil  sie  Sauerstoff  einsiiugt  iind 
dadurch  das  Phloretin  metamorphosirt  wird,  wo- 
bei ein  orangegelber  Körper  entsteht,  der  ganz 
derselbe  zn  sein  scheint,  wie  der  welchen  Al- 
kalien mit  Phloridzin  hervorbringen. 

Vor  Zutritt  von  Sauerstoff  geschützt  kann  daa 
Phloretin -Alkali  auch  in  aufgelöster  Gestalt  lange 
unverändert  anfliewahrl  werden.  Das  Phloretin 
absorbirt  raseh  Ammoiliakgas ,  erhitzt  sich  dabo, 
'  wird  anfangs  flüssig  und  erhält  sich  lange  flüssig  ^ 
aber,  beim  Sättigungspunkte  eräitarrt  es  zu  einer 
krystallinischen  Masse.  Das  Ammoniak  treibt 
daraus  kein  Wasser,  ans ,  und  100  Theile  Phlore- 
tin nehmen  14,18  Theile  Ammoniak  auf.  Von 
flüssigem  kaustischen  Ammoniak  wird  es  aufge- 
löst, aber  aus  der  Lösung  setzt  sich  bald  die  Verr 
bindnng  in  kleinen  glänzenden  Kömern  ab ,  die 
in    deip  Luft   aUniälig  ihren  Ammoniakgehalt  ab- 


dansten  hmnn.  Bi^telbe ;  goMbielit ,  wenn  maa 
die  AnuMmiabiniMBnng  hatht.  Mit  der  Ammo- 
niahlösQi^  kann  inan  leicht  Phloretinverbindnngen 
Tillen,  darcb  Znsatz  der  Salxe  you. Mangan ,  Ei- 
sen, Zink,  KnpfSur,  Blei  nnd  Silber. 

Das  Pbloretin  wurde  analysirt  und  zusammen- 
gesetzt giefunden  aus  s 

"•  GcfuDden 

^1^3        Afbne    Bereclmet^ 

Kohlenstoff  *  6£^»  tö>4  65,7        6'       65,88 
Wasserstoff  .     5,2    5,4    5,4       «  5,35 

Sauenfdr  .  .  98,9  &»,2  88,9  8  88^76. 
Atomgewicht  =696,067.  Der  Niederschlag,  wel- 
cher aus  basischem  essigsauren  Bleioxyd  mit  einer 
Lösung  von  Pfaldretin  in  Ammoniak  erhalten  wurde, 
wurde  nach  dem  Trocknen  bei  4*  '40^  analysirt 
und  aus  IPb  -f  C^H^O^  zusammengesetzt  gefunden. 
Das  Silbersalz  gab  von  0,5  6r.  Q,133  metallischen 
Silbers,  entsprechelid.  0,1428  Silberoxyd  und 
0,35710  Phlorettn ;  woraus  ein  Atomgewicht  Ton 
* 3629,6  folgt,  welches  nahe  6  Atome  Phlöretin 
aind.  Die  Zusammensetzung  d<es  mit  dem  Silber- 
oxyd verbundenen  entsprach  richtig  C^  H^  O^. 
Wird  das  Atomgewicht  nlich  der  Ammoniakver- 
bindnng  berecbiiet,-  so  zeigt  sieh,  dass'  sie  aus  1 
Dbppektom  Ammoniak  und  8  Atomen  Pbloretin 
besteht ,  vriewohl  sie  nicht  völlig  gesättigt  wor- 
den ^ar,  was  man  leicht  versteht\  da  sie  nach 
dem  Erstarren  nicht  zu  Pulver  gerieben  und  aufs 
Nene  der  Einwirkung  des  Gases  ausgesetzt  wurde. 
Wiewohl  das  nun  Angeführte  die  Kenntniss 
von  der  Zusammensetzung  des  Phloretins  auf  einen 
einfachen  und  sicheren  Fuss  ged^tzt  zu  haben 
scheint,  so  ik  seine  Znsammensetzung  doch  nicht 
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so,  ^ie  sie  St  a SS  angegeben  hat.  Er  hätte  zwar 
gefanden  5  dass  die  Analysen  die  Foi^mel  C^H^O^ 
geben ,  aber  dnreh  falsche  Berechnung  der  Analy- 
sen des  Phlorldzins,  in  welchen  allen  er  2  Atome 
Wasserstoff  weniger  annahm,  als  die  Analysen 
wirklich  angeben ,.  konnte  .die  Formel  C^H^Q^ 
niobt  4ia  Vefwandlnng  de«  Phlorid«iii$  in  Phlo- 
retin  und  .Tmubensnckec  erklären ,  weil  immer/ 
Wasserstoff  fkbrig  blieii,  dab^r  giebt  er  ebrlieh 
an,  d«as  ^r  in  seiner  Bievediniing  der  Zuaammen- 
set^dfig  d^s  PhloretiAs  ge^an  so  viel  Wasserstoff 
abgeaogeid  bub^ ,  wie  %ur  Erklärung  4^  Metamor- 
phose et*fQrd^.rt  werd?',  woraus  wieder  folgte,  dass 
er  SU  von  4  Atooiea  C^H^O^  libsjehen  musste^. 
u»  C^a^^O»  übrig  zu  bßbiateii,  vruf  er  r«r  1 
Atom  P}ilor0lii|i  Qabm>  WiewiAl  aqf  dieses  Quf^n- 
tii9i;4.Atom0  Bleioiyd  ii|  de^a  Bleis^lze  gefun- 
den yKtifdeo,  -SQ.  machte  dieses  kf^ine  Scbwierig-i 
keit^  denn  die  Bli^ioxydveirbiiidfuvg  wiird^  zu  4Pb 
-^rC^'^H^^lO^-  «Pgenomnien.  und  das  Pblotetin  zur 
KJaiise  der  ti|0brbc^siscben  $&i}ren  gezäbjt.  Dies 
iat  eins.  Ton  den  vielen  Beispielen,  wie  ein  un* 
zjiQbftig^s  Prii^ip  Irrtbümer  und  Verwirrung  in 
der,  ApwffildQJig' veranlass.  Dies  ist  nickt  der 
erste  Ir^Jibu.^,  der  aus  4^1^  14^^.  ▼M  mehrbasischeu 
$äipr^i^  ;ei|ts^d|3n  ist ,  und  gewiss  auch  picht  der 
letj(te«  Wir  wQJUj^n  ufin  aeben,  wie  einfach  die 
Metamorphose  vorgeht: 

4.4l9mc  ;PM<^relin  ^    .     .     .     .     •  =C^^^^^0^ 
1^ Ajbfpp  wf sse;;freier Tran^nzacker  =C^  H^^O^ 

.     Zusammen  ^C^m'^O^^ 
1  Atom  Phloridzin  =C52H38  0i5 
1  Atom  Wa^^er      =        H^  O 

ZHsammen"~^C32H4^0i6. 

■  Bcrzclius  Jahres  -  BericLt  XIX.  ^^ 
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St« 8 8  reehnet  (mit  Beibebaltiuig  seiner  Vcr* 
iiivng  in  den  WMseratolEiitoBien)  «nf  folgende 
Weiee : 

ft  Atom  Pbloretin ^C^^H^^O^ 

^Atom  w888jerrreierTniibensackeO=:C  m^^O^ 


I  .Atom  Phloridzin =C52H560i^ 

Bei  beiden  Bereebniiugsweisen  werden  nicbt 
weniger  als  3  Atome  Pbloridsin  yorausgesetzt. 
Daraus  entsteben  dann,  mit  Hinzufugang  von  1 
Atom  Wasser,  ^  Atome  Tranbenzneker  nnd  12 
Atome  Pbloretin.  Ob  bei  dieser  Metamorpbose 
nicbt  noeb  etwas  Anderes  gebildet  werde  ^  scheint 
nicbt  genügend  untersucbt  worden  zn  sein;  ge« 
scbiebt  dies,  so  ist  die  Berechnung  obne  Werth. 
Bei  Betracbtnng  dieser  Metamorpbose  und  ibrer 
Ursaebe  bietet  sieb  eine  bypotbetiscbe  Ansiebt 
dar,  die  vortrefflicb  mit  dem  Resultat  der  Ana* 
lysen  übereinstimmt,  deren  Wertb  nber  im  Übri- 
gen dabio  gestellt  bleiben  muss. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  sieh  did  Zusammen- 
setzung des  Pbloridzins  nicht  in  richtiger  Über- 
einstimmung mit  den  Resultaten  der  Analysen 
zu  einer  einfabben  Fo/mel  eines  einzigen  organi- 
schen Oxyds  rednciren  lässt ,  so  dass  es  also  wohl 
wahrscheinlich  ist,  dass  es  aus  9  oiganischen 
Oxyden  bestehe.  Wenn  hier,  gleichwie  wir  bei 
dem  Saltcin  gesehen  haben,  das  Pbloretin  das 
eine  von  diesen  Oxyden  wäre  nnd  Rdbrzud&er 
das  andere ,  nnd  wenn  die  Metamorphose  darin 
bestände,  dass  der  Rohrzucker  durch  die  Sluren 
in  Traubenzucker   yer^andelt    würde,    der   sich 


*)  Nach  Peligot.     Vergl.  Pelig^ofs Aaailys«  des  Tn«. 
beiizucker  -  Bleioxyd«  S.  453. 
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niebt  mehr  in  .desselben  At^  von  Verbindung,  mit 
dem  Pfaloretin  erhalten  könnte ,  so  findet  dubei 
niclits  anderes  :8tatt,  als  die  gewöbniiebe  Metamor- 
pfaofse  des  Robr;&uckers  durcli  Säuren ,  wobei  das 
Pbloreiin  in  Freiheit  gesetzt  wird^  gljcicbwie  z.  B. 
die  Schwefelsäure  aus  der  Weinscbwefelaäure, 
wenn  in'  dieser  das  Athylo:iLyd  zerstört  wird,  und 
die  ganze  ETrscheinung  fällt  in  eine  ganz  gewöhn- 
liche Kategorie«  .  Stellen  wir  uns  vor,  das  Phlo« 
iridzin  bestehe  ^n^  t 
8  Atomen  wasserfreiem  Rohr« 

Zucker  (C^Hioos)  .  ^ .     .  =12C-J-20H  +  10Ö 
5  Atomen  Pbloretin  (CgflgQg)  =30C4-30H4-10O . 

=  42C-f50H+^ör 
Und  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
bindung  spricht  1)  der  gleiche  Saaerstofigebalt 
beider  Oxyde  und  2)  das  oft  Torkommende  Yer- 
bäüniss  von  2  :  5.  Dann  bestände  das  Phlorid* 
2in  auss  ^ 

Atonte  Beveelinet  Gefunden  you  Sias« 

Kohlenstoff  .  •  42      58,123  58,1 

Wasserstoff  •  .  Sa        5,687  5,6 

Sauerstoff    .  .  20      36,210  36,3. 

Atbmgewidtt  =  5523,385.  Die  Formel  für  das 
wasserh^itige  Phloridzin  wäre  dann  2G^H^^0^ 
+  5C6H602  +  4H,  und  der  Wassergehalts 
7,532  Procent.  Wird  dieses  mit  dfer  Zosaminen«- 
setznng  des  Salieins,  so  wie  mit  Mulder's  For* 
mein  für  Saliein  und  Phloridzin  vei^liehen  $  so 
seigt.  sieh,  dass  Mulder's  Formeln  genau  die 
bi|lbe  Anzahl  yon  einfiichen  Atomen  aufgenommen 
haben ,  und  dass  in  die  neue  Formel  für  das 
Phloridiein  die  Elemente  von  2  Atomen  Wasser 
weniger,  als  in   die  analoge  Formel  des   Salicins 

35* 
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eiftgeheii,  gunz  fibereinstimmend  mit  dem,  was 
M  Q 1  d  e  r  gefangen  hat. 

Wird  dies  nun  anf  das  analysirte  Bleisälz  an- 
gewandt, so  Isann  man  die  da  vorgegangene  Me- 
'  tamorphose  auf  keine  einfache  Weise  durch  blo- 
ssen Wasserverlttst  mit  dem  Versuch  in  Harmonie 
bringen.  Aber  Stass  hat  gezeigt,  dass  dasPblo- 
ridzin  mit  Basen  an  der  Luft  eben  so  leicht  ver- 
ändert wird,  wie  das  Phloretin  allein,  und  dass 
die  Verbindungen  gelb  und  braun  werden  ^  welche 
Einwirkung  aber  die  Luft  auf  das  Bleipraparat 
Während  seiner  Berettbng  und  Erhitzung  ausübe, 
bann  nicht  in  Berechiiung  genommen  werden. 

Inzwischen  muss  ich  bemerken ,  ^  dass  diese 
Ansicht  tob  der  Zusammensetzung  sowohl  des 
Salicins  als  auch  des  Pbloridzins  mit  den  Analysen 
und  Metamorphosen  aehr  .  wohl  im  BinMang  ste- 
hen kann,  ohne  deiinoch  die  völlig  riohtige  zu 
sein.  Ich  stelle  sie  hier  nur  als  eine  von, den 
»  Wahrseheinlichkeilen  dar,  auf  welche  wir  vermu- 

then  können ,  und  Vrelch«  der  Gegenstand  weiterer 
Prüfung  und  Vergleichong  mit  der '  analogen  Zu- 
sammenselaung  anderer  Körper  werden  kann* 

2;  Jftt  Salpetersaure,  Von  Salpetersanre  wird 
das  Phloridzin  in  Zncber  und  Phloretin  metamor^ 
pfaostrt,  aber  beide  langen  an  zersetzt  zu  werden, 
ein  jedes  nach  siainer  Art.  Ans  dete  Zucker  ent- 
steht unter  Entwidsetüng  w>n  Kohlensänregaa  und 
Stiekosydgas  ZuefcrfiMÜre  uhd  Oxaiaiinre,  und  aus 
dißm  Phloretiä  ein  dunkelbrauner^  in'  Wisaer  we- 
Phloreün^  l^ig  löslicher  Kipper ,^  Vielehen  Stass  iViIorelfit- 
$äure  genannt  hat,  d«r  aber  Phlaretinsalpetersämre 
beissen  muss.  Sie  fMlt  aus  der  sauren  Flnsstg- 
heit  nieder'^  sie  wird  gewaschen,  in  ein  wenig  AI- 


saure. 
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kfli  fLutgdSti  und  4circb  eine  SSure  ilarms  wii;- 
jjkr  g'^ällt.  Sie  ist  fiofafiirbeQ<)  sammetartig ,  ti4c]|it 
iKrj^tallisirbar.  Bei  «f-  150^  wird  sie  unter  Eni- 
MrieMlang  von  Stickoxydga«  zers^zt.  Sic  ist  nn- 
löalich  in  Wasaer,  löslich  in  Wein-  und  Holz- 
Alkohol.  In  verdünnten  Säuren  ist  sie  nicht  lös- 
lich. Concentrirte  Schfvefel9iiQrct,löst  sie  mit  blol- 
,  rother  Farbe.  ConceotriFte  SaJpeteirsänre  zersetzt 
sie  luam  Kuchen  •  xvobei  j^idh  QxaJbänre  und  ein 
.Vf^en^  PikriMalpetersäiire  bildet-  '  Sie  wurde  zn- 
8ai|un«ngeBetzt  gefunden  aus: 

gefunden 
i  %  3 

Kohlenstoff  .  55,2  55,4  ^5,^0 

Wasserstoff.    3,8  3,7     3,77 
Stickstoff  .  .    5,8 

Sauerstoff  #  *  35,2  .  \ 

Vom  4  Atomen  Phlorelin  =  C^^H^^^O»  sind  also 

•  •  •  '■.,■■  • 

4  Atome  Wasserstoff  .weggegangen  und  2  Atome 
Stickstoff  und  4  Atome  Sauerstoff  hinzugekommen. 
Pie  Sättigungscapacität  d^r  Saure,  jist  nicht  ausge- 
in'ittelt  worden.  Die  Analyse  ist  also  ohiie  Coi|- 
trolle. ,  ]tfin.  kann  sich  die  Verbindung  vqrstelleYi 
als  zusammengesetzt  aus :  ./ 

3A:tomw  C8HÖ02.    =  $4C^i8H  .+60 

.1  Atom  Saipcti^ipäi^c  =     /    /         +2N.^60 
i  A|«m^  \Vji9ser  ....    =  ,    $H  -f   0 

I  =i24C.:f20«+2N+f«O. 

3.   Einwirkung  der  Alkalien.     Das  PhV>ridz||i 

,vtfrbitd0t:(Nabltinit:  A990n)«9ii  )$)jg^«.  S^fecn,,   und 
Jiea0>  ^ßm^n  f^0,:jf>i^\;fi\li^,iifi^i^^ 

Zn^Smde  b^tiflb^gHUng!?  ÄSfteu^g^irt.Nf eilten*     Iä 
Mr  ll<#Jki8Mge«,.  ^  ^Misstiff  iwit ,tlj[i^ig!^iit  eip« 

4lh^  WSKÜttl  ,ti^  l|»:i^  "^gleiiMb  3ll>H^  krtuH^:}^ 


Atome 

Berechnet 

24 

54,985 

20 

3»741 

2 

5,306 

i2 

35,968. 
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Bie  ittiiiier  anterbffeeiittii'y  w«na  noch  ulizersetztes 
Pbloridzin  ftbrig  igt^  weil  nacU  TöUigejr  Meta- 
morpkoAe  des  Phloridzins  der  Uaue  K(»l|^r  m- 
ftngt  zerstb*rt  zu  werden.  Die  IMkaifB  sielet  nun 
wie  ein  schwarzer  Syrap  aus  9  der  im  luftleeren 
Räume  über  Schwefelsäure  eingetrocktfel  und^von 
ttbersohüssigem  AmmoBiak  befreit  wird.  Eine 
braune  Rinde,  welche  .an  den  Kaulen. dies^Kö'^ 
per  umgiebt ,  ist  das  ProducI  einer  «über  den  be- 
absichtigten Grad  hinaus  fiurtgeschrittcnen  Meta- 
morphose; sie  wird  mit .  Sorgfalt  weggenommen 
auf  welche  Weise  sie  am  leichtesten  zu  entfernen 
ist.  Dann  wird  die  Masse  in  der  hleinsten  noth- 
wendigen  Menge  Wassers  aufgelöst  .und  die  Lö- 
sung in  eine  grössere  Menge  von  Alkohol  gegos- 
sen, der  das  Phloridzin  und  eine  extraetartige 
Substanz  aufnimmt,  während  das  blaue  Arnmo- 
iiiak^lz  darin  niederfallt.  Dieses  wird  mit  Alko- 
hol gewaschen ,  ausgepresst  und  mit  wasserfreiem 
Alkohol  gekocht,  um  daraus  die  letzten  Mengen 
jder  rotiibraunen  harzartigen  Substanz  auszuziehen^ 
die  in  Alkohol  ziemlich  schwer  löslich  ist. .  Nun 
wird  das  Salz  in  ein  wenig  Wasser  aufgelöst) 
mit  sehr  wenig  Ammoniak  versetzt  und  im  UA' 
leeren  Räume  über  Kalihydrat  eingetrocknet.  Man 
erhält  es  als  eine  feste ,  nicht  krystallisirte  Masse, 
die  bitter  ammoniakalisch  schmeckt,  und  eine  pn^ 
purklau«,  im  zurückgeworfenen  Lichte  kupferrothe 
Farbe  hat.  Sie  verändert  sich  nicht  in  trockner 
Luft  und  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  sebön 
blauer  Farbe« 

'  Säuren  geben  in  dieser  blauen  Lösung  einen 
so  intensiv  gefärbten  Niederschlag,  dass  er  schwarz 
aussieht.     Wird  die  Lösung  des  Ammoniaksalzes 
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jo.Wafifcr  erliptjif,  «a , gehl  AmmoiuaJs  nfg  ufki 
,  ^,  fallt  ein  rotier  Körp^  nieder ,  der  .aller  Wn^- 
acfa^i^ichkeit  pach  eiae  Verbi|idiiiig  von  Awpßi^- 
stak  vftjßi  8  4>dQf,  mßh^ven  At/onien  Phlorldzia  bt 
lu^d  nrekher  ucbin  WjiM^r»  Alkohol  uad  Äther 
.nichVanflöfft.  Von  <^oaGenti^ii!len  Sräveii  wird  4lia 
]^aae.,$als  ohae  Zi9lMtoiiog;  au%^lö»t,.  di^.  l^'sPAg 
ii^  bl^tii^tfii  .  giebt  Jbeim  Ülierfä^tigea.  ipit  fip^i  , 
Aiifoioniak  oad  erb|iU  sU^h  rotl^^  auch  wemi  aHeia 
.4w>Mn^iak  meggligaiig^o  ist.  l^a.  blaue  SaU  kupil, 
auf  dieselbe  ,Wei06  ^i^  In^lgoblaa  9  redncii^  v^^- 
dea;  ea.  wifd  daaa  farbto8,.absoirbir|  aber  wied^ 
Saaeratpflf  iiad  Hrird.wied^^  blfu.  Tl|0Berdehy4r|(t 
förbt  aich.in  der  Li>8uag  ,blaü  j.  dabei  wir<d,  die^je 
farblos  und  enthält  freies  Ammoniak.  ,.  ' 

Das  blaue  Salz  wurde  analysirt  und   gab  fol- 
gendes Resultat : 

•     StAtsVi  BerechÄung    Nciue 'Berechnoiig, 
Gefonden      Aton^e  .Prozente      Atome    Procente. 
Kolilcnstoff.  ;4M;45;7        n         .  4M'      '     5l         4'5.938 
Wasserstoff:*    ^1^^6,4'    ^5t)  53  ^       *^*   M»5 

Stickstoff.  ;  .'  «>   6,«'    '    4  «  jB;6  4        •   '«,64» 

-SatferMff    .  .  l\fi  41,3        ^  >:        41,«  i^ll        .^41,318. 

'         ►'■'.•  •  .       ,'. 

Der  unterschied  in  beiden  Rechnungen   liegt 

m  einem  Äquivalent  Wasserstoff,  welches  Stass 

bier ,  wie  überall ,  weniger  aufgenojiimen  hat  ^^  als 

die  Analyse  angiebt.' 

,        '.    ^... it    -      .  ..•#,.       ..     •«    ..   .•..!"« 

,.  Das  Phloridzein,  welche^  aas  dem  Aminq^k- 
aalze  gefällt  wird,,  empfiehlt  Sta.sa  auf  fblgmde 

Weise  zu  bereiten:  Man  löst^dM  1>1aii.c' ^l^l)^^ ^?^ 
sehr  wenig  Wasser  a^f,.  mißchf 'eiae^  vait  yieleia 
Alkob<4  .r^$Mite  EssigsHuiiei  hiazu,.  ali^  da!i(f# 
niehjt  vpiehv  al«:  zur.  Aasfällaiig  e.r.fos4ert  VfJa^. 
Der  Niederschlag  wird  gewaschen  ^mit^Ali^pl^flll» 
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mhacii  sidi  aidif  wobl  ▼ai^ittigeii  lassen  ^  macht 
'  iieiner  analytlsdiai  Arbeit  grosse  Ehre  ^  welche 
^t  gemacht  und  angegeben  ist,  ohne  dass  durch  eine 
.Iheoretiache  Bf^trachtnng  eine  Correetion  in  den 
Ton  den  Yersnehen  gegebenen  Zahlen  yeranlasst 
-wbnden  ist.  .  Von  .  einem  Oiemiker^  der  üq  auf- 
-tffilt.  kann  man  vtel  ecvraolen« 

Er  hntfevfter.einSilbenalz  analysirly  «riialten 
.^•^•v  jinrch  Fallnng  des  blanen  Ammoniaksalzes  mit 
r'    -  palpetersaurem  Silheroxyd.  .  JDte  jNiedcnclilftg  ist 

bkn  und  nach  dem  Trochnen  seivfrarx«     £r  Ter- 

...  -^gt  ni^t  das  Auswaschen  mit  Waaser^  e«ndem 

er  muss  wobl  aosgepffiosst .  w^deA*  ,  Auswaschen 

-p  .      -mit  Alkohol  scheint  nicht  ye^rsuicht  worden  wx  sein. 

, : :  ])ie  Anidyse  gab : ,     ^     .    . 

(fcl^ndfln    Staat  Omc^niing.    Nene  fiereduisiig. 

1        %  •        Atome    Procente      Atome     Procente 
KoKlenstoff  .  .  38,1  37,4  64  38,1  ^'  64  37,958 

l^asrarsloff  .  .     4,4    4,3  86  -^        4,1  90  4,357 

Mv^lntoir  .  .  •    ^.%    4,3  .   6    .-    4,1  6  4,1*1 

J  Jkmefftitf .  .  .  7»fi  SW,5  ,  40.      .2^,9.  4P  JEUt)97 

SUbero)Ej4   .  .  ;^4^4  23^5  .  Ä»       !^^fi  .      ^  ,»,527. 

Mit  86  Atomen  Wasserstoff  nach  >  der  von 
(Stassgeaucbten  Rechnung;  >.  deren  ..Resultat  je- 
..^Qch  von  der  9  in  der  Analyse  für  d^  Wasser- 
Jltoff  angegebenen  Zahl  zu  s^br.  abweicht,  wiirdedie- 
.aosilesnltat  isoUrtujad  wuerklärlich^laetehien.  Wird 
Jiber  die  Rechnung  in  Uberetuslimmnng  tmtt  dem 
.Wenot^rstoffgehalt  4er  Anidyse4mgesteUt9«so.ei;gieb.t 

^ifih  eine.ganz  no^rmale  jt^ammciyNütiHMig  aalynlidb  t 

2  Atome  PUoridzein-  Sil- 
beroxyd    •    .\    •    .  =e4C+84H  +  4N+40O+2Äg. 

2  Atome  wasserfreies  Am- 
moniak       .     >'  \     ;    .  irz'-^  ■  ^^     gH+'2W 

lAtom   Phiotldzein-«Bl-  -^      '  ■     ^''"'^     • 

bcroxyd-Ahnilioniak--<^  z^mG^imL  +  QN^MO^iMäig. 
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Eid  Vteftsncli  üW  die  Zlnsamineiisetzttng  der 
Bleio xyd Verbindung ,  so  wie  sie  aus  Bleiessig  mit 
dem^  blauen  Animoftialcsalzeei'bidten'virifd^  sclietnt 
eine  Verbindung  von  3  Atomen  Bleioxyd  mit  Sf 
Atomen  IMiloiidzeiB  ansKtfiriiiaenJ ' 

Das  wasserfreie  Pfaloridzrä'n  ist  als$  ^r:  C^^  11^ 
N^O^^.  Aber  diese  ist  die  empirisl:he  .Formel. 
Es  ist  blär^  da$s  es  ein  elektronegatives  Oxydent- 
bält,  verbunden  mit  einem  anderen- organiscfaen 
Oxyd ,  da^^  es  bei  der  Verbindung  mit  Basen  nicht 
verliert^  aber  wf^nn  man  auf  der  einen  Seite,  ein^ 
siebt  y  dass  ejS  auf  diese  Weise  mit  der  Indigo- 
schwefelsäure -Up  s.  w.  j  analog  ist,  so  kann  ma^ 
die  organischen  Oxyde ,  aus  denen  es  zusammenr 
gesetzt  ist,  nicht. velrmuthen.     Es  besteht  aus: 

Atome        Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  32  48,3195    / 

Wasserstoff.  .  42  5^1770 

Stiukstoff  ...    4  ,  6,9945 

.j             Sauerstoff  ...  20  39,9090. 

•  Was-  St a« 9  für  IHilaridzein  '  angesehen  hat, 
ist  die  Vejrbindung  von  1  A^om  Ammoniumoxyd 
mit  2  Atomen  Phlojridzei'n  und  1  Atom  Wasser. 
Versucht  man  die  Hervorbringuhg  des  Phloridzems 
nach  der  Idee  von  Phloridzinzucker  mit  42  Atomen 
Kubli^nstoff  zu  erhifiren^  so  zeigt,  schon  die  Zu- 
saramtosetzuag  des  bktien  Auntoftiahsalzes^  dass 
daTon  keine  Rechnung  ausgehen  kann.  Diese 
Weiat  a«6 ,  dass ,  i  wenn  auch  diese  Idee  von  der 
Nafar  des  Mitoridzins  richtig  wäre,  d^  Meta- 
morphose durch  den  gemeinschaftlichen.  Einfluss 
des  Ammoniaks  und  der  Luft  so  eingreifend  ist, 
dass  die  Atome  des  Koiilen»tofis  qicht  ihre  primi- 
tive Anzahl  in  dem  neuen  Prodscte  beäebalten. 


>  * 


i'f. 


1 1 


Atome  . 

B<iechiiet 

10 

10 

4 

62,30 
5,10 
32,60, 
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Inswtselien  Teriie^t  lieni«rki  »  werden.  iM%  die 
yoji  Stiles  gevräblleAlomenzabl  32 ,  90  wie  ihre 

Mifltipja  lufkd,  Sii^KiiUipl^}   doTQbweg  beiliehaUen 
werden«'  ,     : 

Regnault  *)   kat  lUgende    3   v<%etalMlitdbe 
Oxyde  analfairt.  !  :.  . 

Mekonia.   •         Mekonim 

^fascUa  * 

Kohlenstoff.  *  62,36    . 
.  Wasserstoff .  •     5,30 

*  Sauerstoff  •  •  •  32,34 

welche  Zusammensetzung  mit  der  Von  Conerbe 

angegebenen  gleich  ist.     Dagegen  fand  er  dessen 

Angabe  unrichtig,   dass  das  Meköhin  bei  -f- 155^ 

loche.     Es  fing  nicht  einnlal  sich  bei  -f*  270®  ^^ 

zu  verflüchtigen. 

Pikrotoxia«  Ptkrotoxim 

Kohlenstoff  •  .  60,21  60,47 

Wasserstoff  .  .    5,83  '  5,70 

Sauerstoff .  .  .  33,96  33,83, 

was  hauptsächlich   in  dem  Wasserstoffgehalt  Ton 

Pelletier's  und  .Co u erbe's  Analyse  abWeicht. 

Plperiii.  Piperini 

.     ,  Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  72,03  72,33 
Wasserstoff..  6,72  6,84 
Stickstoff  .  .  .  4,44  4,94 
Saueratoff  .  .  .16,31  15,89 

Imperatorin.        Das  Imperätorin  ist  von  D 

analysirt  wordeniv    Er  fand:  ' 

.     .     '  .  Gefonden 

Kohlenstoff  .  .73,818  73,651 
Wasserstoff.  6,150  6,230 
Sauerstoff .  .  20,032  20,136 


Atome 

Berechnet 

34 

38 
8 
6 

71,04 
6,56 
4,90 

16,70. 

bereiner  d.J.**) 

Atome 

84 

5 

.  Bracckmet 
^3,84& 

6,088 
80,187. 

• 

*)  Ann.  de  Gli.  et  de  Phys.   LXVIII.'  ]^ag.  157. 
'*)  ArehiT  der  Fhamacie  XLll.  pag.  6)2. 
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Pumas*)    Imt.'diis  Ovtin  vjlff^jffixtf..  JW«»er    Orcin. 
Keiper  kannr  nut^  Bleiai;yd  verbond^»  wer^f^ii^  nn^^ 
<sr  giellt  einen  Ifpederscjkläg^  ^fn^^  seine  hö»ni\gi^ 
In   e6sig#3iai»B-  Ble|9xy4   getropft  yvlri.  v  piesci;^ 
Hii^^eiiscfalagenlbieltJa,  3  Versink  79<,3 

und  79|y95 "  Pfqcent  Ble^oxyd.     pi^  ..Analyse  des. 

.  .Geniiiden     Atome.    Berecnnet 

Kohlenstoff  .  .  |5,75  18  .  15,^- 

.  Wasserstoff  .  .     1,14  lÖ  '  4,1  "'       ' 

Sauerstoff.  .  .    3,15  ,3  3,5j 

Bleioxyd  .  .  .  .79,95  5  JTÖjt. 
=  5t»b4-08Hi6Ö5. 

Das  Inrystallisirte  Orein  ifvurde  zusammengesetzt 

gefnhäen  aus : 

'  Geftm^n       r  Atöuie    Berechnet    ' 

KohleustolF  .  .  57,73  58,35       48        58,S 
Wüftse^rsioff .  .    6,77    6^98        26         6,9« 
't'  Sauei«^ff .  .  .35,50  34,67         S       34,3. 

Das  ^nbiimirte  Orcin«   welches  vor  der  SuUi«' 
mationshitze  viel  Wasser  abgiebt^  bestand  ans:. 

Gefunden     Atome  *  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  67,78  18  68,7 
Wasserstoff.  .  6,50  20  '  6,2 
Sauerstoff  .  .  .  25,73  5'  '  -25,1.    ' 

V  Das  Gewicbt  des  Gases  vom  sublimirten  vrnrde  ^ 
dnrc&  den  Versuch  -=  5,7  gefnndöki.  Wenn  die 
eftifacbeh  Toluihedes  Radicals  sfich  vonf  38  zu  ff 
Volumen  Terdicbtet,  und  diese' S  Volumen  sieh 
bei  der  Verbindung:  mit  5  Volumen  Sauerstoff  von 
7  zu  4  Volumen  verdichtet  haben,  so  ist  das 
specif.  Gewicht  des  Gases  =r  5,512,  'was  um  0,188 
Yon  dem  Versuch  abweicht. 


*)  KfiM.  der  Phanniic.  XXVH.<  jpag.  UQ. 
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''  'Ans  «lieBen'-Tünaclien  seliülnt  za  folgeü,  dt88 
«jiis  OrciD  r±  Ze^HÜ  -f  SO  und  das  IcrystaHisirte 
Orcin  =€^«i«0S4-^  ist;  Aber  was  ist  du 
Bleitialz?  Es  will  scheinen, "'ftiü  erleide  das  Otäm 
dtircli  die  Verbindnng  mit  d^r  Base  im  ITbersdknsft 
eine  Mefamorpliose,  bei  der  2  Atome  Wasser  ge* 
bildet  würden  j  die  Dumas  natürlicberweise  al» 
Wasser  •  betrachtet ,  so  das»  das  .Orcia  im  snbli- 
mirten  Zustande  C^^Hi^O^ -f  ^^  i^t,  und  im 
krysUUisirten  ^Ci^H^^O?  +  58.  Es  ist  kein 
Versuck  angestellt  worden  9.  um  zu,  untersocbeD) 
ob  das  Orein  aus  dem  ßlei8al;e*e  Wieder  dargestellt 
werden  könne« 

Bekaontlich  verwandelt  sich  das  Orcin  mit  Am- 
m^iak  bei  Zutritt  der  Luft  in  eine  präcbtig  rothe 
Farbe 9  die  Robiquet  Or^An  u^M,  wobei  die 
Bestandtfaeile  des  Amiuoniaks  mit.d^m  Saii0?0t<>' 
der. Luft  zu  denen  des  Oricinsbiazutretei»«..  9tt- 
Q|a«  ftnd:,d^s,Oref in.  zusammengesetzt  aus: 

Gefandeni   .Atome  •  Berechnet 

KoUenstoff  ^  ;  55,9        l6         55,3 
Wasserstoff  .  .    5^2        18  5^0 

Stickstoff,  •  .  .    7,9  2  7,9 

Sauerstoff.  •  .  31,0  7  13,0, 

=  Ci6I)[i§N20^  Eitt^  Auflösui^  von  Orcein  in 
Wfsfeir  gtebt  mit  salpetersanrem.SiJberoxyd  einen 
prä/ebtig  yioLetlen  Niedersehlag , .  weiter  smm- 


■    ,     <                .Gefiiii4<)n 

BerecJiset 

Kohlenstoff  ,  -.  24^6 

iß 

u,m 

Wasserstoff.  .     1,8 

*«  >:> 

8,00 

Stickstoff  .  .  .     3,5 

s 

.3^2 

Sauerstoff.  «  .  11,5 

6 

12,00 

SUberoxyd   .  «  50,8 

'■  JB-  • «  • 

50,00) 
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=  Ag  +  C^li^NO^  iToniiis  folgt,  dasa  der  Farb- 
stoff ein  Hydrat  ist  =  H  +  2C«H^N03. 

Wemi  von  demOrcin  =:18C-f-20H+5O 

darch  Oxydation  in  der 
Xiuft  abgezogen  wird  =  2C-f'  8H 

^bUibTüb^g  ....  =16C4-lSH+50,        " 
die  mit  1  Doppelatom 

Ammoniak  und  2  At. 

Sauerstoff.  .....=  eH4>20+2N 

Orccin  bilden zulÖC+ISH-f  70+2». 

Mag  man  nun  annehmen^  das  Ammoniak  sei. 
ganz  in  die  Verbindung  eingegangen  ^  oder  es  sei 
der  Wasserstoff  desselben  oxydirt  und  nur  der 
Stickstoff  in  dieselbe  eingegangen,  so  setzt  das 
Torbergehende  Schema  eine  Absorption  von  10 
Atomen  Sauerstoff  aus  der  Luft  voraus,  von  denen 
4  Atome  Koblensäure  bilden,  4  Wasser  und  2 
sich  mit  dem  neuen  organischen  Oxyd  verbinden. 

Lieb  ig*)  hat  durch  Will  eine  Analyse  Yom 
krystalhsirten  Orcin  machen  lassen,  deren  Resultat 
folgendes  ist: 

,  Gefand«n 

Kohlenstoff  .  .  58,454 

Wasserstoff.  •     6,755 

Sauerstoff.  •  .  34,791 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  der  Analyse 
von  Dumas  durch  1  Äquivalent  Wasserstoff  we- 
niger. Aber  diese  Analyse  giebt  ^  Procent  Koh- 
lenstoff weniger,  als  der  Formel  entspricht,  was 
das  Vertrauen  in  die  berechnete  Formel  vermin- 
dern kann^  nimmt  man  in  dieser  nur  einmal  an- 
gestellten Analyse  einen  geringen  Verlust  von 
Koklenstoff  und  Wasserstoff  an,  die  durch  unvoll- 


Atome 

Bereclinet 

18 

59,1 

fi4 

6,5 

8 

,  34,4. 

*)  Ann«!,  der  Pharmac.   XXVIf.  p.  147. 
Berzelius  Jahres  •>  Bericht  XIX*  «H> 
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kofimeiien  Scliluss  e«tiri^)ieii  stnd^  so  atknmt 
das  ResnlUt  blosser  mit  Damaa's.  Formel  als  mit 
jener  iiberein.  Dagegen  fand  Liebig^  dass  bei 
der  Verwandlang  des  Orcins  in  Orcein  nichts 
anderes  entsteht,  nnd  also  keine  Koblensäore  ge- 
bildet wird,  daher  es  also  klar  ist^  dass  das 
Orcein  den  ganzen  Kohlcnstoffgehalt  des  Orcins 
enthalten  muss,  nämlich  iß  Atome.  Berechnet 
man  darnach  die  Znsammensetznng  und  vergleicht 
diese  mit  4er  Analyse ,  so  erhält  man  eine  recht 
gate  Übereiostinunang ,  aber  mit  einer  kleinen 
Abweichung  in  dem  immer  weniger  sicheren  Stick- 
stoflgebalt» 


»      < 

Atome . 

Procente 

Kohlenstoff  . 

.  18 

55,5 

Wasserstoff  ^ 

.  20 

5,2 

Stickstoff  •  . 

(    2 

7,1 

Saneratpff  .  • 

.  a 

32,4. 

Der  Yerlaur  der  Metamorphose  wird  dann  fol- 
gender : 
zu  1  Atom  Orcinhydrat  =  18C4-26H-f  80 

kommt   1  Doppclatom 

Ammoniak  •••••=:  GH  -|-2N 

nnd  von    ......  •  =18C-}-32H+80-f  2N 

gehen  anf  Kosten  des 

Sauerstoffs  d.  Luft  ab  =  19H 


die  6  Atome  Wasser  bil- 
den und  zurücklassen  =  18C-f  SSOII-f  80-{-2N, 
wodurch  diese  Metamorphose  zu  einer  einfachen 
Snbtraction  von  Wasserstoff  durch  Oxydation  in 
der  Luft  und  Hinznfiignng  des  Stickstoffs  des  Am- 
moniaks reducirt  wird. 

Wiewohl    die    hier   angegebenen    Atomzahlen 
sehr  niedrig  sind  nnd  sich  also  dem  nähern ,  was 


'  < 
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als  ein  einziges  orgunisches  Oi^yd  angenopitien 
werden  kötinte.  so  ist  es  doch  aus  den  vorher-  s 
gehenden  Verhandlungen  iiber  das  Salicin  und 
Phloridzin  wahrscheinlich  ^  dass  Orcin  und  Orcein 
eine  grössere  Anzahl  von  einfachen  Atomeii  ent- 
Iialten  und  aus  mehr  als  eipen  organische^  Oxyd 
hestehen.  Dass  Zucker  einen  Bestaiidjtheil  des 
Orcins  ausmachen  hann^  i^t  um  so  wahrsebein- 
licher,  da  schon  sein  Geschmack  so  süss  ist,  dass 
dadurch  der  Name  Orcinzucker  veranlasst  wurde« 
Aber  das  Orcin  giebt  bei  der  Behandlung  mit 
verdünnten  Säuren  keinen  Traubenzucker ,  son* 
dcrn  es  bleibt  unverändert,  wenigstens  bei  mehr^ 
stiindigem  Kpchen, 

Herzogt)  hat  gezeigt,  dass  Thein  (und  Gaf*  Salzsaures 
fein)  aus  einer  in  warmer  concentrirter  Salzsaure 
bis  zur  Sättigung  gemachten  Auflösung  in  grossen 
regelmässigen  Kryslallen  anschiesst,  die  aifts  8$,02 
Thein  und  13,98  Salzsäure  bestehen.  Sie  werden 
sowohl  durch  Wasser  als  auch  durch  Alkohol 
zersetzt ,  so  dass ,  wenn  die  Lösung  mit  einem 
von  diesen  vermischt  wird,  nur  Theinhydrat  dar- 
aus anschiesst.  Auch  mit  Schwefelsäure  giebt  das 
Thein  ein  krystallisirendes  Salz,  aber  dieses  kry- 
stallislrt  weniger  leicht.  Diese  Beobachtungen, 
zusammengelegt  mit  der  Zusammensetzung  des 
Theins  und  der  Fäübarkeit  desselben  durch  Gerb- 
säure, sprechen  dafür,  dass  man  vielleicht  das 
Thein  in  die  Klasse  der  Pflanzenbasen  aufzuneh- 
men habe. 

Weppen^)  bat  aus  einer  Flechte,  der  Sticta  Cetrsrin. 

pulmonaeea ,  Cetrarin  ausgezogen. 

•)  Annal.  der  Plilinnac.  XXVI.  pag.  344. 
**)  Pharmac.  Gentralblatt.   1833.  p.  177. 

36* 
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GcBtitBliitter.  D  n  1  k  *)  bat  folgende  Methode  angegeben  ,  um 
aus  der  Enzianwurzel  den  bittera  Stoff  rein  dar- 
tnstellen :  Man  bereitet  daraus  ein  Alkoholextract 
und  bebandelt  dieses  mit  Wasser,  wobei  Harz 
und  Gentianin  angelöst  zuriickbleiben.  pie  Lö- 
sung entbält  Zucker,  der  durch  Hefe  und  Gährung 
zerstört  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Bleizucker 
ansgcfiillt  und  filtrirt.  Der  bittere  Stoff  bleibt 
dabei  aufgelöst.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun 
zur  Sättigung  der  freien  Essigsäure  mit  ein  wrenig 
Ammoniak  vermischt  und  dann  mit  Bleiessig  ge- 
fallt, wodurch  der  bittere  Stoff  mit.  ein  wenig 
Gummi  verunreinigt  niederfallt.  Der  Niederschlag 
wird  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Lö- 
snng  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol 
behandeU,  der  das  Gummi  zurücklässt  und  den 
bitteren  Stoff  auflöst.  Nach  Yerduiistung  des  Al- 
kohols im  Wasserbade  bleibt  der  bittere  Stoff  in 
Gestalt  einer  klaren,  brandgelben,  äusserst  bitter 
•schmeckenden  Masse  zurück.  Er  wird  in  der 
Luft  feucht,  ist  unlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol, 
löslich  in  wasserhaltigem  Alkohol  und  um  so  mehr, 
'  je  wasserhaltiger  er  ist.     Er  löst  sich  nach  allen 

Verhältnissen  in  Wasser,    röthet  Lackmuspapier, 
enthäU  keinen  Stickstoff  und  giebt  bei  der  trock-, 
ttcn  Destillation  kein  Ammoniak. 
Gährung  und        £s  scheint  ZU  dem  grossen  Hanshaltungsplan 

frcmiUigcZer.j^P  Natur  ZU  gehören,   dass  kein  organisches  Ge- 

Störung  organi-    ,  • 

scher  Stoffe,  bilde,  nachdem  es  einmal  dem  Einfiuss  der  Lebens- 
processe  entzogen  worden  ist,  unvierändert  weiter 
bestehen  könne.  Alles  trägt  in  sich  die  Ursache 
seiner  Zerstörung.    Aber  wenn  wir  die  Phänomene 


*)  ArchiT  der  Phurmac.  XV.  pa0.;^55. 
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der  fremüligCD  Zerstörung  stmliren,  die  nir  unter 
dem  gemeinscbaftlichen  Namen  Gälirung  begreifen 
und  in  Weingäbrung^  saure  Gährung  und  Faul- 
niss  eintbeilen,  so  zeigt  es  sich  bald^  dass  die 
organischen  Oxyde  böebt  selten  in  ifarem  veincn 
Zustande  und  durch  die  Verwandtschaften  ihrer 
Elemente  za  den  Bestandtheilen  der  Luft  und  des 
Wassers  zerstört  werden.  Die  organischen  Oxyde, 
vrelche  wir  mit  Sorgfalt  von  fremden  Einmengun- 
gen gereinigt  haben,  erhalten  sich  in  unsern 
Sammlungen  unrcrändert,  wenn  sie  auch  der 
Einwirkung  der  feuchten  Lnft  ausgesetzt  sind. 
Die  Zerstörung  tritt  eigentlich  erst  in  den  Gemi- 
schen mit  anderen  Stoffen,  womit  sie  ui  der  Natur 
gemeinschaftlich  vorkommen,  ein,  und  da  sie  nicht 
in  einer  wechselseitigen  Zersetzung  der  mit  ein- 
ander vermischten  Körper  besteht,  so  kann  sie 
nur  ihren  Grund  In  dem  katalytischen  EInfluss 
haben ,  den  sie  auf  einander  unter  Ums4ändeii  &us^ 
üben,  die  ihre  Metamorphose  möglich  machen. 
Sehr  lehrreiche  Versuche,  welche  dieses  Verhal- 
ten bestätigen,  sind  von  de  Sanssure*)  ange- 
stellt worden.  Er  erhitzte  Getraidekörner,  Evb- 
sen  tt.  dergl.  gerade,  bis  zu  einer  Temperatur,  in 
welcher  die  Keimkraft  derselben  eben  zeristörC 
wird^  und  liess  sie  darauf  in  Wasser  aufquellen, 
so  dass  darin  ein  Zerstörungsprocess  beginnen 
sollte.  Wtiirden  sie  dann  auf  einen  feinen  Platiu- 
drahC  gereiht  und  bei  -j-  i&>  bis  -j-  S2P  in  ein^r 
Atmosphäre  von  Sauersloffgas,  vermischt  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasserstoffgas,  anfgehangeq,  so 
veränderten  sie  innerhalb  einiger  Tage  das  Volum 


*)  Bibliotheqne  uaiverselle  de  Genevc.  Felnr.  18S8.  jp.  38a. 
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des  Gasgemiscbcs  etwas,  wiewohl  onbedeutend, 
aber  etwa  ^  von  dem  Sauerstoffgas  waren  in  Koh- 
lensSuregas  verwandelt  worden,  nnd  2,7  Procent 
davon  waren  mit  der  in  Verwandlung  begriffeneu 
Rö'mermasse  in  Yerbindong  getreten.  Das'  Was- 
serstoffgas hatte  an  dem  Phänomen  keinen  Theil  ge- 
nommen, sondern  es  fand  sich  nn verändere  wieder. 
Darauf  stiess  er  die  aufgeweichten  Erbsen  oder 
Getraidehömer  sn  einem  dicken  Brei,  der  in 
der  Grösse  von  Haselnüssen  in  Leinwand,  mit 
fi  bis  3  Maschen  auf  den  Millimeter,  eingebun- 
den und  in  ein  gleiches  Gasgemisch  aufgehangen 
wurde.  Nun  wurde  die  Absorption  des  Gases 
viel  grösser,  nach  Verlauf  von  8  Tagen  waren 
33  Procent  von  dem  Sauerstoffgas  in  Kohlensäure- 
gas verwandelt  und  ^  von  dem  V^asserstoffgase 
mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Sauerstoff 
zu  Wasser  verbunden  worden.  Dasselbe  Resultat 
wurde  erhalten^  wenn  der  Brei  oder  die  ganzen 
Kömer  unter  eine  Schicht  von  Wasser  gebracht 
wurden,  so  dass  die  Atmosphäre  nur  einen  be- 
grenzten Zutritt  zu  der  in  Verwandlung  begriffe- 
nen Masse  hatte.  Ganz  gleiche  Phänomene  fan- 
den statt,  mit  vegetabilischem  Humus,  in  der 
Fäulniss  vorgeschrittenem  Holz,  thierischem  Hu- 
mus u.  s.w.,  sie  brachten  alle  dieselben  Wirkun- 
gen hervor.  Frische  Stoffe,  z.B.  Seidc^  Baum- 
wolle und  Sagespäne  brachten. sie  nicht  eher  her- 
vor, als  bis  sie  anfingen  eine  Veränderung  zu 
erleiden,  die  bei  der  Seide  nach  ein  Paar  Wo- 
eben  bei  -j*  2Sß  und  bbi  der  Baumwolle  nach  4 
bis  5  Wochen  begann.  Diese  schönen  Versuche 
zeigen ,  dass  bei  der  Zerstörung  der  organischen 
Materien  die  katalytische  Kraft  hauptsächlich  wirkt. 
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So  l#^^e  äie'AtmospIiä^e  TÖn  einer  Iiiiireichend 
grossen*  ObefllSeiie  dieser  Maferie  berührt  wircT. 
so  bemHsr 'di(>  Krafß:  nfür  die  Vcrbinanliifif  d<!S 
Sauerstoffs  tnii'tfen  Best^ndfrbeilen  des  orgiV^isebcii 
Sto4s3  hi  aber  ^e  Oberfly^lie  nicht  hiÄreicfaend, 
lim  gieh  in  eitt^r  bestin^nfi^^^E^t  mit  alieih  San^r- 
etoff  zu  veirbitfden^  tind  isr^  Duli;  auc3i  Wassei*- 
fito^  eingeitfis^ftt ,  so  ^  wir'd^^  d?^  hatalytische  Kraft 
auch  auf  das  6Mg^hiiscb*afisg[eSbt,  und  Waaser- 
»tofigas  und'Saucrstöffgas  v^rbindeh  sfeh.^tt  Was- 
ser > '  ganz  •  ko  j\- ^Is  ^Me  einc^  sehr  schwach  wir- 
Itende  Kiigel'*  vto  '  Platifidchwämm  darin  einge- 
seUlo^e*  g^iW^tf^.  0er  l^wl^cis'  de^  UniersO^^hittng 
«Wafr  zÄ  tf^n^'da^s  die  Ahtt^spiiäre  kein  Was - 
«erslofiga^^^lhalten  hanViy^ell'die  anf  der  Erde 
in  Verwandlung  begriffenen  Stoffe  dazu  beitragen 
^li#den ,  d»^  ^twa  ye^hairdeiie  Wasserstoffgas  mit 
Bauersio%as  ka  WftSdet^zti  Verbinden. 
'^  *''A'C'^Saii6su'r  e  fifnd''be8titi^t ,  was'  scVon  Vor 
ibm  B^t a day> b^taerkt  htttte^'  dass  Wasserstoff^as, 

•  '  t  f  ••"1  ^^^ 

darg^stdh'durcfi  Obt^datibn  Toii  jgli&hendem  Eisen 
in  WassejNibifljirdfi ,  skh'adf  diese  Weise  nicht 
mf«Sailersti$#^dür^!lf  katal^tls-cben  Ein3uss  verbin- 
deo  lässtUWkd  dli^'^s*  sieh-alMö  in  einem  ähnlich 
besc3iaiFeneii'''p«(lER$i^l^  Zustände  beSndet,  den  wir 
^%i'stäl*k  eVhitftftmr  lt<^hl^,  <K)e&feI  n.  s.  W.  kennen. 
^i^  Gtnei^*  d«)^eÄ :  G^enwüfrf  den  katalytischeii 
Wti^n^  A^§PUtini  afüf  Saiierstoffgas  und  Wäs- 
8ei*sCofl%ti9  Vei4ftnde#ii^  VcfbVtidern  auch  die  Ein- 
%ft^uflg  dl;iBfiflAl»i»esiataI^nder  Stoffe.  Auf  die^ 
Welche -dii^dk-  den  Eiiiflussd^s' Platins  nicht  kata- 
ly^irt  WHfrdfen,  z.B.  auf  tße  biii^en  Kohtentras- 
serstoffarten ,  auf  Kohlenoxyd,  bleiben  auch  diese 
Stoffe  ohne  Einfiuss. 
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Hefe.  Über  die  Nator  der  Ii«fe  sind  eine  Menge  Ver- 
suche von  Qu  evenne*)  angestellt  worden.  Mals- 
hefe,  d.  h.  die,  welche  sich  in  einer  gährenden 
Infusion  .von  Malz  bildet,  ist  nach  d^m  Auswa- 
schen mit  Wasser  eine  Anhäufung  von  feinen, 
s^ärischen  oder  bisweilen  eiförmigen  Körperchen 
Ton  fast  gleicher  Grösse,  was  jedoch  zwischen 
T^  und  T^  Millimeter  vaiPiiren ,  kann ,  und  auf 
denen  man  bisweilen  kleine  schwarze  Punkte  sieht, 
die  phosphorsfiure  Erdsalze  zu  sein  scheinen.  Zu- 
weilen sind  2  oder  mehrere  Kügelchen  zusam- 
mengewachsen» Sie  sind  nicht  absolut  unlös- 
lich In  Wasser,  aber  die  Behandlung  mit  vidlem 
Wasser,  das  immer  etwas ,  davon  anflog,  be- 
raubt sie  immer  mehr  ihrer  gährungerregenden 
Kraft. 

Feuchte  Hefe  •  die  sich  mit  zerriebenem  Zucker 
in  einen  klaren  Syrnp  verwandelt,  löst  sich  dabei 
nicht  auf,  die  Kugelchen  verifiindern  nur«  ihren 
Durchmesser,  werden  durchsichtig,  aber  der  Zucker 
hat  sich  durch  den  Einfluss  des  Safts  in  Caramel 
verwandelt,  und  .das  .Yerinögeii  zu  krystallisiren 
verloren.  Die  Hefe-Kugelchm  röthen  Xi^^mas. 
Alkohol  zieht  beim  Kochen  daraMs  EqUi  Milch- 
saure und  eine  rothbraune  ^iLtrac(iihnliche  Sub« 
'stanz  aus.  Ausserdem  erliäll  inan  daraus  eine 
andere  Säure,  die  mit  Zinkoxyd  ein  anderes  kry- 
stallisirendes  Salz  bildet;  aber  welche  diese  Säure 
ist,  wurde  nicht  ausgemittelt«,  A«eh  wurde  das 
braune  Extract  nicht. weiter  untei^^Nsht,  als  dsss 
es  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefallt  würde  und 
dass   dieser  Niederschlag  nach  dem  Verbrenneii 


*)  Joarn.  de  Phamac.  XXIV.  p«g.  265  und  329. 
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Iseiqe  Spar  von  plio«|i]iorsiinreni  mü4myA  atigte« 
Die  mit  Alkobol  W8gekodUle\  Hefifc  löst  sich  iii 
S4!hwiBlc|saore  9  Salzsiare  midi'  Alkijlien-  uavoli« 
kommen  y  qaillt  in  Essigsiorc  aiclit  »aaf  and  wird 
jdmliuseh  auch  nicht  dafcfasiehtjg« :  Hefe  ansTraiihen- 
ipCt^.  diabetiseheai  Harn,  Beerenaäfflen^  Ckimischeii 
You  Zai^ker  mit  Albumin  u*  s.  w^^  'fot  von  dcar* 
selben  Beschaffenheit.  Jede  Hefe  enthält  vor  der 
JSiiileitnpg  der  Gäbrang  Stickstoff 9 /aher  sie  ver^ 
Uert  ihn  während  derfirährung^  bei  der  sieh  An«^ 
jnoniak  bildet.  Der  stickstofffreie  nnlpsliche  Rüek» 
«tand  bewirkt  keine  Währung  mehr,*  was  man 
sdto^  längst  wusste«  .  Er  versuchte .  Flüssigkeiten 
ai^i/schen  4~  ^^  und  "|*  '00^  gähr^  .zu.  lassen^ 
iipd  fand,  dass  dabei  nichts  änderet  alä  Kohlen« 
^äupregas  gasförmig  entwickelt  wird.'  Aber -Alko* 
liol.  YT^de  bei  dieser  höheren  Temperatur  nicht 
gebildet».  Er  kam  dabei  gar. nicht  auf  den  Gedan^ 
hen )  dass .  es  eine  wichtige  Entdeckung  gewesen 
Vikare,  9venn  er  hätte  zetgen  hönnen^  welcher  an«-* 
dere  Körper  dabei  aus  dem :  zerstörten  Zucker  ge- 
bildet wird,    was  aber  .unversueht .bliebe 

^  Terpentliinöl ,  Kreosot,  Blattsänre,  Oxalsäure 
verhindern  die  Gährung  auch  in  kleinen  Quanti* 
täten  ^  auch  Säuren ,  selbst  Essigsäure  haben  in 
Qnanliläten,  wenn  sie  nicht  Minima  genannt  win> 
den  hikinen,  dieselbe  Wirkung ;  Alkalien,  schein^ 
bar,  es  'wird  von  ihnen  die  Kohlensäure  aufge- 
nommen, bis  sie  sich  in  zweifach  kohlensaure 
Salase.  umgewandelt  haben,  dann  wird  die  Kohlen» 
säure -Bildung  wieder  sichtbar  und  schreitet  auf 
die  gewöhnliche  Weise  fort.  Im  Übrigen  hält 
er  es  fiir  wahrschßin^ch ,  dass  die  Hefe  ein  orga- 
nisirter,  lebender  vegetabilischer  Körper  sei,  der 
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¥fft«li8C  }iudb:'äeb  K{ircftdati|e;  '  Csgniard' de  ta 
T(OiL«>)^-'>>deaäeii..  A#U6it'i|bl»-  Jkii«elken  Gegen* 
slajid  im  lieiteleii  JUMsbevielile  .angefttbit  wurde^ 
Lat  seine  AvbiSit'ia  ««teii#i»  bekannt  gemvelil* 

•  Torpioi^*^}  batip  einer  iitsflihäieben\AbUaflf^- 
Imilg'ttbev  Miei'CfMcbett  nn4  Wirktmgen  der  W^inr- 
unA  Eaffig^baiMrg  die  Idee  entWiekelt,  dass-dte 
fiefe  «nndiiEsirigaüattelfj^  n.  8»'w«  '^öirganisirte  «Yege- 
tabilnelia  Weattn'  »eien ,  d4e>  sich  mittelst  Ge- 
scUeeblsoi^nen' und*  Samen'  in  Mm  PlüsiigkeiCen 
törtpäamzieu'y  in  welcben'  Vir  sie  Mabrang  vor- 
banden sei  f  .und'  z|var  mit  ^ioer  Best! mmtbeii)  die 
beitieii  Zweifelt ftbrig';'iässl,  dass  nicbt  Kukünftig 
liotth  duvdi  «nünni^kiopisebe  Beabacfatudgen  bewie- 
sen- w'e^din  sollte  ,'>dafis  alle  «icbt  krystallinisdien 
KioderscUßige-f'Wn  '4]pbiir}äeb^r^'  dphiroidisöher^ 
ringfoinMger;oder  stänglieher- Föi^m',  die'idth  pro- 
gressiv tu  Flüssigkeiten  bilden*^  •  mit'  Lebeii  be- 
gabte Körper  seien  ^  die  sieh'diiseh'^vesebleehts- 
«errichtungen  .  nnd  Samtii  oder*  Ei  fbripfls^n^en. 
^enn-  der  .S]kiritos  reetor  Milt,'  so  kann  tlian 
fast  alles  bewei^te^  wasman  wilL 

AlkoLol.  Con-s  ;G:(|jrba]r4;iv  t):bat  eine  n^pe  An$i|3ht  yoQi'der 
**''Jaw'^"  ZttuainmwwlWiliifrdes  Alkobolg,  Ätbers  rnidldlea 
dlivon  abgeleitetän  Verbindui|geii'.  SHfgtestelll^  die 
in,  folgdüdem  i:bi0stebt  t  die  bekannte  .YjoiMbdttag 
■¥€in  Cbro»  taft;  Siaiieratoff  ;iiiid  CAlor -ist.  z=.  Q/tü^Cl^ 
dAaGblor.efaettldiariAda^ieblendeAismSaneraioflP. 

'  :  E0S%^re^  C^  H^  -^  ^  O^  besteht  ans  2  AfeMen 
-O^a^tsänroy  WÖTOn  1  'Atom  die  Atome  des'Sttuer- 

>:,>r    i    ..        'Als:    i      »i     \  .  '  •;'  !)  -'.    .      ".:*  - -fTf 

•  0  Ahni'rfe  Cli.  fet  de  Ptys.   LKViII.  pag.  ^     i     ^ 
•)  Comptes  Rend.  1838.   2  Scml'  pl  36d.       '       ' 
')  Jöurn.^för  pract  Ciieible  XIV:'  p!  17. 
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Stoffs  ersetzt  Lat  durcb  6  Atome  Wasserstoff  =  'i  '- 
C205-f.C3ft5^  der  Alkohol,  C'^Hi2  +  20,  be- 
steht- aus-  4  Atoiiieii  Kohlensäure,  in  welchen  ■§ 
des  Sauerstoffs ,'  d.  h.  60 ,  ersetzt  sind  durch  6Uf. 
Der  Äther  besteht  aus  2' Atomen  Oxalsäure  ,iti 
welchen  ^  des  Sauerstoffs j  oder  5  Atome  Sauer^ 
Stoff,  ersetz)  sind  dürcb  5  I)o|ipelatöme' Wasser* 

Stoff,  2€t=CH5  +  c|^^    Mit  dieser  Spielerei  hat 

er  37  Seiten  sefiillt/ 

Ran  e^)  hat  eine  neue  Theorie  riir  den  Äther  aa-  Ätiior. 
gegeben.  Er  ist  nicht  eine  Yerbindung  von  Alherol 
und.  Wasser^  C'^H^  mit  1  Atom  H^  er  ist  nicht 
das  Oxyd  von  Äthyl  =  C*!!^^  -{-  O,  sondern  er  her 
steht  aus  dem  Hydriir  vom  Atherol  =C*H^  rJ-H^, 
verbunden  mit  1  Atom  Sauerstoff  6=  (CtH^  -j"  H^) 
-f-0,  gleichwie  nach  seiner  Theorie  das  Ammö« 
niak  und  das  Ammonium  Amide  vo|i  Wasserstoff 
sind  =  WH24.  Hiind  SH2  +  2S^'  und  die  Salze 
des  letzteren  eii|  öi^yd  von  diesem.  Amid  enthal- 
ten =  (NH2  +  2H)-f:0.  Der  Salzsäureäther  ist 
(C^H8  +  H2)  +  2C1.    •',.''*. 

Couerbc**)  glaubt,  dass  der  Äther  im  iso.- 
lirtcn  Zustande  und  der  Attier  im  £ssigäther, 
Oxaläther,  u.  s.  w* ,  nicht  einerlei  Körper  seien. 
Wenn  der  eine  für  Athyljoxyd  gehalten  wird,  so 
kann  der  andere  C"**  H^  -(-  H  sein.  Diese  Aude-  , 
gung  einer  ungleichen  Zusammensetzung  braucht 
nicht  richtig  zu  sein,  wenn  auch  der  Vordersatz 
GS  ist.  Wir  kennen  so  viele  isomcrische  Körper 
mit  ungleichen  Eigenschaften. 


*)  L.  and  £.  PUl.  Mag.  XIV.  pag.'  167. 

**)  Annal.  de  €h.  et  de  Phys.  LXVIII.  pag.  169. 
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^tbyl.  Low  lg*)  hat  da»  Ätbyt  isolirt.  Man  gicsst 
Atliylchlorür  auf  Kalium  in  einem  Destillations- 
Apparate,  der  so  eingerichtet  ist,  dass  das  De- 
stillat leieht  zurückgegossen  werden  kann.  Das 
Metall  überzieht  sieh  mit  Chlorkalimn,  wodurch 
Wärme  entsteht,  durch  welche  da»*  Chlorur  ins 
Kochen,  gerath  nnd  nberdestillirt.  Die  Salzkruste 
muss  mitunter  abgestossen  und  d'^Q^  ^^^  Destil- 
lat zurückgegossen  werden.  Man  faliYt  damit  fort^ 
so  lange  noch  Kalium  übrig  ist.  Dann  wird  das 
destillirte  Chlorür  zurückgegossen ,  worin  sich  das 
weniger  flüchtige  Äthyl  auflöst.  Man  giesst  die 
Lösung  von  dem  Ghlorkalium  ab  und  destillirt  sie 
in  einem  ähnlich  beschaffenen  kleinen  Apparat, 
wobei  das  Äthyl  zurückbleibt  und  das  Chlorür 
übergeht  bei  einer  Temperatur,  in  welcher  das 
Äthyl  nicht  flüchtig  ist.  Man  kann  das  Äthyl 
auch  mit  Äther  ausziehen,  der  schneller  in  der 
Lnft  abdunstet,  als  das  Äthyl,  wiewohl  sich  alt- 
mälig  auch  dieses  Terflüchtigt.  -  Es  ist  ein  ölarti- 
gcs  Liquidum,  riecht  eigenthümlich,  schmeckt  sci- 
fenartig  und  zugleich  scharf  und  brennend.  £s 
brennt  mit  leuchtender  Flamme.  .Bei  der  Yerbren- 
nungs- Analyse  mit  Kupferoxyd  wurde  es  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus:  C^H^^,  was  der  For- 
mel des  Äthyls  entspricht.  Man  kann  es  auch 
erhalten ,  wenn  das  Äthylchlorür  in  Gasform 
der  Einwirkung  yon  Kalinm  über  Quecksilber 
ausgesetzt  wird,  wobei  das  Gas  absorbirt  wird. 
Es  bildet  sich  kein  beständiges  \Gas.  Low  Ig 
verspricht  eine  weitere  Untersuchung. 
XUicrbiidiiiig.        Marchaud**)  hat  gez<^igt,  dasß  Fldori(ieselgas, 

*>Pog4;eiidoTff*8  Annal.  XLV.  pag.  346.  ^ 
**)  Jöurii.  fnrpract  ChemiCt  XUI.  p«g;409. 
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in  Ltnreiclien«l4*r  Menge   Ton  A|kobol  «bsorbirt^ 
Äther  hervorbringt. 

M  •  8  s  o  n  *)  bat  gezeigt  ^  dass  Chlorzuih  in  AI« 
Isohol  anFgelöst  und  damit  destiUirt,  denselben  ha- 
talytischen    Einfluss    auf    Alkohol    ansäht ,    vrie 
Schwefelsäure.     Anfangs  geht   uiiTeränderter  Al- 
kohol  über,    bis    der   Kochpunkt    der  Flüssigkeit 
anf  -f-  130^  gestiegen  ist ,   dann  fangt  die  Atber- 
bildung  an  und  sie  dauert  reichlich  fort  bei  -(-140^^ 
während  aHcm  diesen  steigt  die  Temperatur,  der 
Äther    geht   mit  Wasser  über,    das  durch  Salz- 
säure sauer  ist,  und  bei  4~  ^^^  kommt  Weinöl,         *   ^ 
ebenfalls  gemischt  mit  noch  sauerem  Wasser«  Hier* 
aus  zieht  er  den  Schluss^dass* Chlorzink  dieselbe 
Äther  bildende  Kraft  auf  Alkohol  habe,  wie  Schwe- 
feisäure.      Dabei    durfte  jedoch  die    kleine   Ein- 
^Wendung  zu  machen  sein,  dass  nicht  eher  Äther 
kommt,  als  bis  das  Chlorzink  in  basisches  Chlpr- 
zink  und  Salzsäure  zersetzt  worden  ist.   Es  entsteht 
dann  die  Frage,  ob  es  nicht  ganz  einfach  die  Salz- 
säure ist,    welche  die  Katalyse  ausübt,   wiewohl 
dabei  kein  Athylchlorür  gebildet,  wird.. 

Yaleriansaures  Athyloxyd  ist  Ton  Grote  undValcnanMiuref 
Otto**)  dargestellt  worden.  Es  wird  erhalten,  ^^^y*"^^* 
wenn  man  die  Säure  oder  ein  Salz  davon  mit 
Schwefelsäure  und  Alkohol  destillirt.  Aus  dem 
Destillat,  worin  es  enthalten  ist,  setzt  es  sich 
■  theils  unmittelbar  ab,  theils  fällt  es  daraus  durch 
Wasser  nieder.  Gehörig  von  Alkohol  und  Wasser 
befreit,  ist  es  eine  farblose  Flüssigkeil,  die  durdi- 
dringend  riecht  wie  ein  Gemisch  von  Aepfeln  und 


-)    Comples  Rend.  1838,  1  Sem.  199.   2  Sem.  1100. 
**)   Annal.  der  P^rm.  XXV.  p.  62  nnd  XXVII.  p.  n(i. 
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Valeriana.  Speisif,  Gewiebt  =  0>894  bei  4-13^. 
Koeht  bei  4*  133^,5.  Spccif.  Gewicbt  in  Gasform 
=;=  4^998«  E^!  wutde*  zusammengesetzt  geCun» 
4en  au$:.  .  .  . 

:^   Gefunden.    Atom«       Bereclinet 

^  Kohlenstoff  .  .  64,963      14        65,056 

Wasserstoff,  .  10,851      28        10,625 

Sauerstoff .  •  .  ^4,186        4        24,321, 

Qclcc  aus  1  Atom  Valeriansäupe  =  IOC  -f-  18H-{-30 

und  1  Atom  Ätbyloxyd    .  ,  =   4c4-IOh4- 10 

=  14C+28H+40. 
Wenn   die   Yaleriansäure  in   Gasform  bestebt 
aus  10  Yol.  Koblenstoff,  18  Yol.  Wasserstoff  uud 
3  Vol.  Sauerstoff,  .verdiclitet,  in  Übereinstimmung 
mit  der   gewöbnlicben  Coudcnsation  bei   Säuren, 
mit  3  Atomen  Sauerstoff,  zu  2  Volumen,  so  niegt 
1  Vol.T^alerlansäuregas  =  6,4865 
1  Vol.  Äthyloxydgas   .    =  2^5809 
ohne  Condensation  verbun- 
den zu  2  Vol d=:  -^ —  =  4,5337, 

was  so  nalie,  als  man  es ,  erwarten  kann,  mit  dem 
Versuche  übereinstimmt. 
Ätherol  mnd  ^  Märchand''')  bat  Analysen  yom  Atherol  und 
Wemöl.  Atherin  gemacht.  Sie  wurden  durch  trochne  De- 
stTIjlatloA  von  basischem  schwefelsauren  Athyloxyd- 
Bleioxyd  erhalten.,  welches  schwefelsaures  Äthyl- 
oxyd- Atherol  gab,  von  dem  4  Analysen  die  dafür 

angenommene  Formel  foÄeS4-C*H®S  bestätig- 
ten.  Das  .Atherol  wurde  daraus  mit  •  warmem 
Wasser  abgeschieden  ^  .  das  Atherin  setzte  sich 
nachher  daraus  ab.      Beide  wurden  analysirt,  so 

wie  auch  das  nicht  geschiedene  Gemisch  von  bei* 

—        -   -     -  -  ■  ' 

•)  Journ.  16^  fTftpt.  Chemie  JClY^.pRg.  8,,  .  , 
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^efiy.  und  diesjG  Aoalyaen  &(ifiiiifcß»'«}leMiigt  der 
Formel  C^H^,  so  4«ss  beide  Körper  dieselliievTe^ 
latWe  Anzahl  toq  Köblänsloff-  liind:  WäsBehioS*- 
Atomen :  liabdu.  .  :AIar.cliAnd  f^nd  ferner,  dass^ 
wenn  ^ein  schwefelsaares  AthyIai.<jMl^  Do^pel^la 
natih  Llebig's  Yo^obiifi  mit 'Kalk  deatillirt  wird, 
2(War -Weinöl  erlialtSeH' VFerde ,  Jieben  diesem*  abe^ 
aureh  'ein. wenig  von -einer  sehr 'fliiclitigen-Flilastg'' 
Iseit,  die  farblos  i^t,.  wie  Sanerlcrant  riecht,  sieh 
i»  Wasser,  Alkohol  nnd  -Äther  löst,  bei  -f-  dO^ 
ho^ht,  sieh  leicht  entzünden  lasst  nnd  mit  schwach 
leuchtender  Flamme  brennt*  Sie  wird  dnrch  Ka- 
lium  zersetzt.    Er.  nennt  sie  Alberon. . 

Afasson*)  hat  das  Woinol  niiti^sficht,  was 
anf  die  oben  angefahrte  Weise  dnteh,  Chl6rzink 
ans  Alkohol  erhalten  wird;  er  fand.,  dasfl-enatts 
einem  flüchtigeren  und,  e^incm  Weniger  flüebtigen 
Tbcil  bestehf.  Der  erstere  koqht  zfviseben.4'  ^^ 
und  400  und  besteht  ans  CtO^  der  letztere  [kocht 
bei  +300^  nnd  besteht  aus  G^H^  Daraus,  konnte 
kein  Atherin  abgeschieden  werden..  ..Dumt6, :där 
über  ,dtese  Versuche  Bericht  erstj^ttet  hat,  erklärt, 
dass  das  Atheron ,  .  nach  den  von  .  &[arclian.4 
davon  angegebenen  Eigenschaften ,  ^  die  grödate 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Massen  erhaltenen 
flüchtigeren  Prodnct  habe.  Hierbei  stellen  sich 
folgende  Fragen  heraus :  diese  Pörmelti  mit  7  nnd 
mit  9  Atomen  Wasserstoff  sind,  wenn  nicht  un- 
möglich ,  doch  wenigs.tens  höchst  ungewöhnlich, 
so  dass  mau  ihnen  nur  schwer  Vertrauen  sche^nken 
kanii;^  es  fragt  sich  also  sehr  ob  sie  richtig  sind« 
Aber  Dumas  versichert,  dass  die  Analysen  ufttet 


*)  Comptes  Rend.  l^SSr:^  Sem.  panp.  1101. 
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smchi^  : Augen  in  seinem  Labora(oriii9i  gemaclit 
worden  Mien*  Er  hat  also  eine  Art  von  Yerant- 
wortlielikeil  finr  ihre  Ricbtigkcit.  DIef  Bestätignng 
oder  Wideriegiing  dieser  Analysen  bleiben  dessen- 
ungeacbt^t  wiebltg  *)•  ^ 

Marcband**)  bat  femer  den  sebwarzen  Kor- 
per, nntersttcht,  vrelcber  ans  der,  naeb  lange  fort- 
gesetzter Atberdestillation  ruclsständigen  Scbwefel- 
säiire  dareb  Wasser  ansgescfaieden  wird.  Er  mnss 
mit  scbwaebeir  Kalilauge  gekocbt  werden  ^  um  ibn 
von  Scbwefelsäiire  zu  befreien.  Er  wurde  ron 
Erdmann  aualysirt^  der  75,50  Koblenstoff,  5,7 
Wassers toif,  3,631  Scbwefel  und  15,169  Sauer- 
stoff fand,  woraus  er  die  Formel  'S  +  C^oH+^O* 
berecknet,  aber  einerseits  ist  die  Schwefelsäure 
darin  unwabrscheinlicb  und  anderseits  giebt  die 
Analyse  dafür  ^  Procent  zu  wenig. 
Aldehyd.  Bekanntlich  setzt  der  Aldehyd  in  der  Rühe 
zuweiten  Krystalle  ab ,  die  nicht  mehr  Aldehyd 
sind  und  bei  deren  Bildung  keine  Veränderung  in 
dem  flüssigen  Aldehyd  erfolgt.  Fe  hl  in  g***)  hat 
Gelegenheit  gehabt,  dergleichen  Krystalle  bei 
Liebig  zu  untersuchen,  die  sich  aus  sehr  lange 
aufbewahrten  grösseren  Quantitäten  von  Aldehyd^ 


*)  ttumat  and  Liebig,  Welehe  beide  dasWeindi  TOrber 
aiialyürt  baben ,   fanden : 

Dnmas     Lieb  ig     Atome    Berecbnet 
Koblenstoff  .  .  8S,5?  87,7)^  4  87»5 

Wasserstoff  ..  11, 4;^  11,60  7  n,5, 

Tras  zwar  ausweist,  dass  die  Verbindung  nicbt  als  G^H' 
betrachtet  werden  kann,  was  aber  aacb  keineswegs  zu 
€^U^   passt. 

**)  Journ.  für  pract.  Chemie   XIV.   pag.  16. 

*-)  AnnaL  der  Pba^mac.  XXVIK   pag.  319. 
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der  an  eiöem  OH  ge^tondcn  hatte,  an  welciiem 
die  Tenperatnr  meistens  unter  0^  war,  abgesetzt 
hatten.  Es  Mmrden  zweierlei  Kryslalle  gefanden, 
von  denen  die  einen  sehon  ein  Paur  tirad  über 
0^  schmolzen,  und  die  anderen  sich  in  fester  Ge- 
stalt erhieben. 

Die  festen  Krystalle,  welche  die  geringere  Menge  ^ 
ausmachten,  sublimirten  sieh,  ohhe  vorher  zu 
schmelzen,  hei  -{-120^;  in  offener  Luft  erhitzt, 
condensirten  sich  die  Dämpfe  zn  einiem  Rauch 
von  mikroskopischen,  schimmernden  Krystallfiittern. 
Sie  haben  zufolge  der  Analyse  die  procentische 
Zusammensetzung  des  Aldehyds  =  C^H^O^. 

Die  leicht  ^  schmelzbaren  Krystalle  schmelzen 
bei  -{-  2^,  erstarren  wieder  bei  0^,  bilden  eine 
flüchtige  Flnssigheit,  die  ätherisch  riecht,  etwas 
nach  Aldehyd,  aber  bei  weitem  nicht  so  reizend, 
brennend  schmeckt  und  bei  -f-  94^  kocht ,  sich 
nicht  durch  Alkali  verändert ,  und  kein  Ammoniak- 
gas absorbirt.  Schwefelsäure  zerstört  sie  und 
schwärzt  sich  dabei.  Audi  diese  hatte  die  Zu- 
sammensetzung des  Aldehyds,  nämlich  C^H^O^. 
Ihr  Gas  wiegt  4,5157 ,  was  3  Mal  grösser  ist  als 
das  specif.  Gewicht  des  Aldehyds  in  Gasform, 
Das  Gas  des  Aldehyds  wiegt  1,5317,  was  mit  3 
multiplicirt  4,595  giöbt.  Die  richtige  Zusammen« 
set^ungsformel  für  Aldehyd  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit  nach  =  C^H^O  und  die  für  diese C^H^^  O^ 

Regnanlt*)  hat  das  Gaa  von  Acetylehlorid,  Veränderun- ' 

gen  des  Acetyl- 


CUor. 


•)    Annal.    der  Pbarmac.  XXVII.  pag.  84   und   Ann.   de  ^^***ji Jf  f '*'*^'* 
Ch.  et  de  Pliys.  LXIX.  pag.  151.     £»  rerdient  bemerkt  zu 
Yrerden,  dass  mehrere  ZaUen  an  beiden  Orten   vexiu;biedcn 
sind'  und ,  gleicbwie  bei  der  AniilyBe  der  Pflanzenbaaeay  eine 
spätere  ,  wenig  Vertrauen  erregende  Gorrection  ausweisen. 

'    Berzelitts  Jahres  -  Beriebt  XIX.  37 
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Jtliresb«  1837  Si  321)  üi  ein  AbsorpCionsrokr  slrel- 
chea  laMeuy  in  welchen  Aotimonsttperchlorid  ent- 
halten war 9  von  den  dasselbe  unter  Entwiekelung 
von  Wärm^  eingesogen  wurde.  Aus  dieser  zu- 
letzt fest  gewordenen  Masse  wurde  durch  De- 
.stillation  und  Behandlung  mit  verdünnter  Salz- 
saure ein  ölartiges  Liquidnan  abgeschieden,  wel- 
ches mit  dem  Elaylchlorur  (dem  Chlorather)  viele 
Älinlidikeit  hatte.  Wurde  es  «her  wasserfreie 
Kalkerde  abdestiUirt,  so  gerieth  es  bei. 4-90^  ins 
Kochen  9  und  gab  Elaylchlorur ,  bis  der  Kochpunkt 
bei  4- 115^  stationär  wurde.  Was  darauf  uberde- 
stiUirte^  war  Acetylsuperchlorid ,  C^H^+3€l, 
was  der  Essigsaure  proportional  ist.  Dieses  bil- 
det eine  atberartige  Flüssigkeit.  Specif.  Gewicht 
:=:  1^442.  Kochpunkt  +  1150.  Specif.  Gewicht 
des  Gsses  4,672  bis  4,722«  Nach  der  gewöhnli- 
chen Berechnung  fällt  es  zu  4,607  aus  (1  Vol. 
Acetyl  und  3  Vol.  Chlor,  verdichtet  Von  4  eu  2 
Vol.)    Es  wurde  xusammengedetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  18,32        4  18,29 

Wasserstoff.  .    2,29        6  2,24 

Chlor.  ....  79,28.       6  79,47. 

Löst  itian  es  in  Alkohol ,  und  versetzt  die  f^ö- 
sung  mit  Kalihydrat,  so  fällt  Cblorkalium  nieder, 
wobei  sich  Wärme  entwickelt.  Bei  der  Destilla- 
tion geht  zuerst  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit 
über ,  die  zwischen  4-  30^  und  -f"  40^  kocht  und 
deren  Gas  ein  specif.  Gewicht  von  3^321  hat.     Sie 

wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Geftinden    Atome      Berechnet 

Kolilenstoff  .  .  24,99        !t         95,14 
WaMentoff.  .     8,19        2  2,05. 

Chlor 72,92        2         72,81. 
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Sie  ist  Fonnylclilorfir  =C^H>  +  €1  und  besteht 
in  Gasform  aus  1  Vol.  Fomiyl  nnd  1  Vol.  Chlorgiis, 
yerdicblel  von  2  zu  1  Vol.  =  3,3521  (Jahtesb. 
1839  S.  431).  Wird  das  Acetykapefcblotid  wei- 
ter  mit  Cblor  bebandelt^  so  liefert  es  Salzsüure 
und  Kohlensapel-chlorid.  Reguault  glaubt^  Mit 
Rücksiebt  auf  die  Bildung  des  Formylcblorärs  aus 
Aeetylsnpercblorid ,  dass  die  rationelle  Formel 
des  letzteren  z=  C^H^Cl^  -f  S  H  Cl  sei.  Die  ttän- 
zösische  cbemiscbe  Scbnle  scbeint  eiuikcbe  An- 
sicbten  niebt  zu  lieben. 

Eine  andere  AH  der  Hervorbrlugung  des  Aee- 
tylsupercblorids  bestebt  darin ,  dass  man  £tayl- 
cblorör  mitCblorgas  sättigt,  das  Cblorär  abdeMÜlIrt, 
uud  dann,  wenn  der  Kocbpnnbt  auf  -|-115^  gestiegen 
ist,  das  Supereblorid  aufsammelt,  Indem  lUan  un- 
geßLbr  ^  von  der  Flässigbeit  undestillirt  äcurUcblässt. 

Wird  es  mit  Cblor  übersättigt,  bis  sieb  keine 
Salzsäure  iöiebr  bildet,  so  erbält  man  eiA  Liqui- 
dum, welebes  ausC^H^-fCl^  bestebt,  d.h.For- 
mylsupereblorär ,  was  ein  speetf.  Gewicht  von 
1,576  bat,  bei  -f  135^  kocht  und  dessen  Gas  5,73ft 
bis  5,796  wiegt  (1  Vol.  Formylgas  Und  2  Völ. 
Chlorgas ,  yerdicbtet  zu  1  Vol.  =  5,7926).  Es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

•Gefttndcii    Atome       B^reclinet 

Kofalenstoir  •  .  14,41        2         14,55 
Wasserstoff  .  .     1,22        2  1,18 

Chlor  .  .  .  .  !  84,32  4  84,27. 
Es  ist  sehoii  Torbtr  Ton  Laurent  dargestellt 
worden  (Jabresb.  1839  S.  433).  Aber  R  e  g  n  a  u  1 1 
glaubt,  dass  dessen  Methode  zur  Darstellung  schwer- 
lich anwendbar  sei.  Mit  Chlorgas  bildet  das  Sn» 
perchlorür    unter  dem  Einflnss  des  Sonnenlichts 

37* 
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C^Cl'^   dessen  specif.  Gewichl   in  Gasform    von 
Regnault  =  8,157  gefanden  wurde  (1  Vol.  Koh- 
lenstoffgas und  3  Vol.   CLlorgas ,  verdichtet  zu  i 
Vol.,  geben  8,1643).     Von  in  Alkohol  aufgelöstem 
Kali   vpird   das    Formylsuperchlorür   unter  starker 
Wärme  -  Entwickclung  zersetzt,    es  fällt  Cblorka- 
lium  nieder   und  Wasser  scheidet  einen  ölartigen 
flüchtigen  Körper  ab,  der  C^H^+Cl  sein  könnte, 
aber  er  ist  wahrscheinlich   gemischt,   und   er  er* 
.  leidet  allmälig  eine  freiwillige  Zersetzung. 
Alkohol  and    -    Magnus*)   hat  von   Neuem   die   krystallisirlc 
wasserfreie   Verbin,dung  untersucht ,  die  sicji  aus  wasserfreiem 
Alkohol  absetzt,  wenn   man  ihn  die  Dämpfe  von 
wasserfreier  Schwefelsäure  bis  zur  Sättigung  ab- 
,  sorbiren   lässt'  (Jahresb.  1834   S.  333).      Sie   ist 
nicht   wasserfreie   Schwefelsäure^   wie   er  früher 
«  vermuthet  hatte,    sondern    eine   Verbindung   von 

Kohlenwasserstoff  mit  Schwefelsäure^  deren  ein- 
fachste Formel  CH^-|-S  ist,  die  wiederum  ana- 
log ist  der  von  Regnault  hervorgebrachten  Yer« 
bindung  (Jahresb.  1839  S.441)  mit  dem  Unter- 
schied, dass  Regnault's  Verbindung  auf  jedes 
Atom  Schwefelsäure  doppelt  so  viel  Kohlenwas- 
serstoff, wie  diese,  enthielt.  Bei  der  Auflösung 
dieser  Verbindung  in  Wasser  entsteht  Athion« 
säure,  von  der  Magnus  gezeigt  hat,  dass  sie  eine 
cigenthümliche  Säure  ist  und  kein  Gemisch  von 
/Weinschwefelsäure  und  Isäthionsänre,  wie  Lie- 
big vermuthet  hatte.  Von  4  Atomen  CH^'S,  die 
sich  mit  3  Atomen  Wasser  verbinden,  entsteht 
1  Atom  wasserhaltige  Athionsäure,  die  ans  (C^H^^O 
-4- 2 S) -4- 2 MS  besteht,  worin  das  Wasser  gegen 

')  Pri^atini  mit^e^eiit.  t 


N 
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Salzbasen  vertauBcbt  werden  kann.     Das  Kalisalz^ 
«  welches   kein    Krystallwasser  entk&lt,    würde  aus 

G^Hi<>0S2  +  S6^  bestehend  gefnnden.  Das  IVa- 
tronsalz  und  Barytsalz  enthalten  beide  2  Atome 
Krystallwasser.  Die  Atliionsäure  vertragt  nicht 
Kochen  oder  starkes  Eindunsten  im  luftleeren 
Raum,  sondern  sie  verwandelt  sich  dabei  in  was- 
serhaltige Isiithionsaure  y  wobei  2  Atome  Schwe- 
felsäure als  freie  Säure  abgeschieden  werden  und 

C*HioOiS  +  HS  übrig  bleibt. 

Wenn  die  Salze  von  Natron  und  Baryt  2  Atome 
Wasser  enthalten ,  die  sich  daraus  nicht  entfernen 
lassen  (das  Natrousalz  verträgt  -|-  150^^  ohne  et- 
was Wasser  abzugeben) ,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  auch  Wasser  in  dem  Kalisalze  enthalten 
sei  ?  Verhält  sich  dies  so ,  so  hat  die  Säure  eine 
ganz  andere  Zu^ammensetzung•  Die  Krystalle  aus 
dem  ^^sserfreien  Alkohol  sind  wasserfreie  Athion- 

säure -=1:  C^H^S^,  und  das  Wasser  verbindet  sich 
mit  der  Hälfte  der  Schwefelsäure  zu  wasserhalti- 
ger Äthiönaäure  C^H+B  -f-  HS,  worin  das  Wasser  ge- 
gen Sfiläibasen  vertauscht  wird,  z.  B.  zuC^H^S-j-KS, 
von   dem   dann  2  Atome    des  Kalisalzes   sich  mit 
1  Atom'  Krystallwasser  verbinden ,   was  allerdings 
ivcniger  gewöhnlich ,     aber    nicht    ohne    Beispiel 
ist.     Die  Slilze    von   Natron   und  Baryt   enthalten 
dagegen  auf  1  Atom  Salz  1  Atom  Krystallwasser. 
Bei  der  Verwandlung  der  Säure  in  Isäthionsäure 
durch  Kochen  wird  1  Atom   Isäthionsäure   aus  2 
Atomen    Äthionsätire    gebildet,    dadurch,   dass  2- 
Atome  wasserhaltiger  Schwefelsänre  abgeschieden 
und  durch'  2  Atom«  Wasser  ersetzt  werden ,    Von 
denen  das  eine  sich  mit  dem:  «rgamelie»  Bestand- 
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Ibeili«  C^H^oQ  Terbindet  und  daa  andere  das 
Hydratwasser  der  Saure  wird.     Welche  yoa  die* 
sen  ErUSrongen  die  richtige  sein  mag,   ist    un- 
möglich  jetzt  zu  entscheiden. 
Producteder        Barme P)  hat  ein  Mineralwasser  von  Roanne 
Quellaure.  '""  Dep.  Loire  untersncht.     Die  hauptsächlichsten 
Bestandtheile   desselben   sind    quellsaores   Eisen- 
oxydul und  «juellsanre  Kalkerde. 
Torf.  Der  Torf   ist   in   Betreff  seiner   elementaren 

Bestandtheile  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
von  Regnault**)  und  von  Mulde r^**)  analysirt 
worden  (Siebe  die  Tabelle  pag.  571). 

Ans  diesen  Analysen  folgt  also,  dass  die  Torf- 
gebilde, wenigstens  in  einig^rraaassen  einander 
ibiiliehen  Klimaten,  auf  das  Genaueste  dieselbe 
Gmndmisebung  haben  und  also  wahrsdieinlicb 
auch  dieselben  Arten  von  näheren  Bestandtheilcn 
in  ungefilbr  gleichen  Proportionen  enthalten.  Da 
aber  Lampadins  geaeigl  hat,  dass  Qnelkinre 
und  QneUsatasaure  in  den  Torfarten  enthalten  oder 
doch  durch  Kochen  mit  Alkali  aua  ihnen  anage* 
sogen  worden  können,  und  diese  Säuren  auch 
Süchstoff  enthalten,  so  will  es  scheinen,  als  wäre 
bei  diesen  Analysen  der  Stickstoff  nbersehen  und 
dem  Sauerstoffgehalt  beigerechnet  worden. 

Mulder****)  hat  aus  den  beiden  friesländischen 

Torfajctcn,   von  denen  die  eine  sich  in  und  unter 

'        dem  Wasser,    die  andere  weit  losere  über  dem 

Wasser  erzeugt  hatte  und  über  seiner  Oberfläche 


*)  Joam.  4q  CH«m.  med«  %  $er.  IV«  f^f^^%7, 

*^  BwünU  49S  ^  Pbys,  ei  S^sf.  Nffentede  I.  fg^  iU. 
'^)  MTaÜm  MÜusHiflilU. . 
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eine   erhöhte  Schicht  bildete,    die  darin  vorkom- 
menden Harze  besonders  ausgezogen« 

Harz  aus  dem  compacten  Torf.  Dieser  Torf 
enthält  wenigstens  4  Harze^  von  denen  S  in  kal- 
tem Alkohol  löslich  sind,  und  dadurch  getrennt 
werden  hönnen,  dass  das  eine  elektronegatiy  und 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  ausfatlbar  ist*  Wir 
wollen  dieses  Alphaharz  und  das  andere  Betaharz 
nennen.  Das  dritte,  das  Gammaharz,  wird  durch 
hochenden  Alkohol  ausgezogen,  und  das  vierte, 
das  Deltaharz,  durch  Petroleum.  Diese  beiden 
siad  indifferent.  Die  Analysen  dieser  Harze  gaben 
folgende  Resultate: 


Gefanden  Atome  Berechne 

KoMünstoff .  57,33  '50         57,77 

Wasierstoff.     7,81  80^         7,55 

Sanerstoffr.  ]3,44  9        13,«1 

Bleioxjd   .  .  21,42  1        21,07 


Proc« 

73,20 

9,57 

17,23 


Gefunden  Atome  Berechn. 


77,37 
10,98 
11,65 


77 

134 

9 


77.21 
10,97 

11,82 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff . 


Gefunden    Atome  Berechnet 

.  79,12     ^  104  79,32 

.  11,94        1,88  11,70 

.    8,94            9  8,98 


Gefunden    Atome  Berecbnet 

80,77      .    131  80,60 

12,15          242  12,15 

7,08             9  7,25. 


Das  Atomgewicht  des  elehtronegatiren  Harzes 
ist  6615,43.  Die  Berechnung  nach  9  Atomen 
Sauerstoff  für  jedes  Atom  yon  diesen  Harzen  ist 
vielleicht  nicht  recht  wahrscheinlich;  aber  bei  so 
hohen  Atomgewichten  ist  es  sehr  oft  leicht,  dnrcl 
eine  gering  *  Umrechnung  aeu  einem  wahrschein- 
licheren Resultat  zu  gelangen^  das  eben  so  gut 
mit  den  gefundenen  Zahlen  übereinstimmt.,  Wenn 
j^des  von  diesen  Harzen  1  Atom  Wasser  enthalten 
bat,  so  kommen  wir  wieder  auf  die  für  die  Harze 
gewöhnlichere  Form  von  4  Atomen  Sauerstoff  und 
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2  Atomen  II«rz  auf  :i  A^Qm-W^ftser»  Wobei  jcdoAt 
die  Kolilenstoffatome  gerade  Zalilen  werden  müssten, 
was  immer  auf  sokl^ 'Decini^e  r^lU,  auf  welche 
unaere  Beobäehtiings(el<le£  eintreffen.  Inawisdien 
hat  Afnlder  seine* Anakhl  «nit  =  der  Bemerhnng 
zu  bestätigen  geailchl,  da4$<9  if^^^  .die  Formel  des 
Alpfaahar^ea  v^On  del».  dier  ,f0lgei|d<^n,  abgezogen 
werde,  von  dem  j^etahaitz .  dCftt^y  von  dem 
Gamipabarz  13C^,  ß^  nn^  y^n  dem  peltaharz 
S7C^H6  übrig  bliebe.  Welchen  W^rlh  diese  Be- 
stimmung haben .  l^aim  i  ist  >toj?'  der- Hand  picht 
möglich  zn  benrthellen,  Slulder  gliiobt,  dasa 
diese  JAultiplii  vW*;C^Hf;  Basen  repräsenliren 
hömiten.  '         ri   ' 

Harz  aus  dem  üker,  der,' Erde  ffehildeien  Torß 
Dieser  Torf  entbält.S  Qarze,  vpn  denep  das  eine^ 
das  Alphaharz ^  .iclefctrfnfsgativ  ist  und,  nach  der 
Verbindung  mit  B}eioxyd  beredKn^t,  3503  Atom- 
gewicht hat,  <  und  das.  andere  j  das 'Betahans,  iQn 
different  ist,  sich  aber  mit  Schwefelsäure  ver^ 
bindet.    . 

Das  AlphaharsB  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus  $:  j  ' 

Gefanden  •  i  Atome '  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  76,20         35        75,89 

Wasserstoff  .  .  10,?1     /  56         9,92 

.  Sauerstoff,  l  .  .  13,59  5        14,19. 

Das  darnach  berechnete  Atomgewicht  ist  =  3524,7. 

Das  Betaharz   wurde  zusammengesetzt  gefun- 

den  aus  :    .  .  . 

*    '  Allein.      *  Yerbundcn  mit  Schwefelsäure. 

'     Gefttndfen  Atomt^ '  Bei^cchnet  Gefunden  Aitome  Berechnet 

K«UeMBtoff..r80,44    ßOJ6  h  Aß    v  ,mM.  76,30,     .90        76,19 

WaiserstoflF  .  1^,48    1J^,62         84         12,29  11,91       168         11,61 

Sauerstoff.  .     7,08     6,62  3  7,03  6,46  6  6,65 

Schwefelsäure    —    :     ^i  . -^     ,.      .^^  5^3  1  5,55. 


.  / 
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Die  Verbifidong  mit  Sieliwefelsitare  ist  ako  =S 

Prodaete  der        Über  den  Hols^etst  Biiid  verschiedene  Arbeite! 

iroekiien  !>*.  YerrenoiKitnett  worden,  welche  zuin  Zweck  haben, 
Holsgeist.  die  Ursache  der  Tersebiedenen  analytischen  ne« 
soltate  anszamiltehi  ^  ^e  bei  der  Analyse  dieses 
Kö'rpera  erhalten  wurden^  eilnerseifS  bei  den  Ve^ 
suchen  Ton  Liebig  niid  anderseits  von  Dmnas 
sowie  Yon  Peligot.  Eine  Arbeit  hieriber  tob 
Leopold  Gmelin^  hat  gezeigt,  dass  der  Holz- 
spiritus aus  verschiedenen  Fabriken  von  ungleicher 
Mischung  erhalten  wird,  dass  Dumas's  Holzgeist 
allerdings  der  Hauptbestandtbeii  d&von  ist,  dM" 
er  aber  auch  andere  flüchtige  Flüssigkeiten  ent* 
halt,  die  höchst  l^hnlieh  dem  Hoizalkohof  sind,^ 
die  aber  doch  nicht  dieselbe  Zusammensetzang 
haben.  Ans  einem  von  Kris  erhaltenen  Holz" 
Spiritus  konnte  Gmelin  eine  Flüssigkeit  abschei- 
den, die  die  Znsammensetzung  und  Eigenscbafteii 
des  Acetons  hatte,  von  dem  sich  auch  eine  kleine 
Menge  in  dem  Holzspiritus  von  Wattwyl  zu  erkennen 
gab,  demselben,  aus  dem  Li  eh  ig  den  von  ihm 
analysirten  Körper  erhalten  hatte.  Aber  in  diesem 
Holzspiritus  fand  Gmelid  auch  eine  andere  flüchtige 
Flüssigkeit,  die  mittelst  Chlörcalclum  auf  die  Weise 
abgeschieden  werden  konnte^  dass,  nachdeoTdie 
spirituöse  Flüssigkeit  mit  Chlorcafcium  gesättigt 
worden  war,  ^  im  Wasserbade  davon  abdestillirt 

^  wurde,  das,  mit  einer  geringeren  Menge  Chlor- 

calcium   versetzt,    sich    in   2   Schichten   trennte^ 

,  -    nämlicb  in  eine  schwerere  Lösung  von  Chlorcai- 

cium   in   Holzalkohol    und    in    eine   dünnflid^ige 


*)  Annal.  der  Pluuniiac.  XXV.  p«g.  47. 
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Flüsaigls^t.  Bf  id«  zusaiHmeift  wurden,  iflit  Cht^r«- 
caleiom  im  Übersehii8t, versetzt  und  84  Stuodepi 
In  Ruhe  gelassen.  «Das  Salz  qaoU  darm  nnUt 
Entwickelutig  TOn  Wärme  auf  und  sog  dieVgiinse 
Flüteigkeit  ein.  Die '  Hälfte  davcü  wurde  im 
Wasserbade. abdestillirt,  analysirt  und  uisammep» 
gepelzt  gefande«  ai» :  ••  f 

Koblenstoff  .  •  54,77  54,75  . 

Wasserstoff .  .  10,^12     .     10,95. 
Sauerstoff  •  •  •  35,11  34,32. 

Gmelin  nennt  diese  Fliissigkeit  LigHon. ;  Sie  Lignon. 
baUe  Tor  der  ReeCifieation  über  Cblorcaleiiub 
0^83605  specif.  Gewicht  bei  -fr  12o,5^  und  bochle 
bei  *^  61<',5.  Naeh  der  Rectificalion  war  der 
Kocbptunkt  auf  -f*  58^,75  gefallen  uiul  das  speeiA 
Gewieht  auf  0,8426  bei  4r  IS^  gestiegen;  6e* 
sebmacb  und  Geraeh  waren  gewürzhaft  ätberartigw 
Ana  den  oben  angefblürte«  Keömzetcben  ist  es 
/  offenbar,  dass  diese  Fittangbcit  dieselbe  ist,  wclebie 
reicblicfa  gemischt  mit  Holzgeist  bei  der  Destilla- 
tion von  Birkenholz  erhalten  wird ,  nnd  welche, 
ohne  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften  ToUkomteea  .^ 

mitDumas's  und  Peligofs  essigsaurefn  Metbylr 
oxyd  übereinzuatimmen  ^  diireb.  Kalhhydeat  doch 
allmsUig  in  Essigsälire,  die  .sich /Irnit  deniü  Kalji 
verbindet  •  und'  in  Hol2^1k«hol  zersetzt  wird.     '  ;.; 

Weidm^nni  und  Schweitzer*)  haben  aiK  X^riit. 

'  dem  Holzspiritus  ungefiJu*  fiiif  gleiche  Weise,  ^ie 

lijebig,  eine  spiriltnö^e  Flisaigkelt  erhalten^  4tft 

sie  JTjfKl  nenjften,rii«d  eine  andere,   die  sie  fi|i; 

R/eiebenbacbfaMesit. halte«;.  D^r  Xylit  ko«h| 


•*)  1fioeQenßiAtnü:^tJimß^h  UAll^>9Hm' 
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hei  ^  60^.  Sein:  specif.  Gewitbl  ist  nlülit  ange- 
gteben.  Er  mischt  sich  mit  Wasi^er  in  alten  Yer- 
liiltnissen,    und  sein  Gas  liat-fi^liM  specif.  Ge- 

'  wicht.  Der  Mesit  Iiat  0,80B  sp^eif.  Gewicht  (bei 
«iber'  nicht  angegebenen  Temperatur),  kocht  bei 
4*«3^  mid  sein  Gas  hat  1i,873  specif.  Gewicht. 
Er  mischt  sich  mit  Wasser  i»  «iobt  geringerem 
Verhältniss,  als  3  Wasser  mit  1  Mesit.  Der 
Xylit  gicbt  mit  Schwefelsäure  dieselben  Yerbin- 
dangen^  die  man  aus  dem  Holzgeist  erhält,  anch 
mit   Oxalsäore    und    Schwefelsäure.      Der   Mesit 

'  giebl  weit  weniger  deutlich  ähnliche  Produete  und 
die  Schwefelsäure -Verbindung  davon,  welche  nach 
dber-  Ausfallung  der  Schwefelsäure  mit  kohlen- 
sanrem  Baryt  übrig  bleibt ,  seheint  nicht  saures 
schwefelsaures  Methylojcyd  zu  sein ,  wiewohl  bei 
dpr  Destillation  derselbe  «lärtige  Körper  (Ton  dem 
weiter  unten)  erhalten  mrdj  wie  mit  Holzspiritus. 
Die  Analysen  scheinen  fabt  dieselbe  proeentiscbe 
Zusammensetzung '  alisa^weisen : 

Xyüt;  .  •        ^      M«it. 

Gefimden     At^m^    Ber^olinet    *    €»efaiiden'    Atome    Benehmet 
KoM^stoff  .  53,83  6  54,U        .        54,64  6  .54,64 

Wasserstoff.  10;97  14      '      1(^,32  ^fit  13  9,66 

Sauerstoff.  '.  ^M^'  3  35,13  '  i^^i  3  35,77. 

'  Es  scheint  ziemlich^oilbnbar  zu  sein,  dass  das, 
Was  hier  den  Namen  ^lit  erhalten  hat,  iein  Ge-. 
misch  TOn  Mesit  mit  Wenig  Holzalkohol  giewesen 
'ist,  welcher  den  Mcsil' lim  so  \ie}  leichter  löslich 
itiacht,  dass  nicht  eher  als  bis-^Thefle  Wasser,* 
die  den  Mesit  älleiill^ä^tir,  hinzugifhomm^  sind, 
eiWas  abgeschieden  winl^  s#  wie  attch  dass  diesefr 
Aiissit  nn.d  GineliA's'tiigttön  ein 'Unid' dii^elbe 
Flüssigkeit  sind.  Aber  was  diese  Fliissigheit  ist, 
lässt  sich  nicht  so  li^hi'an^reölmen.  :  Um  aus 


\ 
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1  Atom  EssigaäBre  nnd  3  Atomen  Metb;Iosyd' ^a* 
flamniengesetot .  zu  sein  9  eulliält  sie  affenbar  vfiu 
wenig  Sauerstoff)  da  diesa  die  Formel  C^^H^^O^ 
gßben^  was  %viederum  50  Procent  Kolilenstoff  ent- 
spricht. Wollte  man  aber  das  nicht  imi|(iögr 
liehe  Verhältniss  annehmen,  dass  diese  Flüssigkeit, 
auf  3  Atome  Metbyloxyd  1  Alpm  essige  Säure 
(C^H^-|-20)  enthalte,  40  hommt  die  procentische 
Zusammensetzung  den  Analysen  sehr  nahe,  sie 
setzt  jedoch  nicht  völlig  54  Procent  Kohlen^rtoff 
Toraus.  Das  specif.  Gewicht  des  Gases  vom  Mi^sit 
passt  nämlich  wohl  zu  1  Vol.  -  Essigsäure  und  3 
Vol.  Methyloxyd,  die  sich  von  4  auf  3  verdichtet  ^ 
haben ,  wonach  das  specif.  Gewicht  =  2,78  ist^ 
aber  es  ist  klar,  dass  dieser  Gegenstand  durch 
neue  Versuche  ausgemittelt  zu  werden  verdient. 

*  •■ 

Weidmann  und  Schweitzer  haben  ferner  Katalyse  der 
bei  dem  Holzgeist  und  den  MethylverbindungenJ^^^^yJ^^^^^^ 
eine  Neigung  beobachtet,  bei. der  Destillation  ka-  MethoL 
talysirt  zu  werden  und  einen  öläbnliehen  Körper 
hervorzubringen,  den  sie  untersucht  und  Methyl 
genannt  haben.  Wird  1  Theil  Holzalkohol  mit 
1  Theil  conccntriiier  Schwefelsäüi;e  destillirt,  sor 
geht  anfangs  ein  wenig  Holzalkohol  über,  dann 
folgt  nnter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure, 
ein  ölartiges  Liquidum,  Essigsäure  und  am  Ende 
ein  wenig  schwefelsaures  Metbyloxyd. '  Mit  4  Thei- 
len  Schwefelsäure  wird  dieses  Öl  nicht  erhalten, 
sondern  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  nnd.  es- 
sigsaurem Methyloxyd  ,  Wasser ,  Essigsäure  und 
schwefliger  Säure.  Mit  10  Tlieilen  Sehwefelsäure 
erhält  man  beinahe  reiiij^s  schwefelsaures  Metbyl- 
oxyd ,  wiewohl  die  Schwcjfdsäare  gleichzeitig  zer- 
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selEt  wird  In  schwcBige  Sioce,  trälirend   in  der 
Retorte  eine  Beliwarze  Masde  isatlickbleibt. 

'  •  Der  cHSihnliche  Kö'rper ,  das  Metliöl ,  ist  dun- 
k^gelb,  '  Mkn  schüttelt  es  mit  KäliUage,  uia 
sehwdKge  Säure  daraus  auszuziehen  und  destillirt 
es  ^aratif  über  haustische  Baryterde.  Was  zuerst 
llber^ht ,  enthält  ein  wenig  Holzalkohol  und 
w'ii^*  für  flieh  genommen.  Das  darauf  folgende  ist 
fkrblos  nnd  wird  weggenommen ,  wenn  das  Über* 
gehende  sieh  zu  färben  anfangt.  Das  zuletzt  Über- 
gehende ist  gelb  gePärbt.  Das  Methol  ist  (arblos, 
kocht  bei  4~  ^^^^  ™<1  ^^^  !™  Übrigen  alle  die 
Eigenschaften ,  die  dem  Ol  zukommen  y  welches 
Kane  aus  dem  rohen  Hölzspiritus  abgeschieden 
und  analysirt  hat  (Jahresb.  1838  S«  334).  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  83,93        90        84,18 
.  Wasserstoff .  .  10,47        30        10,3S 

Sauerstoff  .  .  > .    5,00  1  5,50 , 

was  auch  mit  dem  Resultate  yon  Kane's  Analyse 
ttbereiBstimmt. 

'  'Wird  oxalsanres  Methyloxyd  mit  Wasser  be- 
handelt, besonders  in  der  Wärme,  so  bildet  sich 
eineXösung  von  Otalsäure,  während  ein  Ol  ab- 
geschieden wird,'  das  in  Betreff  seiner  Eigenschaf- 
fen dem  Methbl  gleicht.  Kein  Holzalkohol  wird 
gebildet.  Dieser  ölähnliche  Körper  hat  ein  specif. 
Gewicht  von  nahe  1,0.  Seine  Znsammensetzung 
ist  verschieden  von  der  des  Methols,   nämlich: 

'     Clefnnden     Atome      BerecBnet 

Kohlenstoff  .  .  80,51  20  80,86 
Wasaerstoff  .  .  13,94  42  13,85 
Sauerstoff,  .  .    5,55  1         5,28. 
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S.  338)  uiater  dein  Namen  Forndil  angegebene  «ndi    ^^^'^* 
an&lysirte  Verbindung  analysirt.     Er  nennt  sie  For^ 

momethf/lal  =  3gJMe-}-|F>  und  er  bat  dabei  in* 
Rüebsicbt  auf  die  Zusummensefzong  ui^d  das'spcf*' 
cif.  Gewicht  in  Gasform  dasselbe  Resultat  wie 
Kane  erbalten.  Dumas  bat  das  specif.  G^wi'ebt 
davon  in  Gasform  nngewobnlicb  gefunden,  indem 
es  ^  von  der  Summe  aller  einfachen  Volumen  ans-' 
weist.  Aber  es  sind  ganz  einfach^  wie  ich  in  dem 
erwähnten  Jahresberichte  gezeigt  habe  9  1  Vol. 
Formyisiiure  und  3  Vol.  Methyloxyd  von  4  auf  3 
Vol.  verdichtet  worden,  wobei  also  die  Verdich- 
tung  von  dem  Volum  der  Formylsänre  ausgemacht 
wird  ttnd  die  Verbindung  ein  eben  so  grosses 
Volum  hat,  als  das  darin  enthaltene  Metbyloxydgas« 
Malaguti^)  bat  jedoch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit angegeben,  dass  das  Formomethylal 
nicht  aus  i  Atom  Ameisensaure  und  3  Atomen 
M^yloxyd  bestehe,  weil  man  daraus  nicht  mehr 
Ameisensäure  ausziehen  könne,  als  ^  Atom  ent-  / 
spricht.  Er  hält,  es  für  ein  Gemisch  von  amei* 
sensaurem  Methyloxyd  ipnd  einem  anderen  Körper, 
den  er  Methylal  nennt,  und  welcher  durch  De- 
stillation abgeschieden  werden  kann.  Wird  did 
Destillation  fractionirt,  so  enthält  das  zuerst  über- 
gehende das  meiste  ameisensaure  Methyloxyd  mit 
sehr  wenig  ]l|ethylal>  worauf  endlich  das  Methylal 
mit  sehr  wenig  ameisensaurem  Methyloxyd  übergebt. 
Das  Methylal  wird  rein  erbalten,  wenn  man  das 
Formomethylal  in  einer   verschliessbaren  Flasche 

*)  Annal.  der  Pharmac.   XXVII.  pag.  135. 
'*)  Gomptes  Rendai.  1S38.  %  Sem.  p.  491. 
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mit  dem  Iffaeheii  Volnt' Warner  Termi^t  «nd, 
nachdem  es  sicli  darin  anfgeläftt  bat,   sehr  weni^ 
troehnea  Kalihydrat  hinzuaetzl»    Ea  entsteht  dann 
eine  bc^ige  Einwirkung ,   hei   der   das   ametsen- 
saare  Methyloxyd  zersetzt  wird ,  und  das  Methyläl 
sich  anf  .der  Oberflaehie  der  Flassigheit  abscheidet. 
Dieser  Körper   hat   folgende   Eigenaebafken  e  .£» 
ist  eine  klare  9  farblose  Flüssigkeit ,   die  wie  For» 
snomethylal  riecht ,  bei  -f*  179  ein  specif.  Gewicht 
von  0,8551   bat.  nnd    in  Gasform   2,645  wiegt^ 
bei  +42^  unter  (^'^761  Druck  kocht,   und  aus 
C^H^O^  besteht.     Unter  dem  Einfluss  von  oxy-» 
direnden  Reagentien  giebt  sie  Ameisensäure«.    .Sie 
löst   sich   in    3  Thellen  Wasser  und  nach  allen 
Verhältnissen   in   Alkohol   uud  Äther.      In  Gas- 
form wird  aie  yon  13  VoL  ausgemficht,  verdichtet 
zu  2,    wonach    das   beredhnete   specif.   Gewicht 
=  2,642  ist. 
Verbindungen        Malaguti*)  gicbt  femer  an,  dasa  er  bei  der 
mi  mU  Sftü-  Behandlung  des  essigsauren  Methyloxyd»  mit  CUor 
reo, behandelt  ganz  andere  Resultate   erhalten    habe,   als  Lan- 
mitCUop.     ^^^^  (Jahresb.  1839,    S:  431)    beschrieben    hat. 
Es  Mrird  Salzsäure  entwickelt  und.  diese  begleitet 
▼on  eiuem  fluchtigen  Stoff,  der  einen  stechenikn 
Geruch  besitzt.    Die  durch  Chlor  Teränderle  Flüs- 
sigkeit hat  keinen  fixen    Kochpunkt,    wird  durch 
Destillation  zersetzt  und  giebt  mit  Alkali  sowohl 
Ameisensäure  als  auch  Essigsäure.     Die  Analyse 
dieser  Flüssigkeit  gab  x 

Gefunden  Atome    Bereebnet 

Kohlenstoff  .  .  25,50  26,46        6        25,58 
Wasserstoff.  .    3,11     3,13        6  2,76 


')  Goniptes  Rendns.   18^.    1  Sem.   pag.  696, 
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.  N  ^G^uUften         Atome    B6re«hiiel{r'' 

Sauerstoff    .  .  23,19  22,33        4        22,31 
Chlop  .  •  •  •  •  Vi;i^  48,02       4      "49,33. 
Malaguti   betrachtet  diese  analytlscfaea  Aii- 
gabeR  nicht .  als  entscheidend.     Sie.,  können  über* 
einstinmien   mit  der  folgenden   Formel    (vForin  F 

FoTmjl  und  A  Acetyl  ibed^utet)  ,r=  FjC|5  +2P)+ 

(A€13  4*^^)^   worin 'die   in  der  Analyse  nusg^* 

setzte  Anzahl  von  Aromen   3  Mal  enihalten  ist. 

fieii24esaure8.  M^lliyloxyd.  wird  .dureb  Chlor  in 

eine  VcAindung  von  |$Bz€l'4*'^io^^  rcrwan- 
delt..  Ihis  Oxalsäure  Methylbxyd abringt  einen  Kör- 
per hervor,  den  Wassferinr  Oxalsäure^  Ktibfenoxyd 
uüid  Chlorwasserstofisänre  zersetzt.  «'Dad  schwefielf 
saure  Methylo^yd  giebt  wasseriialtigb  Scbwefelsanre 
und  ein  Paar  Verbindungen  ^on  Kohlenstoff,  "mit 
Chlor.  Auch  über  diese  Vecbindniigenr  dürften 
in  Zukunft  iausfuhrlichere  YeisnchA  enirartet  wer- 
den können.  ' ^ 

Ich.  fahrte  im  TOi^igen  Jahresberichte 'S^  479  Esaic^geist. 
die  vorfäufig  mitgetheilten  sninmarisiehien  Angaben 
von  Käne's  Versuchen  über  das  Aceton^,  ^bder 
den  Esäigalkohol',  und  die'  dardn  hergeleitete^ 
Vevbindangen  an«  Dieisie  ArbcSt  jst  tenti  heraus« 
gekoäiBien*)  nnd  ich  will  hierüb^  .^ni  Inhalt 
derselben  Bericht  erstatten.  leh  habe  im  vQrhe#-: 
gehenden  Jahresberichte  <  S.  481  erwähnt,  dass  K  a  n e 
d\t  Namen  für  die  neuen  Verbindungen  vi^n  Mesit 
hergeleitet  habe,  eine  Heileitnng,  die  nicht  gut 
gewählt  «u  sein  scheint,  theiis  weil  Reichen-  ... 
bach's  Mesit  nicht  Essigalkohol  ist^  theils  weil 
die  Namen  lang  werden  und  Wenig  wohlklingend 


*)  Poggeadarff'fl  Annal.  XX^V.  pi«.  479t. 
Bersseliiis  Jabres  -  Bericht  XIX.  38 
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Mestf  jt^  Mesifyloxyjd  /  ]  v^esTiall)  icK  mich  berech- 
tigt zu  liälten  glaabte ,'  die  Benennung  des  Radi- 
cäls  dieser  Verbmdungen  in  Onyl  zu  andern,  eine 
Btenennnrigy  die  ich  liier  in  Anwendung  bringen 
werdet  Diese  "Arnciit'  ist* ''von  grossem  ttieo'reti- 
sehen  Wertb>  aber' sie*  scheint  iveniger  als  eine 
r6llstMn4ige  Abbdndtfing  betraehtet  -WerÜ^n'  zu 
mtlssM^,  d^ttm  al»  elifi  I$lil4g;erniilss^n' ausführlicher 
Entwurf  zu  der  Anpbeil  über'd*s  ganze  Gebiet^' wo- 
durch •Ka'iie  vorlüuBg  Burffi|ein  Prioritiitsrccht  (Sast- 
zustellen  -« gesne&t !;  hat  Die*  Eigenschaften. .  4er 
^enes  Körper  sind  daiia 'sehr  dürftig  anagemittelt 
und'  so  gut  wie.tolir  hlos*  im  ViM^heigclien  bei^brt, 
während  Tier^chüedeiie  ZnsaduneiisetznngslSamielii 
nadi  bloss,  zur  Hilfte  ansgeföhrtan  Analysen  auf- 
geätelll  worden ,  deren  ZahlenNisultate  oß  von 
der  Fortnel  mehr  oder  weniger  abweichend  sind« 
Aus  dem  9  was  ich  im  vorhei^ehenden  Jahtes- 
.  berichte  «'ailgefuhrt.  habe ,  iat.es  bekannt  ^dass  der 
Esslgulhbhal  aus  C^^H^^+SO ,  =  SC^H^O  ^  be- 
atc^t,  daaabei  einiBr  seinerJffetamorphosen.S  Atome 
Wirsserstoff  und  1  Atom  Saoersthff  aus  der  Ver^ 
bindun^  ;tre<eA  und  G^  H^P  ^-  O  znrüeUassen.  was 
eitt^n.  etgnettv  idem'  Athylozyd  und  Methyloxyd 
ähnlichen,'  Sthera#t%en  Klji^per  ausmacht;  Wir 
nennen  das  Radiear  C^  R^P '  Öiiyl  und  das  Oxyd 
C^n^o^O  ö^l^a  (Kave^s  Mesityl  und  Me- 
sityloxyd  oder  Mesityllther).  ... 
Önyloxyd.  Önyloxyd,  C^  H*^  +  O,  wird  zwar  durch 
Schwefelsüur^  aus  Essigalkohol  hervorgebnekt, 
aber  in  gebundener  Form,  •  woraua  es^nieht  ab- 
geschieden werden  kann ,  ohne  eine  Metamorphose 
>    zu  erleiden )'   man  'erhalt' nämlich  schweSelsaures 
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Onylotyd^  bei  dessen  DeetiUation  m  höherer  Tem- 
peratur der  Sauerstoff  mit  2  Atomen  Wasserstoff 
in  Gestali  von  Wasser  mit  der  Schwefelsäure  Ter* 
banden  zuröehbleibt,  wafcrend  eine  sanerstofffreie 
Siartige  Flüssigkeit  überdestillirt ,  die  weiter  un- 
ten  unter  dem  Namen  C^ol  erwähnt  werden  soll^ 
die  jedeeh  immer  von  ein  wenig  anzersetztem 
Onyloxyd  begleitet  wird.  Aber  diese  Bereitungs« 
methode  des  Onylokyds  lohnt  nicht  der  Müfae. 

Als  katalysirenden  Körper  wendet  man  daher 
TOrtheilfaafier  Salzsäure  an ,  wiewohl  es  damit  sehr 
langsam  geschieht,  lim  jdie  Katalyse  von  einigen 
Unzen  'wasserfreien  Ksstgalkohols  zu  voillenden 
ist  es  er ferderiich^  mehrere  Tage  lang  wasserfreies 
Salzsäuregas  in  dasselbe  einströmen  zu  lassen. 
Der  EssigalhcAol  saugt  dasselbe  begierig  ein  und 
nimmt  dabei' eine  braune  Farbe  an.  Damit  ge- 
sättigt, bildet  er  eine  dicke ,  dunkelbraune  Flüs- 
sigkeit, die  unreines  Önylchlorftr  ist,  welches 
durch  Wa^en  mit  Wasser  von  Salzsäure  befreit, 
und  in  Alkohol  aufgelöst  wM^  die  Löeung  wird 
mit  kleinen  Portionen  Kalihydrat  versetzt,  bis  sie 
achwach  alkalisch  ist,  und  mit  der  ß  bk  8  fachen 
Gewichismenge  Wassers  vermischt^  wodurch  das, 
durch  die  Aias^tfireebselung  des  Chlors  gegen  den 
Sauerstoff  des  Kalis  5  neugebildete  Onyloxyd  nie- 
derfällt, während  Chlorkalium  in  der, Lesung  zu- 
rückbleibt. So  erhalten  bildet  das  Onyloxyd  eine 
gelbliche ,  ölähnliche  Fliiasigheit ,  die  mit  Wasser 
von  anhängender  Mutterlauge  befreit,  mit  Chlor* 
edclum  getrocknet  und  desliUiri  wird,  wobei  im 
Anfinge  der  DestiUalion  ein  wenig  wiedergebil- 
deter Easigalkohol  zugleich  übergebt,  der  vorher 
abgenommen  wird.    Die  Flüssigkeit  wird  dann  dem 

38* 
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grÖBseren  TlteiLe  nteh  abdestillirl  aber  nieht  ganz, 
weil  dann  eine  Partion  von  einem  weniger  fliicli- 
tigen,  nicht  aaneratofflialtigen  Körper  zurückbleibt, 
derselbe,  welcher  bei  der  Destillation  des  Essig* 
alfcohols  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gebildet 
wird,  und  welchen  wir.öuol  nennen. 

Das^Önyloxyd,  auf  diese  Weise  bereitet,  hat 
folgende  Eigensebaften ;  Es  bildet  eine  klare, 
(arblose,  öläfanliche  Fl&ssigkeit,  riecht  gewnrzhaft 
und  dem  .PfelTermiinsQl  etwas  ähnlich ,  kocht  bei 
^  120^,  brennt  mit  leuchtender,  weisser,  etwas  ru* 
sender  Flamme,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  ia 
Alkohol.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden      Atome     Bereehnet 

Kohlenstoff  .  .  73,60        ß       73,88 
Wasserstoff .  .  10,59      10        10,05 
Sauerstoff.  .  .  15,81        1        16,07. 
Atomgewicht  =  621,026.     Es   ist  also  yollkom- 
men  isomerisch  mit  Fremy's  Mctaceton  (Jahresb. 
1837  S.  333),  TOU'  dem   es  sich  jedoch  bestimmt 
durqh   seine  geringer^  s  Flüchtigkeit  unterscheidet, 
denn  das  Mctaceton  koch|  bei  -f-  84^» 

Das  Onyloxyd  unterscheidet  sich  von  dem  Athyl- 
oxyd  und  Metbyloxyd  darin ,  dass '  es ,  so  weit 
bis  jetzt  gefunden  ist ,  mit  Sauerstoffsäuten  keine 
neutrale  Verbindungen  bildet,  sondern  alle  können 
mit  Basen  zu  Salzen  yerbunden  werden,  in  welche 
dann  das  Onyloxyd  mit  eingeht.  Dagegen  giebt 
das  Radical  desselben  Atherarten  mit  Salzbild^n. 
Önylchlorur.  Onyleiilorür  ^  C^H^^Cl,  wird  auf  die  bei  der 
Bereitung  des  önyloxyds.  angefahrte  Weise  nicht 
TöUig  rein  erhalten ,  zumal  es  bei  der  Destillation 
immei  eine  Zersetzung  in  Essigalkohol  Jind  Önol, 
das  sauerstofflfreie  ölartige  Pro^uct,  erleidet. 
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Die  beste  Bereitungsmethöde  desselben  ist^ 
dass  man  in  künsilicb  abgekübltem  wasserfreien 
Essflgaikbbol  nach  einander  kleine  Portionen  von 
Phosphorsapercblorid  auflöst.^  War  d^r  Essigal- 
kohol nicht  völlig  wasserfrei,  so  erfolgt  die  Auf- 
lösung unter  starker  Wärme -Eiitwickelong,  was 
jedoch  bei  guter  Abkiihlnng  keinen  nachtheiligen 
Einfluss  ausübt.  Der  Phosphor'  iVird  auf  Kosten 
des  Essigalkohols  oxydirt  zu  Phosphorsäure,  die 
ferner  Wasser  bindet,  und  das  Chlor  tritt  mit  dem 
dabei  entstandenen  önyl  zusammen.  Nach  Been- 
digung der  Einwirkung  -wird  mehr  Superchlorid 
zugesetzt  und  dann  tropfenH^eise  Wasser,  bis 
auch  dann  alle  Einwirkung  beendet  ist.  Auf  diese 
Weise  filhrt  man  fort,  abwechselnd  Superchlorid 
und  Wasser  tropfenweise  zuzusetzen ,  bis  man  auf 
ein  Atomgewicht  C^Ili^O»  zwei  Atoinc  PCI«  ver- 
braucht hat.  Darauf  wird  das  Ganze  mit  der  3 
bis  4  fachen  Gewichtsmenge  eiskalten  Wassers 
verdünnt,  wobei  das  ChloV&r  in  Gestalt  eines  schwe- 
ren, schwach  gelblichen  ÖU  niederfällt,  das  mit 
der  möglichst  kleinen  Metoge  Wasser  abgewaschen 
und  über  Chlorcalcium  ^  dafs  darin  nicht  löslich 
ist,  getrocknet  wird.  Von  seinen  Etgenschafken 
findet  sich  weiter  nichts -angegeben,  als  dass  es 
frisch  bereitet  völlig  neutral  ist,  dass  e»  aber  bald 
anfängt  zersetzt  zu  werden,  so  wobt  für  sich 
selbst,  ala  auch  unter  Wasser,  wobei  sich  Salz- 
säure und  Önol  bilden,  was  durch  eitie  Destilla- 
tion so  beschleunigt  wiiä,  dass  man  wenig  Chlo- 
rnr  überdestillirt  erhält.  Man  findet  nichts  ange- 
führt zur  Erklärung  des  Widerspruchs,  der  hier 
stattfindet  in  Betreff  der  Destillirbarkeit  des  we- 
niger reinen  Chlorürs ,  das  direct  durch  Salzsäure 
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und  Alkohol  erhalten  Yfiti ,  und  der  Uamügiich- 
keit ,  das  auf  die  letztere  Art  bereitete  Chlorär 
zu  destUliren.  Daai  C|ilorur  wurde  zusammenge- 
aetzt  gefonden .  afis : 

Gefoiiden      Atome    Bereclui;et 

Kohlenstoff  .  .  47,27  6  .  47^66 

Was^crstp^ .  .;  6,67  10  6,49 

Sauerstoff .  .  .'45,88  8  45,85. 
Atomgewicht  =  963,68. 

Önyljodür.  Önj/ljodür,  C^H^^J,  wird  auf  die  Weise  er- 
halten,-, dass  Biaii  in  ein 'tan  einem  jEnde  znge- 
schmolzei^l^s.Q^afrohr  eip  wenig  Jod  schüttet,  uu* 
gefahr  die  doppelte  yolnin*  Menge  Gssigalkohol 
darapf  giesst  und  ein  Stiieh  Phosphor  hineinwirft* 
Pas  Gemisch  wird  gelinde  erwärmt  und  die  Fläs- 
aigkeit  nach .  Il^endigter  Einwirkung:  mit  Wasser 
geschüttelt ji  wpl|ei.  sich  das  Jodür  abscheidet 
in  Gestalt  .eines  farblosoip  olartigen  Liqnidnms. 
£s  hat  wenig  Bestand^  Jpd,  Jodwasserstoffsäure 
und  Kohle  ffingen  bald  an/  sich  dtiraus  abzuschei- 
den. Die  Abscheidimg  de^  Jods  beruht .  wahr- 
scheinlich auf  der  £iiiaaugung  von  Sauerstoff  aas 
der  Luft  durch 'Jodwasserstoffsäure. 

Seliwefelöny).  SchwefeUnyL  Setzt  man  Onylehlomir  zu  ei- 
ner Auflösung  von  Kaliumsulfhydrat  in  Alkohol, 
und  unterwirft  das  Gemiseh  einer  Destillation,  so 
wird  ein  gelbes  Destillat  erhalten,  welches  leich- 
ter als  Wasser  ist.  £s  enthält  Önyloxyd  und 
^  Önylchlorür,  neben  einem  stinkenden  Körper, 
der  allmälig  Schwefel  absetai^.  Kane  hält  es  für 
Wahrscheinlich  ^  dass  dieser  Schwefdönyl  ist,  aber 

>  da   Weinalkohol  angewtadt   worden   war,   so  ist 

es  nicht  leicht  zu  entscheiden ,  auf  wessen  Kosten 
die  Schwefelverbindung  sich  gebildet  bat. 
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Sc/meßdmures  QwßU(ifißid>  Oie'^SdbirefelMittre    Schwefel- 

iliA«ea»..d^9  em^  diiv«D.  enthiül  IjAIquimIoiI  jedem 
f  ö  <^0^H^^9  und^  das >äBfdere'l;4 'Atom  O^i^yd  und 
a  A«Öi<ie:SMttrc  =  ?o<!K?8^-(.2ft.  *  'fifeldc  bchäU 
teii  die  i^ldtfrotfe^tirS^Iflittr  derH^^^  m- 

ti^^'B^äefk  m  gpabz'^dt^ih&i^Veä-l^yf&lICiiliise,  al^ 
^'Sre  keili>  OnyIdxyd>''dkiJi1^:3irei4)iiiraeiH'*'"K 
n^iir  dilS'^elr^tere  Smijpm^hytic'  At4d  aiitd  iik  an- 
dere Persuijomtthylic  Add.' '  WW  'wiUSii  Öre'cri 
stere  '^'Öhyloxydsckwefi^s^f^e  nnd  die  letztere 
ÖnyloX^d'Doppdschwe^ppaürt  AeMen/Vie  erste, 
die  Öifp'tydseblrerelsa'ttf^;  WiM'al^  aas  8 

Vol:  £ksl^lkofaot  and  i  ¥or.  {$<:bw^fet^^ure,  ond 
die  let^e  aus  l'Vol/^ssi^likb'hoi  tiii/2  Vol. 
Schw^fdsäure  gebildet  ,^<4obbr  jedoch  'immer  tiocb 
ein  weoig  von  der  ersteren ,  d»4^  ,^ick|-gern^  vor* 
?^^«8ii[?isc.,bildct jj  eriifyHsff .  ^ffMA-  ,  fo'  ^M*»  *'•*' 
kn  jwird,.die  Fiüs&jg^flit  ,mt  der,  drifBifuelioii.  Ydt 
1"«»-M«S8P  Wipjjers  >y,g|dByBn*fe{  Wt  ;|^4il9w»ivreiii 
fe?!fr^xfi*!fy^t.  r^^dcr  SlRwty4^  ,dM««f  4m 

g^4M^^^l^<^M?Äi¥«^)§fllftjab«^^  bjlfMrfi 

FWWS*^*^  JJ|W  *Äf ; ^►«ftjattwtif np,rtgedÄHi8tjBl, 
Aus.  4^ni  fpge^bd^irfll^,  SlISc  aÄfe#4«*i.|nan3  diu 
Säure. .^AKcb  Zaträpfeln.JMm) verdünnter  Scbwe- 
felsäorit^qbi: bis  dtdureb.^ttiidfts.niebr.  gefallt  wird. 
Die  aij(f::dl49e  Webe  abg^adtilsdeneili  fs^ienrSäaren 
vertragen. ifticbt  ^s  Veiähuitfen .  in'^eriWirme, 
weil  si^^^aoglelcb  fi|i^angflW:;|>eb  Öwgiox^ii^tA  rie- 
cben,  Msit^ut  sieLsich  «'f2k#är9en  .ilnd  scbwtQige 
Säure  entwickeln.  Wie  sie  sich  bei  der  Ver- 
dunstnng  im  lurtleeren  Räume,  obne  Wärme,  ver- 
ktU<MK  y  ist  nicht  angegeben. 


Vom  der  önybckweMsiore  ist  aar  «in  Sals 
nntenncbt  ?rord«ii ,  nlulkk  das  ißalksah.  Es 
schiesst  beim  ErkaMen  einsr  ia  dt»  Wanne  eoa- 
üi^iitrirten  l^öspiig  in  Gflstsll  tiner  JAssae^Ten  klei* 
nen  KcystaUen  an.  Diese  enthalten  7^  Procent 
oder  1  Atom.KEj^taUwassei;,  was  it^  der  Wärme 
daraus ^au^fjlriehen  ,wed|en,hann»  Belqn  gf linden 
Erwärmen  .^it  Salpetersäure,  zersetzt  es;  sich  mit 
expiosivfir  Heftigkeit.  Das  Salz  iffurde  zusammen- 
gesetzt gi^iifl^den  aps : 

Gefttndei^^.  Atome     Beredmet 

Kalk    .  ./.  .  .  23,7  l         24,i 

^.       .  Schwefelsäure    33),$  1          33>8    ^ 

KoUenstoff  .  v30,3\  6          31,0    . 

Wasserstoff..    4,4,'  10          J^^ 

Sauerstoff  •<  •  •.  8,3  ,.  1  .  .   ^>dj| 

=  Caä  -{f-  to^^      *  *    '  '  '"  '  . 

Der  myloxyd'Zweißthittiivefehaure  liälk  bil- 
det  ein<i 'köftiige,'  zerfliessfichc  Masse,  in  Welcher 
itian  hi^)t^  und  *da  kleiike  Nadeln  eingemischt  sieht^ 
die  Wahrscheinlich  -das' VöA ergehendem  fihlz  oder 
auch  Gyps  6$nd.  Er  enthälf '  1  Atom  KrysCallwas- 
sfer,  das  in  der  WäriAie  dai^alis  ansgcfrieben  werden 
kann.    *Er  wnrde  zusammetagesetzt  gefunden  ans : 

Gefimdeä     Atome      Ber^Hnet 

Kalk adjüß  8  29,15 

Scbtwefelslave   41^  8  41,05 

Kohlenstoff  .  .  18,5A  6  18,76 

Waeaeratoff.  .    9,3$  -  10  =       3,00 

Sanerstoff.  .  .    7,66  1  8,10, 

=  2CaS  +  %Öe.     '■      ' 

Das  Barytsabi y  fiBaS+f^Oie,  IiryaUlUairt  ia 
kleinen,  perlmutterglänzeoden   Schuppen,    die   1 
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Ato^M  ik^trttvvMser  eriAiilteii;'  Diese  Salze  tm- 
gen^^eoer,:  wenn  sie  eriiiizt  weritea  und  lassen 
DacU  '-des    Y^fjir^iiBiipg  :  das    Eidsals    ungeförbl 

Löst  man  Terghste  Pboaphorsäure  in  eine^  önylo^iyd- 
gleichen  Gewiehjt^nenge  wassi^rfreien  Essigalkohols  ^erNateon! 
I^iib£,.  «o  ec^((ijlgt\  Stacke  Entwiek^lnpg  yon  Wärme, 
bei  der^Ma^  Gen^eh  dunli^ll^raiin  w;ird.  Als  diese 
§a|9j;e:FJmasigl|i^,n^it  k^^iiensaiirein  Natron  gesät-' 
tjgt  wQjrde^a^i. wurde  eine  sehr  geringe  Menge 
>fQn  önyloityd  -  pjbosphorsaareip  Natron  .  erhalten^ 
dessen  Ab^eheidung  vom  unyeräii4erten  phospbor* 
saiirea  NatroJQiniflbt;^ngef|ihrt  worden  ist.  Diesem 
neue  Sal?  scbiesst  in  rhomboidalen  Taiein  an.  die 
in  der  Li^ .  yerw^ttqrn  npd  Krj^tallwasser  yer* 
lieren»  -lo  d^  Wärme  scl^melz«^  aie  in  ibreni 
KrysylaUwasser 9  vyas  ^^y%  Pro^^ut  beträgt  npd 
dpiiHsb  Hitze  aiiag^tri^bett  werd^^n.loimi.  Dif  dazu 
c^ff>rderlif[^e  XiWp^ratur  ist  picht  angegeben^  Di^s 
dfd^ei  ziis«|f4^bl|5|bj;pde  ,$alz ,  S7,8  Proeent,  K^^a 
beim  Yerbronnen  in  offenei;  Luft  48,8  Pi^c^nt 
pbospbarsaijii^n  I^atrona  zurii^k,.  wähi;end  2^  Pror 
c^nt  fl^von;vedoren  gingen.  Jülich. einem  so  be- 
schf|ffenc|n  Vermach  berecbffet  Kape  d|e..Forpiel 
Ka2  p -f.  CeHJ^pz  J^  5B,  die,  berechnet ,  A9;i 
Proeent  phdaphorsnnren  Natrons  gc^n  mnsate« 
Den  Hast  ni#iiipA  er  liir  dl|4  Procent  Essigalkohol 
ulad  Jtl>9  Prc^ept  Wasser.  Es  ist  ein  sehr  iinge# 
wohnliches  pnd  wenig,  nacbahmungswnrdiges  Ver- 
fahren, die  Existenz  nener  Säuren  nnd  deren 
Zusammensetzung  zu  bestimnien  blos  durch  «Yer- 
brennungin  der  Luft  und  Bestimmung  des  €re- 
wichts  des  unverbrannten  Rilekstandes ,  zumal 
wenn  dieses  um  ^  Procent  von  dem  berechneten 


Veshälfaiiss  ab#feiehtk  Ml  ebcft  «0.gto»ft(Mi^  wetui 
niditinoch  gröBseremL  BMkt  lanw. man ,Aie. Formel 

r=  Nn^P-f^Öfe  +  ßS  8fc1itölbei»^i*5da  mi/n  wenig* 

stens  die  wahrscheinlichere  Vermuthnng  hat,  daM 

die  Sädre  Onylokyd 'und  nicht  Essjgälho&ol  ent- 

.  hült,   was  gegen  alle  Analogie  ist.'' • 

önyloxyd-  Önyloxyd  ^  untevphosphori^e   Ss»r&.'     Wenn 

iinierphospLo.^^^^    «hnlich   Wie   fc«   der   Bereifung   des   Önyl- 

ngc  Saure»       ,  •  ^^      *'■  *« 

jodurs  Tcrfahrt,  abtt  das  mit  "Wasser  Verdnnntc 
Gemisch  yon  Essigalkobol ,  Jtld'Uitd  Pfio^hor  ini 
Übersehnss  destiilirt,  -  so  erhill  man 'grosse  Mengen 
Jodwasserstoffsäui^,  ^die  sich  gasförmig  «ntwüelteh^ 
und  in  die  ¥brlüge  geht  eine  bHuilk«,  schwere j 
ölartige  Flassigheit  über ,  -  di^  bäiipteäcblich  a^a 
Önyljodür  besteht ,  das  sich  aber  ni^t  reinigen 
lasst,  und  hk  d^r  Retorte  bleibt,  #ehd  l^hosphor 
ifri  Ubetschuss  ro^handen  war^'  eine  dicke  Ftiis- 
siglreif ,  die  beim-'Erk'liIteri  erstarrt  nnd  dann  wie 
Asbest  aussieht'.  Sie  enthalt  ^ihe  ^Menge  tcmi 
gotdglänzenden  Krystaltschuppeü  elngemiseht^  die 
bei  der  Auflösung  in  Wasser  in  Gestalt  eines 
gelben  Pttivers  zn^  Boden  fallen ,  wör&ber  weiter 
unten  ein  Melireres.  '-Die  L^nng'Mst' farblos,' 
scharf  sauer  und  zugleich  intensiv  Mttersehme-^ 
ekead.. .  Wird'  die  fUtrirte  Flussigkeil  bis  zur  ge» 
böingen  Coneistens  Tevdunattt,  so'aehtbast  «daraus 
die  darin  enthaltene  Säure  an ,  'nilmlwsh  dire  önyU 
exyd»-unterphö$phorige  S^reJ  '  Die^Si^nscbaCi 
ten  derselben  aeheinien  «nicht  genauer  unterauebt 
zu  sein*  •    »-         •    '     .. 

Wird  die  erhaltene.  Flüssigkeit  «nit  knUen-- 
saurem  Baryt  gesättigt,  so  erhält  man:  e^i  «fiaryt- 
aalz,  welckes  tk^tlweise  sogleich  niederföUt,  von 
dem   aber  viel  in. der   Flüssigkeit  znrüehblnibt, 
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w«9  daiiHtB  donehTiivdiiiistfaviMd^iialicfj  nbo^  ilidrt 
völlig  zur  Tröckde  uüAr  EvkhlMn'^  eHialteUi  i^lvi. 
Dlesjes  Bf ry bufe  ist  'önjlotyif'  mxtiApkii^phoA^mifift 
Baryterde^  ^rierniuscbl'jaitiJotdlhlltiaiii,  idasi  Ubwder 
zuriitkg^lJt^iieB .  J^dwlt4&ierstoffaadiie  •  bttHftfarff. 
Di^es  -letztere  Salz. Iwirdiinit 'Ajlkolioli aufigekdohft^ 
so  Ungd  juc^a  apifg^g^saenöf  'AUfiOtkol  ;na^  dem 
'Krochen  DQch.diö^E^eaackaflrtfatekönmrli^  jaiekimit 
JSa|pet^rsäitt6  9  d<irch  .  dati .  dad«üfcb'>  SrtfnAvA&aie 
Jpd,  z|i  färbe»!«  'J)a«io  Ueibt  &il^^krystaUinl8cbak 
Polyer  zurück4..iiv«Lches  uogefä|ir)\^i«.Siiirke/ä|ii^ 
siebt.  Dasselbe  ist  nea^alf^  kfvap,  entzj|||d^f)iK(Uf(- 
den  und  brennt  dann  i«i|  }e^htQq4<i^.;pb9C|A%(ir 
scber  Flamini^ , .  wobei  >in, ;  y^sgßs*  pbo« pt^m^ Wil» 
Barytsalz.  zari|ckbleib^..  Die  önjl^^y^-unHvriibci^^ 
pborige  Baryter^e  ist  sebr.sc^weifilMi^b^liii-f^M^ 
scr ,  und  das ,  ivas  sieb  apAinst ,  i^wwfd ;  s^j„lm9- 
sam  aofgenorainen«  Salp^te[rfi$pre:;2ei^zjli.m')W)it. 
yieler  Heftigkeit./  Um  iktjR  ]7^^^9^ttl^el^sfsfj^uog  ß^ 
bestimmen^  wurde  nur  d^;  Qf^b^l^  ^^  Qiurytf^e, 
an  Kohlenstoff  ui^d  Wasserslf^ff  b|BBt|inmt^]|]|h«? 
nicht  der  an  Phosphor,  Es/f^urden  49»B,l]ii^  ;>I4 
Procent  .Baryterde ^  19|5  bis,  20,4; Prbceiit  ^^ 
lenstoff  und  3^65  bis  4.Procep]^1;,li^asse]fsto|(,gf!;run^^ 
den.      Hiernach  macht   er  .folgende. Berecj|innfig;( 

.»..'.      Atome    jQfmcilia^t.  \\i\ 

Phospbpr  ;>  •  .    a      i7,»72 

Baryterde  ^.  .  .    1,   ,43,840       . 

Kohlenstoff  .  .    9  .    8^,013  | 

Wasserstoff.  .IS        ,3^430 

Sauerstoff .  .  .    3      113^749)  ^ 

=  Ba  P  +  C6  H^o  O  +  H.  Wiewohl  diese  Beredi« 
nung  auch  mit  den  durch  die  Versuche  gefunden 
neu  Quantitäten  der  Bestatidtbeile  übereinstiniintj 
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W,>li«ll0ti  die  VeModw  dMh  kenie  geoane  Prft- 
flwtl^aiiat  B«P  §^ld)l  9 '  vteon  der  Phöspkor  darla 
^9f^iiSt.  YVird, .  4»»y/  tr«»  y¥ir*  tvrdGMh  phosphör- 
flitemcfiarylerde,  'Aft.i^^  'rfcnti^n ,  d!«  91^75  Proccnt 
Bahfittde  endiält.  iOO  Tk.  d«6  Sid£«s  lassen 
jiäch  d^  'Okydivttng'mit  fialp^tersfare  74,3»  Pro- 
coU  pliosp&orsattre  Bttrjrteipde  xttraek  und  diese, 
l^nal^sirt  dsteh  Aiifl)w4i»g  in  Salpiitersäare  und 
Anifilking  der  Ba'ryiferde  mit  sefeiweMsattreni  Na- 
tvan,i.ifri^en  48^8  Piroeent  BaryteiPde  aus.     Aber 

BaPy  iffas  naelr  der  Formel  erlraltcn  ^'crden  mfisste, 
]Mi(fiie'ii!elit  me%¥^  ak  38,45  Procent  Baryterde 
eMhiaittiii  lliübcli;*  -B^  - \si  also  handgreiflich ,  dass 
dlsv^Pfidspliorgehalt  tl»  der  Formel  uieht  dem  Phos- 
phorgeft'ält  in  dem  lilsd  hervorgebrachten  phosphor- 
«riiren-'^Barytsalfee  entspricht,' Und  dass  Kane's 
^i^udlrtf  heiAitaa  c  IfSheren  Phospfaorgehalte  ent- 
^^e^teA-^^s  f3y408  Proe.  oder  4,564  Proc.  we- 
Hig^Vals  die 'Formel 'Voraussetzt^  Was  sehr  nahe 
^'  Vorn  dem  angenommenen  Pbosphorgehalte  aus- 
iifa^tf  Gb  ist  sonderbar,  dass  dieser  Umstand 
KanePs  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  aber  es 
^ekt- oft'so',  wenn  man  in  halb  ausgeführten  Ana* 
lysen  den  Rest  diirdt  Berechnung  ansfiiHt.  Man 
kahri  es  also  für  ganz  unbekannt  Iraltien,  wie  diese 
Art  Körper  zusammengesetzt  betrachtet  werden 
sollen,  und  dasselbe  durfte  mit  demselben  Rechte 
auch  von  der  Zusammensetzung  des  önyloxyd-pfaos* 
phorsauren  Natrons  gesagt  werden  können. 
Önol'.  Essigalkohol  destilttrt  mit  Schwefelsäure.  Der 
Essigalkohol  erhitzt  sich  sehr  stark  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsaure,  und  das  Gemisch  färbt  sich 
tieif  braun.  Bei  einem  Uberschuss  von  Schwefei- 
sTaure  entwickelt  sich   leicht  schweflige  Säure   in 
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MeDge  nad  es.  öiitofeiMii^BdiMre'KJiVper,  talMiAi 
Önol^  Onj^oxyd,  eine  wacbsihblieVe^  odd  ^e 
braune,  die HtU»iglceii  fürbende  Sabstan»»    ^^i* 

Werdjen  8  Tbetle  Essigalkohal  mit  1  Tb.^e^ttw 
ceatrirter  Sobwefelsäore  in  kleinen  Portionen  iivirbr 
einander,  vermiscbt,  und  das  Gemiscb-  dairanf  til 
einer  Glasretorte  bei  einer-  mögliebst  geringen 
Hitze  destiiiirt,  uin  das  DberbMbeit  -  der  Masse 
SU.  yermeideny  und,  wenn  bei  -  diieser'  XenipemtQ# 
nicbts  mebr  übe^ebt,  die  Destiilation  nnterbro- 
cben  y  so  bat  man  in  der.  Vorlage  2  Flnssigheiteny 
eine  scbwerere,  die  ein  mit  .tebwefliger  Siure 
gesättigtes  Wasser  ist,  und  eine  letcbtere,  die  im- 
gefäbr  ^  von  dem  Volum  des  Essigalkobols  aus- 
maebl,  und  welche  ein  Gemiscb  Ton  Essigalkohol 
mit  einer  ölartigen  sauerstofffreien  Flüssigkeit  ist, 
das  einen  wacbsäbnlicben  Köi^r  aufgelöst  ent» 
bältt...  Sie  wird  durch  Waschen  mit  Wasser,  worin 
ein 'Wenig  Kalihydrat  aufgelöst  ist,  von  schwefliger 
Säure  befreit ,  darauf  in  einer  Retorte  in  Wasser-' 
bade  so  lange  erhitzt,  als  daraus  noch  Essigalkn- 
hol  abdestUIirt,  darauf  in  einem  Sandbade«  destil- 
lirt,  mit  Zuriicklassung  einer  gewissen  Portion, 
die  weniger  flüchtig  ist  als  öuol,  und  welche 
dieses  verunreinigen  würde ,  wenn  man  alles  über« 
destilliren  wollte.  Das  Destillat,  24  Stunden  lang 
über  Chlorcalcium  getrocknet,  abgegossen  und 
noch  1  Mal  rectificirt,  giebt  reines  Önol.  Kane 
nennt  es  Mefitylene.  Der  Name  Onol  ist  von 
önyl  hergeleitet,  nach  demselben  Princip,  wie 
Atherol  Ton  Äther. 

Man  kann  das  Önol  erhalten,  wenn  gleiche 
Theile  Essigalkohol  und  coneentrirte  Schwefel« 
säure,   umgeben  ron  einem    Kältegemisch,   ver« 
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mimit  rtf  fr^f  f  ^T^  1^  -*^"'^ — ^*^ p 

)fVtostr.verdtQbl.Vrefdiei>9  ^wobelkickibine  braune, 
dicke  JaMOn^  -dei  nvinAsUiiilielien  Sdbslanz  in 
Ö»a1  .«ib^nS  «df  absdheideL  Mi^  dunklet  daTon  ein 
nt^QiiigkieNigiBniiBcbbes  :önylei£yd  ab,  und  destiUirt 
tä  afeif  die  «bgefiiliiste  .Weiae.  .Aber  nan  erkält  es 
•ehwierjig  tällig  rein.' 

•  •'IKis  nüne -önel .  ist ;  ein- öläbnlidies ,  farbloses 
IdanidQni,'  welebes  laiwiekelähnlicht  cieebt,  leichter 
abtWaaacrist,  bri -^  135^,6  boefal  entzvndel  weiv 
dfttt  kann  und  dann  nit  leuchtender  imd  rasender 
Flamne  yerbrcnnt.  *' Alkalien: wirken  ntehl  darauf. 
E»' wurde  euitebniengeäetzt  gefunden  aus: 

Qcflui4o^        Atome       BvrecliiMl 

..  Kohlenstoff  ..« ,90,14        6,    3        90,19 
..     >Vassei*^toff .  .  iO)39        8    4  9,81 

.  Wird  d^r  Eaal^alkobal  als  G^hi^O?  betraeb- 
tel,  so.iat  es.hlar,  datis  die  Schwefolsinre  ihn  in 
C^H'  und  in  2.  Atome  Waster  kätälysirt  y '^und 
wenn  man. ihn  als  C^H^O  betrachtet,  bo  ist  er 
in  C^H^  und  in  1  Atom  Wasser  katalysirt  worden. 
Pteleyl.  •  Onol  mU  Chhrgas*  Wird  (Vnel  einem  Strom 
von  'trocknemCblorgaa  ausgesetzt,  c^  wird  lele- 
tere&  absorbirt  und  Salftsäuregas'  entwickelt,  bis  am 
Ende  eine  Ivystallinische  Verbindung  übrig  bleibt, 
in  welcher  jedoch  die  ietate  Portion  ÖHol  schwie- 
rig von  dem  Chlor-  berührt  wird.  Man  reinigt  es 
aber  leicht  davon,  w^n  man  esf  in  kochendem 
Alher  auflöst,  aus- .dem  es- dann  beim  Erkalten 
anschiesst.  Diese  Auflösung  und  Rrystallisirang 
muss  ein  Paar  Mal  wiederholt  werden.  Die^Kry- 
stalie  trochnet  jnan  in  einer  Presse  •  zwischen 
Lösehpapieri,  so  dass  man  sie  nicht  in  offener 
Lnft  verweilen  lässt. ...  Sie  sind  feine,   farblose, 
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viensäligioRnMMtt  \  oMhr 'niladidir.>'deHi>vzirUfinii 
BohweMsMUPenfj  6biniiiJ  -  Siei^ifcs^kii  sich-  hlmber* 
tetfÜ^riklmiirien '^' ^ Wozu  «ber 'flfiie -Ktibere ' Vempe» 
nlpir  mtbig* 'kui  •  Sie  Anib  uirlosli^h  in  Wasflar^ 
•b  isietisieh  io  Aikbbol  lösenf^  ist  »nicbt  angegcbcinl 
Sie  lY«rden- dvrob  Alkali  zersetz!^  aueii  wenn  sie 
ia'  Alkoliöl  aüfgelöfit  wdrde»  isiiidi.  *.  lii '  Animbnials'* 
ga9  lassen  sifs  skli  imiTeräDAert 's«bliniiranv  Sib 
wirden.  zttsamineiigesetzt  gestunden  ans :    '. 

Gcfmdea  '  .  Atome     .  BeMebnet  . 

:    Koblensloff  ^  ;  49,15         6   /    48,867 
Wasscpsloffi.  .     4,84-    .    ß/        3,9$», 
GMor.  .  .  .:;  466^51       .2  ..,   47,155,. 
ip=iC6H6r|r€r).    Atomgewicht  J3z:  938,721.    Dds 
Chlol*  fviirde  hof  aitä  dem  Veriosl;  berechnet,  ohpe 
dass  yersucbe  zu  seinejr  besonderen  Bestimmnag 
aipg^fiftb?t<> worden  sind..    Das  C^^H^  in  dem  önol 
giebt  also,  ^mjt.  2  Atomen  £hIor,  2  Atome  Chlor- 
wassepstpiTsäure ,    und  dabei  bildet  sieh  ein  neues 
IWdleal,   C^|I^9  ,das  sieh  mit  2  anderen  Atomen 
Chlor  Verbindet«     Da  diestes.  Radie^l  eine  gleiche 
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*)  £iB'  Bewei«^  zu  welchen  Uii);ereim^]ieiteii  in  den  For>- 
mein  eipe,*  Ton.  den  allgemeia  angenommenen  Atomen  ab- 
'  weichende  Bereclinung  führen  kann^  i8t,-4&8s'Kane,  welcher 
in  England  nach  englischer  Weise  das  Atom  des  Wasser- 
stoffs zu  1!2,5  und  das  des  Chlors  zu  44!2  berechnet^  die 
Formel  G^H'Cl  jg;iel>t,  und  in  den  von  ihm  ausgegangenen 
franfeftgisdien  Anmerkungen,  w6  er  die  Atome  des  Wasser- 
st«ffft:ii]id  Chlors  nach,  französischer  Weise  nur  halb  so  schwev 
als  in  England 9 .  aber  dabei  auch  nach  Dumas^s  '\yeise  das 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  nnr  halb  so  gross  wie  ge« 
wohnlich  berechnet ,  die  Formel  C^«  H«  +  €l  giebt.  Wir 
haben  also,  zusammen  mit  der  in  dem  Text  aufgenommenen, 
3  Formeln  für  ein  und  dieselbe' Verbindnng,  die  alle  einerlei 
ZastfmraensetKiuigsansichf  ausweitifn  sollen.  '        ' 
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AtäM  yon  Kobleinftf  •  huA  WasooB^loff«  AtomeB 
eathidt,  Bild  da  dhsaelbe  bei  der  Hnniiisiims  der 
Fall  sein  soll ,  *  die  yoii  einigeii  Sefariftslettem 
Dkiiiii  genannt  wihi  j  aacii  einfer  niiricbligen  *Her- 
leitang  Ton  Tb  o  ms  an  9  der  den.  Absatz  In  dem 
Cxtract  der  Rinde  von  Ulnus .  camp^stms  mit  de» 
Haminsante  flir  .Identisob  bielt,  m  bat  K'ane  fiur 
das  neue  Radical  döa. Namen  I^2ey2  voi^escbla- 
gen,  abgeleitet  TÖn  den  gtieebisoben  Manien  des 
IHmbaumes  mtX^^y  und  sufblge  dessen  den  bier 
erwabnten  Körper  PtelejflcblorÜF .  gmaont.  Dies 
beisst  einen  Namen  weit  berbolen. 

Pteleyljodür.  Kane  bält  die  goldgllnzenden 
Krystallscboppen,  'die  sieb  bei  der  Bereitung  der 
önyloxyd-nnterpbospborigen  Säure  (S.  58(^)  bilden, 
für  eine  Verbindung  von  Pteleyl  mit  Jod  =C^II^4^. 
Werden  die  Schuppen  zur  Befreimig  Ton  auhän» 
gender  Saure  mit  Walser  abgewasebeU)  so  zer- 
fallen sie  zu  einem  gelben  Pulver.  Dieses  bann 
snblimirt  werden,  aber  erst  bei  «einer  Tempi^rator, 
die  dem  Gliiben  nahe  kommt.  Man  erhält  dabei 
ein  goldglanzendes  Sublimat.  Es  ist  uttlöslieh  in 
Wasser,  löslieb  in  Äther,  aus  dem  es  in  glän- 
zenden Schuppest  anscbiesst,  die  beim  Trocknen 
ihren  Glanz  yerlieren.  In  DampfTorm  durch  ein 
glühendes  Rohr  geleitet,  wird  es  zersetzt,  wobei 
es,  unter  Absatz  Ton  Kohle,  freies  Jod  und  ein 
wenig  Jodwasserstoffsäiure  giebt.  Diese  Zersetzung 
scheint  inzwischen  auszuweisen,  dass  es  nicht  so 
zusammengesetzt  Ist,  wie  Kane  Tcrmuthet  hat, 
da  es  3  Mal  so  viel -Wasserstoff  enthält,  als  er- 
forderlich ist,  um  mit  dem  Jodgehalt  Jodwasser- 
stoffsäure zu  bilden.  Freies  Jod  dürfte  also  nicht 
entwickelt  werden,  sondern  statt  dessen  Jodwasser- 
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sfoffiiaare  und  Wassersfoflgas,  wenn  Kohle  übrig 
bleibt.  Vergleicht  man  die  Beschreibung  seiner 
Eigenschaften  mit  denen  des  Jodhohlenstoffs  und 
mit  dessen  Verhalten  im  glühtoden  Rohr,  so 
sieht  es  ans,  als  bestehe  dieser  Körper  hauptsach- 
lieh  ans  Jodkohlenstoff.    - 

Veränderung  des  Esstgalkohob  mit  oxydiren- 
den  Körpern.  Schwefelsäure  und  Braunstein  wir- 
ken darauf  ein,  wie  Schwefelsäure  allein.  Das 
AlangansnperoKyd  soll  unverändert  bleiben,  was 
jedoch  wenig  begreiflich  zu,  sein  scheint,  in  so 
fern  der  Essigalkohol  selbst  die  Schwefelsäure  zu, 
schwefliger  Säure  rediicirt. 

Mit  Salpetersäure,  die  mit  Wasser  yerdiinnt 
ist,  kann  der  Essigalkohol  ohne  Veränderung  de- 
stillirt  werden.  Mit  concentrirter  Salpetersäure 
desfillirt  geht  die  Wirkung  leicht  in  Explosion 
nber.  Wird  aber  der  Essigalkohol  mit  seiner 
halben  Gewiehtsmenge  starker  Salpetersäure  (deren 
specif.  Gewicht  nicht  angegeben  ist)  vermischt 
und  da^  Gemisch  bis  zum  anfangenden  Aufbrausen 
erhitzt,  dann  aber  in  kaltes  Wasser  gesenkt,  um 
es  bis  znm  Aufhören  der  Einwirkung  abzukühlen^ 
und  darauf  noch  mehrere  Male  nach  einander  auf 

_  •  ■ 

diese  Weise  erhitzt  und  abgekühlt,  so  kann  man 
die  Producte  der  Einwirkung  der  Salpetersäure 
erhalten,  wenn  man  die  Flüssigkeit  am  Ende  mit 
der  5  bis  Bfachen  Volummenge  Wassers  vermischt^ 
wobei  ein. schwerer,  blassgelber,  ölähniicher  Kör- 
per abgieschieden  wird,  der  mit  Wasser,  zur 
Entfernung  von  freier  Säure,  wohl  ausgewaschen 
nnd  darauf  über  Chlorcalcium  getrocknet  wird. 
Er  ist  ein  Gemisch  von  2  Flüssigkeiten,  von  denen 
die  eine  dünn  nnd  leichtflüssig,  die  andere  dick 
Berzelins  Jabres-Bencltt  XIX.  39 
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und  8cbwerla0Big  ist*  Je  kiiracre  2kat  die  SStire 
eingewirkt  bat,  um  so  mehr^  erhalt  man  von  der 
ersteren  und  umgekehrt*  Sie  können  nicht  richtig 
getrennt  werden*  - 
SalpetrigMvres  Die  dunt$ere  von  diesen  FUisBigketten^  wdche 
Pteleyloxyd.  erhalten  wird ,  wenn  man  die  Wirkung  der  Sal- 
petersäure schnell  unterbricht,  enthält  jedoch  im- 
mer etwas  von  der  dickeren*  Sie  hat  nicht  anders 
als  in  diesem  Gemisch  studirt  werden  können. 
Sie  ist  schwerer  als  Wasser^  riecht  durehdriogend, 
schmeckt  susslich,  verdunstet  nicht  im  Wasser- 
bade und^  versucht  man  in  stärkerer  Hitze  sie  zu 
destilliren,  so  explodirt  sie,  zersprengt  das  Ge- 
fass,  dessen  Stucke  man  mit  Kohle  bedeckt  findet^ 
und  man  sieht  dabei  einen  aus  roth  und  weiss 
gemischten  Ranch*  Sie  kann  daher  durch  Destil- 
lation nicht  gereinigt  werden.  £in  in  dieselbe 
geuiucfates  und  darauf  getrocknetes  Papier  brennt 
nach  dem  Anzünden,  als  wäre  es  mit  einem  sal- 
petersauren Salz  durchdrungen.  Alkali  löst  sie 
.sogleich  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf;  wa»  daraus 
wird,  ist  nicht  untersucht*  Wie  sie  sich  zu  AI- 
kohol  und  Äther  verhält,  ist  nicht  angegeben* 
Da  sie  nicht  von  der  schwerflüssigen  Flüssigkeit 
gereinigt  werden  konnte,  so  konnte  auch  ihre 
Analyse  kein  genaues  Resultat  geben*  Kane  fand 
(wie,  ist  nicht  angegeben),  dass  sie  44,57  bis 
50,43  Proc.  Kohlenstoff  und  4,02  bis  4,35  Proc. 
Wasserstoff  enthält.  Bei  dem  einen  Versuche  ~war 
der  Kohlenstoff  zu  dem  Wasser^off,  wie  6C  za 
6^6411  und  bei  dein  anderen  wie  6C  zu  6,34  H. 
Daraus  schliesst  er,  dass  das  richtige  Yerhältniss 
C^H^O  +  3N  sei,  worin  48,8  Proeent  Kohlenstoff 
und  3^5  Procent  Wassentoff  enthalten  seinmnasen. 
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«od  nennt  die  Flüssigkeit  in  Folge  dieser  wenig 
zuverlässigen  Versaehe  salpeirigsaures  Pieleyhxyd. 
.Es  ist  allerdings  möglich,  dass  die  Flüssigkeit 
eine  so  zusammengesetzte  Yerbindang  enthalten 
kann,   aber  bewiesen  ist  dies  nicht«  ^ 

Die  dickere  von  diesen  Flüssigkeiten  kann  anf   önoloxyd, 
andere  Weise  bereitet  und  rein  erkalten  werden,  ^«^«jl-^1* 

den  yd* 

Die  Salpetersäure  verwandelt  nämlich  beim  Kochen 
das  önol  in  dieselbe.  Ihre  Bildung  aus  Essig- 
alkohol mit  Salpetersäure  beruht  also  darauf,  dass 
die  Salpetersäure  den  Alkohol  zuerst  in  önol  ver- 
wandelt und  darauf  dieses  oxydirt. 


Nachdem  alle  weitere  Einwirkung  der  Salpe* 
tersiüre  auf  das  önol  aufgehört  hat,  wird  Wasser 
zugesetzt,  und  damit  die  $a^etersäure  ausgew»» 
sehen*  Der  Rückstand  wird  darauf  üfber  Chlor* 
calcium  getrocknet.  Das  Prodnct  hat  folgende 
Eigenschaften:  Es  ist  eine  rothgelbe,  dicke  und 
schwere  Flüssigkeit,  die  snsslich  und  dorchdrin* 
gend  riecht.  In  Wasser  ist  sie  eiwas  löslteh* 
Wie  iie  sich  zu  Alkohol  und  Äther  Tcrhält ,  ist 
nicht  angegeben  worden.  Alkalien  lösen  sie  so* 
gleich  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf.  Sie  absor» 
birt  Ammoniakgas,  wird  braun,  einem  Harz  ahn* 
lieh  und  löst  sieb  dann  in  Wasser,  aus  dem  man 
durch  Verdunstung  Krystalle  von  einem  Ammoniak* 
.salz  erhalten  kann.  Salpetersaiires  Silberoxyd 
giebt  in  dieser  Lösung  einen  gelblichen  Nieder* 
schlag,  der  sich  beim  K<»clien  in  Folge  der  Re* 
duetion  des  Silbersalzes  schwärzt,  das  ginzlidi 
zu  ^  Silber  redneirt  wird ,  wenn  eioige  Tropfen 
Kalilauge  zugesetzt  werden.  Es  setzt  sich  jedoch 
kein  spiegdndes  Silber  anf  das  Glas  ab.     Die 

39* 
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rdthgeübe  FIfissIgkeit  w«rde  zusammengesetzt  ge- 
fondeu  aus: 

GeftiEdcn         At<wie    BerecKttct 

Kohleastoff  •  .  63,70  63,95        6        64,8 
Wasserstoff*  •    7,82     7,00        8  7,0 

Sauerstoff .  ,  .  29,06  27,05        2        28,2. 

Eine  Analyse,   die   constant  um  1  Procent  im 
Kolilenstoffgehalt    von    der   Rechnung    abweicht, 
scheint  zu    beweisen,    dass   die  Rechnung    nicht 
nach  einer  richtigen  Formel  gemacht  worden  ist, 
wozu  man  auch  noch  hinzufügen  kann ,  dass  nicht 
untersucht  Wurde,  ob  der  rothgelbe  Körper  nicht 
auch   Stickstoff  enthalte,    sondern  dass  alles  was 
nicht  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  war ,  für  Sauer- 
stoff genommen  wurde.     Die  Zweifel  des  Lesers 
,werden  nicht  einmal  durch  die  Angabä  beseitigt, 
wie  sich  der  rothgelbe  Körper  in  einer  erhöhten 
Temperatur  Tcrhalt,  ob  er  flüchtig  ist  oder  nicht, 
Kane   nennt  ihn   Mesüic'Aidehyd    und   gründet 
diese  Benennung  auf  den  Umstand,  dass  er,  gleich- 
wie der  Essig -Aldehyd,  durch  Alkali  braun  wird, 
und  dass  er  mit  Ammoniak  ein  krystallisirendes 
Salz  giebt,  durch  dessen  Säure  SUberozyd  redn- 
eirt  ^ird.    Alle  diese  Gründe  sind  sehr  leichtfer- 
tig.    Aber  in  Betreff  der  B.Qneunnng,  wenn  der 
Aldehyd  ein  Genus  Ton  Mfanliehen  Körpern  wird, 
so  müsste  der  Zusatz  zu  dem  Genusnamen,   wel- 
cher die  Species  andeutet,   von  der  Säure  hei^e- 
nommen  werden,   die   durch  die  Einwirkung' Ton 
Ammoniak  aus  dem  Aldehyd  gebildet  wird ,  und 
welche  Kane   für   ein    Okyd   des   Pteleyls   hält, 
ohne    dass  er  einige  Versuche,  darüber  beschrie- 
ben bäU     Sie  müsjste  a)so  Pteleyl-Alßehyd  genannt 
werden,  im  Fali  di^se  Ansicht  Yon  ihrer  Zusam- 
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uenBetzung  annelimbar  wäre,  vr%%  mir  selir  U117 
sicher  5  wenn  nicht  zu  sagen  an  wahrscheinlich  zu 
sein  scheint.  Eine  andere  Ansicht  ist,  dass  man 
sie  ak  ein  ganz  einfaches  Ozyd  von  önol=:C^H^ 
+  20  oder  C'H^-I-O  betrachtet. 

Wird   Essigalkohol  mit  Chlor   behandelt,    so  Mesitic- 
liefert  er  einen  ölartigen  Korper,    der  zuerst  von 
Matteucci  (Jahresb.  1833  S.  303)  erhalten  nnd 
darauf  genauer  von  Lieb  ig  (das.  S.  304)  unter- 
sucht  wurde.      Um  diesen  Körper   darzustellen, 
▼errälirt  man  ganz  so,    wie  Lieb  ig  fiir  die  Zer- 
setzung des  Weinalkohols  durch  Chlor  Yorgeschrie- 
ben  hat.     Man   erhält   viel  salzsaures  Gas,   nnd 
am  Ende  bleibt  ein  ijlartiger  Köiper  zurück^  der 
fiber  Chlorcalcium  yon  Wasser  befreit  wird^     Er 
bildet  ein  ölafrtiges^  farbloses,  schweres  Liquidum, 
riecht  höchst  reizend,    ttiki  die  Augen  so  stark,, 
dass  ^ie  Empfindung  mehrere  Tage   fortdauert, 
zieht  Blasen  auf  der  Haiiit,*  die  schwieriger  wieder 
faeilen,  als  die  von  spanisdien  Fliegen.     Er  kocht 
bei  •  +  #1160,5 ,  wird  während  der  Destillation  par- 
tiell zersetzt,   dabei  entwickelt  sieb  Salzsäuregas, 
während  das  Liquid^im  gefärbt  und  undurchsichtig 

wird.   >£r  wurile  zusamknengesetzt  gefunden  atos: 

« 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .23^4$ 
Wasserstoff .  . ,  3,00 
Sauerstoff.  .  .  11,68 
Chlor  .....  56,83 

Kane  giebt  daf»  die  Formel  =  C^H^O^Cl^ 
und  hält  es  dem  Chloräl  analog,  weshalb  er  es 
Mesitic^Chloral  'nennt.  Es  ist  jedoch  offenbar^ 
dass ,  wenn  man  •  die'  Zosammensetzungsart  voift 
beiden  (die  des  Chlorais  s.  Jahresb.  1838  S.  430) 


Atome 

Berechnet 

6    12 

28,86 

8    16 

3,13 

2     4 

12,53 

4     8 

55,48. 
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SaUsäare  geMellt  hat.  Dabei  bleibt  ein  abnlicb  be- 
Bcbaffener  Theer  zurück,   aas    dem   ddrch   neae 
BehandloQg  mit  Wasser  noeb  raebr  KrystaUe  er- 
balten werden   können,    die   aber   branner  sind. 
Man  löst  sie  in   der  sauren  iiberdestUlirten  Flüs- 
sigkeit anf^    verdunstet    die  .filtrirte  Lösung  bis 
zur    Syrupdicke    und  behandelt   aie    wieder    mit 
Wasser,    was   dann  aufs  Neue  Krystalle  absetzt, 
die  reiner  als  zuvor  sind.    Lö'st  man  sie  jetzt  in 
Essigalkohol    und    concentrirt  die   Lösung  durch 
Destillation;,  so  schiesst  daraus  fast  alles  rein  an. 
Das  Önyloxyd-Platinchloriir  ist  schwefelgelb 
und   fast   geruchlos.      Die    Krystalle   sind    klein. 
Verliert  bei  «f^lOO^  im  luftleeren  Raum  nichts  an 
Gewicht.     Ist  brennbar  mit  grünlicher  Flamme  und 
Zurficklassun'g  von  silberweissem  Platin.   Scbwarzt 
sieh    bei   der   trocknen    Destillation,  ohne   aufzn* 
schwellen  und  giebl  ätberartige,    am  Ende  nach 
Salzsäure  riechende  Dämpfe,  von  denen  sich  wenig- 
stens ein  Tlieil  zu  einem  ölartigen  Liquidum  con- 
densiren  lässt.    In  der  Retorte  bleibt  ein  schwarzes 
Pulver  zurück:,  welches  Kohle  und  Platin  enthält, 
angezündet   werden  kann   und   wie   Zunder  ver- 
glimmt mit  ^nrücklassung  von  silberweissem  Platin. 
Die  gelben  Krystalle  löseak.  sich  wenig  oder  nicht 
in  kaltem  Wasser.     Von  kochendem  Wasser  wer- 
den  sie  verändert,   sie  werden  dabei  braun   und 
schleimig,  das  Wasser  wird  gelb  und  setzt  darauf 
eine  braune  flockigle  Subistanz  ab.     Alkohol  löst 
in  der  Kälte  wenig .  und  beim  Kochisn  etwas  davon 
auf,   was  beim  Erkalten  in:C{e8t|ilt  eines  gelben 
krystallinischen  Pulvers  wieder  niederrällt.    Äther 
löst  sie   nicht   auf.       Salzsäure   löst   etwas   beim 
Kochen  davon  auf  uud.  diss  Salz  in  der  Lösung 
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Wird  nieLt  dareli  Kochen  zei^<etz{;'  *  KuttbyidrM'Mit 
sie  zu  einem  braunen  Ltquiduifi^iriifj'  ^Aiicii'^&ii 
Lösungen  von  Chlorkalinm  utfd  Cbtor^triuili  vrft^ 
den  sie  beiinKöcbien  Itufgäo'stf  okn^  idtitch' ore 
Roehhitze  zersetzt  zu  werden/ '      ;  ^^  ^i^i«; 

Das  Önyloxyd-Platiiicl^ibl^r,  dess^lj  BlldunW 
sehr  viele  Analogie  nrit  dki^'dej  Eta^t^n'^iiietil»- 
rnrs  hat,  unterseheidet  stc^dbc^  in  d^  Adalo^ile 
der  Zasammensetzuiig  lavon^ttldiii*eh^  i&^  ^k'&k 
Oxyd  enthalt  und  das  letzf^re^^ln  Mdkif!''^  *''' 

Die  sanre  Masse;  welOi^  tlu^^  ^eMäilitii% 
im  luftleeren  Raum  erhalten  «Wiftl^<  nndkäfr'^ 
durch  Wasser  ein  anreitiered'^<Ö%l«xyd^Pla1ll^ 
chlonir  ausgezogen  worden  •  Ist  ^<) '^hv' hä  ^ 
trocknen  Destillation  unter  staMt4{ni^>AufbriiUli^n  ^^ 
plartiges  gerärbtes  Liquidumi 'wdlebeir  iia^h^'^'Ml^ 
i  Stunde  einen  jBockigenkohlseh^Ar«ett''i^'ör}ii^ 
absetzt,  wobei  das  Ldquidum  larblos  wiiA  '^  Wm 
der  schwarze  'Kürpto  abgeschied^  uÄtf  g^tlnde 
erhitzt,  so  breiint  er  mit  Ekplolvon  ab»'  '«'^cfini^ 
Zusammensetzung  ist  noch  nieiit  nntersWht  'W6ü 
den.  Z  e  i  s  e  giebt  ihn  TorianSg  den  Naflälen  1^ 
racechlorplaüna.  Wir  hoffi^n  ^  "  dal»s  die6'  libA 
tH^/öti/Ejf  geschehen  ist.  Man  muss- stets  B^rgi- 
mann's  Rath  an  Gnyton  de  Morveaü  1yd  de^ 
Gründung  der  chemisehen  Ncfihenclatar  vor  Augen 
haben: „iVe  Ja jle^  point  grace  a  aueune  disüöMi' 
naUon  imfropreJ^ 

\  Die  harzartige  Masse,  >wefche  bei  der  Destil« 
latiiMi  4es  Essigalhohols  mit'Platinehlorid  zurück* 
bleibt,  und  welche  mit' Wasser  «a  oft  wiederholt 
ausgezogen  worden  ist,. als  dieses  ooeh  etwas  da^ 
TOn  auflöst,  nennt  Zeise  P2aiif|&arx.  'Man  er- 
hält  viel  davon«     Eis  ist  schwarzbraun^  in  der 
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j)E^I^ .spi^q^^.  Toi^ . glasigei^i  Bmclf,,  ia  der.WSrine 
^jnreiqb^  so  das#  cu9..iifie  Wacb»  gfskftetot  liad  selbst 
Jfg^  ^'iißn^)g/azoge!^iy(eritn  jkun^  bnant  wie  eia 
JSara  .  i|iif  iev^btender  -and  an  d^  j  RaAdem  mit 
grünlicber  Flamme,,  .)a|i4  l^M  dabei  PJatiii  zarilek. 
Bei  der  tr^ebaen  Pi^ltUi^i^a  scbwillt  es  auf  ^ ,  and 
liefert  Pradacte^t  di^.sip|i  gro^seiabejk  condensiren 
«JasseOf  ^  Der  RiicM^ii4  iM  «i^  scbwierig  verbrenn- 
l^ii^r^i^  KpUeiis<offp)(l^i9t  Pss  Platinbarx  löst  sich 
ToUstän^ig«  ia  ^^IiaU  ß^f*  ,  Essigalkobol  löst  den 
^fmm.  TbieUj ..  ijav^'  auf*  Weinalkobel  und 
,j4(^er  }'dif^^  miir .  «jnaii  Tkeil  von  dem  Pbttnbarz 
Jlfiff.  .Bp^bandcAl  ;maa  das- Ungelöste  ^  naebdem  es 
ffM  WeiosUs^dbo^  v^A  Atber  erseböpfit  worden  ist, 
jy^t  jAcffifliii).  sot  Jö^t  es  aieb  auf  und  Atber  laut 
np  det^.jliösilng  einen  sebwarabraniien  Körper, 
^fi;p.,Z.eis:e,Cftbj?atfe}iIaltn  nennt.  ,  Dieser  Körper 
if^  pfav  jli.iEssigalkiAol  und  in  Kalibydrat  föslicb. 
.;.  Qas  Albobol-  uiid  Ätkerexlract  des  Platinbarzes 
acbeHit  J^ibesMidete  Korper  an  entfialten.  Z eise's 
.iifoblb0banntesyerknJQgeti  dieZüsammensetaungsebr 
.i^erwAck«lt<ir  .Körpte;.mit.  der  änssersteni  Genauig- 
hnit  auffienmitteln  9  r  g(icbt  uns  Hoffnung  za  böebst 
interessanten  Resultaten,  .wenn  diese  scböne  Ar- 
'  beit  Toilendet  «ein  wird. 
Damatia.  Kane*)  destiUirte  den  braunen',  nnreinen  essig« 
sauren  Kalk,  der  in  HolaeSsig*Flibriken  zur  Rei- 
nigung der  Essigsäure  bereitet  wird,  und  erbielt 
-  dabei  einen  braune^  Holzessig,  auf  dessen  (N>er- 
jBäcbe  sibb  eine  *  Scbiebt  von  einein  braunen  öl 
befand»  Dieses*  wurde  mit  Wasser  ausgewascben, 
welcbes  daraaa  dem  Volum  naeb  die  HSlfte  an 


*)  Pog^eiKlovCI'a.Aaiiai.  XLIV.  pa^.  494. 


607 

Essigallsohol  aaszog  und  eia  brenzliches  öl  zn* 
rficUiesfi,  welches  einer  Iraetionirtea  Desüllati<»a 
nntenrorfen  warde.  Die  Destillation  begann  Bei 
+  710  und  der  Rachpunht  stieg  bis  zu  -{-  1S6<>. 
Die  Portion,  wdcb^  iwiscben  +  i04o  jund  -f  i26o 
fiberging,  wurde  zusammen  genommen  und  darauf 
rectifietrt ,  wobei  es  einen  fixen  Kochpunkt  bei 
+  ISfOo  hatte.  —  Es  ist  in  Wahrheit  nicht  leicht 
zu.  begreifen,  wie  eine  Fiiissigheit,  die  bei  -f- 1^04^ 
hodit,  mit  der  identisch  sein  kann,  welche  bei 
4-130^  kocht,  wiewohl  man  w6hl  versteht,  dass 
von  8  wenig  ungleich  flüchtigen  Flüssigkeiten  ein 
Gemisch  erhalten  werden  kann ,  das  bei  einer 
Mitteltemperatur,  die  in  der  Gradzahl  wenig  ver- 
schieden ist ,  von  Anfang  bis  zu  Ende  destiUirt. 
Inzwischen  hat  nun  diese  Flüssigkeit,  die  för  un- 
gemischt gehalten  wurde,  den  Namen  Dumasin 
erhalten«  Sie  ist  farblos,  riecht  brenzlidi,  löst 
sich  in  Alk6hol  und  Äther,  und  giebt  mit  Salpe- 
ter^nre  ein^  eigne,  noch  nicht  analysirte  Säure« 
Ihr  Gas  wiegt  5,204.  Sie  würde  bei  einem  ein* 
zigen  Yersttche  zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

GefuadeB     Atone    Berccliiiet 

Kohlenstoff  .  .  78,82  iO  79,30 
Wasserst^  .  .  i0yt4  10  10,35 
Sauevst^  ^  .  •  10,72  1        10,35^ 

—  CWH,i«4tO.  Wwn  sich  10  Vol.  Koblefigas, 
16  Vol.  Wasserstoffgas  und  1  Vol.  Sauerstoffgas 
auf  2  Vol.'condensirt  haben  ^  so  wiegt  sie  in  Gas- 
form nach  der  Rechnung  :=z  5,3156. 

Sie  hat  dasselbe  specif.  >  Gewicht  in  Gasform 
und  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie 
der  Camph^r.  Der  Name  Dumasin  ist  ihr4)umas 
zu  Ehren  gegeben  worden*.     Allerdings  ist  die 
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AcliUing  fiir  grosse  Yerdicnste  rüliniienswerlli , 
aber  man  kann  es  nicht  billigen,  dass  sie  in 
der  Chemie  als  Nomendätar-Princip  angewendet 

^erde. 

Mareband*)  hat  angegeben,  dass  dasselbe 
flüchtige  Öl  aus  allen  essigsauren  Salzen  gegen 
das  Ende  der  Destillation  erhalten  werde.  Er 
hält  es  Tür  das  Prodnct  der  Zersetzung  des  Essig* 
alkohols.  Um  es  von  dem  Alkohol  zo  scheiden, 
mischt  er  Schwefelsaure  hinzu,  sättigt  mit  kohlen- 
saurem Kalk  und  verdünnt  mit  Wasser,  wobei 
das  Öl  in  der  Oberfläche  abgeschieden  wird.  Es 
wird  durch  Destillation  gereinigt,  wobei  in  der 
Retorte  ^in  pechähnlicher  Körper  zurückbleibt. 
Destillatioas-  .  In  Paris  wendet  man  Cur  die  Gasbeleuchtung 
'"^ H««/*"  ^''  Harz  von  Pinus  maritima  an,  auf  die  Weise, 
dass  man  das  geschmolzene  Harz*  in  ein  gusseiser- 
ncs  Gefass,  welches  mit  Coaks  gefüllt  und  vor- 
her bis  zam  Braungtühen  erhitzt  worden  ist,  flie- 
8sen>  lässt.'.  Da«  Harz  wird  durch  die  Hitze  zer- 
setzt und  liefert  dabei  sehr  viel  Gas',  welches  fnr 
das  Gaslicht  angewendet  wird,  eine  oiartige  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Sorgfalt  aus  dem  Gas  conden- 
sirt  wird,  nnd  in  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück. 
Diese  condensirte  oiartige  Flüssigkeit  ist  der  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  von  Pelletler  und 
Walter^*)  gewesen,  die  darin  verschiedene  nene 
Producte  der  trocknen  Destillation  entdeckt  haben. 
Das  aus  dem  (ras  condensirte  öl  ist  dunkel- 
braun  nnd  spielt  ins  Blaue.  Es  wird  destillirt^ 
kommt  bei  -{- 130^  ins  Kochen  und  fahrt  fort  zu 


*)  Jouni.  für  pract.  Chemie  XIII.  pag.  69. 
'}  Pogcrendorfr«  Annal.  XLIV.  pag.  81. 
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Icoehen,  wlhteiid  der  Koehpoidit  nt + IfiO^  steigt , 
dann  hört  das  Kochen  auf  und.  die  Temperatur 
steigt  sinnlich  aehneil  aof  +  S8(F,  wo  die  De- 
allllalion  wieder  beginnt  mit  Teränderlichetn  Pro- 
duet  and  fahrt  fort,  während  sieh  der  Köchpunht 
allmälig  bis  auf  -{-  350^  erhöht.  Nachdem  diese 
Temperatur  erreicht  worden  ist,  verändert  sieh  das 
Destillationsproduct  aufs  Neue ,  und  das ,  was  nun 
übergeht,  bleibt  sich  gleich,  bis  nur  noch  Kohle 
in  dem  Destillationsgefasse  übrig,  ist.  Der  Ge- 
genstand der  Untersttcliung  theilt  sich  jetzt  in  3 
yerschiedene  De^tillationsproducte ,  die  bereits  für 
technische  Anwendung  in  der  Gaslichtfabrik  be- 
reitet werden.  Das  erste,  was  zwischen  -{~  ^30^ 
und  -{-:10Q^  iibergeht,  wird  in  der  Fabrik  vive 
essenee  genannt,  das^  was  zuletzt  davon,  iiberde- 
stillirt,  eptfaält  ein  wenig  Naphthalin,  was  sich 
fortwährend  in  geringer  Menge  sublimirt,  wäh- 
rend die  Temperatur  auf  +  280P  steigt  Das, 
was  dann  überzugehen  anfangt,  nennt  der  Fabri- 
kant huil^  ßxe*  Das  ai|fangs  kommende  enthält 
ein  wenig  Naphthalin  ^  was  zuletzt ,  über  ^r  350^, 
destillirt,  wird  matiere  solide  genannt« 

Die  vtve  essencc  ist  ein  leichtflüssiges  gclbro- 
thes ,  stark  riechendes  Liquidum ,  weiches  Lack- 
mus röthet  und  0,3  von  dem  angewandten  Harze 
ausmacht.  Es  wird  einer  neuen  Destillation  un- 
terworfen, bei  der  es  bei  -{- 130^  ins  Koclien  ge- 
räth  und  sich  dabei  eine  gute  Weile  erhält ,  wor- 
auf die  Temperatur  allmälig  auf  +  160^  steigt. 
Wird  diese  Temperatur  behutsam  unterhalten,  so 
hört  das  Kochen  endlich  auf.  Dann  wechselt  man 
die  Vorlage  und  erhöht  die  Temperatur.  Bei  -{-  i75<^ 
fängt  das  Kochen  wieder  an  und  erhöht  sich  auf 
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4"'9^My>;   mw  weelisdt  dann  wieder,  die  Vorlage 
«ad  erlialt  jetsi  Ni^Ulia  in  grosser  Mieiige,  «ad 
am  Ende  bleibt  in  der  Retorte  eine  peekihntidie 
Masse,    Die  Prodocte  dieser  Deslillaäon  sind  4, 
ein  jBnchtiges  Ol ,  welebes  zwischen  -^  130^  und 
4*  160^  iibei^elit^   ein  anderes  öl ,   welches  zwi» 
sehen  +  175^  und  +  2209  tbergeht^  Naphthalin 
und  Theer. 
Hursnapliilia.       Aus  den  ersten  Ton  diesen  ölen ,  welehes  ein 
Gemisch  von   mehreren  «Körpern  ist  |  haben  Pel- 
letier  and  Walter   ein  flüchtiges  öl  bervorge* 
braeht^  welches  sie  Retinnaphiha  ^   Harznaphtha 
genannt  haben«     Ich   habe  mit  Vorsatz  das  Wort 
hervorgebracht   gebrancfat,     weil    hier- nidit"  die 
Frage  vorliegt^  die  Stoffe  unTCfihdert  zn  erhalteif^ 
welche  in  diesem  Brandöl  mit  einander  vermischt 
wiireu)   sondern  nur  die  Prodocte  ^  weiche  durch 
eine  bestimmte  Behandlung  mit  Reagentien  her- 
vorgebracht werden,  was  die  beiden  französichen 
*  Chemiker  fnr  ein  und  dasselbe  genommen  zn  Ita- 
ben  scheinen,   was  jedoch    heineswegs  der  Fall 
ist«    Aber  dies   vermindert  -  auf  keine  Weise  den 
Werth  ihrer  Resultate. 

Die  Harthapktha  wird  aus  dem  fluchtigen  öl 
auf  folgende  Weise  bereitet:  Man  vermischt  dav 
öl  mit  ^  seines  Tolums  Schwefelsäure^  schüttelt 
es  damit  wohl  um  und  lässt  es  dann  in  Ruhe« 
Das  Gemisch,  welches  sich  dabei  wentg  erwärmt, 
ist  dunkelroth  und  theilt  sieh  allmälig  in  2  Schich- 
ten, von  denen  die  untere  dick  und  braun  ist  nnd 
Schwefelsäure  enthält,  verbunden  mit  einem  ver- 
änderten ^Theil  des  Brandöls.  Es  riecht  naeh 
schwefligei'  Säure«  Die  obere  Schicht  ist  dünn- 
flüssig,   rötUich   nnd    angendim  rieehend«     Sie 
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mid  TOfsiäitig  deslinirl,  dabei  4fefl>#«i«^bMaa^ 
entmckelt  iichweflige  Säure  und  m.  die  Yoirlag^ 
gebt  ein  klares  farbloses  ÖL  Diesea  öl  flirbl  sii^h  bA 
gleicber  Bebaädlong  mit  Seb^efelsädse  «vfiederani 
sehr  stark ,  worauf  maa  das  GeßUtie  alxsicbdidet 
und  das  öl  rectifieirtb  Zum.  driltenmak  wlfd  dae# 
ses  Öl  von  der  Schwefelsäure  nur  noeb  pomcran«« 
zengelb  y  und  es  färbt  sieh  darauf  bei  j^er  wie* 
derholtea  Behandlung  mit  Schwefelsaure-  imme# 
weniger  9  bis  diese  Säure  nicht  mehr  darauf  ein* 
wirbt  j  um  jedoch  auf  diesen  Punkt  zu  kommien^ 
ist  eine  15  bis  SiO  Mal  wiederiiolte  Behandlang 
mit  Schwefelsäure  erforderlich.  Dabei  wirft  man 
die  Frage  auf,  vrarum  wurde  das  Brandöl  ni6bl 
a\if  einmal  mit  s.  B,  dem  doppelten  Volum  Schwe» 
felsäure  bebandelt?  Darauf  geben  jedoch  die  Ver« 
snehe  keine  Antvfort.  'Das  öl  wird  mit  einer 
conecütrirten  Lauge  von  £alih^rat  von  schwefli- 
ger Sättre  befn^t  Und,  nach  dem  Trocknen' ^ail 
eoncentrirter  Schwefelsäure,  über  Kalium  destillirt^ 
ao  oft  dieses  seinen  metallisfben  Glanz  darin  ver» 
liert.  Die  Harznaphtha  hat  in  diesem  Zustande 
folgende  Eigenschaften  :  Sie  •  ist  ein  farbloses, 
klares,  flikhtiges öl ,  riecht  eigenthämlich ,  ange- 
nehm, schmeckt  «techend,  und  bricht  das  Licht 
stark,  ohne  durch  dessen  £influss  Tcrandert  zu 
werden.  Sie  hat  ein  specif.  Gewicht  von  0,86 
(bei  einer  nicht  angegebenen  Temperatur),  erstarrt 
nicht  bei  —  SSO»,  kocht  bei  +  iOß<>  und  dieser 
Kochpunkt  steigt  nicht  höher.  Ihr  specif.  Gewicht 
in  Gasform  ist  3,23.  Sie  scheint  unlöslich  in 
Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Äther  zn  sein^ 
bestimmt  ist  darüber  nichts  angeführt.  Sie  lässt 
sich  mit  ölen  mischen  und  löst  selb^  Harze  auf. 
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Im  fcf 'WlMi«  IMt  Bife  sieinlleii  viel  S^Wefel  auf. 
Die'  Loftong  itÜ  blessgelb  and  setzt  beini  Erkalten 
iea  Sdnirefel  in  Massgelben  formlsraatiknlichen 
RrjBtaUen  ab«  Sie  absorbirt  Chlorgaa  bei  ge- 
w^hnlieber  LufttenpeiataT  und  befcomnit  dadarch 
eine  gelbliebe  Farbe,  alier  das  Gas  kann  davon 
so  weggednnstet  werden,  dass  die  Harznaphtba 
nnverindert  xarfickbleibt.  Bei  höherer  Tempera- 
tur ist  das  Verhalten  anders  ^  wie  wir  weiter  nnten 
sehen  werden«  Sie '  löst  Jod  mit  rother  Farbe 
anf.  Sie  kann  von  Schwefelsaure  abdestillirt  wer- 
den, 6hne  eine  besondere  Verinderung  zn  erlei- 
den« Salpetersanre  greift  sie  erst  beim-Koehea 
an.  Dabei  entwickelt  sieh  sowohl  salpetrige  Saure 
als  auch  Blaasanre ,  und  aus  der  sauren  Flüssig- 
keit sekiesst  ein  weisser  Körper  in  warzenfönni- 
gen  Kömern  an,  dar  eine-  eigne  neae  Saure  za 
sein  sdkeint,  die  theilweise  sublimirt  werddl^iNinn, 
schwerlöslich  in  Wasser  und  löslicher  in  Alkohol 
ist.  Sie  ist  nicht  weiter  untersucht  worden.^  Die 
Harznaphtfaa  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Crofanden    Atome   Bereelmet 

Kohlenstoff  ..  91,68       7        91,46 
Wasserstoff  / .    8,57       8         8^. 
Alle  Verbrennungs- Analysen  gaben,    wie   es 
bei  den  Analysen  des  Nafdithalhis  immer  der  Fall 
gewesen  ist,  einen  kleinen  Überschuss.    In  Gas- 
form besteht  sie  aus : 

7  Volumen  Kohlenstoffgss  rr  5,8996 

8  Volumen  Wat^serstoffgas = 0,5504 
condMsirt  auf  St  Volumen  Harznapbtha  =  6,4500^ 
woraus  das  mit  dem  Versuche  sehr  wohl  überein- 
stimmende  specif.  Gewicht   =3,826  folgt.     Ihr 
Atomgewicht  ist  =  585,984. 
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Harzm^iha  mit  Saldnti^m.     Bei  einer  hH- 
heren  Temperafitr  oder  beim  Kocbpiinkte  dei^  HliR:>- 
naplitha  widtea  Cblor  and  Bfom  darauf  ein ,   sie 
Bcbeideir^  wie  es   Pelletier  and  Walter  filr 
wabrsdiejnlich  balten,    ,1  Äquivalent  Wasserstoff 
ab  und  bringen  ein  neues  Radieaf  rrC^II^  her- 
vor, das,  in  ÜbereinslMnniiing  mit  der  Beaentfnilg 
der  Prodoete  von  der  Behandlung  des  Naphthalins 
mit  Cblor,   Hepiah^xjfl  genannt  iverden   könnte. 
Es  verbindet  sidh  mit  i  Atom  des  SalzbiMers  ssu 
Heptahexylchlorür   C^H^C^lrnnd   zn  Heptabei^yK 
bromur  G^H^Br.'    Diis^ -Bvolnverbiadung  vrird  er- 
halte*^   wenn  min  das  Öl  mit  Brom  vermischt 
«i|d    den   i)berschiMsiilav4^  wieder   abdestiHirt* 
Di«  Chlorveii»fii4iing'  wird  erhalten,   wenn   man 
trocknes  Chldrgas  in  die  bis  nkbe  zum  Koebenr 
erhitsJte  Haninapfithaleitdt.  'Dabei  geht' mit  den^ 
Chlorgase  ein   Theii  unveränderter  I^arznaphtba 
weg,    die   einer   neneil   BiefaaiHUnng   unterworfen 
werden   ihoss.    'Dfsrii^e^ättdeste  Theii' ^  oder  das 
Hcptahernylehlorüi»'  bleibt  in  )dcr  l^etofte  ab  ein 
olartiges   schwere* '  Liquidum  « züritck.      Es   wird 
dureb  Waschen  mit  Wisser' von  Chlor  «nd  Salz- 
säure  befreit  und  chiranf  im*'lu(UselNsn  Räume  über 
Schwefelsäure  'getrocknet.:   Es' ist  gdlbfaraun',  bat 
einen  starken. unddurobdringenden  Reft%gevueh, 
reizt  die  Aiigen,  seh^ie^iht  stecheiMl,'  brennt  iBcfawie-' 
rig  mit  einer  rothM,  an  deii  Rättdern  grünlicbcri 
Flamme,    wobei    sich    ein    TheU    niftverändertea 
Cblornrs  v«rflllehtigC.     In  Biitreir  seiiier  äusseren 
Eig«ns€lMiften    ist  -  es    deAi    sogenannten   Chlor« 
benzoyl  sehr  ähnlich.      Bei  der  Destillation  mit 
Kalkerde  oder  Talfcercle  wird  es  »ersetzt.      Da« 
Bromiir   hi  dem   Cblorii'r   so   ähnlieh ,    daas  sie 

Berzeliiis  Jahre«  -  Bericlit  XIX.  'tO 
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nur  duveh  die .  AmdjBe  antandiiedeii  weidea 
Ifiöniien. 
Hanoi.  JiuA  dem  weniger  fläcbtigen  Bnindöl  der  vive 
esaei^e  lubeu  Pelletier  und  Wal Ur  ein  an^ 
deres  Brandöl  liervorgebrtcht^  welclies  sieReiinyl 
nennen,  was  ieh  mit  Bßr%ol  übersetze  ans  dem 
Grunde»  weil  Reltnyl  zufolge  des  angenommenen 
Nomenelatur-Princips  das  .Radical  für  Harz  be- 
deutet,  wofiir  es  jedoeh  nicbt  betrachtet  werden 
kann,  da.  kein  Harz  bekannt  Ist,  zu  dem  eine 
selche  Ansicht  pitssen  wurde. 

.  IXu9  Bereitung  desi  JEKicrsä«  liat  grössere  Schwie- 
rigkeiten als  die  der  :Harznaphtha.      Es  Ist  mit 
Harznaphtka  vermischt,   die  man  dadurch  daraus 
zu  entfernen. sueheti  mussy  dass  es  in  einem  De- 
stillatiensgefass   hei   einer  Temperatur  von   etwa 
-f-l^O^  erhalten  wird,. bei  der  sie  allmälig  daraus 
abdestillirt ,   daiwi  aber  einen  Tbeil  des  Harzöls 
mitfiihrt*.     Am  Ende   lasst  >  nmn   es   eine  Welle 
kochtti  9   bevor,  man  dteiVorlage  wechselt.     Dann 
destilllrt  man  es  mk  gewediselter  Voiiage  über. 
Um  es  richtig  f#eit  von  Harzriaphlha  zu  bekommen, 
ist  es  am  besten^,  das  jetzt  Überdestillirende  zu 
fraetioniren.  ^  Ist  es.  dann  wohl  von;  Harznapbtba 
befreit,  .  so  bj^handelt  mtin    es  abwechselnd    mit 
cdncentricteni  KaUbydrat  und  darauf  mit  concen- 
trirter  SdiwefeL^ure,  ..worauf  es  destilllrt  w^ird. 
Die  Schwefelsäure  zieht  daraus  Naphthalin   aus, 
verändert  aber  aueh  jedes  Mal   das  Harzöl    ein 
wenig,  so  > dass  es. durch  eine  allzu  oft  erneaerte 
Behandlung  damit  am  Ende  ganz  ,zerstöi^t  werden 
würde.    Im.  Anfange  färbt  sich  sowohl  die  Schwe- 
felsjLurQ  als  auch  das  Harzöl,  aber  darauf  nur  die 
Schwefelsäure,  wus  auch:  mit  dem  reinen  öl  ge- 
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schiebt.  Zuletzt  wird  es  $liet  Kalimii  destilUrt, 
was  aucli  darauf  einwirkt,  so  diss  es  niebt  mehr 
ab  höchstens  3  Mal  darüber  abdestiUirt  werden 
mass,  da  das  Kalium  auch  aus  dein  reinen  öl 
Kohle  abscheidet  und  sich  mit  einer  schwarzen 
Rinde  überzieht,  die  sich  ablöst  und  abfäUt..  So 
gereinigt  hat  es  folgende  Eigenschaften  j  ^s  ist 
ein  klares  farbloses  Liquidum,  schwerflüssiger  als 
die  Harznaphtha,  riecht  anders  wie  diese,  «chmeckt 
stechender  und  zugleich  etwas  bitter.  Specif*  Ge- 
wicht =  0,87  bei  +  130.  Kocht;;Jjei  -f  ISO^ 
und  destillirt  unverändert  über.  Specif.  Gewicht 
in  Gasform  z=  4,244.  Zu  Schwefel,  Jod  und 
Chldr  Tcrhält  es  sich  wie  die  Har^^paphtba.  Es 
lässt  sich  leicht  mit  Ölen  ukischen  und  löst  Harze 
auf.    Seine  Zusammensetzung  ist: 

Gefunden     Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  •  •  90,25  9    >   90,17 

Wasserstoff  .  .  10,05     ^  12  9,83, 

Atomgewicht  =  762,82.  In  Gasform  besteht  es  aus : 
9  Volumen  Kohlenstoffgäs  =  7,5852 
12  Volum.  Wass^rstpffgas    =  0,8256, 
^  I  :  g  4108 

condensirt  zu  2  Vol.  Harzöl  =-^-;r —  =4,2054, 

2 

was  nahe  genug  mit  dem  durch  direete  Versuche- 
bestimmten specif.  Gewicht  übereinstimmt. 

Wird  es  auf  ähnliche  Weise^  wie  die  Harz- 
naphtha,  mit  Chlor  behandelt,  so  liefert  es  ein 
ähnlich  beschaffenes  Chlorür,  das  aber  einen  ne| 
schwächeren  und  ganz  Tcrscbiedenen  Grornch  besitzt. 

Vou  Salpetersäure  wird  es,  auch  ohne-  Bei- 
hülfe  Ton  Wähne,  angegriffen,,  aber  heftiger  beim 
Kocheu^  es  entwickeln,  sich  rothe  Dämpfe,  ver- 
mischt mit  ein  wenig  Blausäure.  .  Das  Ol  löst 

40* 
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sich  gaa2  auf  zd  einer  fftttbloseo  Fluaftigkeit,  aos 
der  «ich  beim  Erkalten  weisse  Fioeken  5  fheils  in 
der  PMssigkeif,  fheils  auf  der  Oberfläche  dersel- 
ben absetzen.  Der  neu  gebildete  Körper  gleicht 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser  im  Ansehen  einem 
Fett.  Er  löst  sieh  angenblicklich  in  Kalihydrat 
mit  tiefrother  Farbe«  Er  verändert  sich  dabei 
und  Sittren  fallen  ans  der  Lösung  einen  rothen 
Körp*r. 

HtAle  ßxe.  Wir  kommen  nnn  zn  dem  Fabrik- 
Produete,  was  diesen  Namen  erhalten  hat.  Es 
ist  ein  dickes^  ölfthnliches  Liquidum  von  braun« 
gelber  Farben  die  an  den  Kanten  blau  erscheint^ 
es  opalisirt  u^d  ist  oft  trübe.  Man  klärt  es  in 
Fabriken  durek  Behandlung  mit  einer  Laug^  von 
kaustischer  Pottasehe  vbn  41^  Beaume,  und  be- 
nutzt es  darauf  zufh- Anstreichen  der  Aussenseite 
von  Gebanden.  Das  rohe  Hnile  fixe  enthält  Es- 
sigsäure  9  ein  wenig  Kreosot'  und  eine  bituminöse 
Substanz,  deren  sich  das  Kali  daraus  bemächtigt, 
worauf  ein  wenig  flüchtiges  Ol  zurückbleibt^  ver- 
mischt mit  ^en  beiden  eben  beschriebenen  ölen, 
mit  Naphthalin  und  einer  krystallislrenden  Sub- 
stanz, welche  dieselbe  ist,  die  in  dem  zuletzt 
übei^henden  Produet  enthalten  ist  und  Matiere 
solide  genannt  wird.  Das  erste  von  diesen  haben 
sie  JRelmoIe  genannt ,  waa  wir  mit  Uärxthran 
iirberbetzen  wollen,  und  die  letzte  bat  den  Niinaen 
Mi^fmofhthalme  erhallch ,  welchen  wir  mit  Hai^- 
/efl  überselasan  wollen  i 

Der  Hantkran.  wird  durch  D^stilktioa  des 
Rttile  fixe  edishen,  wobei  man  weder  das  zperat 
Übergeheipde ,  wa'ls  Harznaplitha  und  Harzöl  ent- 
hak,  noch  das  zuletzt  Kommende,  was  Harzfctt 
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enthält^    fiir  die  weitere  Beliandiang  aufsammelt. 
Aber  ancli  das  in  der  Mitte  besonders  aofgesam- 
melte  Product  muss  aufs  Neue  mehrere  Mafe  (Pel- 
letier und  Walter  wiederbolten    sie  12  Male) 
einer  ähnlich  besehaffenen  fractionirten  Destillation 
unterworfen   werden,    wenn   man    gehörig  sicher 
werden  will ,  ^  dass   man  diese  fremden  Stoffe  ab- 
geschieden habe.     Dennoch  bleibt  Naphthalin  darin 
zurück,  welches  zur  Entfernung  so  oft  wiederholte 
Behandlungen  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  dann 
mil  Kalilauge  und  Cmdestillirungen  erfordert,  bis 
man  ein  farbloses  Liquidum  hat,  das  bei  -j*  23S^ 
kocht.     Aber  auch  der  Harzthran  wird  dabei  durch 
die  Schwefelsäure  partiell  zerstört,  die  einen  Theil 
davon  auflöst  und  die  aufgdöste  Portion  verkohlt, 
wodurch  man  bei  jeder  Wiederholung  eine  Portion 
von  dem  Harzthran  verliert.     So  lange  noch  etwas 
Harzöl  zurück  ist,  wird  der  Harzthran  dnreh  Schwe* 
feisaure  roth,  aber  er  wird  grün ,  wenn  das  Harzöl 
weggeschafft  ist.     Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  die 
vielfachen   Repetitionen    des   Reinigungsprocesses 
vermieden  werden  können,   wenn  man  das  Huilt 
fixe  in  einem  Destillationsgefass  bei  ^  160P  oder 
ungefähr  so  heiss  erhielte,  während  Wasserdämpfe 
durch    dasselbe  geleitet   würden,    in  denen  dann 
die    fluchtigeren    Prodncle    mit    einer     besonde- 
ren Leichtigkeit  abduiistefea ,  so  dass   wenig  da« 
von  zuTÜckbliebe.     Das  Naphthalin  destillirt  z.  B. 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  mit  Wasser  über, 
und    dasselbe   ist   sieher   auch    mit    den    andern 
der  Fall. 

Der  Harzthran  hat  feigende  Eigenschaften: 
Er  ist  ein  farbloses,  kllires,  schweiflnssiges ,  fettig- 
anzufühlendes    Öl,    gisruch-   und    geschmacklos. 
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Specif.  Gewicht  =  0,9.  Rocbpnnkt  zwlsdien 
4.  2360  und  +  244o.  Mit  yölliger  Sicherheit  hat 
der  Koehpunkt  nicht  bestimmt  werden  können, 
weil  er  bei  der  DeslilUtion  einem  geringen  Theile 
nach,  in  einen  fluchtigen  und  einen  weniger  fliich« 
•       ,  tigen  Körper  zersetzt  wird,  aber  sie  haben  -|-  238^ 

als  der  Wahrheit  am  nächsten  betracblet.     Specif. 
>  Gewicht  in  Gasform  =  7,11.      Er  verändert   sich 

nicht  im  Sonnenlichte ,  verfinchtigt  sich  langsam 
in  der  Luft,  so  dass  ein  Fettfleck,  den  er  auf 
Papier  macht,  allmälig  wieder  verschwindet«  Er 
löst  Schwefel  und  Jod  in  grösserer  Menge  auf, 
als  die  vorhc^ehenden  Körper,  wahrscheinlich 
weil  die  Temperatur  höher  gegeben  werden  kann. 
Der  Schwefel  schiesst  beim  Erkalten  durchschei- 
nend daraus  an.  Er  wird  nicht  durch  Kalium 
▼erändert;  schwärzt  sieh  dieses  darin,  so  erweist 
sich  daraus  die  Gegenwart  von  Harzöl.  Chlor 
verbindet  sich  damit  nahe  beim  Kochpunkte ,  es 
entwickelt' sich  Salzsäuregas,  während  ein  2ähes, 
durchscheinendes ,  bei '  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  mehr  flüssiges  Chloriir  erhalten  wird«  .  Die- 
ses hat  einen  schwachen  Rosengeruch,  sinkt  in 
Wasser  unter,  ohne  sich  aufzulösen ,  und  brennt 
schwieriger  als  die  vorhergehenden  Chlorveiiiin« 
düngen.'  Salpetersäure  zersetzt  den  Harzthrän  in 
der  Wärme,  ohne  Entwickelung  von  Blaasäure^ 
und  es  bleibt  ein  ölartiges,  stark  gefärbtes  Pro- 
duct  zurück.  Er  absorbirt  sein  doppelte»  Volum 
schwefliger  Säure.  Alkalien  verändern  ihn  nicht. 
Er  mischt  sich  mit  ölen  und  löst  Harze  auf.  Ko« 
pal  und  Caoutchouc  achwellen  darin  auf,  das  letz- 
tere wird  leicht  mit  Verlust  seiner  Elasticität  da« 
von   aufgelöst  9  der  erstere  wird  dagegen  wenig 
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aofgelost.     Er  wurde  ztiMmmengesetzt  gefunden 
aus : 

Gefunden      .  Atome         BerecLnet 

Kohlenstoff  .  .  92,49  1  92,35 

Wasserstoff.  .     7,76  1  7,65.    , 

Er  besteht  also  aus  einer  gleichen  Anzahl  von 
Atomen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  und  ist 
eine  polymerische  Modifieation  von  CH.  Die 
Anzahl  von  den  darin  enthaltenen  Atomen  kann 
sonst  auch  noch  aus  seinem  specif.  Gewicht  in 
Gasform  geschlossen  werden,  denn 

8  Volumen  Kohlenstoffgas  .  .  =  6,7424 
8  Volumen  Wasserstoffgas  •  .  =  0,5504 
eondensirt  zu  1  Volumen     •  •  .  •  =  7,2928« 

Daraus  folgt,  dass  er  entweder  ==  C^H^  ist,  oder, 
wenn  hier,  wie  es  bei  den  vorhergehenden  unwi- 
dersprechlich  der  F^all  ist ,  das  Atom  Ton  2  Atomen 
ausgemacht  wird,  so  dass  sich  16C-{*16H  auf  2 
Volumen  Tcrdichtet  haben  ^  =Ci^H^^.  Wasvoii 
diesen  das  Richtigere  ist,  bann  noch  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  bestimmt  werden. 

Mafih'e  solide.  Diese  ist  blaugrün,  hat  Butter- 
Consistonz  und  wird  von  Harzfett  und  ein  vrenig 
Naphthalin  ausgemacht,  durchmischt  mit  Harz* 
fhran.  Bei  der  Umdestillirung  geht  zuerst  Harz- 
thran  und  Naphthalin  über  und  darauf  kommt  bei 
einer  viel  höheren  Temperatur  das  Harzfett  in  Ge- 
stalt eines  weissen  Rauchs ,  der  in  dem  Retorten- 
lialse  wachsähnlich  erstarrt  oder  geschmolzen  in 
die  Vorlage  abfliesst.  Bei  noch  höherer  Hitze,  in 
welcher  das  Glas  zu  erweichen  anfangt,  kommen 
gelbe  und  anfangs  etwas  grüne  Dämpfe,  die,  wenn 
die  Operation  nicht  unterbrochen  wird,  sich  mit 
dem   Uarzfett  mbchen.     Der  gelbe  Stoff  ist  ein 
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gfwöbnliclies  findprodocl  der  DestiUattoA  harzar^ 
tigcr  Körper« 

Das  Destillations -Prodoet  i^ird  durch  Pressen 
zvTiscfaen  Löschpapier  von  anhangendeooi  Harzthran 
befreit,  darauf  bis  zur  Sättigung  in  kochendem 
wasserfreien  Alkohol  aufgelöst ,  der  Auflösung 
Blutkngenkohle  zugesetzt  und  kochend  filtrirt. 
^ie  Lösung  setzt  dann  beim  Erkalten  das  Harz- 
fett in  Krystallen  ab,  die  aufs  Nene  ein  Paar 
Mal  umkrystalUsirt  werden  müssen;  Diese  Kry* 
stalle  werden  darauf  getrocknet,  mit  kalter  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zusammpn  gerieben,  die  ei- 
nen kleinen  Rückhalt  von  Harzthran  zerstört,  und 
nun  im  Wasaecbade  geschmolzen«  Das  Fett 
schwimmt  dabei  oben  auf,  wird  nach  dem  Erstar- 
ren abgenommen^  gewaaeken  und  mit  wjassierfreiem 
Alkohol  umkrystaUisirt«  Wenn  es  ydllkommen 
rein  ist,  so  wird  die  Sehwefelsaure  davon  weder 
grün  noch  jnoth.  « 

Das.  Harzfett  ist  weiss,  krystallisirt  in  perl- 
mutterglänzenden Blättern ,  ist  gesehmackloe  und 
riecht  schwach  nach  Wachs«  £s  schmilzt  bei 
+  67^  und  erstarrt  krystallinisch«  Es  kocht  bei 
-f-  365^  und  destillirt  unverändert  über«  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  oder 
wasserhaltigem  Alkohol,  leichtlöslich  in  kochen- 
dem wasserfreien  Alkohol ,  Äther ,  Terpenthinöl 
Harznaphtha,  Harzöl  und  Harzthran«  Es  lasst 
sich  mit  Schwefel  zi^ammen  schmelzen,  wird 
nicht  von  Kalium  verändert,  löst  sich  nicht  in  Kali- 
hydrät,  wird  von  Scfawefekäure  nur  in  höherer 
Temperatur  angegrÜTen,  wobei  sich  schweflige 
Säure   entwickelt    und  die  Masse  verkohlt  wird« 

«  *  * 

Salpetersäure  verwandelt  es  ip  einen  ochergelbeiij 
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luirzähiilichen  KSrper. .   Chlor,  in  gescbmolzeneft 

Harzfett  eingeleitet ,  entwickelt  Salzsäure  und  ImI- 

det  einen  grnnlielien  ,   harzälinlielien  ,  in  waaser* 

freiem  Alkohol  Weniger  leieht  löslichen  Körper^ 

als  Harzfett* 

Das  Harzfeit  wurde  zusammengesetzt   gefnn» 

den  aus: 

Gefunden        Atome       QerecLnet 

Kehlenstoff « '.  93,71  5  93,87 

Wasserstoff.  .    6,45  4  6,13 

Es  hat  also  die  procentiscl^e  Zusammensetzung 
des  Naphthalins,  vroher  Pelletier  und' Walter 
den  Namen  Metanaphthaline  hergeleitet  haben. 

Dumas*)  hat  die  angeführten  Analysen  wie- 
derholt und  sie  richtig  gefunden.  Bei  dem  zuletzt 
angeführten  erhielt  er  etwas  abweichende  Resul- 
tate. Er  hält  es  daher  nicht  für  isomerisch  mit 
dem  Naphthalin.     Die  Analysen  gaben: 

Gefangen  Atome    Bereclinet 

Kohlenstoff  93,1  93,7  93,3  93,6       16       93,SS 
Wasserstoff    7,1    6,9    7^0    7,1        14         6,72. 

Es  kann  allerdings  nicht  .gelängnet  "vverden^ 
dass  diese  Zusammeusetzung^ormel  anch  ,  einige 
Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  bat.  Es.  wäre,  danyi 
Harzthran  C^^H^^,  aus  dem  2  Atome  Wasserstoff 
weggegangen  wären  =C^^.H^^.  Dumas  nennt 
es  Retisterhnfi.  <, 

Diese  Bemerkung  veranlasste  Dumas  zu  er- I^«pl>t]ialio. 
neuerten  analytischen  Untersuchungen  der.Zusam*  ,    , 
mensetzung   des  Naphthalins   und   des   Paranaph- . 
thajlins,  bei  denen  er  folgende  Resultate,  erhielt: 

Naphthalin  «u  .        Naphthalin  ans  Para-  ^ 

den  Producten  von  Harz.  Steinkohlentheer.  naphtbalim« 

KoM^nitoff  .  94,2  94,2  94,27  94,9  94,9         94,55  94,2  94,55        93,80 
Wasserstoff  .    -6,3    6,3    6,26    6,2    6,1  6,50    6,3    6,20  6,06. 

O^oggendorff's  Anaal.  XUV«  pag./410. 
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Ao8  diesen  Analysen  zieht  Dumas  das  Re- 
sultat,  dass  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  zu 
Jioeh  angenommen  worden  sei  und  dass  es  75,9 
,  oder  höchstens  76,0,  anstatt  76,44  sein  müsse, 
wie  ich  bereits  Sl  213  angeführt  habe.  Werden 
die  angeführten  Analysen  nach  76  als  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  berechnet,  so  stimmen  sie  sehr 
wohl  mit  der  Rechnung,  die  nach  diesem  Atom- 
gewicht giebt:  C6H^  =  93,8  Kohlenstoff  und  6,2 
Wasserstoff.  Es  ist  jedoch  offenbar,  dass  Ana- 
lysen, die  Resultate  geben,  welche  so  wenig 
übereinstimmen,  dass  in  dem  Kohlenstoffgebalt  das 
Minimum  93,8  und  das  Maximum  94,9  und  in 
/  dem  Wasserstoffgehalt    das   Minimum  6^06   und 

das  Maximum  6,5  ist,  eine  unentdechte  und  des- 
halb nicht  vermiedene  Veranlassung  zu  Beobach- 
tungsfehlem eiikschliessen.  Erst  durch  constante 
Resultate  würde  etwas  in  Rücksicht  auf  die  Feh- 
lerhaftigkeit in  dem  Atomgewicht  der  Kohle  ge- 
schlossen werden  können.  Wie  Tcrsichert  man 
sieh  z.  B. ,  ob  das  Naphthalin  für  die  Analyse 
absolut  rein  sei?  Ich  werde  einen  neuen  Beweis 
für  die  Variationen  und  tJnsicherheiten  in  den 
Analysen  des  Naphthalins  anführen. 

Woskresensky  *)  hat  unter  Liebig's  Lci- 
^  tung   das  Naphthalin  analysirt.      Folgende  Über- 

sicht zeigt  die  Resultate  yon  8  Analysen : 
RftUenstoff  93,668  93,940   94,345  94,494  94,560   94,598  94,625  95,0)^7. 
Wuserstoff    6,142,  6,060     6,206     6,526     5,440     6,280     6,528     5,383. 

Diese  Resultate  zeigen  offenbar,  dass  in  den 
Versuchen  eiue  Veranlassung  zu  Beobachtungs- 
fehlern verborgen  liegt,  die  man  nicht  findet,  weil 


;}  Auiial.  der  Pliarmac«  XXVI.  pag.60. 
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man  die  Drsacbe  der  Uiigleicblieit  depa^nalygen 
nicht  in  einer  solchen  sit^bt^  sondern  den  Ab- 
welehongen  durch  ein  Terändertes  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  öder  durch  eine  veränderte  Formel 
für  die  Zusammensetzung  des  Naphthalins  abhelfen 
will)  was  jedoeh  nicht  im  Geringsten  dazn  bei- 
trägt, die  analytischen  Kesultate  mit  einander  in 
Übereinstimmung  zn  bringen ,  was  die  erste  Be- 
dingung ist,  die  zur  Veränderung  in  den  theore- 
tischen Ansiebten  berechtigt.  Woskresensky 
nimmt  an,  dass  die  Analyden,  welche  den  gr^ssten 
Kohlenstoffgebalt  gegeben  haben,  am  wahrsehein- 
liebsten  die  richtigeren  seien,  nnd^dass  die  Formel 
des  Naphthalins  C^H^  oder  G^H^  sei.  Er  fand 
das  specif.  Gewicht  des  Gases  =4,571  in  einem 
Versuche,  und  4,672. in  einem  anderen.  Dumas 
hatte  4,5S8  gefunden.  Besteht  das  Naphthalin 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  aus  10  Vol.  Koh- 
lenstoffgas und  8  Vol.  Wasserstoffgas,  verdichtet 
auf  S  Valuniett)  so  wiegt  sein  Gas  =4,48^  be- 
steht es  aber  ans.  3  Vol.  Koblenstoffgas  nnd  2  Vol. 
Wasserslöffgas,  verdichtet  anf  1  Volum ,  so  wiegt 
es  2,666,  nnd  aus  6  Vol.  Koblenstoffgas  nnd  4 
Vol.  Wasaerstoffgas^  verdichtet  auf  1  Volom  >  so 
wiegt  es  5,332,  welche  beiden  so  sehr  von  dem 
Versuche  abweichen,  dass  es  sich  hinreichend 
daraus  erweist,  dass  das  Naphthalin  diese  Zu>* 
sammensetzung  nicht  haben'  kann. 

Marchand*)  bat  ohne  andere  Absicht,  als 
den  Gehrauch  von  Körken  mit  der  Anwendung  v«n 
Caoutehoucröhren ,  als  Verschluss  des  analytischen 
Apparats  für  die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd^ 


')  J«iini.  lur  pract.  Chemie.  XIII.  pag.  31 1< 
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s\i  ^ergleiriiea)  dila  .Ifaphthalin  aliftljsirt  und  fol- 

gimdes  ResulUt  «r|iAltea : 

:Rork       Caovlclioiic     Atose     Bereckiet 

Roblenst^iT  *  93,65       88,88       10       93,87 
WMserfttoir.    6,35         6,18  8         6,13. 

Ofcnbar  stinmeB  diese  beiden  Analysen  mit 
der  Formel  des  Napbttialins  =  C^^H^  überein, 
dt«  letzte  selbst  bis  in  die  letzte  Deeimale,  in 
der  sie  erst  eine  Abweiebnng  zeigt.  In  wie  weit 
Marcband  dabei  besser,  als  die,  welebe  Tor  ibm 
das  Napbtbalin  analysirt  baben ,  die  Veranlassung 
K«  Beebacbtongsfeblern  Termieden  babe  ,  kann  ans 
den  kurzen  Angaben,  die  nicbt  zum  -Zweck  hat- 
ten j  als  entscbeidend  aufzutreten ,  nicbt  beurtbeilt 
werden. 
Flftchtige  '-  Cauerbe*)  hat  einige  fluchtige  Brandöle  un- 
"'g^^'^'tersliehl,  die  sieh  durch  starke  Compression  aas 
Atmk  Gas  yerdichten  lassen ,  welches  in  einer  Gas- 
lieht •Anstalt- durch  trockne  Destillation  von  Harz 
eilialten  worden  war,  Tcrmiscfat  mit  ein  wenig 
Fett.  'Das  Or  war  braun,  roch  nach  Phosphor« 
tmsserstoffgas  und  loste  Caontehooc  sehr  leicht  auf. 
Nach  den  bekannten  Versuchen  von  Faraday 
über  die  Brandöle ,  welche  sich  auf  gleiche  Weise 
auf  den  8teinfcohlengase  verdichten  lassen  (Jabresb. 
1887  S.9&),  nach  denen  sie  aus  mehreren,  yer- 
mischten,  sanerstofffreien  ölen  bestehen,  mit 
welchen  es  glücken  3sana,  irgend  eins  daraus  zu 
isolireli,  dadurch,. dass  es  viel  fliichtiger  ist,  als 
die  übrigen,  hatCouerbe  geglaubt,  dass  es  ihni 
glücken  werde,  einigermaassen  isolirte  öle  zn  er- 
halten, wepn  er  brei  der  Destillation  des  Gemisches 


*)  Ann^  de  Ch,  «t  a«  PLy«.  JUUX.  p«^.  i4S. 
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das  ««(fingen  was  .währiend  eiKBa,  uni  %reBige  ' 
Grade  sieh  evliöhendeu  Kochpuols'tea  iibcrdeslilfiFe* 
Er  fand^  daas  das  öl  bei  -f-  S8^  zd  liodri»i  anfing, 
und  sammelte  das  auf,  was  ufaerging,  bis  der 
Kochpunkt  von  -|-  28^  bis  auf  -{-  32^  gesliegea 
war.  Als  darauf  der  Kochpunkt  während  fortge- 
setzter Destillation  auf  -f-<S(l^  gestiegen  war,  fing 
er  besonders  auf,  was  überging  ewiseben  J^  50^ 
und  +  55^,  zwischen  +  65^  und  +  70P,  swisclieii 
+  800  und  ^  850,  zwischen  -^  9(y>  und  +  100» 
uud  zwischen  -4*1400  und  -j^^^OO«. 

Biese  verschiedenen  Portionen   wurden  ümde* 
stiUirt,  analysirt  und  das  specif.  Gewicht  \dertel'*'  % 

ben  in  Gasform  nach  Gay-Lussac^s  Methode 
bestimmt.  Die  Resultate  davon  fähre  ich ,  mit 
Übergebuog  der  Einzelnheiten,  ndir  in  Tabellen- 
form auf: 

SpecSf.  Gewirkt  ]  ^       G^ui^d^n^i  •    ,  BerecLnetes 

in  flüssiger  Ge*  .  specif.  Gewicht  specif.  Gewicht 

,  Kochpunkt. '  stalt  bei -^  1 5^.    .Formel.     ^  in  Gasform.        in  Gasform. 


1.     Ji.80  — 30O 

\ 

C*  H» 

2.00 

1,9600 

2.                50«> 

0,709 

C«  H« 

'  2,3M.r'  ' 

2,3847 

3.     SOO— 850 

0,80W 

C«  H» 

^;9n  \ 

2,8066 

4.             iOOo 

0,85M 

C^H»   . 

3^40 

3,225 

5.  1350^1400 

.  0^835 

C?  H» 

'       3,7615    i     * 

3^646 

6.               70O 

• 

0,75^4 

C^HJ^2 

2,637 

2,665. 

Vom  den .  hier  aii%^zähltiep|  hat.  Nr..  i  diesdUie 
Zusaminensetzuiig  und  dasselbe  speeif.  Gewicht,, 
wie  das..ftöehtige  öl,:,  das  .Faraday  (Jahresb*. 
1987  S.  9S)  beschrieben  iial.  Aber.  Faraday'« 
Ol  hatte  seinen  Kochpunht'«nter;0^  nad  war  bbar 
0^< gasförmig»  i  •    ..r       •'.  '-.»..'i 

-  fft.3  hat  dieselbe  ZusaaslnenaetiSung ,  wie  ifea 
Harzöl  (S.6t4)y»b(Br  es'  ist  flttehtiger;  auch  hat 
es  ein  addüüres  «pecif*  Gewicht  in   Garform*  ~>Iu 
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dan  ÜAnett^Iiabai  sicli  9  Vol.  KdUenstoJ^a»  und 
12  Vol.  Waatenloffgas  auf  2  VoL  Tordiditet.  In 
Nr.  3  babea  nch  6  Vol.  Koblenstoffgas  und  S  Yel. 
Wasserotoffgas  aiif  gleiche  Weise  zu  2  Yol^  ver« 
diebtet. 

Nr.  4  belraclitef  Conerbe  seibat  für  identisch 
mit  der  Harsnaphtbli'(S.611). 

Nr.  5  hat  die  proeentisebe  Zusammensetzung 
des  Harzthrans,  aber  nur  die  Halfter  von  dessen 
specif.  Gewicht  in  Gasform;  Wenn  der  Harz- 
thran  C^^H^^  ist,  so  ist  das  hier  beschriebene  Öl 
C»HS  dessen  16  einfache  Volumen  sich  auf  2  Vol. 
verdichtet  haben*. 

Nr4  6  zeigt  einen  höchst  wichtigen  Umstand* 
Es  war  cwisdien  4-  60^  iu>d  +  70^  überdestillirt* 
Es  konnte  nicht  auf  eben  so  einfache  Verhaltnisse 
zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  redncirt 
werden 9  wie  die  übrigen ,  und  zeigt,  dass  bei 
diesem  Punkt  während  der  Destillation  das  meiste 
von  dem  fliichügsten  öl  weggegangen,  und  ein 
oder  mehrere  weniger  ffiichtige  nun  nocb  zurück- 
geblielien  waren,  in  welchen  grössere  Unterschiede 
in  den  relativen  Atomzahlen  der  Elemente  statt- 
finden. Eine  Einmischung  von  den  ersteren  in 
den  letzteren  bat  also  die  Complicatlon  in  dem 
sebeinbaren  Atoin«>Verba!tniss  gemadit.  Conerbe 
bat  fiir.  diese  Verbindungen  Formeln  und  eine 
Nomenclatur  gegeben.  In  den  Formeln  nimmt 
er  das  Atom  des  Kohlenstoffs  nur  halb  so  hoch 
wie  gewöhnUch.  an^  :er  gehört  also  zu  denen,  die 
das  Atom  der  Kohlensäure  aus  f2  Atomen  Kohlen* 
Stoff  «ind  2  Atomen  «Sauerstoff  bestehend  anneb- 
men.  Die  .Formebi  werden  dann .  C^  H^,C^  H'^, 
CfiJBL^  G7HS  CmS  C28H»2.     Die  NoöiencUtup : 
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Tetracarhure  j  Peniaearhure  ^  JETexacariure ,  Skp" 
tacarhure  und  Oeiucarbure  .^adrihydri^ues  und 
Polycarbure  hydrii/ue.. 

Die   hier  dargestellten  einfaclicn  Yerbältnisse 
zwldctien  den  Atomen  von  Kohlenstoff  und  Was- 
sersloff  sind   interessant ,   aber  die   Übereinstim- 
mung zwischen  dem  gefundenen  und  berechneten 
specif •  Genvicht  ist  gar*  zu  gross  y  als.  dass  sie  Ver- 
trauen   erregen  honnte.     Was    man   mit  völliger 
Sicherheit  sagen  bann,  ist^    dass  beiner  von  den 
untersuchten  .  Körpern    völlig    rein    sein    bonnte^ 
und  dass  die  Einmischung  von  den  vorhergehen- 
den oder  nachfolgenden  Abweiebungen  in  den  Ver- 
suchen zur  Bestimmung  des  specif.  Gewichts  des 
Gases  veranlassen  musste«     Solche  Bestimmungen 
von  einfachen  Atom- Verhältnissen ,  scheinbar  be- 
stätigt durch  so  scharfe  Proben^   wie  das  specif.' 
Gewicht  in  Gasform ,  gehören  zu  den  verwirrend-' 
sten   und  irrefiibrendsten,  ,die  die  Wissenscbafl 
bedrohen ,  und  sie  wird  wirblicb  bedroht  von  einer 
überhand  nehmenden  Leichtfertigkeit  in  der  Anstel- 
lung der  Versuche  und  einer  allzu  grossen  Sicher- . 
beit.  i|i  der  Art ,    wie  man  Schlüsse  daraus  zieht. 
Wenn  die  Kritik   sie  nicht  mit   ihrer  Fackel  be- 
leuchtet^  so  wird  die  Wissenschaft  bald  mit  Irr- 
thümern  und  falschen  Beweisen  überfüllt  sein.     * 

Was  wurden  wir  von  einem  Chemiker  sagen 9 
der  ein  Gemisch  von  Wasser,  Holzalkohol  und: 
Weinalfcobol>  gemacht  in  einem  solchen ;  Verhält- 
nis«^ dass  derKöchpunbt  niemals. -|- 100^  erreicbty 
destillivte,  die  Producte  fractionirte ,  dieselbea 
nach  CouSrbe's  Weise  analysirle,  ihr  specif. 
Gewicht  in  Gasform,  bestimmte  und  die  Zahl  dorch 
einen  Divisor  von :  den  Gewichten  der  einfachen 
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Votamina  appv0miiiiattv  maehte  cti  Afst  gefunde- 
nen Zahl,  wie  z.  B.  Conerbe  hier  bei  Nr.  6 
14  Vol.  Kohlenstoffgas  und  Sft  Vol.  Wasserstoff** 
gas  sich  an  5  Vol.  von  der  angenommenen  Ver- 
bindung Terdiehten  lasst?''  leh  brauche  nicht  das 
llrtheil  auszusprechen,  wsis  jeder  Sachhenner  dar- 
über fallen  wfirde. 

IdriaÜB,  Pelletier  und  Walter^)  liaben  miter  den 

p"J]*^*f;"^  der  trocknen  DestiUatiöni^on.Bemsteia 

Berasteia.  einen  hrystallisirenden  Körper  gefunden^  der  kaum 
in  Alkohol  und  Äther  löslich  ist  und  wekher  durch 
concentrirte  Schwefidsäure  blau  wird.  Er  wurde 
bestehend  gefunden  ans  C  =  95,69,  H  =  5,64 
(IJberschuss  =1,33  Proc*)^  darnach  scheint  er 
identisch  mit  Idifialid  zu  sei».  Bis  dieses  mit 
völliger  Sicherheit  aiisgemittelt«  sein  wird  ^'nennen 
sie  ihn  SuecüUrene.  Wie  er  abgeschieden  wird, 
ist  nicht  angegeben,  -y  -*'  ' 

Destillations.       Brandes  *^)  hat   die  Prodocte  der  troteknen 

Eiaidin.  Destillation  des '  ans  '  Cocosnüssen,  ausgezogenen 
Elaidins  (Brandes's  Cocin)  stndirt.  Es  gtebt  in 
dem  ersten  Stadium  *  Elaidins^ure,  ein  äusserst 
scharf  riediendes  öl  (Brande^'s-Acrol^in)  ^  wel- 
ches ein  Gemisoh  Von'Brandöl  mit  einem  hföehst 
ftüchtigen  aldehydarligen  Rö>per  ist^  iqpätei^  wird 
die  Masse  in  der  Betörte  sdiwarz,  das  überge- 
hende erstarrt  krystallioisch  und  das  Brandöl  wird 
alhnälig  immer  brauner;  Das  krystaBisirende  rea- 
girt  sauer,  und  Alkali  zieht  daraus  ein  Fett,  eine 
noch  nicht  genauer  uniersuchte  Säure ,  und  Usst 
Bariiflin  ungelöst  zurück*      Das  Brandöl  i^t  von 


■■Hl      »      I  •■ 


^)  CoBiptes  RendiM.'  1688.  .1  Sem.  p.  915. ' 
**)  ArckW  a«r'  Pkantae:  XV.  p«^.  I3f^. 
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dfer  gevrfAnlidiea  dd^pelten  AH,   ein  Theil  Ter-  \ 

harzt  sich  leicht  durch  Oxydation  und  ein  anderer 
Theil  erhält  sich*  Mit  Schvf  efelsänre  wird  Eupion 
erhalten. 

•  Kein  seh*)  hat  fette  Öle  mit  verschiedenen  öle  in  trockncr 
Zusätzen, Ton  Schwefel  ^estillirt,  nnd  den  Verlauf ^.^"^^l^^^^^^l 
dabei  beschrieben..    Da  er  aber  hein  Product  ge»      u.  s-  w. 
naner   Qntersncht.hat.,   so  w&rdeein   detaillirter 
Auszug  aus   der  Beschreibung  eine  nichts  aufklä- 
rende, chaotische  Masse  ausmachen*     So  viel  kann 
gesagt  werden ,  dass  .Brandöle  dabei  gebildet  wer« 
den  ,^  die  .Schwefel  enthalten,   nnd  dass  nach,  der 
Erhitzung  des  Rüchstandes  bis  zum  Qlnhen  eine 
schwefelhaltige   Kohlenmasse  zurückbleibt.     Auch 
wird  dabtsi  Sehwefelwasserstoffgas  entwickelt.    Bei 
einem  Yersneh  w^rde  eiii  Gas  erhalten,  das  gleich* 
zeitig  gewiirzhaft  und  nach  Schwefelwasserstoff  roch« 
Ob  es  ein  einziges  zusammengesetztes  Gas   oder 
ein' Gemisch  Ton  Sehwefelwasserstoffgas  mit  einem 
darin  abgedttnsteten  flüchtigen  Brandöl  war,  kahil 
aus  den  Verfl^ichin  nicht  gefolgert  Werden,   wie- 
wohl  sie  die  Reactionen  von  Schwefelwasserstoff 
auf  Mi^ftUsalze  iiusweisen.  -   Die  Aliniihme'^  4liiSS 
dieses   Gas   blsstefaen-  soll   aus    einer  Verbindung' 
▼on'  Sd^wefelwasserfi^ofigas  mit  einem  Ding,  das 
^r  Pyrcfett-^'Äther  ^^lennt,    ist    glinz   ungereimt, 
eben  so  der  Name  Pyr^ctt.     Was  Pyrofctt- Äther 
sein  soll,   kann  mtfn  andi  nicht  'verstehen.     Die 
Abhandlung  2eigt,  dass  der  Gegenstaiid  bearbeitet 
zn  werden  verdient,  aber  dies  musd  mit  Gründ- 
lichkeit geschehehiind  auf  eine  solche  Welse, 
dass  dadurch  der  Gegenstand 'erledigt  wird)   die 

*)  Joara.  für  pract.  Gkemie  XIII.  >.  196. 
Berzelins  Jalires- Bericht  XiX.  ^ 


(    t 


630 


Arbeit  wird.  faelolHMBd^fßs.  doi  atiä^  mkihtK  am 
vominmt. 


•i  .f 


*  Die  feiten  Ole  gelreti  bei  der  Destitlatibn  mit 
Phosphor  die  gewöhnlichen  Produete,  begleitet 
mit  übergehendem  Phosphor«  Die  aih  Ende  zu* 
rüekbleibend^  Kohle  enthält  Pbospholr,  und  Phos- 
phorsäurä-  Isäitn  mit  Wässer  ausgekocht  vrerden. 
Dabei  bildet  sich  'keine  Sotrr^  Toh  Phösphomas' 
Berstoff.     '•      '♦''•-.       ''••'-* 

Arsenik  und  Antimon  scheinen  unter  ähnlichen 
Umstanden  ebenfalls  nicht  auf  fette  Ole  einzuwirken. 
Ein  wenig. arsenige  Säure  bildete  sich  in  dem  ÖI^ 
aber  kein  Arsenlkwasserstoflgas. 

Rhodiiitts&iure.;  .lY:erner*)  hat  :4ie  Rh^dbiiiaailre  iintc^ikcht. 
Sie&i0  R/e^ultate;  weichen  bem^Kkenswerth*  von  de- 
pei^  von  Hell  e:r4Mre9b.:l838>S.5tö)  «b-  £r 
•biQl^^Itete  nAch  H  el  1  e  r'»  Methode  da»'  K^Aleiaoxyd- 
kallnm  ;  «us ,  dem  Prodm^t, .  d0r\  Katiululjereilaiig^ 
4#?^h  »A)>seI|lHininefi..  mit  P^fr^enm^  Waschen 
des  Abgeschlämmten  :mit  Alki^hol  v^^n.O^  «^ eiuf» 
jQewIcht^  und  12&t^n4Ig^s  Tr^pchnett,  14;  Losch* 
pa|iüer  zwi^ben /«lerei  reini^n.  ^!Si^g^st^illW*  Die 
Mas^e^.  w^elcl^^,z^riick|>li1$b9t  w^rde ip;  einer  Flasche 
rnft  sehr  ylc^einJV^a^ser  (je  rpf^r  man  mmi«t^. desto 
besseir)  Tcrmis^t,  |die  FjJAS^ft^  ^obl  omgissfibottelt, 
mit;  Wasser^./ gefall^  und  I|i  Ruhe  gelaase«*  Die 
Fl^ssigkftit  war/fa^blos,  ^q4  da«  Kohle|io^jjpdka|iam 
^attq ,  ni^^  in. ;  eineo;  idjinjsel .. rkirscbr^d^Qo '  Nieder- 
8cJi|l^gTfPWaodfjJl,  d^r,  a^ißdeniFÜlriim  gesammelt 
ii|»d,  f tn  .Pajir  Maj:  mi^,  Wf^^Ä«"^  igiewasdicn  wurde. 
.E/r  enthielt  ein  vf^nigKolile  und,  ^Qibf^lilUuiUGhe 


*)  Joarn.  fw  pract.  Cttemie  Xfll..  p.  404. 
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Sttbdlttnz  'eingemengt^  die  bei  der  Bereknag  der 
Aliedtunsäiire  ohne  Ginfluss  ^area«, 

'Dia.  Kahverbindiing  wurde  mit  Alkohol  von 
0,82  Übergossen  und  mit  verdünnter  Schwiefel- 
sänrein  Meinen  Portionen  nadh  einander:i^rmiscbt^ 
die  nieht  TöUig  ausreichte,  alles  zu-isei^etzen. 
PTachd<nn  die ;. Schwefelsäure!  mit  Kali  gesättigt 
worden  war,  wurde  die  pnrpurro4he  Flüssigkeit 
abgegossen  und  Terdunstet,  wobei  sie' fast  schwarze^ 
in  Wiisser  mit  purpurrother  Farbe  löslicbe  Kry* 
sMt  gab. 

-  Die  Käliyerbindnng  wird  in  Wasser  auch  durch 
Weihsäure  zersetzt ,  was  auch  schnell  geschieht. 
Die  LrfMsung  der  Säure  war  rothgelb  und  gab  mit 
essigsaurem  Bleioxyd'  einen  Teilchenblaneti  Nieder- 
schlag, der  sich  nach  dem  Trocknen  nicht  dureh 
Tcrdünate  Schwefelsäure  zersetzen  lies»,  aber 
wohl'diiYch  Schwefel waiBserstoff.  Die  Flüssigkeit 
war  schwach  gelblich ,  färbte  ßich  aber  während 
der  V^rdiinskuig  in  einer  ETaporatiönsgloeke  roth, 
und  aelSEte  die  Säure  in  kldinen  schwarieen  Do- 
detaedfBtt  ab,  auf  denen  sich  darauf  weqig^ 
regelmäeaige,  dendritisch  geformte  Krystalle  bil- 
deten.        -' 

Ein  anderer  Theil  des  rhodizinsauren  Kali's 
wurde  mit  eincHrr.Lösung  von  Chlorbariuul  behan- 
delt. Nach  einigen  Stunden  hatte  es  sich  in  rho- 
dizlnsaure  Baryterde  verwandelt,  die  ausgewaschen 
lind  mit  so  viel  verdünnter  Schwefelsaure  behau» 
delt  wunie,  das  diese. nicht  hinreichte,  sie  ganz 
^tt  zersetzen.  Sie  gab,  eine  ähnlich  beschaffene 
Rbodikinaänre,,  vermischt  ihit  einigen  wenigen 
Spu  reu  i  von  farblosen  Kry stallen  •  Da  Heller 
die  Säure  fbrblos  erbalten  hat,  90  vermuthet  Wer« 

41* 
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ner,  daM  sie  eine  yerSnderte,  Tielleielii'iäome- 
risebe  Modificalion  gewesen  sei,  welche  bei  der 
Sttttigong  mit  Basen  wieder  in  den  yeranderten 
Zustand  zarückgehe. 

WetneT  bescbrctbt  die  Rbodizinsäare  aaC^  fol- 
gende Weis«s  Sie  scbiessl  in  schwarzen  Krystal- 
len  an«  die  sieh  leioht  in  Wasser  n.td  Alkohol 
l(isen)  eine  eoneentriric  Lösung  ist  tief  roth,  eine 
verdünnte  gelb*  Sie  sebmecht  schwach  zusam- 
menziebend,  rötbet  Lackmus  und  verwandelt  sieb 
allmälig  in  eine  Lösung  von  Krokonsäure  und  Oxal- 
säure, was  durch  Zusatz  von  eoncentrirten  Säu- 
ren befördert  wird.  Sie  giebt  schwerlösliche 
Salze   mit  den  meisten   Basen  und  fallt  sie    also 

* 

aus  den  Salzen  von  mehreren  stärkeren  Säuren. 
Die  ly^iederschläge  sind  schön  rolb  in  mehreren 
Abstufungen.  Der  Barytniederschlag  ist  besonders 
schön,  und  Chlorbarinm  ist  ein,  zuverlässiges  und 
empfindliches  Reagens  dafür.  Dasselbe  ist  anch 
essigsaures  Bleioxyd,  welches  einen  veilekenblauen 
Niederschlag  giebt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
giebt  sie  Wasser,  einen  rothbraunen  Dampf,  der 
sich  zu  sublimirter  Rhodi^insaure  ieondensirt,  dar- 
auf wird  sie  verkohlt,  die  Dämpfe  werden  grau 
nnd  darauf  gelb ,  mit  dem  Geruefa- nach  angebrann- 
ten Stoffen.  /Aus  dem,  bis  znm' anfangenden  Glä- 
hen  erhitzten  Kohlenrückstande  kann  mit  Wasser 
noch  eine  Spur  von  unveränderter  Säure  ausgezo- 
gen werden. . 

Das  Kalisalz  erhält  man  am  besten  rein,  ifvenn 
das  weniger  reine  erste  Salz  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  zersetzt  nnd  das  Salz  aus  der  er- 
haltenen  sauren  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  in  Alkohol  gefallt  .wird.     Es  ist  selir 


/ 
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schwertöslieh  In  halteiu  Wasser  mtä  anbedenleud 
i»ehr  in  wafrmein. 

Das  Bleiosydsafas   ist  TeilcLenUaa    und    ivird 
dareh  Schwefelsaare  nur  dann  terzeiziy  wenn  es  < 
noch  niclit  getrocknet  worden  ist. 

Tbaulow*)  bat    das  rbodizinsaure  Bleioxyd 
aoalysirt  and  zosammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  .  .    8,47  7         9,87 

Sauerstoff.  .  .  U^3ß  7        18^93 

Bleioxyd  ...  76,17  3        77,20. 

Thanlow  iat,  weil  er' die  Analyse  nur  ein  Mal 
gemacht  bat,  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiss,  wenn 
sie  aocfa  zeigt,  dass  1  Atom  Rhodizinsäure  C'^O^ 
nnmittelbar  in  1  Atom  Krobonsäure,  C^O^,  und 
1  Atom  Oxaldinre,  €^0^,  zerfallen  kann.  Diese 
Säure   verdient    eine  vollständige   Untersuchung. 

Müller**)  hat  das Tropaeotum  majus  analysirt  Pflanzenaua- 
und  darin  eine  geringe  Menge  einer  neuen,  kry-  ^""* 
stallisircnden ,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
löslichen  Säure  gefunden,  die  er  Ttopäolsäure 
genannt  hat.  Rein  seh***)  hat  den  Storax  cala- 
mita,  und  Schlesinger"^*'*)  den  Polyporus  sua- 
veolens  analysirt. 

lul  Jahresberichte  1837,  S.  368,  erwähnte  ich  Verwandlung 
der  Brod  ähnlichen  Kuchen,  welche  zuweilen  in  Stoffe  hi  der 
den  Torfmooren  von  Schonen   gefunden  werden^       Erde, 
und   welche    die  Bauern   Pysdlingebröd    nennen. 
Ein   solcher   war  von  II  ünefeld,  analysirt  wor- 


')  Annäli  dev  Pliannac.  XXVII.  pag.  1. 
")  DaselbBt.  XXV.  pag.  W. 

***)  Bnehners  Repert.  Z.  R.  XIII.  p.  289.  XIV.  p.  202. 
**")  Daselbst  pag.  289. 
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den,  der  g^hndeii  balle,  dtflb  die.B^ständtheile 
des  Brodes  in  ein  dem  Asphait  ähnliches  Harz 
nnd  in  eine  kohlige  Sabstans  verwandelt  worden 
seien.  Nilsson  dagegen  halte  diese  Kuch^  far 
eine  Aufbewahrungs-  nnd  Transport  «•Form  des 
Harzkills  gehalfen,  iironiil  unsere  Vorfahren  ihre 
ans  Fenerslein  geschlagenen  Werkzeuge  an  Hand- 
griffen Ton  Holz  befestigt  haben  nnd  bemerkt,  dass 
der  an  Geräthschafien  noch  zuweilen  übriggeblie- 
bene Kill  ganz  dasselbe  HarsB  sei,  wie  dasiinPyss- 
lingebröd.  H  n  n  e  f  e  1  d  *)  hat  seine  Ansichl  zn  ver- 
theidigen  und  zu  zeigen  gesncht,'  dass  diese  Ka- 
chen  wirklich  Bfod  gewesen  sein  könnten,  durch 
die  Bemerkung,  dass  Asphalt  und  Steinkohlea 
nicht  Yon  Anfang  gewesen  seien,  was  sie  siod) 
und  dass  dieletzteren  aller  Wahrscbeinlichbeitaacli 
Prodttcte  der  Verwandlungen  YonTorfmoorenseie»; 
zur  Stütze  führt  er  die  Versnobe  an, -wodurch Holz 
in  bituminöse  Kohle  verwandelt  worden  ist.  Was 
H  ü  n  e  f  eld  angeführt  hat,  mag  seinen  Werth  haben. 
Nilsson  hat  in  der  Masse  unter  dem  Mikroskop 
Stückchen  von  Bernstein  gesehehj^  welche  die  Frage 
zu  entscheiden  scheinen,  aber  diese  bat  HünefeH 
nicht  entdecken  können.  Bedenkt  man  dabei,  dass 
ein  ins  Wasser  gefallenes  Brod  aufweicht,  auf- 
quillt, zerfällt,  dass  die  Stärke,  welche  einen 
SO  hauptsächlichen  Theil  davon  ausmacht,  allmä- 
lig  in  Dextrin  und  Zucker  verwandelt  wird  9  «i^ 
sich  in  der  sie,  umgebenden  Flüssigkeil  auflösen, 
so  wird  es  ziemlich  klar,  dass  schon  in  wenig 
Monaten  nichts  mehr  davon  übrig  ist,  was  die 
Form   eines  Brodes  hat,    i^och  wenige^  erkalten 


*)  Joum.  für  praci.  Chemie  XV.  pag.  456. 
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sicli   die  Biegungen   und   Unebenheiten  j    ivelebe 
»olehe  Brode    beim   Troekncn    annebmen.    Main 
bann    also    behaupten ,  '  dass    die  erhaltene  Form 
beweist  9   dass  das  ins  Wapser  gefallene  und  dar- 
auf mit  Torf  umwachsene  Pysslingebröd-  von  An- 
fang an  ein  anderer  Körper  gewesen  sein  muss, 
der   vom  Wasser  nicht  aufgeweicht  und   dnrch- 
tranbt  wurde ,    und  dessen  Bestandtbcile  mit  der 
Länge  -  def  Zeit    nicht  durch  das    Wasser  ans»^ 
gezogen   werden   bounteb.      .Es    ist   daher    ganz 
gewiss  etwas  anderes  als  Brod  gewesen/     Mehr 
bahn   die  Chemie  nicht   aber  seine  Herbunft  auf- 
blären.     Nilsson's  Vermuthung  hat  viele  Wabr- 
scheinlichbeit  für  sich '  und   sie  bt  nicht  Im*  Wi- 

#  •      •      • 

dcrsprüche  mit  dem  was  aus  chemischen  Gründen 
geschlossen  wevden  bann.     . 


I  «: 


i  ii 
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Thierehemte. 


Vemfigen  der  Bekanntlicb  hftt  man  sclion  längst  das  Dasein  elefc- 
fei^^Na7eln  *"8clier  Ströme  bei  de^  Thätigkeit  der  Nervenkraft 
▼on  weichem  yermutliet.  PreTOst*)  hat  diese  Vermulhnng  auf 
nctU^!^^*®  Weise  zu  eontroliren  yersuclit,  dass  er  bei 
einem  Frosch  sehr  feine  Nadeln  Ton  nveichem  Eisen 
rechtwinklich  auf  die  Richtung  stellte,  in  welcher 
nach  seiner  .Meinung  die  Nerven  ihren  Einfluss 
zur  Erregung  der  Muskelbewegung  ausüben.  Als 
diesig  Nerven  am  Ursprung  des  Gehirns  gereizt 
und  in  Folge  davon  Muskelbewegungei^  veranlasst 
wurden,  fand  er,  dass  das  Ende  der  Nadel, 
welche  in  feinen  Eisensp'änen  lag,  di^se  letzteren 
in  dem  Augenblick  anzog,  wo  in  den  Muskeln 
eine  Zuckung  entstand ,  und  dass ,  wenn  diese 
aufhörte,  die  Eisenpartikelchen  wieder  abfielen. 
Dieser  Versuch  ist  von  so  interessanter  Natur, 
dass  man  wohl  hoffen  darf,  er  werde  bin- 
reichend  variirt  werden,  um  daraus  ein  ent- 
scheidendes  Resultat  ziehen  zu  können.  Pre- 
TOst  hat  ausserdem  durch  eine  400  fache  mi- 
croscopische  Vergrösserung  ganz  deutlich  zu  sehen 
geglaubt,  dass  die  im  Jahresberichte  tö25  S.  218 
gemeinschaftlich  von  ihm  und  Dumas  geäusserte 

!)  Comptes  Reiiaas   1838.   1  Sem.   pag.  19.     L.  and   E. 
mi.  Mag.  Xir.  pag. 293.. 
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Idee  über  die  Ursaebe  der  Masbelbewegmig  rldi* 
sei. 

Matteueei*)  bat  eine  Menge  yon  Veranehen  ElelstrisGlie 
angeateUt^  um  das  Dasein  elektrischer  Ströme  1»»  ^^rn^e.' 
lebenden  Thiercn^  besonders  Fröscben,  dann*  reu. 
legen»  Das  von  Humboldt  zuerst  angegebene 
Pbanomen,  dass  namlieb^  wenn  man  einen  von 
den  blosgelegten  Muskeln  des  'Frosches  mit  dem 
Bnde  eines  abgeschnittenen  und  herrorgezogenen 
Nenrens  berührt ,  in  den  Muskeln,  zu.  welchen 
der  Nerv  geht ,  Zuckungen  entstehen ,  macht  das 
Grundfactum  seiner  Untersuchung  aus^  welche  die 
Richtigkeit  dieser  Beobachtung  bestätigt  und  die 
Umstände  zeigt,  unter  welchen  der  Versuch  am 
besten  glückt,  gleichwie  das  Phänomen  auch  wie- 
der herrorgerufen  wetden  kann,  wenn  es  antättgt 
aufzuhören,  nämlich  wenn  man  den  Muskel  mit- 
telst eines  Pinsels  mit  Kalihydrat  oder  Salzsaure 
bestreicht^  dass  dieser  Strom  von  -f-  E.  in  dem 
Nerven  stets  in  der  Richtung  von  dem  Gehirn 
nach  den  Extremitäten  geht,  auch  nachdem  er  ^ 
durjjh  Alkali  oder  Säure  wieder  hervorgerufen 
werden  musste,  die,  wiewohl  sie  elektrochemisch 
entgegengesetzt  sind,  die  Richtung  des  Stroms 
nicht  verändern;  und  endlich,  dass  der  Strom 
hier  weder  durch  thermoelektrisehe  noch  durch 
gewöhnliche  hydroelektrische  VeranlassVing  entt 
steht,  sondern  dass  er  eine  noch  unbekannte,  lA 
der  Natur  der  Nerven  begründete  Ursache  hat. 

.  Boussingaült^*)  hat  die  Frage  zu  erledigen  Können  Thiere 
gesucht^   ob  die  Thiere  aus  der  atmosphärischen  ^^^^"^^'^^^^^ 

■  I  nelimen? 


*)  Annal.  d«  Gh.  et  de  Pbyt.  XLVIII.  pag.  93« 
^')  Ganiptes  Rendos  1839.  %  Sera,  pag;  i1&7. 
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•  *  - 

UaSk  irgend  einen  Theil  Ton  dem  SUekstoff  «iif* 
nehmen    können ,     der   einen   Bestandtkieii   ihrer 
Körper  aasmaehl?    Er  liess  ein  IVerdnut  gewo- 
genen Mengen  Hea  nnd  Hafer ,  deren  Zasammen- 
eetznng  bekannt  war,  lüttem  und  sammerte  3  Tage 
lang  ihre  Excremenle  und  ihren  Harn,    die  ge- 
trocknet,  gewogen  lind  einer  Elementar- AnaljBe 
«interworfen  wurden*     Dabei  zeigte  sicli>  däss  die 
letzleren   bedeutend   weniger    von    den  BeBtand- 
theilen  enthielten,  welche  die  ersteren  enthalten.  Es 
fehlten  darin  zusammen  für  die  3  Tage  24  Gram- 
men Stickstoff,  von  denen  Boussingault  glaubt, 
dass  sie  durch  das  Athmen  mit  der  ausgeatiuneten 
Luft  weggegangen  seien ,  da  man  4urch  die  Ver- 
suche von   Dttlong   und  Anderen    weiss,    dass 
Stickstoff   bei    dem   Athmen    gasförmig   Ton  den 
Lungen  ausgesondert  wird.     Der  K^diilenateff,  wel- 
cher in   den  Excrementen  fehlte,    wurde  seioer 
ganzen  Menge  nach  in  d|!r  Quantität  von  Kohlen- 
aäure  wiedergefunden,  welche,  nach  einigen  Ver- 
suchen  über  die  Quantität  und  Mischung  der  ge- 
wechselten Luft  für  jeden  Athemzug  berechnet, 
mit  ^der  ausgeathmeten  Luft  weggipg.     Die  relati- 
ven  QuantitSten  von  Sauerstoff  uitd  Wasserstoff 
aind  an«  beiden  weniger  leicht  genau  zu  vei^glei- 
ohen,   da  beide  Bestandtheile  von  Wasser- sind, 
welches   bei  fast   allen   Processen   des   lebenden 
Körpcirs  zersetzt  und  wieder  gebildet  wird.   -Wie- 
wohl ein  Versuch  von  dieser  Beschaffenheit  viel- 
leicht nicht  so  entscheidend  werden  kann,  wie  es 
zu  einer  definitiven  Beantwortung  der  vorgelegten 
Frage  erfordert  wird,   so  ist  er  doch  im  Zusam- 
menhange mit  den  vorher  angestellten  üntersuchnn- 
gen,   auf  Anderem  Wege  dieses  YerlijUtniaa  aaf- 
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Mklären:,  ime  neitti^uB^n/Mpmg  ihrer  Resiil^ 
fatev  dais  nämliek  der  Stidcstolf  nicht  aas  d^ 
'hnh  yon  den  Tfaieren  als^Bestandtheit  ihres  Hot* 
pers  /  aQ%eiioiiiiiMHi  werden  hanii^  sondern  dass' 
seini^  ganze  Menge  aiis  der  Nahrung  hergenommen 
werden  mnss^  weil  im  entgegengesetzten  Falle  die 
Ausleerungen  von  einem  ansgewachsenen  Thier, 
welches  in  einer- bestimmten  Zeil  «ii  Gewicht 
.weder  TerlierC  noch  zAnioimit^  mehr  Stickstoff  ent- 
•hnllen  müssten,  als  i\t  genossene  JN^hrnng.  Die- 
ser. Seblass  wird  auch  ausserdem  noch  ans-de^. 
Eifahrung  bewiesen,:  dass  Mahmngsstoffe 9  die 
keinen  Stichstoff  enthalten,  wie  z.B.  Starke, 
aHein  nicht. das  Lehen  der  Thiere^  selbst  nidit 
das  der  grasfressenden,  unterhalten  können,  in- 
^m  sie  dabei  ;sdine]l  abmagern  und  bald,  .d.h. 
Jräiehstens . nach  3  bis  4  .Wochen,  höchst  abgis«* 
magert  sterben , :  was  unmöglich  ^stattfinden  dürflte^ 
wenn  die  Organe  des  Tfaiers  das  Vermögen  be- 
säßen, Stiekatoff  als  Element  x^rganiseker  Ver- 
Ikindungfi^ans  der  Llift  zu  binden.  ^ 

'Mu^l der  hat.. seine'  wiejitigen  Cntursnchnn^n Bestondtheiie 
über  die  Znaammensetalung  dea  Bluts  fort^i^etAt.  ^'''  ^^"^^^ 
Ich  effHiÄbnte  hmt^üf»  im  vorigen  Jahresberichte 
S«534,  dass  AI u lue r  di^  organischen  Besta^nd? 
theil  im  Fibrin  und  Albttmin,  sowohl  vegelabUi» 
sehen  als  anek  thieriseben  Ursprungs,  Ton  gleicher 
Beschaffenheit  geCnkiden  habe,,  und  ichsgab  dort 
eine,  ans  Mulder^s^ Analysen  hergeleitete  Formel 
fitr  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers,  redueirt 
zu  einer  bo  niedrigen  Zahl,  dass  sie  als  4as 
Oxyd  von  einem  organischen  Radical  betrachtet 
werden  kanm'    Hiei^egen  spricht  jedoch  der  Um« 

stand,  dass,  wenn  dieser  Körper  wir klich  ein  so 

'•■■'■■  '  ^     ■    ^  «  ^ 

\ .      ■ 
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medriges  Atomgemdit  hiile^  er  sidi  nui  oiier- 
gtnischen  Oxyden  m  YerhältaiMen  'verbiiideD 
nisste,  welche  damit  eBlapreehend  waren.  Aber 
atatt  dessen  zeigt  es  sieb ,  dass  in  den  gewöhn- 
lieheren  Verbindungen  mit  diesen  sieh  eine  Qoan- 
tiliit  von  diesem  Körper  vereinigt,  die  dem 
SSfaeben  seines  angenemmeiien  Aton^ewicbts  ent- 
apriebt.  Wiewobl  also  die  Formel  =SG8Hi2N2 
-{^50  mit  den  Zablen  der  Analyse  nbereinstiiDOit, 
so  durfte  sie  doch*  ans  dem  eben  angefäbften 
Grunde  nicht  für  die  richtige  zu  halten  sein. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Vefhaad- 
Inngen  z.  B.  über  das  Saliein  nnd  FUoridzin,  wei- 
sen aus,  dass  es  organische  Verbindungen  giebt, 
die  in  jedem  Atom  eine  grossere  Anzahl  von  ein- 
fachen Atomen  enthalten,  als  mit  dem  Atom  eines 
einzigen  Oxyds  Tereinbar  sind.  Diese  sebcineD 
dann  aus  mehr  als  ans  einem  Oxyd  zusammea- 
gesetzt  zu  sein ,  z.  B«  ans  \  Atom  von  dem  einen 
Oxyd  nnrd  1,  2,  3  oder  mehreren  Atomen  Ton  dem 
anderen  Oxyd,  oder  ans  8  Atomen  Ton^em  einen 
nnd  3,  5,  7  Atomen  Ton  dem  anderen,  wodarch 
.  die  Zahl  der  zusammengelegten  Atome  sehr  gross 
werden  hann.  Wenn  sieh  diese  dann  unter  ein- 
ander auf  eine  solche  Weise  verbinden,  dass  das 
Oxyd,  welches  nur  an  1  Atom  eingeht,  sich  mit 
anderen  unorganischen  oder  organischen  Oxyden 
verbinden  ISsst,  ohne  das  damit  {nrimiliv  ^e^ 
bundene  andere  Oxyd  zu  verlieren,  so  hönnen  wir 
sie  uieht  durch  blosse .  cbemisehe  Verwandtschaft 
trennen,  'sondern  nur  durch  die  ^ Melamorphosc 
eines  jeden  Oxyds,  wobei 'es  uns  jedoch  niebt 
imnier  möglich  wird  zu  unterscheiden ,  was  Pre- 
dttct  wird  nnd  was  Edoct  iat^  nnd  durans  folgt, 
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daM  die  Zeit  Tietleielit  nocb  sehr  fern  sein  haon^ 
w«' uns  der  Zufall  auf  die  rationelle  Zusammen!« 
Setzung  dieser  Art-  Körper  fiUire«  wird«.  Bis  d»« 
hin  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  die  empiri- 
sche Zasanimenselzung;  etnigermaassen  sicher  xu 
erfotfBcheii.  Da  die  organische  Chemie  der  Lehens» 
processe  von  Einffiissen  der :  kataly tischen  Kraft 
.od  Toa  i«  den  verscLledenen  Org.n.n  .bwecli.- 
selttden  B|etamorphosen  ahzuhängcn  scheint)  so 
sieht  er  ans,  als  bedürfe  diese  Operationsweisn 
eines  mehr  iusammengesetzteren  Materials ,  um 
aas  einem  und  demselben  Körper  eine  um  so 
grössere  Anzahl  von  yersciliedenen  .Producten  dik 
Metamorphose  entwickeln  zu  können.  Es  ist  alsd 
sehr  wahrscbetnlich,  dass  die  grössere  Anzahl  yon, 
besonders  thierischen  Stoffen  von  solchen  chemi- 
schen Verbindnngen  zwischen  organischen  Oxy- 
den ausgemacht  wurde^  die  alle  für  sich  eine  nor- 
male Zusammensetzung  haben,  die  sich  aber  nicht 
durch  Wahlvenivandtschaft  trennen  lassen.  Dieser 
Umstand  erschwert  unsere  Untersuchungen  im  ho- 
hen Grade,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  es  , dem 
Genie,  'mit  Benutzung  dessen,  was. ein  glück- 
licher Zufall  bietet,  einst  noch  glücken  werde, 
zu  rationellen  Ansichten  tou  einem  grossen  Theil 
derselben  zu  gelangen«  Es  wird  sich  dann  zei4 
gen ,  dass  die  auf  der  Grenze  der  organischen  und 
unorganischen  I^atur  stehenden  Verbindungen  von 
SUnren  oder  von  Ammoniak  mit  organischen  Kör- 
pern, die  durch  Wahlverwandtsehaft  nicht  getrennt 
werden  können ,  den  Prototyp  für  einen  grosseh 
Theil  der  in  der  lebenden  Natur  >hervorgebraehten 
Verbindungen  ausmachen» 

Auf  meinem  Wuoseh  bat  Sfulder  die  Gute 
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gehabt,  mir  %fA  Aenntisnng  Ar  Se  ntbe^' deutsche 
Aiilhge  meines  Ldirinidis  der  Chemie  eine  sdirtfl* 
liehe  iZasammenetelivig"  der  Reioltate  seiner  Yer- 
siiebe  (vfelcheipiaersCrenten.AUHindtnngen  in  den 
^onihm  redigirten  Jonrnalen)  besonders  in  dem 
BulUUn  dis  Sdenees  en  Necrlahdej  bdeannt  ge- 
mseht  worden  siiid)'tmitznlheilen)  ''Mnm  der  ich  sie 
kier  nun;  wiedergeben  werde.  M'nld'er  nennt 
den .  lurgahisehen  Kiirper,  der  den  Haii^tbesfand- 
dieildes  Fibrins:  und  Alhnmins  ansmaeht,  Pro^ 
tfMft,  .abgeleitet  von  ftQonevmf  ich  nehme  die  erste 
Stelle  ein,  ans  dem  Grunde! ,  weil  er  das  erste 
Material  für  «die  .Verrichtungen  der  thierisehen 
Pibcesse  ausmacht. 

Folgende  sind  die  Resultate  seiner  Analysen: 


Pflansanr.; 

■ 

Tiiier. 

* 

, 

Albumin. 

Fibrin. 

Albumin. 

Käse. 

Atome 

Berecbnet 

Kohlenstoff  .  54,99 

55,44 

,55.30 

55,159 

40 

55,29 

Wasiientoff  •     6,87 

6,95 

6,94 

7,176' 

62 

7,00 

Stickstoff  .  •  15,66 

16,05 

16i0» 

15,857 

10 

16,01 

Sauerstoff  .  .  %%M 

21.56 

JM,74  . 

21,808 

12 

21.70. 

Atomgewicht  =  65&9,5a8.  Als  Conti*ole  Tür 
Atomgewicht  hat  er  die  Verbindung  des 
Frotmns.mit  Schwefelsäure  gebraucht,  einen  Kör- 
per^ dea.  er  Proteinsehwefelsäure  nehnt. '  Dieser 
Köi^lper-wird  erhalten  ^  wenn  man  das  Protein  mit 
Schwefelsäure  iibergiesst,  in  welcher  esaufschwiUt, 
so  dass  nach  84  Stunden  die  Mairae  der  ganzen 
Schwefelsäure  sich  in  ^lie.  Gelee  yervitadelt  luit. 
Wird  diese  Qelee  in  Kleinen  Pbrlionen  nach  ein- 
linder  y  um  Erhitzung,  z«  vcirmeiden,  ia  kaltes 
Wasser  gelegt,  so  aieht  dieses  den  llberschnss 
an  Schwefelsänre  aus,  und  die  Nasse  s^rumpft 
zu  einer  weissen ,  in  Wasser  unlöslichen  Masse 
zusammen,    die  mit  Wasser  gdwaschen,   und  am 
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Siiclsatoff. 
Sauerstoff  <  • 
Schwefelsäure 


^  •  tt 


Ktvm* 

.  ^ereekaet 

50,70 

m. 

6,4*    : 

4f> 

14,(6? 

18 

19,90 

1 

,    8,31, 

Ende^miC  Alliöliol  iiügeicodbi  mri*  J^ach  ^m 
Ti»€]iDen  ist  sie  weiss  und  bavt,  .gati2  «kaliek 
«dem  Pffofein  ^  rötbet  nicbt  Lackmus ,  vereinigt  sich 
Aber,  mit  Salzbasen  un^  gi^I^t  aüt  den-Albalie«, 
init.  Baryleirde  niid  Kalkerde  lösliebe  Yerbindaa«» 
gen.)  aut  dehea  man  mit  Metallsalzen  ibre  Yec* 
liiadoagftn  :mit  .A^etalloxyden  fallen  kapn.  Die 
Proieinscb wefißlsädre  •  in  -.  l  weleber  kein  cb^miseh 
^l>iAid(ßaesvWasser;gefiindeh. wurde,  gab  bei  der 
AnaLy^jftigQodea  Resultat: 

.    Kohlenstoff  .'.  50,94 
Wasserstoff  ^..    6,93 

8534  Ms 

Atqmgewicbt.:;;;  603p^^3;  ..Diese  beidep  Ana- 
]ljsen  schien  siich  ^l^p  jeiiiander  zu  bestätigen^ 
i^pd  sie  weisen, aus,  dasa  4^\P^otein  das  angc* 
gjsbene  Alppigj^wlcht  hat.  Dagegen  haben  die 
,yerbinduiigqi  ^dc^  Proteins  mit.  basischen  Oxyden 
bis  jetzt  njifjifh  ^9}^^  9  weder  unter  sich ,  noch 
mit  dic^efEi,;iAtofipgewicht  genügend  übereinstim« 
iQendje,,.Resiiltate  .  gegeben,  w^s  deutlich/ in  d.^r 
Gemia^^tbcit  fii^s  2  Yerbindui^gsgpadw.  19^  Pl^gleir 
eben  .Yerbältnissen  seinen  Grund  bat#  ;^ 

.Nach  M  u  Id  e  c's  Versuchen  '  sind  Eibrtn  ,  Al<- 
bnniin,  ^Caseiii/KryslaUlinse'»^«*  w.  Yerbindttn«- 
gen  .des  Proie'uis  fmil£cbweCel,  Phosphor  und 
irfaoaphorsäbrab:  üialkerde.  In»  Betreff  der  Ymh- 
bittdnrig  dj^s .  leftzteren  Salzes  konnte  noeh  hlcbl 
gieniigend  auä^aiittelt  winnUn  ,f.  •4>b  es  .  damil  als 
chemisch  verbanden  betrachtet  wierden  kami,  .uiid 
i|i.  dieseiiL  ;KaUe  in*  weicher  relativen  Alofazabl. 
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Di^geii  liat  Xsldev  gcscigt,  das«  dis  Flbria 
auf  10  Atome  Piotein  1  AtcMu  Schwefel   und  i 
Atom  PhospLor   enthält,   die  durch  Auflösen  in 
Easigsinre  und  Ausfallen  mit  Ammoniak  sich  nicht 
abscheiden   lassen,    die  aber  dovch  Aafiösen   in 
kaustischem   Alkali   von   einer   gewissen  Conccn- 
tration   die   Bildung.  Ton  pbosphorsaurem   Alkali 
und  Schwefelalkalimetall  veranlassen.     Da  jedoch 
der  Phosphor,   so  yiel   wir  jetat  wissen,    keine 
Verbindungen   als   zu  1  Doppelatom  eingeht',   so 
setzt  dies  voraus,    dass  sich  SO   Atome  Protein 
mit  1  Atom  PS^  terbunden   haben.      Und   wenn 
dann  der  Pbpspfcbr  auch   nicht  höher  als  bis  zur 
phosphortgen   Säure   oxydirt   wird,*  so  setzt  dies 
doch  nur  die  Hälfte  mehr  -  Reducirtes  Yoraus,  als 
womit  sich  der  Schwefel  "verbinden  kann.    Hierin 
liegt   also   noch    einige  Unstcherkeit ,   weil   kein 
Wasserstoifgas    entwickelt    wird.      Das    Albumin 
aus    dem    Blute    hat    gsitz   denselben    Gehalt    an 
Schwefel   und    Phosphor,    wie  dis  Fibrin,    aber 
das  Albumin  aus  dem  Ei  kann  luit  'einem  unglei- 
chen Gehalt  an  Schwefel  erhalten  werden.     Wird 
Eiweiss  nach  dem  Zerreiben  und  Fiitrrren  coagu- 
lirt,  so  ist  es  eben  so*  zusammengesetzt ,  wie  das 
aus   deili' Blute.     :Wird  aber  das  freie  Alkalt  in 
dem  Eiweis«  Yor  seiner  Goagniirdng  so  genau  wie 
Abglich   mit  Essigsäure   aeotralisirt,    so    enthält 
dasi.coag^lirle  AUmmin-  auf  10  Atome  Protem  i 
Atom  Phosphor,  und  2  Atome   Schwefel»     Blul- 
der  lässt  es  dahin  gestellt  sein^  ob  dieses  davon 
iierrühre ,    dass  das  Eiweiss  ein  wenig  Schwefel- 
iialrlum  .  entlialle  y  desaeir  Schwefel  sich  bei  der 
Sättigung  mit  einer  Säure  mit  dem  Albumin  Ter* 
binde  ^  oder  ob  das  Albnmin  im  Ei  wudUich  diop- 
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pdil  soviel  Schwefel  eadmlte»  Die .  letztere  toi» 
diesea  AlleraetiteD  scbeint  jedoch  die  einzig  mög- 
liche JBU  aein^  denq^  «q§  Schwefeliiiltriiim'  bildet 
sieh  doveh  EMigsäore  heia  freier  Schwefel  j  bod« 
dem  Schwefelwasserstoff.  Des  Y^rhalleii  •diu^fiie 
also  so  ZQ  erklären  sein ,  dass  ^  wenn  das  Ailbn«* 
min  im  Etwelss  durch  Kochen  coaguKrl  wnd,«das 
Natron  des  Eiweisseil  dieJflälfte  des  Söhwcfels 
wegnimmt)  der  dann  in  Crcstalt  von  Schwefelna"« 
trinm  in  ^er  FliissighieSl  anfgelösl  bleibt«.  . 

Btr  Käiestoff,  das  Caidu»,  besaht  «ns  10 
Atomen  Protcän ,  yeikinden  mit  1  A^om^^  Schwe« 
fei  5  ohne  Phosphor.  ;Wenn  man  Buttermilch,  die 
nur  sehr  wenig  Butter  noch  enthält,  in  gelinder 
Wärme  mit  verdiinnter  Schwefel9Auae<«!geribnen 
lässt,  das  Goagulum  gut  mit' W^i^ser '/auswäscht 
und  darauf  mit  Alkohol  auskocht,  utii  dete -letzten 
Rückhalt  von  Fett  daraus  zu  cntfßtneo.^.  .sei  be- 
steht die  Verbindung  aus  t  Atom  Calelttr^^ffHAto- 
men  .Protein  und  1  Atonl^ScKwefd),  rSul^ldmen 
Schwefelsäure  und  1  Atom  Phosphorsäu^e^  *die 
sich  unter  einander  chemisch  yf  rbunden;  haben* 

Krystallin ,  die  sogenannte  Krystall^^se .  des 
Anges,  besteht  aus  15  Atomen  Protc^iii  und  4  Atoi^ 
Schwefel  (0^25  Procent ^  vom  Gewicht  des  Kr}-» 
stallias).  ;     ,  •  ^ 

GhbüUny  der  eiweissartige  Bestandtheil;  der 
Blutkörperchen  ,  besteht  ,  ebenfalls  hauptsächlich 
aus  Protein,  ohne  Phosphpr,  i|nd  sehest. ivi Gan- 
zen derselbe  Körper  zu  sein ^  Wie- d^r  ^^her- 
gehende. 

Verbindungen  des  ProUfins  a).  tikii^S^tmefel'' 
sät€re.  Das  Protein  verbindet  sich  mit  d^r  Schwe- 
felsäure in  zwei  Verhältnissen)    toji  denen  das 
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eiae  die  Pvelcioscliwdhtaare  ist^  4even  Bereitang 
bereits  angefüLrt  «rttrde.  Diese  Säure  ist  in  Be- 
treff ihrer  EigenschaRea  inuner  dieselbe,  aus 
wekbeei  protelnbaltigen  Körper  sie  aaeh  darge» 
stellt  worden  sein  mag.  Ihre  Sättignngscapacilät 
entspriebfc  der  darin  enthaltenen  SchwefeUänre* 
Löst  inan  die  Proteinscbwefelsiare  in  Ammoniak, 
verdunstet  die  Lösung  bis  alles  nberscbuMige  Am- 
moniak daraus  weggegangen  ist^  und  yersetat  sie 
dann  mit:  sdifietersaurem  Silberoxyd,  so  btUet 
Steh  ein  fUaderschlSg,  der  bei  der  Analyse  zu- 
sanunengesetkt  gefunden  wurde  am: 

L  IL 

Kohlenstoff  .  41,96  ^02 

Wasserstoff.    5,il7  5,60 

Sliek^toff .  .      _  _ 

SauorsUtf  •  .      .^  .     u^ 

Sdiwefelsänre  6,33  — 

SUberoiLyd   .  l&,7a  ~ 

'  Diese  S^Ize  bestehen  also' aus  1  Atom  Pirote'in 
und  1  Atom  schwefelsaoi^m  Salz.  Wird  das 
J>roteins6hwefeIsaure  Ammoniak  in  eine  Lösung 
Ton  schwfefbhattrem  Rupferojxyd  getropft,  so  ent- 
stieht  dn  grüner  flockiger  Niederschlag,  der,  bei 
-{-  100^  getrocknet,  zusammengesetzt  gefunden 
wurde  aus:" 


Atome 

Beteelmet 

40 

40,86 

68 

5,17 

10 

11,84 

« 

16,04 

i 

6,70 

1 

19,39. 

•  Gefunden  - 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  4  .  3i,ti 

40 

3S>71 

Wasserstoff.  *    4^58 

68 

4,54 

Stickstoff  .  .  .    9,87 

10 

»,47 

Sauerstoff.  .  .  18,65 

15 

16,<KI 

Schwefebfture .  ll,«8     • 

a 

10,73 

Kuprero:&yd  .  .  a&,85  ^ 

5 

26,51. 
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Es  ist  also  ein  basiscfaito  Salz,  znsamineiige- 
setEl  aas  S  Atomen  protelfnscliwefielsaurem  Kupfer- 
oxyd  und  3  Atomen  CuH. 

INe  andere  Verbindung  des  Proteins  mit  Schwe- 
felsäure ist  die,  welche  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure ans  Auflösnngen  des  Proteins  in  Allsidt 
oder  EssigsäuA  geFallt  wird.  Auch  diese  ist  pul- 
vet^förmig,  weiss  nnd  nach  dem  Trobhnen  leicht 
zu  Pulver  zu  zerreiben,  das  sich  fettig  anrnhlt. 
Auch  diese  Verbindung  giebt  mit  den  Alkalien  ' 
lösliche  nnd  mit  den  Metalloxyden  unlösliche  Ver- 
bindungen.  Sie  wurde  von  Mulder  mit  dersel- 
ben Sorgfalt  analyslrt^  sie  bestand  ans  i  Atom 
Schwefelsäure,  2  Atomen  Prdte'in  und  2  Atomen 
Wasser  =  iC^U^T^io^QU  +  g  4.  2H.  Atom- 
gewicht  =  11787,00. 

b)  mit  Salzsaure.  Wird  eine  Lösung  von  Pro- 
tein mit  Salzsäure  versetzt,  so  erhält  man  einen 
ähnlich  beschaffenen  Niederschlag,  der  aber  Salz- 
säure sUtt  Schwefelsäure  enthält.  Dieser  Nieder- 
schlag wurde  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei 
-j- 1300  getrocknet.  Er  wurde  mit  derselben  Sorg- 
falt analysirt;  er  bestand  aus  2G^H^^N^^^^+Ii€l 
-}-  SU.  Dieser  Korper  bildet  naeh  dem  Waschen 
mit  Alkohol  eine  durcbsichtige  farblose  (Gelee. 
War  der  Überschttss  der  Salzsäure  nicht  richtig 
ausgewaschen,  so  wird  sie  davon  beim  Trocknen 
geschwärzt,  indem  die  Salzsäure  einen  Theil  In  , 
Humin  verwandelt. 

c)  lAtt  Eichengerhsäure.  Wird  Protein  ver- 
setzt mit  reiner  Eichengerbsänre ,  von  der  abier 
kein  Überschuss  hinzukommen  darf,  weil  dieser 
den  Niederschlag  auflöst,  so  erhält  man  einen 
weissen  jDo^kigen  Niederschlag,  der  siqh  schwierig 
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aoswaschen  lissty  ao  das»  man  ihn  am  Ende  zwi- 
schen Löschpapier  aospresaen  mnas.  Diescir  wnrde 
zusammengesetzt  gefanden  ans: 

Gefuitien  ,       Atoine      Bcreclinet 

1/        2.         3-  ' 

Kohlenstoff  55,15  54,88  54,45       58  54,78 

Wasserstoff    5,56     5,75     5,50      «76  5,86 

Stickstoff  .  lOfiS      —    10,87        10  10,94 

Sauerstoff.  fi8,66      —    89^8        83  88,42. 

Er  besteht  also  aus: 
1  Atom  Protein  .  .  .  =40C+68H+10N+18O 

1  At.  EichengerbsAure  =I8C+I0il  4*  ^O 

2  Atomen  Wasser  .  .  = 4H  +  20 

1  At.  eichengerbsanres 

Protein =58C+7eH+10N+23O. 

d)  mit  Bleioxyd,'  Mulder  hat  nochmals  den 
Niederschlag  untersucht,  welcher  in  einer  mit 
Protein  völlig  gesättigten  Lösung  in  Essigsäure 
4urch  Bleisalze  entsteht.  Er  besteht  aus  10  Ato- 
men Protein  und  1  Atom  Bleioxyd  ^  wenn  das 
Bleisalz  vor  der  Fällung  mit  Vieler  Essigsäure  Ter- 
mischt  wird,  so  bekommt  man  einen  Niederschlag, 
der  aus  20  Atomen  Protein  und  1  Atom  Bleioityd 
besteht.  Diese  Verbindungen  sind  also  nach  glei- 
chen proportionalen  Zahlen  zusammengesetzt,  wie 
die  Verbindungen  des  Proteins  mit  Schwefel  und 
npit  Schwefelphosphor. 
.  Metamorphosen  des  Proteins,  Die  Verwand- 
lungen des  Proteins  bei  der  Behandlung  in  der 
Wärme  sowohl  mit  Sauren  als  auch  mit  einem 
Überschnss  von  haus  tischen' Alkalien  verdienen  die 
grösste  Aufmerksamkeit.  Es  ist  nicht  erforder- 
lich, dass  man  gereinigtes  Protein  dazu  einwendet. 
Fibrin^  coagUUrted  Eiweisa^  frischer  und  yoa  Bnt- 
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terfetl  befreiter  KiSse   gebea  alle  dieselben  Piro- 
dncte. 

1.    Mit  Schwefelsäure.    WiewaU  das  Protein 
sieb  nnverändert  mit   Sebwefelsäure    zn  Protein- 
scbwefelsaare  verbindet,   so  vertragt  es  doch  niebt 
das  Kochen  mit  verdannter  Schwefelsäure,  indem 
es   dann    metamorphosirt   wird.       Es   wird   dabei 
nicht  aufgelöst,     sondern   in    eine  purpurfarbene 
Masse  verwandelt,  ,die  noch  nicht  weiter  unter- 
sucht worden  ist,  ungeachtet  sie  es  wohl  verdiente. 
'  2,  Mit  Salzsäure.     Bekanntlich  lösen  sich  die 
proteinlialtigen  Thierstoflie  bei  der  Behandlung  mit 
coneentrirter  Salzsäure  zn  einer  blauen*  Flüssigkeit 
auf,    die  selbst  tief  dunkelblau  werden  kann,    die 
aber,  .nach  Muldcr's  Beobaishtung,  von  Albumin 
sich    immer  ein  wenig   ins   Purpurfarbene   zieht, 
während  sie  von  Fibrin  rein,  nnd  schön  dunkel- 
blau ist.     Was  der  blaue  Farbstoff  eigentlich  ist, 
batMnlder  nicht  untersn cht,  aber  er. bat  genauer 
bestimmt,    dass    e^   nicht  ohne   Aüfefiugung   von 
Sauerstoff  aus  der  Luft  -  geschieht.     Auch  hat  er 
die  Producte  untersucht,   welche : nach  beendigter 
Metamorphose  entstanden  sind. 

Lässt  man  in  einer  Glasglocke  über  Quecksil- 
ber eine  Portion  starker  Salzsäure  aufsteigen  nnd 
hinterher  ein  wenig  Fibrin  oder  Albnmin  .mit  der 
Vorsicht,  dass  keine  Luft  roitfolgt,  so  l^öst  sich 
der  organische  Korper  allmälig  auf  und  in  eini- 
gen Stunden  hat  man  eine  strohgelbe  Auflösung. 
Unterdessen  fangen  Gasblasen  an  aufzusteigen  und 
allmälig  sammelt  sich  immer  mehr  Gas  an^  was 
Stickgas  ist ,  aber  die  Farbe  der  Auflösung  ver- 
ändert sich  davon  nicht.  Es  ist  klar,  dass  die 
Salzsäure  dabei  eine  langsam  fortschreitende  Yer- 
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wmcllong  bevTovbfingf  ^'  bei  welcher  fifkcksteff  io 
freiem  Znstande  abgeschieden  wird.  Aber  Mul- 
der, der  mit  diesem  Veriueb  beabsichligle  zn 
zeigen,  dass  die  gewöhnliche  bekaanle  Verwand- 
lang, in  die  blane  Flnasigbeil  nicht  ohne  Zutritt 
¥on  Lnft  stattfinde,  verfolgte  diese  Metamorphose 
nicht  bis  zu  Ende»  so  daes  dieser  Versneb  zu 
machen  noch  übrig  ist.  • 

Lasst  man  aber  Sancrstoffjgas  oder  atmosphäri- 
sche Lnft  in  die  Glocke,  so  wird  ailbnalig  Saner- 
Btoffgas  absorbirt^  die  F^rbe  Yesdnuhelt  sich  immer 
mehr^  bis  die  Fliisaigfceit  am  Ende  schwarz  ge« 
worden  i^t.  Wird  aie  nnn  •  beransgelassen ,  so 
findet  man  dari«i  nichts  anderes  als  Salzsäure, 
Ammoniak  und  finqiinsäqre.  War  noch  nicht 
alles  Protein  metamorpbosirt ,  so  gibt  sie  beim 
Verdn^isten  ein  Coagiiliin^^ .  wüdcbes  ans  naverän- 
derteln  Protein  besteht,  enthaltend  2  Atome  Pro- 
tein, 3  Doppelatome  Salasänre  und  7  Atome  Was- 
ser. Die  .apSter  etwas  über  -^  MOß  eingetrock- 
nete Masse  gab. bei  dar  YeibtesunngBanalyse  fol- 
gendes Resultat : '  .      ! 

Crefandea 

Kohlenstoff  .  .  38,28 

Wasserstoff .  .     «^12 

Stickstoff  .  .  .  11,09 

Saneratoff.  .  .  22,65 

Chl6r  .  ....  21,86 
was  mit  folgendem  Gemisch  übereinstimmt 
4  Atome  Salmiak  =:32H  -}-  8N-f  SCI 

1  Doppelatom  Am-  . 

moniak —  6H  +  2N 

4  Atome  Huinin« 

säure  (CioH">Of);=;40C4*40H+200 

:rL40C4«reH^200+tON+8Cl. 


Atame 

Berechnet 

40 

47,28 

78 

5^93 

10 

10,80 

20 

24,40 

8 

21,59, 
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M liKaU  giebt  «ie  eme  Menge  AniB#iittk,  Gl|lor-' 
l^alium  und  hmuiMattces  Kali ,  aus  dem  jdie  Hii«- 
mioMittf«  dareh  Salzsäure  ausgefällt  werden  konnte, 
ohne  daas  die  Gegenwart  ¥on  irgciid  einem  Mebeu'* 
product  zu  entdecken  war. 

Da  auB  dem  Protein,  wie  die  Erfahcnng  g«»- 
zeigt  hat,  während  der  Fäulnias  in  der  Lnft  ana;- 
loge  Producte  hervorgebracht  werden ,  ,  so  kenn 
di^e  Metamorphoae  auf  die  Weiqe  erklärt  werr 
den ,  daas  1  Atom  Protein  ;Si4  AloauB  Sauerstdff 
abaorbirt,  also  doppelt  soviel,  wie i es  vorher  ent- 
hielt, und  4  Atome  Waeaer  aufnimmt,  wobei  ge^ 
bildet  werden : 

5  Atome   zweifaeh  kohlenaaurea 
Ammoniumoxyd fF  i0C+40H+I0N+25O 

3  Atome  Huminsäure =30C+30H  +150 

z^%fiI^mßn  =  40C-i-70H+i0N+40O, 

davon  gehen  ab  4  Atqpe  Was9fsp?  .  ,     . 

und  24  Atome  Sauerstoff    ...  .  =  8H  +880 

und  übrig  bleibt   1  Alop  Protein  =4pC+6aH+i0N+l2O. 

Inzwiaehen  kann  . hierbei  die. Bemerkung  ge- 
macht werden,  daas  von  stiekstpffihaltigen  organi- 
schen Producten  nicht  nur  IHnadnaänve  gebildet 
wird ,.  aondertf  auch  die  stickslofflialtigcln  Säuren  \ 
Quellaanre  und  Quellsatzaänre. . 

3.  Mit  Salpeters&ure.  M  nid  er  hat  die  Bil- 
dung des  gelben  Körpers  genauer  nntersucht,  der 
ans  Fibrin  und  Albümiii  durch  Salpetersäure  er- 
haflten  wird,  nämlich  Fouricroy's  gelbe  Säure ^  er 
nennt  sie  Aciäe  Xanthoproteiijue.  —  Wirkt  Sal- 
petersäure auf  diese  protelfnhaltigen  K5rpel^  ein^' 
so  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas  in  freiem 
Znstande ,  daneben  Stiiikbx^dgas ,  und  ntian  erliält 
eine  Lösung  die,    neben    einem  Überschuss   von 
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Salp^tersiote^  salpeterianres  AniDOiiiAk  «ndj  mclt 
»agleidi  fortgesckrittencr  Metou^rpliose ,  Zocker- 
aäure  oder  OxaUäiire  entbilt»  Die  Xanihopro* 
teinsanre  bleibt  in  Gestalt  einea  kellgdben  Pal- 
Ters  nogelöst  zariick,  tod  dem  sieb  sehr  wenig  in 
der  Flüssigkeit  auflöst  ^  .wovod  diese  eine  gelbe 
Farbe  bat.  Mulder  wandte  zur  Bereitimg  in 
Wasser  aufgequollenes  Protein  an^  er  iibergoss 
dieses  mit  Salpetersäure,  nnd  überliess  es  sich  so 
obne  Brwärmcittg  S4  Stunden  lang»  Darauf  wurde 
das  Gemisch  mit  Wasser,  verdünnt,  filtrirt  nnd 
das  ungelöste  Pulver ,  weldies  Salpetersäure  im 
Überscbuss  chemisch  gebunden  enthält,  gewaschen, 
bis  es  seine  citronengelbe  Farbe  in  dunkelgelb 
venTandelt  hatte,  wo  dann  dieser  Überscbuss  ent- 
fernt ist,  darauf  getrocknet  nnd  mit  Wasser  nnd 
darauf  mit  Alkohol  ausgekockt,  um  möglicher- 
weise eingemischtes  FeUi  wegzunehmen.  Die 
Säure  ist  nun  ein'  orangegelbes  Pulver ,  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  und  lässt  sich 
ohne  Rückstand  verbrennen«  In  Kalilauge  aufge- 
löst, die  Löenogv  eingetEOckoel  nnd  geglükt^  ent- 
steht keine  Detonation,  was  die  Al^ Wesenheit 
von^Salpeter8anre  darin  zu  beweisto  seheint.  Sie 
'löst  sich  in  überschüssiger  SAlpetersäore ,  und 
wird  di^r^us  durch  Wasser  gefallt  in  Gestalt  der 
oben  ^erwähnten  ^itroneogelbeii  Verbindung.  Wird 
diese.  Auilpsung  gekocht,  so  wird  sie  oach  einer 
Weile  farblos,  die  Xanthoproteinsäure  ist  zerstört, 
nnd  die  Flüssigkeit  enthält  Oxalsäure.  .  Sie  löst 
Bich  auch  in  Salzsäure  mit  gc^er  Farbe  und 
giebt  nach  dem  Yerduns^n,  der  Auflösung  eine 
braune,  zerfliessliche ,  nicht  weiter  untersuchte 
Masse.    Von  concent^V^tec  Schwefelsäure  wird  sie 
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unter  BeSbüIfe  rBU  gelhi^er  Warme  ^ioialtg^  auf- 
gelöst zn  'einer  gelatinösen  scbön  rothen  Masse, 
ans  welcher  Wasser  eine  forblose  Verbindung 
Ton  Sehwefelsäare  mit  Xanthoproteiitsäure  fallt  ^ 
die  Schwefelsäure  kann  mit  Wasser  ausgewaschen 
werden ,  «o  dass  man  die  gelbe  SSUre  mit  'ihren 
früheren  Eigenschaften  wieder  erhält.  Sie  ter- 
bindet  sich  mit  Alkalien  zu  nentitelen  Salzeuf^  de- 
ren Anflöanng  dnnkelroth  ist  und  woraus  sie  durch 
Salpetersäure  wieder  gefällt  wird:  Mit  Kalkmilch 
gibt  sie  eine  unlösliche  Verbindung.  Wird  siü 
mit  einem  Überschuss  Ton  Alkali  gekocht,  so  ent- 
wickelt sich  Ammoniak^  indem  sie  zersetzt;  wird. 
AmmoMak  löst  sie  auf  und  die  Lösung  lässt  nach 
dem  Eintroicknen  ein  Bixanthoproteat  von  dieser 
Basis  .zuyjick.  M  n  1  d  e  r  hat  diese  Säure  in  freiem 
Zustande  durch  Yerbeeiuiiiag  «salysirt:  nnd  sie 
zusammengesetzt  gefandeii  «as: 

Gefimden  AtMu«    BeieehMt 

i.       S.       3. 

Kohlenstoff  51,25  51,39  51,60  34  91,65 

Wasserstoff    6,64    6,50    6,65  58  6,45 

Sackstoff  .  44,00  14,00  14,00  8  14,07 

Sauerstoff  .  28,11  28,11  27,iF5  14  27,83. 

Das  Barytsalz  enthielt  auf  jedes  Atom  Baryt- 
erde : 


■ 

Gefandeii 

■M»mt  ■ 

Bnrecbnet 

Kohlenstoff  . 

.  52,47 

II,  34 

52,83 

Wasserstoff . 

.    6,79 

50 

6,34 

Stickstoff  .  • 

.  14,30 

8 

14,40 

Sauerstoff    • 

.  26,24 

,«3 

26,43, 

was  1  Atom  Wasser  Wenigeir..ist^  als  was  die 
freie  Säure  eilthält.  Das  Bteioi^ydaalz  gab  auf  J4> 
dea^.Atom  Bleio&yd; 
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»«§  dem  Gestellt  reriieren  ^  ifrean  Rmn  «ocL  niclif 
sogleich  aanehmeB  wiU^  dasa  der  Zäcker  ein  Be- 
fttandtkeil  des  Ihroteiits  sei.  •*--  Der  DuAeies  tneh 
UhiS  scheint  z.ii  zeigen,  dass.  die  Abscheidang  des 
Zuekers  aus  den  proteinhaUigen  Stoffen  des  Koipers 
durch  organisebe  Proeesse  vor  sich  geben  könne. 
ik.  Mit  kausUschem'XaK.  Werden  die  protein- 
bukigen  Körper  mil  einen  Überschuss  von  kausti- 
schem Kali  gekocht,  so  entwickelt  sich  Ammoniak, 
und  nach  beendigter.  Entwickelung  Ton  Ammoniak 
bat  das  Alkali  Ameisensäure  und  Kohlensäure  auf- 
genommen,  und. die  Lösung  enthält  3  neue  stick- 
stoffhaltige Qx^e  aufgelöst«  Die  Veränderung 
gebt. eben  soYv^M.TOi'  sich,  wenn  die  Luft  abge- 
schlössen  ist,  als  wenn  sie  Zotritt,  findet*.  Von 
diesen  drei  neu  gebUdeten  OiLydeu:  ist  das  eine 
schon  yorher  von  3l?I^O(»uqot  entdeckt. «oid  Leucin 
genannt  worden  §  die  beiden  anderen  sind  von 
Mulder  entdeckt,: /der  das  eii^e  Trotid  und  das 
andere  Erythrßproti4'.  genannt  bat.  Der  Versneli 
ist  beendigt,.  iwefin;^ii;b  beim  fortgesetzten  Kochen 
kein  Ammoniak  j||e|cr  eiitwickeU. . 
'  •  Das  in  der  ^FiAssigkeil  enth«iltene  Kali  wird 
mit  Schwefelsäure  ge^tigt,  die» msiC. zusetzt.^  bis 
die  ^MMsigkf^.i|^r4tfgt:L|iQkmus>zu  i^tbe«.  Ein 
grosser.  Theil  ton  dem  '  scbwefeteaureii;  I^ali  fällt 
dabei,  nieder,:  -«ji^ «^f nd^fer ;  Tli^iA  scbiesat  faeim 
yerdnnstei|-4f^f>*  AU.,  -ufid  am/S!pde  bleibt  ein 
extractähnljcbes,  branni^s,]M(fg^a  zurück,  enthaltend 
schwefelsaures  und  am^sensaures  Kati  und  die  3 
organisebe^  .0;^j^de.  Es  firii^d  mit  Alkftbol  ansge» 
kocht,  bi^  nuir  noch  scbwefe|s9iMres  Kali.nbrig  ist. 
War  die  SfelapAprpliofc;  nicht,  beendkt,  so  bleibt 
ei^^.  Pßrlißtß\P^k^,  Mmek.    Alis,  der  koehcnden 
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AlkohMöüuag  tm  beim  EfiktltöB  dts  ßrytliii#^ 
protid'  in  Gestalt  von  braunen  Tropren  nieder, 
die  sieh  zn.ieiner  extractälmliohen  Masse  vereini- 
gen. Naeh  ier  Abdunstnng  des  Alkohols  sciiiesst 
dann  Leoein  daraus .  an  und*  am  Ende  bleibt  das 
Protid  mit  ameisensanrem  Kali  zuriiek. 

Eryiht^fräiii.:  Der  erkallene  Niederschlag  Eryfliroprotid. 
wird  noeh  ein; Paar  Mal  in  koehendem  Alkohol 
aufgelöst  und  daraus  niederfallen  gelassen  9  nm 
ihn  Ton  den  beiden  arideren  Körpern  völlig  zu  he^ 
freien»  Es  ist  rothbraun  ^  weich  |  nicht  zerfiiess* 
lieh,  leichtlöslich  in  Wasser.  Aus  dieser  Lö«« 
sung  wird  es  sowohl  durch  ncntrales  als  ancli 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd^  durch  Queck* 
silberchlorid)  durch  salpetersaurbs  Silberoxyd  und 
durch  Galläpfelinfnsion  gefaltt.  Die  Niederschläge 
mit  den  Metalloxyden  sind  rosenfarheh.  Es  ver^ 
bindet  sich  mit  Schwefelwasserstoff  und  wirdfarkn 
los^  verdunstet  man  aber  die  Aiiflösung  diese» 
Verbindung  im  luftleeren  Räume  ^  so  geht  des 
Schwefelwasserstoff  allmältg  weg,  während  'did 
rothe ,  Farbe  wiederkehrt ,  was  beweist  y  dass  die 
Farbenveränderung  nicht  auf  einer  Reductioii 
und  Wiederoxydation  beruht. 

>  Der  Bleiniedersehlag  des.  Erythropreitids  wurde 
analysirt  und  das  Organisehe  darin  zusammengtM 
setzt  gefunden  ans: 

Gefundea  .  .  Atopie       ^erecliaet 

Kohlenstoff   .  «  56,63  13  56,12 

Wasserstoff  .  .    5,93  16  5,64 

Stickstoff   ...  10,23  2  10,00 

Sauerstoff  .  .  .  27,21  5  28,2 

Atomgewieht  =  1770,554. 

Das  Leticin    krystallisirt  während  der  freiwit  Leacia. 

ligen  Verdunstung  des  Alkohols.    Sobald  nichts 
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m^hr  krystalltswt^  mml  die  Flüssigkeit  abgegossen. 
Msn  lässl  das  Leiieia  ablropfen  und  Idst  es  Jann 
ein  Paar  Mal  in  Alkohol,  woraus  man  es  wieder  aus- 
kvyslalUdiiren  lässt*  Das  dorcb  Alkati  ans  Protein 
erhaltene  Lenein  ist  Tiel  leiehler  rein  darzustellen, 
als  das  nach  Braeonnot's  Methode  «ns  Lieim 
i'i:  mit  Schwefelsänre  bereitete.  Ei».«ktystaUisirt  in 
glanzenden,  faflilosen  Blättern,  die  dem  Chole- 
sterin ähnlieh  sind,  snbKmirt  unverändert  und 
ohne  Rückstand  bei, 4^  170^.  *  Das  so  gereinigte 
Ineucin  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch ,  fühlt 
sich  fettig  an  ,  löst  sieh  bei  -f  170,5  in  27^7  Thei- 
len  Wasser,  erfordert  aber  6S5  Tbeile  Alhohol 
Ton  Q98&8  specif;  Gewicht  zur  Auflösung.  £ine 
im  Kochen  gesättigte  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
haltett.  Es  ist  unlöslich  in  Äther«  Schwefelsäure 
löst  es  auf  nnd  zersetzt  es  auch  beim  Erwärmen 
nicht«  Von  Salpcfterisättre  wird  es  in-Nitroleucin- 
aänre  verwandelt^  die,  w^enn  man  sie  lange  mit 
einem  hinreichenden  Übersehuss  von  Salpetersänre 
haeht,  am  Ende  keinen  Rückstand  übrig  lässt. 
Es)  wird  weder,  von  Salzsäure  noch -von  kaustischer 
Lange,  die  beide  dasselbe  auflösen,  beim  Kochen 
zersetzt.  Durch  Chlor  wird  es  zersetzt,  es  ent- 
irfiekeltsibh  Salziäure ,  und  man  erhält  einen  brau- 
nen harzähnlichen  Körper>  nnd  eine  rothbraune 
Flüssigkeit,  die  abdestUlirt  werden  kann» 

Wiewoht  daS'  Leucio  weder  sauer  noch  ba- 
sisch ist,  so  verbindet  es  sich  do<ih  mit  Salzsäure- 
gas. iOO  Theiie  Leucin  nahmen  bei  einem  Ver- 
such 27^6  und  bei  einem  anderen  88,3  dureh  das 
absorbirte  Salzsäuregas  an  Gewicht  zu«  Bei  der 
.  Verbrennubg$aiudyse  wurde  es  zusammengesetzt 
gefunden  aus; 
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•   Gefnnien«  . 

.Ato« 

I.         3. 

* 

Kolilenstoff  . 

.  55,G4  55,53 

12 

Wasserstoff  . 

.    9,30    9,22 

24 

Stickstoff  .  . 

.  10,51  «0,51 

2 

Sauerstoff     • 

.  24,55.24,74 

4 

55,: 


79 
9,11 
10^77^ 
24v33 

AtomgeWicbtrz:  1644,086.*  Na^li  iHesetii  Atom^ 
gewicht  miidsteii  100  Thcile  LÄHidn  27,TTh.  trockw 
nes  Salzsaurcfgas  afufn^tn^,  ^fvbdtfrch  also*  Aäi 
AtoiBgewidht  bestätigt 'WlM.  Von  den  an^stetl^ 
len  Analysen  ist  di«  titticr  i  ntit  Lenein  gci^aelit^ 
frelclies  au^  Leini  mit  SdhWefelsaare  b^^k^eitet  war^ 
und  zur  Analyse  toitter  2^dtenlW  Ms  Ehveissinit 
KalibydratdargesfeUtes- L^^iiehi^   ^t    s       ..;  i    .-.■'< 

•  •     • 

Die  Nitroleucinsaure  *  entsteht  dnrcbtthniitteU 
bare  Yerbindang  des"  Leuciüs  ^ihit  Salp'etersätir^; 
Übergiesst  man  das'  Leucin  mit;  (ein  Wenig  nieli^ 
Salpetersäure,  als  zur  HeWöVb^iläj|nfig  d^rV^i*-^ 
bindung  erforderlich  ist ,  '^6'  löst  sieh  das  Leuciil 
auf  ohne  alle  Anwendung  Tön  "V^rme,  itnd'n'A'ch 
wehig  Minuten  erstarrt'  die  Masse  ohne  alle  Gas- 
entwickelung.  Wird  sie. dann  in;. Wasser  aufge- 
löst und  die  Lösung  verdunsten  gelassen,  so  scfaiesst 
sie  in  nadeiförmigen  Krystallen-  daraus  -an.'  Sie 
besteht  aus  1  Atom  Leucin ,  4  Atom  Sälpeftersäure 
nnd  1  Atom  Wasser,  welches  letirterfe  gegen  Basen 
ausgewechsehr  werden  kanil-.'  ^-^  Es  ist  Sel^ade, 
dass  kein  Versuch '  mit  der  SAlzäMureverbiiidung 
angestellt  wurde,  um  zu  sehen,' ob -niisht  der  Was- 
serstoff darin  gegen  Metalle  ausgewechselt  werden 
bann,  um  eine  ähnliche  Reihe  von  Verbindungen 
.zwischen  Leiicin  und'Cblorüren  hervorzubringen, 
wie  die  durch  Sättigung  der  Mitroleucinsäure  ent- 
stehenden Verbindungen  des  Leucins  mit  salpe- 
tersauren Salzen. 
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Proua.  Dag  Fmüd  h%  in  .  icm  Rftdutand  entlialteo, 
wdehea  A^e  AlkoLoIlosupg  beim  Yeidnasten  am 
Ende  zurncklaMt«  Gs  ist  dtrin  mit  ein  wenig 
Erythroprotid  nnd  afneitensaui^e«!  Kali  vermtacht. 
Man  löst  den  Rückstand  in  Wasser ,  mischt  nen- 
liales  essigaaurcs  B|«kix}d  hinzn,  wiidnreii  das 
Erydiroprotid  affsgeftllt  wird^  und.  daniaf  basi- 
aitlies  esaigsanres/Bleifaxydy  wo4iinIi  das  Protid 
gefallt  wird  9 '.welkes  ans.dem  Pfiedersdilage  dnrck 
S^wcfelwasserstoff.  nieder-  abgesehiedei^  wird, 
pie  Lösnng  in  M^Mser  ist  fid^Ipa  nnd  läset  nack 
4ftfti  Verdunslm  eif|ei|hapkr jatallisirten ,  stroiigel- 
ben  Rückstand,  4fMf ; «piSi^de  ist  und  sich  leidit 
pnlvfji^isiren  lüfsf«;  Eis.  löst  sich  leicht  in  Wasser 
imd  dies^;  Lösuiig  .vvird  durch  Bleies^ig,  aber 
wicht  durch  ..sjulpet^r^anres ;  Silberpxyd ,  Qneck- 
silherchi^orld  u|id, ;£icb«ngerhsäv.re  gefallt.  Der 
^leiniederschlag  ^  -fufT^h  Verbrennung  analysirt, 
gab.felgjende  2Uia^o^enßeteuug  für  das  Prptid^ 

Gefunden        Atome     .    Bereclinet 

Kohlenstoff  .  :  59,20  iZ  59,04 

Wasserstoff:  :    6,62  18  6,67 

Stickstoff  .  .  .  10,5^  2  i0,5ä 

Saii^ei^^ff  ^  .,..  23»6S  A,  23,77 

Atomgewicht  >=  168^04.    M  n  1  d  e  r.  stellt  die 

Metamurphose  npf  folgende  Weise  dar:     Sie  ge- 

scbidit  auf  Konten  yon  2  Atomen  Protein,  und  9 

Atoinen  Wwwy  tn4aipmen=80C  +142  H-f-  20N 

-f*  330,  und  diese  geben : 

!^Atoine  Proüd  ....•...;....  xs;  dOC  -f    36H  +     4N  -f-     SO 

:2Atoiiie  Brythmprotid  .  . z:tiMC  +,    pn  ^     4N  -f   iOO 

2Atome  Lencin    .  .  * =  HG  +     ^^H  +     4N  +     ^O 

1  Atom  AmciBensäure         1     . 

2  Atome  Kohlensäure         >  zusammen  =     4C4-^^H+^^+     ^^ 
4  DoppeUtome  Ammaalnkl ; 

=  80G  +  14^U  +  1^0  N  4-  33  O. 
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t 

X 

,  5.  Dm  f^trhmlim  d^  PtbUfin^  ut»  €kM'  mU 
am  Etti^e  der  Tkiei^clHunie  bef  dert  Bescbveilitittg 
ahniicher  Verbincltti^en  angcfiiiirt  werde». 

Wir  haben   im   vorhergehenden  Jaiireaberidkle    H&matin. 
S.  538 — 550   gesehen,    dass   die  Blnlkw^eich^ 
aus  einem  eiweissartigen  Stoff,  wofnr  ich  in  mei- 
nem Lehrbuche  der  Chemie  den  Namen  Globulin 
vorgeschlagen  habe,    und  aus  Hämatin  bestehen. 
Auch  dieses  Hämatin  ist  von  Mulder  untersucht    .,  . 
und  ai|alysirt.  worden.     Er  hat  die  am  ikngeCü|ir^en    ,  ,tv 
Orte  des  vorigen  Jahresberichtes  mitgetiieiltea  Verr  . 
äuehe :  von  L  e  c  a  n  u   ilbeir  4ie  Beit^tungaiiiflliode 
nnd  £ig^a<haften   ies  HämMiM   wiederii4U  ^^ 
ihre  .Bich%)(e«t   beslSlig4«     Siul'd^ir.lie^breibt 
itas  HäaiatiÄ  auf  folgende  Weiset:    •  V^      % 

Es  ist  in  Ifokkner  (iiesUilt  «ibwarz ,  ina:KeafHie 
ziehend^  gerueh*  luiid  gecchmaeUoa..  M«iur«re 
Tkeilcbea  davon  werfm  ^  Ifleiehwie  isrystalUm^be 
Thietle,' das  Licht  mit  einein  gewissen  Glaüa^ifii^ 
rfiekJ  <Ei>  äat  leicht,  setzt  ndi.  beim  JUihen  an 
das-Kslflli,  l(»st  sich  wedeo^  /in .  kaltem  nodi  ih^ 
chendem  Wasser,  ist  in  AlkohoruiMl  Aih«r  faü 
nolösliäi*'  Fette  und^flilclitige  öle  färben  *sich 
davon  beim  Brw«i!men>  sehöa  Mlh.  Es  vonbindel 
sieht  mit'Sihren  und  diese .  ITefeiiindnngeil .  .siaid 
naläsiidh  .3i|  > Wasser,  ioslieh  in  AtkolioL' ;  Von 
kaustischeil. .  und  kobl^saüvte  Alkalien  iiiwidd  os 
aufgelöst  und  diese  Veübindungen;  siiid  .in  Waä- 
ser^mid  Alkohol,  aber,  nicht  >in  Äther  ilcMiäU. 
Das  Hämatin  vfibd^  daanna  dtatch  Säuren  . ||MaUb 
Le c a nü  hatte  Igefunden^^ '  daos  das  Eälmiliir  a«« 
MensoheBbrut  nach  dem  YerbreimenlOi^  iundidas 
von  lOcfaseiiblut  tÜ  Prooent Ei^ei^xyd  gähv^ÜlLith, 
der  wandle  /  Oehsenblnt  •  und    Sehalbluft ' an/  uiii 

Berzeiius  Julires  -  Bericht  XIX.  43 
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«rhielt  TOIl^  diesen  li^i  4  'Veraacked  9^  bis  9,74 
Proeent  EisenaxydL  Es  ist  slso  wahrsebeinlicli, 
dtss  das  Hämatia  imner  deiiselbea  Eisesgchait 
bat.  -  Folgende  sind  die  ZaUenresaltate  der  6 
Analysen  von  Mulder: 

('.  GeSwaden  Atome     Berechiiet 


i.        %. 


3. 


4. 


5. 


6. 


Kohlenstoff 

Watientoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 

leisen 


66,49  65,91  66,31  66J20  65,73  65,90     44 


•  •  • 


44 

65,84 

44 

5,37 

6 

10,40 

6 

11,75 

1 

«,64. 

5,30  5,27  —       5,44     5,28 '  5,27 

10,54  —  —  10.46  10,57  10,61 

:•  .11,01  -^  —  11,15  11,97     — 

..'6,66  6,5a  —      6,75     6,45     — 

Atomgewidit  =  5108,01.  —  Das  flämatin  ent« 
liSk  also  kein  Protein ,  sondern  es  wird  Ton  ei- 
neni  änderen*  organischen  Körper  ausgemacht.  Oh 
das  Eisen  mit  diesem  auf  dieselbe  Weise,  wie 
'de^r  Schwefel  und  Phosphor  mit  dem  Protein,  yer- 
bonden  ist,  oder  ob  eine  andere  Eisenverbindang 
"orgabi^cber  oder  unorganischer  Art  mit  dem  or- 
gMiisnheii  Körper  Tcrbutiden  ist.  Kann  schweiiich 
üsabo»  jetzt  VermntbeC  werden.  MnldeT  bestä- 
^^t  Lecann^s  Angabe,  dass  -das  HlLmalük  Ic^tnen 
ISeliwefel  und  Phdspibör  enthalt. 
i'  'Da  der  V Gehalt  4er  Blütkörpereben  an  Samatin 
^  gering  ist ,  so  finden,  wir ,  dass  die  Yerbiadung 
tins'HiuiatinB  mit  dem  Globulin  von.dersdben  Art 
•ein  müsse,  wie  k.B.-  die  Verbiuddngen  des -Biet- 
oxji»  oder  ScIi^eUphospbors  mit  Proteih. 

'*  iMepämorphosen  des  Hämatihs.  >a)..M{t  CJitor, 
.Witd  iHimatin  in  Wasser,  aufgeschläii^mt.  und  in 
dsB  .GAmiseh  eiii.  Stlramkfyofi'  GMio^gasi  ;etngeleilet, 
s%i\  Terliert  es  ^seane^F^iib^^  und  es  setzen  sich 
waiäseoFlodkenffthy  AieMu  Alkohol  aiiJl$«licb  sind. 
Die  Lösung  enlhätlt  Eis^enchlt>ijd.  i  Job-werde . nm 
finde  tder  TUief^heui««  :hinriilM)ir  ieiü  Wi^iAeres  bin- 


t  i 


»f.  f. 


.'.».   " 
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zofagi^o.  Wird  Chlor  iii  eine  Losung  des  sclivf'C'* 
felsaiiren  Hämatins  oder  des  Hämatin  -  Ammonialss 
in  Alkohol  geleitet,  so  Tarbt  sich  die  Flüssigkeit  tief 
grün  9  '  darauf  gelbgrün  ^  dann  gelb  und  zuletzt 
i^ird  sie  farbenlos. 

Trocknes  Hämatin  absorbirt  trocknes  Chlorgas, 
und  zwar  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  seines 
Gewichts.  Dabei  fa^bt  es  sich  dunkelgrün  und 
es  entwickelt  sich  weder  Salzsäuregas  noch  ir- 
gend ein  anderes  Gas.  Die  Verbindung  besteht 
aus  1  Atom  Hämatin  und  6  Doppelatomen  Chlor, 
sie  löst  sich  in  Alkohol  mit  einer  der  Galle  ahn'* 
liehen  grünen  Farbe.  Die  Lösung  röthet  Lack- 
muspapier.  Weder  Säuren  noch  Alkalien  Terän- 
dern  die  Farbe  der  Lösung.  Mit  Kalihydrat  ge- 
kocht wird  sie  strohgelb ,  TOn  Ammoniumsnlfiij* 
drat  wird  sie  roth. 

Mit  Jod  scheint  es  keine  eonstante  Verbindung 
einzugehen,  und  der  Rückstand  nach  der  Verflüch- 
tigung des  Jods,  wozu  ^15(K>  erfordert  wird, 
ist  in  Alkohol  unlöslich,  aber  etwas  verändert. 

Wie  die  Chlorverbindung  zusammengesetzt  be« 
trachtet  werden  muss,  kann  noch  nicht  mit  Wahr* 
scheinlichkeitvermuthet. werden« 

b)  Mit  Salpetersäure.  Diese  Säure  löst  das 
Hämatin  mit  rothbranner  Farbe  auf,  beim  Erhi- 
tzen  zerstört  sie  das  Hämatin  und  die  Flüssigkeit 
^ird  farblos.  Sie  enthält  nun  salpetersaures  Ei- 
»en  i^nfgelöst^  aber  was  im  Übrigen  aus  dem  Hä» 
matin  geworden,  ist  nicht  untersucht  worden. 
Wird  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gesättigt,  so 
färbt  sie  sich  gelb,  aber  es  Ulli  dabei  nichts  nieder. 

Die  Verbindungen  des  Hämatins  mit  Säuren 
oder  Alkalien  werden )  in  Alkali  aufgelöst,  durch 
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reducirende  Körper,  wie  z.  B.  Scbwefelwasser- 
Stoff,  schweflige  Säare,  Efsenoxydulsalze ,  Phos* 
phor,  nicht  einmal  beim  Kochep  verSndert. 

F'erUndungen  des  Hämatins  a)  mit  Säuren, 
Über  diese  weiss  man  nicht  viel  mehr,  als  dass 
sie  in  Wasser  unlöslich  sind ,  sich  aber  in  Alko- 
hol auflösen«  Mnlder  hat  jedoch  die  Verbin- 
dung mit  Salzsäure  genauer  studirt.  Die  Salz- 
säure löst  auch  beim  Kochen  das  Hämatin  nicbt 
auf;  das  Ungelöste  ist  jedoch  salzsaures  Hämatin. 
Es  ist  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  rether 
Farbe  auflöslich  und  wird  daraus  durch  Wasser 
wieder  gefallt.  Das  Hämatin  yerbindet  sich  mit 
trochnem  Salzsäuregas  in  2  Verhältnissen.  100 
Theile  Hämatin  nahmen,  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur 13,23  Theile  Salzsäuregas  auf,  von 
denen  beim  Erhitzen  bis  zu  -|-  IO(y  die  Hälfte 
wieder  wegging.  Die  so  erhitzte  Verbindung  gab 
bei  der  Verbrennungsanalyse  61,9  Proc.  Kohlen- 
stoff, 5,62  Proc.  Wasserstoff  und  6,2  Proc.  Salz- 
säure ;  dies  zeigt ,  dass  die  bei  gewöhnlicher  Liuft- 
temperatur  gebildete  Verbindung  2  Atome  Häma- 
tin und  3  Doppelatome  Salzsäure,  und  die  bis 
zu  ^  100^  erhitzte  Verbindung  4  Atome  Hämatin 
und  3  Doppelatome  Salzsäure^  enthält.  Beide  lo- 
sen sich  in  Alkohol  mit  schön  rother  Farbe  und 
reagiren  sauer  auf  Lachmuspapier. 

b)  'Mit  Basen.  Die  Verbindungen  mit  Basen 
sind  noch  nicht  genauer  studirt  worden.  Das  Hä- 
matin -  Ammoniak  wird  beim  Verdunsten  zersetzt, 
wobei  Hämatin  niederfallt.  M  ü  1  d  e  r  fand ,  dass 
mit  Tielem  Wasser  Tcrdiinntes  Ammoniak  das 
Hämatin  nicht  auflöst,  lind  dass  trocknes  Hämatin 
Ammoniakgas  absorbirt.     Das  Hämatin  «Kali    ver- 
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tragt  in  trockener  tiestalt  einre  sehr  hohe  Tempe- 
ratur. Auch  bei  äber^cbiissigein  Ktlihydrat  wir4 
es  nicht  eher  zersetzt 9  als  his  der  Tiegel  beinahe 
glühend  ist«  Bis  dahin  entwickelt  sich  keine  Spur 
Tou  Ammoniak« 

Das  Hamatin- Alkali  fallt  Metalllösungen,  wo- 
bei sich  das  Hämatin  mit  den  Metalloxyden  ver- 
bindet. £in  analytischer  Versuch  mit  der  Silher- 
oxydverbindnng  scheint  auszuweisen,  dass  diese 
Verbindungen  yon  i  Atom  Basis  und  i  Atom  Hä- 
matin ausgemacht  werden. 

Mnlder  glaubt,  dass  eine  Priifungsmethode 
zu  r  Unterscheidung  des  Hämatins  von  Tenösem 
und  von  arteriellem  Blut  darin  bestehen  könne, 
da  SS  das  Hämatin  in  dem  Tenösem  Blute ,  anstatt 
1  Atom  reinen  Eisens,  i  Atom  Kohleneisen,  FeC, 
enthalte,  welches  während  des  Athmens  seinen 
Kohlenstoff  durch  Oxydirung  Tcrliere.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Speculationen  über  chemische  Verän- 
derungen des  Hämatins  bei  dem  Athmen  grossen 
Werth  für  die  Erklärung  der  Farbenverände- 
Tung  haben,  weil  diese  in  keiner  ehemischen 
Veränderung  ihren  Grund  zu  haben  scheint.  Ve- 
nöses Blut  wird  beim  Vermischen  nlit  einer  Lö- 
sung von  Zucker  oder  Glaubersalz  augenblicklich 
bochroth,  was  also  keine  chemische  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Hämatins  anzudeuten 
scheint,  und  in  diesem  Fall  ist  das  Hämatin  in 
dem  Zustande ,  worin  er  der  Analyse  unterworfen 
wird,  schwur^  gong,  um  sich  nicht  im  arteriel- 
len Zustande  zu  befinden. 

Durch  Mulder's  vortreffliche  Arbeit  über  die 
BestandtbeUe  des  Bluts  hat  die  Thiercbemie  einen 
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sebr  grossen  Fortsebritt  gemaebt^  ier^  yvie  wir 
boffen ,  die  inreitere  Entwicbelung  dieser  Wissen* 
scbafit  In  bedeutendem  Grade  erleicbtern  wird. 
Neue  Analyse  Denis*)  bat  eine  neue  Analyse  des  Blutserums 
des  BiuU.  ^gj  Blutkacbens  mitgetheilt,  die  im  Ganzen  mit 
den  früheren  Analysen  übereinstimmt  und  deren 
allgemeine  Resultate  folgende  sind ;  1000  Theile 
Blutbucbep  enthalten: 

Hämatin  •  •  «    18^ 

\  Eisenoxyd  •  »       S, 

Albumin  •  •  .  980^ 

was  im  Ganzen  sagen  will>  dass  lOOTbeile  trocbner 

Blutkörperchen  2  Tb.  Hämatin ,   welches   Denis 

Hemocbroine   nennt,    (lud  98  Tb.   Albamio    und 

Fibrin  enthalten,  welches  letztere  er  dem  Albumin 

beirechnet. 

Das  Blut  enthfilt  in  1000  Theilen : 
Wasser 900,0 

Albumin 80,0 

Natron 1,0 

Schwefelsaures  Kali 0,8 

Schwefelsaures  Natron  •  •  > •  •  0,8 

Pböspborsaures  Natron  •••••.»•,  0,4 

Chlornatrinm  •••«•* •  .  ,  4,0 

Phosphorsaure  Kalkerde  •••,,«..  0,3 

Kitikerde  und  Talkerde 0,% 

i  Ölsäure  j 

Margariiisäare  |  •  •       S^S 

Fluchtige  fette  Säure ) 

Blauer  Farbstoff  des  Blutsl  »  ^ 

Gallengelb  / ^'" 

Serolin •  .  / ,  .  1,0 

Cerebrin  (Gehirnfett)Y  ^  ^ 

Chlolesterin  ^ j  ...,•...•  .  6,0. 

*)  Javm.  de  Ck.  Med.  See.  Ser.  IV.  p«^.  191. 
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De-Ai»  anclit  zu  beweben^  dass«AUiiiniiii:^iind 
Fib!riii    dieselben   Stoffe   sind:     ^r.  inieht  'keinen 
Unterschied  zwischen  ihfem  coagulirten  nnd  lin- 
coAgulirleu  Zustande.     Er  hält  ^lehn  eaagolirlen 
Znstande  für  natürlich  j    aber  unfgeiöst  durch  die 
Salze  des  Bluts.     Diese  ganSBÜck  nuric^htige  Mei* 
nung  gründet  er  auf  folgende  Versuche^: '  Wenn 
man  reines^*   in  Wasser  aufgequollenes  Fibirrn  in 
einer  Lösung   von   einem   neutralen 'Salze  ^^.  B. 
von  Salpeter,  24  bis  48  Stiinden  läilg  inacerirt, 
so  löst  es  sieh  auf  und  man  erhält  eine  Flüssig 
heit,  die  dem  Eiwetss  gleicht^  durch  Qued^silberl 
Chlorid   gefällt   und,    gleichwie 'Eiiieiss/- dä'y^U 
Alhobol  und  durch  Erhitzung  icoiagulirt'wird'.  -  Er 
fügt  jedoch  hinzu ,  dass  beifn  Verdünneii  dier  Lö- 
sung mit  Wasser  das  Fibrin  mit  seinen  i»t4mitiven 
Characteren  ausgefallt  werde  ^    was  jedoch^  idurdk- 
einen  geringen  Zusatz  von  Natron  verhindert  wer^ 
den  könne,    und   er  hält  dieses  für  diis  Ui^sache, 
warum  das  Albumin  aus  dem  Eiweiss  nicht  durch 
yerdünn^ng  mit  Wasser  gePällt  wird.   'Man  kann? 
jiedoeh   daß  Natron  im  Eiweiss   mit   elne^^Sfinre^ 
völlig  sättigen   und  es^dann  mit  beliebig  vielem' 
Wasser  verdünnen,   ohne  dassis  gefalit  t^trd^  '' 

Marehand*}  und  Collberg  haben  die'Lyhipfae'  Lymphe, 
untersucht,  welche  aus  einem  Sangader -(irefäs«/ 
an  der  oberen  Seite  des  Fusses  ansgesickiei^t'  wiir^ 
Ihr  specif.  Gewicht  war  z=:  1,037.  Sie  setzte  lang- 
sam ein  spinn webeahnliehes  Cdagnlum  ab,  nnd' 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans:    • 

Wasser   ,.•...,-. 06,95» 

JFlbjrin  .  . ..  ••  •  .  .  ..  .;  .;^*  .  *.;..•  v  0>52O  : 


,  • 


')  Foggen4o#£f*i  Anaal.  Jfl^lli.  )p»f.l&&S.   <ut; 


ik t>  « 
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Alhinis 0^04 

Extvaiateliger  SnbilBas OySlS 

Fettem  Öl         .      .    "I  .  A  264 

Salzens  CUerMlrifm,GblorludimA 
kobleipeAiMreoii  Natcon,  »ilchMii-l 
rem  Natron)  Elaenoxyd,  seliwefel*  \  •    1,544. 

*  Morf  r  Kalkerde  mid  phoaphorsaa*  l 
>    fer  fi^lkerde  j 

•  Pleae  Apalyae  atimmt  mit  früheren^  Analyaea 
üV^ereiffv  M«n  aieht>.4aa8  das  Fibrin  sich  in  der 
L{y«|^0  erh&It,  4aas  aber  das  Albumin  gröasten- 
tb(Ml$)  darin  verscUwnnden  ist. 

Galle.      ;  Die^A^iiebten  von.  der  Zasamnaensetznng  der 

Galle,  sind ,   wie  allgemein  bekannt  ist ,   getheilt. 

L*.Gmelin's  Arbeit  nber  die  Znaamaiensetzang 

der  Galle   ( Jahreubf^r,  i8&8    S.  302)   wies   eine 

Mengf  ton  Bealandtbeilen  darin   naeb»    die  vor 

ibm  Piieaiaiid  gefanden  batte»    Dies  veranlasste  die 

von  niir  gieäusserlf  Vennutbang«  dass  die  Analyse 

niebt  allein  Bestandlbeile  abgeschieden ,   snndera 

aiieb   d9rÄb>  MetamQrpbose    neue   bervorgebracbt 

babe«    Eine  von  Demarcay*)  in  Liebig's  La* 

bornioriam  engestellte  Arbeit  scbeint  diese  Frage 

.  ausser  allen  Zweifel  zu  setsen.  —    Diese  Arbeit 

ist  wiahtig  und  tragt,  enf  eise  anfkUrende  Weise 

znr,geneneren  Kenntnias  der  Galle  bei»  ongeachtet 

sie  einen  Irrtbnm.  enthält ,  der  ans  Mangel  einer 

gründliebei^n  Untersnebong  dessen,,  was  er  unter 

Händen  hatte ^   entetandenist« 

Demareay  bat  die  Galle  snr  Trockne   ver- 
dunstet,   in  Alkohol  aufgelöst  und  das  Alkobol- 


*)  Aan.  4e  Ck.  a  de  Pkyt.  LJLYUL  p««.  I77< 


extfuet  e!«gelrQ«liuU    Die»  wor^  nmi  4ie  Basis 
für  sein«!  UnlersiMlittiigeo. 

Die  allgemeiDen  Resslfate  seinet  ^Arbeit  sind 
folgende :  Der  Hsnptbeslandlheil  der  Galle  ist  eine 
•eifenMrt^;e  Vef bisdong  Ton  Natron  mit  einer  harzr  ^ 
äbnliehen  Sittre,  die  er  Aeide  ekolevfue  nennt. 
Diese  Sinre  vvird'  dareh  Kocben  mit  verdünnten 
Sanren  in  einen  anderen  sauren,  barzähnlicHea 
Körper^  den  er  Jieide.  cholotdi^ue  (Gallenbaris 
»acb  Thenajrd  und  L.  Gmelin)  genaiint  bjat,  , 
so  wie  in  Tanrin  und  Ammoniak  vernrandelt ; .  b(4 
laag^  forlgesetzfent  Kocben  mit  kansttscbem  Kali 
Mrird  sie  unter  Entwiekelung  yon  Ammoniak  in 
Cholsänre  -verwandelt^  und  sie  kann  auf  diese 
Weise  gans  und  gar  inGholsKure  ilnd  Ammoniak 
Terwandelt, werden.  Demar^ay  glaubt,  Uns  da- 
mit , wieder  zu  der  primitiven  Ansicbt  von  der 
Galle  zurnekgefnhrt^  und  durck  die  glei^  anzu«, 
fokrendcn :  Versuehi^  därgdc^t  zn  kahen,  daaS 
Täurin,  GftU^idiars  und  Cbolsäure  Pjroducte  der 
Metamorphose,  iind:.Tb£nard's.  Pich>mel<  und 
L.  Gmeli.n'a  Gallenzuckör  niehta  anderes  als 
Gholsäure.  sind.    \      |. 

Die   harzartige  Säure  ^    die   Aeide'  ehpleiqne,  Acide  cholei. 
beeditet  «r:naeh   einer   der  folgenden   zwei  Me*        ^^  ' 
thoden  : 

1^  Man.föst  ÜTbeil  des  Alkbholextracts  von 
Ochsengalie  in  iOftTheiten  Wa^s^i^s  und  vermis^cbt 
die  Lösungen  mit  2  Tbrileh.  Schwefelsäure,  die 
vorher  mit  14^  Theilen  Wassert  verdünnt  word^i 
ist.  .  Die  Lösung,  wird  nnn  langsam  >un  Wasser-» 
bade^  verdunstet.,  bis  sie  nach  einigen  Stunden 
anfaikgl»  Öltrof  fen  auf  der  Qberflädhe  abzusetzen« 
Dani  lassl  .man  sie  erkatten.     Diese  Öltropfen, 
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die  das  ^ütt  itp  6«Ue  «tnd ,  werden  weggeaom- 
men.  Nach  8  bis  iO  Standen  bei  eleb  die  Acide 
eholeiqne  auf  dem  Boden  des  Gefiisees  abg^etzt, 
in -Gestalt  einer  halb  erstarrlen,  grünlichen  Masse^ 
TOn  der  man  das  Lu|uidaii[i  abgiesst^  welehes  man 
von  Neaem  verdunstet^  bis  zn  ^  seines  anfäng- 
lichen Voluilis»  Weiter  darf  man  es  nicht  ver- 
dunsten, weil  man  sonst  leicht  die  Acide  cboloi- 
diqne  oder  das  Gallenhars  erhält.  Nach  dem  Er- 
kalten hat  sich  noch  mehr  Acide  eholeiqne  auf 
dem  Boden  abgesetzt. 

Die  saure  Mutterlauge  wird  ein  Paar  Mal  mit 
kaltem  Wasser  abgespült ,  die  Säure  darauf  in  Al- 
kohol gelöst,  die  Losung  vorsichtig  mit  Barytwas- 
ser vermischt,  so  lange  noch  schwefelsanre  Ba- 
ryterde niederfällt,  filtrirt,  zur  Syrnpi^onsistenz 
verdunstet  und  mit  Äther  venuisoht^  der  die  Säure 
ausscheidet  uiid  das  darin  eingemischte  Fett  auf- 
löste Der  Äther  wird  abgegossen,  die  darunter 
liegende  flüssige  Säure  .verdunstet,  aiifangs  im 
Wasserbade,  nnd  darauf  iiu  lilMeeren  Räume  üb^r 
Seh wefelsänre 9  auf  die  Weise,  dass^man  die 
Schale  in  einem  kleinen ,  -(-  100^  warmen  Sand- 
bade  ünl^r  den  Recipienten  stellt.  Am  Ende  des 
Etntroeknens  bläht  sie  sich  auf  zu  einer  gelben, 
blasigen ,  spröden  Masse. 

2.  Das  Alkoholextract  wird  in  Wasser  airfgc- 
löst  und  die*  Lösung  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioicyd  g^tlt.  Bei  dem  flillen  setzt  man  zu- 
weilen ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  zu,  zur 
Sä^igung  der  dabei  fnsi  werdenden  Essigsänre, 
nnd  fShrt  damit  fort,*  so  lange  noch  ein  Nieder- 
sdilag  entsteht;  Der  gesammelte  pflasteräkntiche 
Niederschlag  ^iad  mit>Wiisaer  gewaeehen  ondi  mit 
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AUcohol  gehoeht)  in  cl^m  sich  eine  saure  Blciver«- 
fcindnng  aaflöst,  während  eine  basische  ziiriich* 
bleibt,  welehe  zugleich  den  Farbstoff tderGaUe 
zuriickhält.  Die  Lösung  wird  mit  Schwefeiwas« 
serstoff*  gefällt  9  filtrirt,  zur  Syrupcousislenz  ver^ 
dunstet^  mit  Äther  geschüttelt,  am  Fett  wegzu« 
nehmen,  der  Adier  abgegossen,  der  Riickstaad 
mit  mehr  Alkohol  verdünnt,  der  ausgerällte  Schwe- 
fel abfillrirt ,  und  nach  derselben  Methode ,  wie 
vorher,  zui^  Trockne  verdunstet.    . 

Demargay  beschreibt  die  Eigenschaften  die- 
ser Säure  folgendermaassen :  Sie  bildet  eine  gelbe, 
blasige ,  spröde  Masse ,  lässt  sich  leicht  zu  Pulver 
reiben ,  ihr  Staub  reitzt  die  Nase ,  ohne  einen  be- 
stimmten Geruch  zu  zeigen*  Sie  schmeckt  bittei^, 
wird  bei  + 120»  halbflüssig,  bläht  sich  dann  auf, 
erhält  sich  aber  weit  über  -|-  200^  nnverändert. 
Höher  erhitzt,  bläht  sie  sich  stärker  auf,  entzün« 
det  sich,  brennt  mit  leuchtender,  rttsender  Flamme 
und  lässt  eine  blasige  leicht  verbrennliehe  Kohle 
zurück.  In  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  uk 
und  fallt  zusammen,  zerfllesst  aber  nicht.  Sie 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in^  Wasser  lös* 
lieh,  SD  dass  man  z.  B.  mit  Wasser  ein  GeßMs 
rein  spülen  kann ,  auf  dem  sich  etwas  davon  be^- 
festigl  hatte.  Die  frisch  aus  dem  Gallenextraele 
gefällte  Säure  ist  viel  löslicher ,  aber  die  Lösun^g 
wird  in  einigen  Tagen  milchig  und  die  Säure 
fällt  in  Gestalt  gelber  Tropfen  nieder ,  die  Lö- 
sung behält  jedoch,  noch  einen- sehr  stark  bitteren 
Geschmack.  Von  Alkohol  wird  sie  nach  allen 
Yerftltnissen  aufgelöst.  Äther  löst  sie  wenig  oder 
nicht  auf.  Mit  Basen  bildet  sie^  eigne,  bitter 
schmeckende  Salze,  die  Üieils  aaner,  theiln  neu- 
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tnl,  tbeils  basisch  und  stets  extnietihttlich  sind. 
Ans  der  Lösnng  dieser  Salze  in  Wasser  wird  sie 
durch  Slaren ,  selbst  durch  Essigsaure  gefidlt ,  in 
Crestalt  Ton  scfaneeweissen  Flocken^  die  allinälig 
sn  einer  gelben  ^  pflasteräiinlichen  Masse  zasam- 
«enbaciien.  Von  yerdfinnten  Säuren  wird  sie 
beim  Kochen  in  Acide  choldidicfue  y  Ammoniak 
nnd  Taurin  Tcrwandelt«  Von  Salzsäare  wird  sie 
in  einen  farblosen  y  noch  nicht  nntersnchten  Kör- 
per YcrwandclL  Sie  wnrde  zusammengesetzt  ge- 
funden anst 

Coefmuleii  -  Atome  Berecluiet 

i.  %         3. 

.  Kohlenstoir  63,818  63^707  63,568    41     63,662 
,  Wsctserstoff  8,054    8,881    8,854    66      8,365 
,  Stickst^ .  .  3,349    3,885    ...      8      3,596 
^Sane»$loir .  83,779  24,817     ...    18     24,377. 
..    AtMugewkshl  z:::  4888,787.    Das  Ali^mgewicht 
Wfurde  b^i  der  Analyse  der  choletasanien  Alkalien 
^  S0lti9  und  bei  der  Apa4y$e  des  choieüisanren 
£ilbefOz^ds  c=  2541,9  gefznden.      Qss  Jlet^siere 
i#i.  ungefähr:  di«  UäUte   von  .dem  erntereif.     Das 
A^ttlUt  d^r  Analyse  weicht  von  der  Aecluinng 
nn^'^  Procent  WasserstoiF  nb,  was  za  viel  ist, 
um  Beobachtnngrfehler  zu   sein.    Dnmas*)  bat 
4ie  Analyse  friederholt  und'  die  Zusammensetzung 
|;«fonden:. 

Gefunden 

l^ohlenstoff  . ,.  .  63,5 
Wassi^toff  •  .  .  9,3 
Stickstoff  ....  3,3 
Sauerstoff.  .  •  .23,9 


Ato«« 

Bereclinet 

42 

63,7 

72 

»^ 

2 

3,5 

12 

23,9. 

*)  Gmpleft  ftendtts.  4S3B,  2  Senf.  piig.4;t$. 
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Die  Existenz  9  Zvrsanifliensetcang  nnA  S'MU 
guogscapacität  dieser  Säure  schetiiien  also  dnrek 
diese  Versiiehe,so  eonslatirt  zu  sein,  wie  es  mög* 
lieh  ist.  Aber  sie,  sind  weiter  nichts  als  ein  Be« 
weis,  wie  weit  matt  durch  Analysen  irre  gefiihrl 
werden  kann ,  wenn  man  die  Uittersuchnng  der 
Reinheit  oder  der  ungemischten  JNatur  des  Analy^ 
sirten  versäumt  hat. 

BeTor  ich  die  ührige  Arbeit  von  Demar^ay 
angebe ,  will  ich  einige  Resultate  meiner  eignen 
Untersnehungen  über  die  Choleinsaure  mittheilen, 
welche  zeigen ,  dass  sie  ein  Gemisch  von  mehre* 
rea  Stoffen  ist,  die  man  niemals  zwei  Mal  gleich 
erhalten  kann.  Dem  jungen  Chemiker  nniss  man 
inzwischen  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen, 
dass  das,  was  er  beschrieben  hat,  richtig  ange* 
geben  ist.     Ich  erhielt  es  gerade  so ,   wie  er. 

Wird  das  Alkoholextract  der  Galle  in  etwa  diir 
4  bis  5  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  aufgelöst, 
und  tropfenweise  mit  einer  Schwefelsänre  ver- 
mischt, die  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser 
verdünnt  worden  war,  bis  die  Flüssigkeit  anfängt 
stark  sauer  zu  reagiren,  so  entsteht  kein  Mieder- 
schlag. Man  kann  sie  dann  48  Stunden  steheft 
lassen,  ohne  dass  sich  das  ^ringste  Zeichen  eines 
Miederschlags  zeigt.  Die  Galle  enthält  also  in 
ihrem  frischen  Znstande  keine  Sj^iir  v«»  Aelde 
choIel[que.  Man  kann  so  viel  Schyirefbisänre  zn« 
mischen,  wie  manwifl,  aber  es  entfiteht'  kern 
Miederschlag.  Dasselbe  findet  statt  mit  Salzsänt«; 
Verdünnt  man  dann  das  GemiMh  mit  Wusfser  utid 
lässt  es  einige  Stunden  digerii^n,  ^b^bildet  sieh 
Aeide  cboleiqne  auf  die  voii  DeAia»<feay.  an^ege^ 
bene  Weise.     Die ,    welobe  sibh  »tref st  Wbsetat, 


'    # 


I 
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übnliebe,  dilrcliBeheinende ,  Mreieke  and  am  Ende 
harte  Masse  ztirücklässt«  Diese  löst  man  nach 
dem  Anstrochnen  in  ein  wenig  wasserfreieni  Al- 
kohol ,  wobei  sich  eine  geringe  Portion  eines  wei- 
ssen oder  Weissgelben,  bleähalligen  Rückstandes 
bildet ,  den  man  abfillrirt  ^  aber  mit  neuem  Al- 
kohol nicht  weiter  abwäscht,  weil  er  darin  nicht 
absolut  nnlösiiöh  ist.  War  niiri  der  Versnefa  rich- 
tig darchgeföhrt ,  so  hat  man  eine  Alkofaolllisung 
die  nicht  dnrch  Schwefelwasserstoff  und  äoch  niclit 
darch  Sehw^felsaare  gefällt  wird,  ein  Beweis, 
dass  sie  weder  Bleioxyd,  noch  eine  andere  Basis 
enthält.  Im  liifUeereh-  Baume  Tcrdunstet,  lasst 
sie  einen  fast  farblosen ,  aber  gewiäülich  ein  we- 
nig ins  Gelbe  sich  ziehenden  Rückstand,  Die 
Ldsung  in  Alkohol  rothet  nicht  Lackmnspapier, 
Selbst  nicht,  wenn  die"  eingetrocknete  Stelle  mit 
Wasser  befeuchtet  wird*  Er  ist  nach-  alle»  Yer- 
hliltnissen  in.  Wässer  löslieh  y  schmeckt  Ibitter, 
aber' er  sdimeckt  niiAit  so  starjk^aaf^  der  Spitze 
der  Zunge,  sondern  er  offenbart  sein«  Iittensitäf 
erst  hinten  auf  der  Zunge,  wo  nüata  ihn  zugleich 
elissKch  findet,  in  der  That  unbedeutend ,  aber 
an  Lahritz  eriimeriid.'  'Er  ist  der  von  mir  be- 
sdhriebeue  Cailenstoff  iü  seiii^i^  Reinheit,  der 
vrichliehstiS'Sestlindtlieii  der  Gälte,  derselbe,  wel* 
efherungefiilk  zurückbleibt.  Wenn  man  die  Galle 
mit  basischem  :  essigsaiiren  Bleioxyd  vermischt, 
und  Welcher'  G  m^e  li  il's  Gallenzuöker  ausmacht. 
Elr  ist  weder  saueip' noch  basich,  aber *. er  hat  eine 
solche  Neigtlng^  steh  in  die  bai^ärahkUehe  Säure 
äsu  verwandeln,  dass*,  wenn  seine  Lcteung  in  Alko- 
hol 10  bis  'iä  Stunden  zur  Verdunstung  im  lufl- 
leeren  Raum  bedarf,   der  wiedertii%eleste  Rück- 
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stand  schon  sauer  reagirt  und  bei  der  Digestion 
mit  BleiQxyd  oder  beim  Yemiischen  mit  basiscj^end 
essigsanren  Bleioxyd  von  Neuem  einen  pAaster- 
ähnlichen  Niederschlag  bildet.  Ich  scblage  vor, 
diesen  Körper  i^i7m  (vonBilis,  Galle)  zu  nennen. 

Fängt  man  damit  an ,  die  Acide  choleiqne,  an- 
statt mit  Äther  zu  bebandeln ,  in  Wasser  aufzu- 
lösen, und  die  Lösung  mit  Bleioxyd  zu  behan- 
deln,  so  erhält  man  iveit  weniger  Bilin,  iveil 
der  mit  Bleioxyd  verbundene  Körper  eine  Verbin- 
dung von  Bilin  und  2  barzähnlichen  Säuren  mit 
Bleioxyd  ist.  '  Der  Äther  zieht  nicht  den  ganzen 
Gehalt  von  diesen  ans ,  sondern  er  bringt  sie  nar 
auf  einen  bestimmten  niedrigeren  Yerbindungs* 
punkty  V¥orauf  der  Rückstand  von  diesen  Säuren 
mit  einer  gewissen  Quantität  von  Bilin  in  die 
Bleioxydverbindung ,  eingeht. 

Wird  die  pflasterähnliche  Bleiverbindung  mit 
bohlensanrem  Alkali  bebandelt,  so  kann  daraus 
mit  einer  Säure  wiederum  Acide  choleique  gefallt 
werden,  und  sie  giebt  bei  der  Behandlung  mit 
Äther  u.  s.  w«  von  Neuem  gleiche  Resultate. 

Die  Lösung  in  Äther  enthält  die  beiden  harz« 
ähnlichen  Säuren.  Wird  der  Rüclsstand  nach  der 
Verdunstung  des  Äthers  in  wenigem  kaustischen 
Ammoniak  aufgelöst  und  in  die  Lösung  Cblor- 
barinm  oder  Barytwasser  se  lange  eingetröpfelt, 
als  nocb  eine  Fällung  entsteht,  so  erb&lt  m^wL 
einen  pflasterähnlicben,  zusammengebackenen  Nie^ 
derscblag,  der  bauptsächlieh  MS  dem  Barytsalz 
dieser  Säuren  besteht.  Vermischt  man  das  ge-» 
fällte  Barytsalz  mit  Alkohol,  so  löst  sich  der 
grössere  Theil  davon  auf,  während  eine  weiche, 
gewöhnlich  bräunlicbe  Masse   zurncidileibt ,    di^ 

Berzelius  Jalires-Berielit  XIX.  ^^ 
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em  Barytsftl«  vott  €uier  anderen  hantSlinliiebeB^ 
Säure  iBiy  al»  die  des  aufgelösten  Barytsalzes^ 
und  diese  beiden  Säuren,  sind  Producte  der  Ein- 
wirkung Ton  Säuren  auf  die  Galle.  leh  nenne 
die  Säure  des  aufgelösten  BarytsaUes  Fellinsäurcy 
Aetdum  fellicnm,  ind  die  des  in  Alkohol  unlös- 
licken.  Salzes  tlholifismrej  Aeidum  choliaicnm, 
zur  Unterscheidung  von  Chokäure^  Aeidum  cho- 
licum. 

DuiMsh  diese  Versuche  hat  es  sich  also  gezeigt, 
dass  die  Acide  choleique  eine  Verbindung  yon 
Bilin.  Fellinsäure  und  Cholinsäure  ist.  woraus 
folgt  y  dass  auf  die  Analyse  und  Sättigungscapacität 
keine  besondere  Rechnung  gegründet  werden  kann. 

Wir  kehren  nun  zu  Demarcay's  Versuchen 
zuriick*  . 

2.  ^cule  cholaüU^ue  (von  x^'^V'  Galle  und 
u&.oßy  Gestalt)  wird  erhalten,  wenn  man  das  Al- 
koholextract  der  Galle  in  12  bis  15  Theilen  Wasser 
auflöst  und  die  Lösung  3  bis  4  Stunden  lang  mit 
einem  Überschuss  von  Salzsäure  kocht«  Die  Acije 
choloYdique  fällt  dann  zii  Boden,  die  Flüssigkeit, 
welche  Kochsalz  und  Taurin  aufgelöst  enthält, 
wird  abgegossen )  die  Säure  einige  Male  in  Was- 
ser geschmolzen,  pulverisirt  und  dann  welter  mit 
Wasser  ausgelaugt,  um  anhängende  Salzsäure  zu 
entfernen,  bis  das  durchgehende  Wasser  nickt 
mehr  auf  Silbersalz  reagirt.  Dann  wird  sie  in 
sehr  wenig  Alkohol  aufgelöst,  mit  Atlier  geschüt- 
telt, um  Fett  wegzunehmen  9  und  im  Wasserbade 
verdunslet« 

Demar^ay  beschreiht  sie  als  eine  nicht  flüch- 
tige fette  Säure,  die  bei  gewöhnlic|ier  Lafttem- 
peratvr  fest  Ist  >  und  erst  über  -|-  100^  sclunilzt. 
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Sie  ist   gelb  9    gerucblos,   schmeckt  bitter,    lässt 
sich  leicht  zu  Pulver  reiben ,   Tcrwandelt  sich  in 
warmem  Wasser  in   eine  pflasterähniiehe  Masse, 
löst  sich  aber  wenig  darin  auf.     Sie  löst  sieb  leicht 
auch  in  schwächerem  Alkohol  und  die  Lösung  rö« 
thet   Lachmus.      In  Äther   ist   sie  fast   unlöslich. 
Sie  verbindet  sich  mit  Salzbasen,  sättigt  Alkalien 
und  wird  daraus  durch  Säuren  wieder  in  Flocken 
gefallt^  die  zusammenbacken*     In  Rücksicht  ihrer 
Sättignngscapacität  konnte  er  keine  recht  fiberein« 
stimmenden   Resultate   erhalten.    Mit  3  Analysen 
wurde  ihr  Kohlenstoffgehalt  zu  73,16,  73,30  und 
73,52,   und  ihr  Wasserstoffgehalt  zu  9,48,  9,51 
und  9,58   bestimmt.     Die    übrigen    Bestandtheile 
worden  nicht  untersucht.     Durch  eine  andere  Be- 
rechnung^  ,  nämlich    nach    der   Zusammensetzung 
der  Acidc  choleique,  von  der  1  Atom  Taurin  ab« 
gezogen  und  der  dann  4  Atome  Wasser  zugerech« 
net  wurden,   hält   er  es  für  wahrscheinlich,  dass 
sie  aus  €5711^0  06  besteht. 

iPumas  hat  hernach  diesen  Körper  analysirl 
und  gefunden: 


Kohlenstoff  • 
Wasserstoff  . 
Sauerstoff     • 


Gefanden 

.  73,3 
.  »,7 
.  17,0 


Atome 

38 

eo 

7 


Beretbnet 

73,0 

7,4 
17,6 


Ich  habe  diesen  Körper  hcrTorgebracht  sowohl 
aus  dem  Alkobolextract  der  Galle  als  auch  aus 
reinem  Bilin. 

Aus  dem  Alkobolextract  der  Galle  wird  das 
Resultat  erhalten,  was  Demargay  angegeben 
bat ,  aber  der  Rückstand  bestellt  ans  3  Tcrschiede- 
nen  Körpern,  nimlick  aus  Fellinsäure,  welche 
die  grö'sste  Menge  dayon  ausmacht,   Chollnsänre 
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und  einem  dritten  RSrper^  der  sowoU  in  AlkoLol 
undAlher,  als  auch  in  Alkali  anlöslich  ist«  Von 
reinem  Bilin  erliält  man  durch  Kochen  mit  Salz- 
säure und  darauf  folgendes  Verdunsten  im  Was- 
serbade ein  Harz  und  eine  saure  Ftussigheit,  nach 
deren  Verdunstung  Taurin  und  Salmiak  krystalU- 
sirt  zurückbleiben,  die  man  darauf  mit  Alkohol 
scheiden  kann.  Das  abgesetzte  Harz  enthält  die 
3  erwähnten  Körper ,  ¥on  denen  sich  2  in  Alkohol 
lösen  und  der  dritte  .ungelöst  zurückbleibt. 

3.  Taurin.  Demar^ay  erhielt  das  Taurui 
aus  der  sauren  Flüssigkeit ,  aus  der  sich  das  Gal- 
lenhärz  abgesetzt  hatte.  Sie  wurde  im  Wasserbade 
Tcrdunstet  bis  der  grösste  TheH  von  Kochsalz  sich 
daraus  abgeschieden  hatte.  Dann  wurde  das  Li- 
quidum abgegossen ,  mit  der  5  bis  6  fachen  Ge- 
wichismenge Alkohols  vermischt  und  24  Stunden 
in  Ruhe  gelassen ,  während  welcher  Zeit  sich  das 
Taurin,  welches  in  Alkohol  sdir  schwerlöslich  ist, 
daraus  in  nadelformigen  Krystallen  absetzte ,  vob 
dekien  die  saure  Mutterlauge  mit  Alkohol  nbgevri- 
scheu  wurde.  Es  wurde  dann  in  Wasser  wieder 
aufgelöst  und  umkryatallistrt. 

Bei  der  Analyse  latid  er  in  3  Versuchen  ld,243, 
19,713  und  19,767  Procent  Kolilenstoff  und  5,774, 
5,66  und  5,588  Procent  Wasserstoff.  Der  Stick- 
«töffgehalt  wurde  aus/dea  r<eliitjiven  Voliunen  von 
KoUensävregas  ^^ä  $iK*kg9fS  b^tiinmt,  und  er 
fand  in  3  Versuchen  auf  1  Volumen  Stickgas  3,86, 
3^93  und  3^95  Vol.  Kobben^a^egas ,  was  er  als 
1 : 4  berechnet.  Dauaich  nimmt  elr  di^e  Formel 
C+H**N2  0io  für  das  T^uriÄ  *n^  welche  eines 
gan?  ungewöhnlich  gCQaseii  C^^alt  an  SanerstoÜ 
für  einen  indil^rentc^  l^öi^  ausweist.     Inzwi 


\ 


4 

18,48 

14 

5,57 

2 

11,27 

10 

63,68 
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flcbcQ  hat  anch  Dnmas  das  Taarin  analysirt  und 
Demargaj's  Formel  bestätigt.     Dumas  fand: 

GefBii4en         Atome      Bcreclmet 

Kohlenstoff  .  .  19,26  19,09 
Wasserstoff  .  •  5,66  5,61 
Stickstoff  .  .  .  11,19  11,19 
Sauerstoff  •  .  .  63,89  64,11 

Ich  habe  D  e  m  a  r  g  a  y^s  Bereitung  des  TaurinS 
iviederholt  und  sie  ist  mir  voilhomioen  geglückt; 
Die  Quantität  Ton  Taurin,  Welche  gebildet  if^ird, 
ist  nicht  so  unbedeutend. 

4.  Chohäure.  Man  kocht  Galle  (vermuthlich  ist 
darunter  das  Alkoholextract  verstanden)  mit  einer 
gleichen  Gewicbtsmenge  von  Kalihydrat,  aufgelöst 
in  2  Theilen  oder  in  genau  soviel  Wasser ,  dass 
es  sich  aargelöst  erhält,  nveil  die  Bestandtheile  der 
Galle  «;ich  ans  einer  zu  starken  Kaltlauge  abschei- 
den ,  und  setzt  während  des  Kochens  von  Zeit  zu 
Zeit  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das,  was  sieb 
abscheidet,  wieder  aufgelöst  wird.  Die  ganze 
Masse,  sagt  er,  verwandelt  sich  dabei  allmälig  in 
Cholfräurc,  die  sieh  mit  dem  Alkali  verbindet, 
und  in  Ammoniak,  wa»  weggebt,  aber  dies  geht 
Bo  langsam  vor  sieb ,  dass  ein  mehrtägiges  Kochen 
dazu  erforderlich  ist^.  Am  Ende  scheidet  man  die 
Kaliverbindung  durch  Concentrirnng.  ab ,  giesst 
davon  die  Lauge  ab ,  löst  das  braune  Magüia  auf 
und  fällt  ans  der  Lösung  die  Cholsäure  durch  Es- 
sigsäure. Wird  der  Niederschlag  pflasterähnl^ch, 
so  muss.man  noch  länger  kochen,  wovon  man 
sich  durch  eine  kleine  davon  genommene  Probe 
überzeugt. 

Ich    versuchte    tint   concenfrirte  Lösung   des 
Alkobolexiraets  der  Galle   mit  kohlensaurem  Kali 
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ZU  mischen )  bis  die  Galle  wieder  abgeschieden 
warde ,  goss  darauf  die  Lauge  ab ,  die  wenigstens 
einen  grossen  Theil  Kochsalz  mitfiihrte,  abe|r  nichts, 
was  der  Galle  ihre  Farbe  giebt  und  was  dann  dar 
aus  mit  Säuren  ansgiBfaüt  werden  konnte.  An! 
die  abgeschiedene  Masse  goss  ich  eine  Lösung  tob 
Isohlensanrem  Kali^  yerdiinnt  mit  so  viel  Wasser, 
dass  sich  alles  löste,  und  kochte  die  Lösnng  in 
einem  Glaskolben  über  der  Spiritnslainpe  3  bis  4 
Stunden  lang,  wo  die  Flüssigkeit  wieder  so  concen* 
trirt  geworden  war,  dass  sich  die  Galle  wieder 
abgeschieden  hatte.  D]e>  Lauge  wurde  abgegossen 
und  die  Masse  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  ve^ 
dünnt  und  mit  Essigsäure  in  kleinem  Überschoss 
yermischt ,  dann  ein  Paar  Stunden  stehen  gelassen 
und  nun  filtrirt.  Auf  dem  Filtrum  blieb  ein  schnee- 
weisser,  saurer,  in  Wasser  löslicher  Körper  zn* 
rück,  der  offenbar  Demar^ay's  Cholsaure  war, 
>|ind  welcher  nach  deni  Trocknen  eine  zusammen« 
Ihangende ,  glänzende  Masse  von  feinen  KrystalleB 
bildete.     Ich  setzte  den  Versuch  nicht  weiter  fort 

Demar^ay  hat  die  Cholsaure  nicht  analysirt, 
aber  Duma  8  hat  in  der  Hoffnung,  durch  yerglet* 
chende  Resultate  der  Analysen  die  Metamorphose 
der  Cboleinsäure  aufEuklären ,  eine  Analyse  daTon 
gemacht.  Er  fand  die  Cholsaure  zusammenge- 
setzt aus  I 


GeAinden 

Atome 

Berecknet 

Kohlenstoff 

•  .68,5 

4S 

68,8 

Wasserstoff 

.  .    9,7 

78 

9,6 

Sauerstoff  • 

.  .  fil,8 

10 

21,6. 

Das  Atomgewicht =466.%8 4  wurde  nicht  durel 
die  Sättigutigscapacität  controlirt.  Daasaus  diesen 
analytischen  Resultaten  kein  wahrscbeinlicbes  Re* 
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floltat  In  Betreff  des  Verhnfii  der  Metainarpborfe 
geschöpft  werden  konnte,  mnss  nm  so  weniger 
Verwunderung  erregen,  da  das^ilin,  der  Stoff 
welcher  metamorphosirt  wird ,  in  Rüchsicht  seiner 
Existenz  und  Zusammensetzung  noch  unbekannt 
war,  oder  mit  der  Choleinsäure  für  identisch  ge- 
halten wurde. 

Was  ich  von  meinen  Versuchen  angeführt  kahe, 
gehört  zu  einer  Arbeit  iiber  die  Galle,  die  ich 
noch  nicht  vollendet  habe;  ich  hoffe  sie  indessen 
alinoälig  zu  vollenden  und  dann  darüber  zu  be- 
richten. Was  aus  dieser  Arbeit  schon  jetzt  ge- 
schlossen werden  kann,  ist,  dass  der  reichlichste 
Bestandtheil  der  Galle  das  Bilin  ist,  ein  in  Wasser 
und  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  löslicher^ 
nicht  saui'er,  bitter  schmeckender  Körper.  Aber 
es  ist  nicht  der  einzige  bittere  Bestandtheil.  Was 
und  welche  die  übrigen  sind ,  kann  ich  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  weil  ihre  Löslichkeit  bei 
der  Gegenwart  von  Billn  und  die  unaufhörlich 
fortschreitende  Metamorphose  des  Bilins  alle  Ver- 
hältnisse so  verwickeln,  dass  man  nur  schwer  za 
sicheren  Resultaten  gelangen  kann* 

Brandes*)  hat  die  Gallensteine  ans  einer  CaUenifeiae 
galleleeren  Gallenblase  eines  an  der  Lungi^naucbt^ndCliolest«- 
verstorbenen  Menschen  analysirt.  Diese  Steine 
gaben  3,83  Procent  in  Wasser  löslicher  Bestand- 
theile,  Thierstoffe  und  Salze  aus  der  Galle.  Äther 
liess  dann  7,57  Procent  Gallenfarbstoff  ungelöst 
zurück ,  und  Alkohol  zog  aus  dem  nach  der  Ver* 
dunstung  des  Äthers  gebliebenen  Rückstai^de  3,83 


*)  Brand ei  ArchiT  Aer  Pliam^c.  XII.  pag.  !^56. 
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Pfoetat  Gallenliafz  tas  »ad  Hess  81,77  Procenl 
CholMteri«  amriicls. 

Au«  diesem  Cholesterin  Teisncbte  Brandes 
Cholestertnsiare  berTorBabringen ,  dadnrcb  9  das« 
er  es  so  oft  mit  neaen  Portionen  Saipetersiare 
bochte,  als  noch  Fett  auf  der  Oberflache  der  Flüs- 
sigkeit schwamm.  Das  Product  davon  war  eine 
barzähnliche  Sinre^  die  nicht  eine  der  Eigen- 
schaften besass,  welche  Pelletier  und  Caventou 
Ton  dieser  Säure  angegeben  haben.  Inzwischen 
muss  bemerkt  werden ,  dass  Brandes  nicht  das- 
selbe Verfahren,  wie  die  französischen  Chemiker, 
angewandt  bat.  Sie  schreiben  vor,  das  Cholesterin 
mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Salpetersäure 
zu  kochen,  so  lange  sich  noch  Stickoxydgas  ent- 
wickelt ^  worauf  die  Säure  aus  der  Lösung  beim 
Erkalten  anschicsst.  Brandes  kochte  das  Cho- 
lesterin, mit  5  Mal  erneuerter  Salpetersäure ,  bis 
keUi  nnzersetstes  Cholesterin  mehr  übrig  war. 
Pelletier's  und  Caventou^s  Verbuche  zeigen, 
was  dao  erste  Product  der  Metamorphose  ist,  die 
y ersuche  von  Brandes  dagegen  das,  was  das 
letzte  ist. 
CholesCeria.  Marchand  *)  hat  das  Cholesterin  analysirt 
und  Zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden  Atome    Bereclinet 

U        3,        5.         4.        5.         6.         7. 
Koblenitoff  85,36  85,11  84,86  84,98  84,88  84,79  84,90      37        84,998 

WaMcwtoff  11,99  12,06  12,05  12,10     —     12,35  12.00       64         11,998 
Saucwtoff  .    2,65    2,83    3,09    2,92     —       2,86    3J0         i  3,004. 

Atomgewicht  =  3328,552.  Diese  Analysen  be- 
st&tigen  die  von  Cbevrenl  und  Cou^'rbe,  und 
bestimmen  durch  ihre  Anzahl  die  Zusammensetzung 
mit  einiger  Sicherheit. 

').Joimi.  Iftr  pMCt.  Chemie  XVI.   pag.  37. 
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Über  den  sogenannten  Leberttiran  srnd  nene  Lebcrdiran. 
Versneiie  lingestelU  worden.  Die  im  vorigen  Jah- 
resberichte S.640  angefttbrten  Versaehe  TOn  Mar- 
der sind  Ton  Bley  und  Brandes*)  wiederholt 
worden,  welche  beide  Jod  darin  fanden,  wiewohl 
in  sehr  geringer  Menge«  Der  Thran  wird  in 
Seife  rerwandelt  und  diese  durch  gelindes  Brennen 
Terkohlf,  die  Salze  werden  mit  Wasser  ausgezo- 
gen und  auf  einen  Jodgehalt  geprüft,  der  sich 
darin  gerii^  aber  nicht  zweideutig  zeigt. 

Die  ungleiche  Beschaffenheit  des  Harns  von  Ham. 
ein  und  derselben  Person  nach  ungleichem  Getiünk 
und  Nahrung,  nach  ungleichelh  Tageszeit,  nach 
ungleich  starker  Hautausdünstung,  nach  Ungleich- 
heiten in  dem  Kranhheits- Zustande  bei  den  Krank- 
heiten u.  s.w»,  giebt  dem  Arzt  so  viele  und  we- 
sentliche Winke,  die  sowohl  die  Veränderungen 
in  der  Beschaffenheit  des  Zustandes  betreffen,  als 
auch  auf  die  Hülfsmittel ,  welche  ergriffen  werden 
müssen,  hinweisen,  dass  man  es  bedauern  muss, 
dass  practische  Ärzte  sie  so.  wenig  benutzen. 
Die  Ursache  davon  liegt  wohl  grossentheils  darin, 
dass  die  Untersuchung  des  Harns  mehr  Zeit  kostet, 
als  man  glaubt  darauf  verwenden  zu  können ,  und 
zur  richtigen  Beurtheilung  mehr  Kenntniss  in  der 
Tfaierchemie  verlangt,  als  man  bis  jetst  bei  der 
Erlernung  der  Heilkunst  sich  zu  verschaffen  für 
nötfaig  gehalten  hat.  Es  ist  inzwiscfiA  klar,  dass 
dieses  Verbältniss  geändert  werden  muss.  Um 
isin  solches  leichteres  Studium  des  Harns  in  Krank- 
heiten einzuleiten,  hat  Bo stock*'')  eine  allge« 


'^)  ATcbiv  der  Pkarniftc.  XIII.  pag.  156. 

**)  JohnsonB  Med.  Ch\r.  Review:  Öct.  1838.  pag.  383. 
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meiDe  Fdrmel  fGr  diese  Beobeditangen  vorgeschla- 
gen, durch  deren  Anwendung  Zeit  erspart  und 
eine  bestimmte  Methode  fiir  Ycrgleichnngen  .  ge* 
funden  werden  soll,  die  der  Arzt  machen  hönote, 
ohne  dazu  grossere  chemische  Erfahrungen  zn  be- 
dürfen. Wiewohl  dieser  Gegenstand  mehr  der 
ausübenden  Heilkunde  angehört,  als  der  eigent- 
lichen Thierchemie.  so  werde  ich  doch,  am  darauf 
aufmerksam  zn  machen,  einen  Auszug  aus  seiftem 
Beobachtungs-Joumal  mitlheilen,  der  gekannt  und 
nachgeahmt  zu  werden  Ycrdient.  (S.  die  Tabelle 
p.  687.) 

In  Beireff  der  Art,  den  Grad  der  sauren  Be- 
achaffenheit  zu  bestimmen,  als  auch  in  Rteksicht 
auf  die  Schlüsse,  welclie  ans  dem  beobachteten 
Verhalten  gezogen  werden  können^  verweise  ich 
auf  die  Abhandlung. 

Ray  er*)  theilt  den  Harn  Ton  krankhafler  Be- 
schaffenheit in  folgend^  Arten  ein:  1)  Chylöser 
Barn ,  enthält  ausgesickerte  Lymphe  mit  ihren 
Bestandtheilen ,  Fibrin,  Albumin,  Fettkügelchen, 
lt.  s.  w.  Das  Fibrin  coagulirt  daraus  nach  dem 
Lassen  und  oft  schon  in  der  Blase.  Man  erinnert 
sich,  dass  A.  Marcet  einen  Blasenstein  ans  Fi- 
brin gefunden  hat.  2)  Albumin  ^  und  fetthalH" 
ger  Hatn^  unterscheidet  sich  von  dem  vorhei^e- 
benden  durch  die  Abwesenheit  Ton  Fibrito.  Kommt 
Tor  in  der  Aright'schen  Nierenkrankheit»  n.  s.  wr., 
und  als  Symptom  in  rerschiedenen  anderen  acuten 
und  chronischen  Krankheiten.  3)  FetikalHger 
Härn^  eiitbah  eine  Menge  ton  Fettkügelchen, 
aber  er  ist  sonst  gesund.  4)  Mtlekiger  JEfam, 
acheint  wirkliche  Milchkügclchen  zu  enthalten  irad 

*)  Pliarnae.  CentralbUtt  1838.  pag,  03!». 
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setzt  RaKm  ali^  wobei  er  sich  klärt.  Hierzu  diirfte 
jedoch  mit  B%cht  noch  eine  Menge  von  anderen, 
ahnlich  characterisirten  Arten  gerechnet  werden 
können. 

Cap  und  Henry*)  haben  einen  riscösen  Harn 
analysirt.'  Das  Liquidum  selbst  war  von  natürli- 
cher BeschalDrenheit ,  es  setzte  einen  Niederschlag 
Ton  phosphorsaurcr  Ammoniak -Talkerde  ab,  und 
enthielt  eine  weisse  schleimige  Substanz  aufge« 
schlämmt,  die  die  Ursache  der  viscösen  Besehaf* 
'  fenheit  war.  Sie  war  weiss,  konnte  in  Fäden 
gezogen  werden.  Sie  wurde  auT  einem  Filtrnm 
gesammelt.  Die  Versuche  Hessen  es  unentschie- 
den ,  ob  sie  Fibrin ,  Albumin  oder  Schleim  war, 
wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  von 
.  einer  unnatürlichen  Menge  eines  krankhaften 
Schleims  Ton  der  Schleimhaut  der  Harnblase,  mit 
dem  ihre  Eigenschaften  auch  recht  gut  überein- 
stimmen, ausgemacht  wurde. 
Harnstoff  Bei    der   Untersuchung  einer  Pferdeniere  ver- 

m)  in  derNie- g„^|ilg    ich   Vergebens,    eine   Spur   von  Hstrnstoff 
reiifliiDstanx*  °  •         ' 

daraus    zu  erhalten.     Hierdurch  veranlasst  vermu- 

thcte  Lecann**),  dass  dies  in  der  Schwierigkeit, 

diese  Substanz   darzustellen,   seinen  Grund  habe, 

da  SIC  nothw^ndig  in  diesem  Organ  enthalten  sein 

müsse.     Er  hatte  Gelegenheit,    zu  seinen  Versu» 

eben   eine  Niere  von  einer,    in  Folge  eines  Falls 

gestorbenen  Frau  anzuwenden.     Die  IViere  wurde 

zerhackt   und    im    Mörser    mit   Wasser   gerieben. 

Das  Liquidum  wurde  abgeschieden ,    mit  Alkohol 

coagulirt,   filtrirt  und  zur  Syrupdicke  verdunstet. 


*)  Jonni.  de  Pbarmac.  XXIV.  pa^.^Gl. 

")  Journ.  für  pract.  Gbemle  XIV.  pag.  49S. 
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Dieser  Syrap  iriirde  mit  concentrirtem  Alkohol 
bebandelt,  der  nach  dessen  Abdestillirung  blei- 
bende Rüehstand  init  der  dreifachen  Volummenge 
Salpetersäure,  die  dnrch  vorhergehendes  Kochen 
von  salpetriger  Säure  befreit  worden  war,  über- 
gössen, damit  wohl  umgeschüttelt  und  in  Eiswas« 
ser  gestellt.  Es  seta^e  sich  eine  körnig  krystalli- 
nische  Masse  ab^  die,  auf  Löschpapier  abgetropft 
und  in  Wasser  gelöst,  auf  Zumischung  von  Sal- 
petersäure regelmässig  in  Blättern  angeschossenen 
salpetersauren  Harnstoff  absetzte. 

Marchand*)  bat  neue  Versuche  angestellt  b)  im  BUtc. 
um  darzulegen,  dass  sich  nach  der  Unterbindung 
der  Nieren  (nicht  nach  deren  Wegschneid ung, 
wodurch  das  Thier  nnnöthiger  Weise  gequält  wird) 
Harnstoff  im  Blute  bbiindet.  10  Tage  nach  der 
Unterbindung  zapfte^  er  einem  Hunde  das  Blut  ab, 
von  dem  ungefähr  3  Pfund  erhalten  wurden ,  die 
bei  einer  ähnlichen  Behandlung,  wie  die  eben 
angeführte  der  Flüssigkeit  der  Nieren ,  4,88  Gram- 
nen  salpetersauren  Harnstoff  gaben.  Marchand 
hat  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  der  Harnstoff  aus 
den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Bluts  ge- 
bildet werde,  oder  ob  er  nur  eine  Abscheidung 
von  den  stickstoffhaltigen  Stoffen  sei ,  die  mit  der 
Nahrung  hineingekommen  sind  und  für  ihre  Pro- 
cesse  nicht  dienen  können.  Um  darüber  zu  einer 
Entscheidung  zu  kommen,  wählte  er  einen  grösseren 
etwas  mageren  Hnnd^  fütterte  ihn  anfanglich  reich- 
lich mit  Milch  und  nntersuchte  seinen  Harn.  Die- 
ser gab  in  den  ersten  5  Tagen  Sf,6  Procent  Harn- 
stoff.   Nach  noch  5  Tagen  erhielt  er  davon  3  Pro-* 


*)  Journ.  für  praot.^  Ckeinic '  XIV.  fiog^.400. 
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cenl  uimI  nun  vermelirle  er  «icb  nicht  mehr.  Jetst 
wurde  das  Falter  des  Bandes  geändert  und  er  er- 
hielt nichts  anders,  als  reinen  Candiszueher  und 
destillirtes  Wasser.  Er  verzehrte  täglich  10  Cn- 
Ken  Zucker  und  er  befand  sich  dabei  im  Anfange 
>oIllsoininen  wohl.  Nach  6  Tagen  enthielt  der 
Harn  2,8,  5  Tage  darauf  2>4  und  nach  noch  5  Ta- 
gen 1,8  Procent  Harnstoff.  Nun  waren  SO  Tage 
yerflossen  '  und  der  Hund  war  höchst  abgemagert 
und  kraftlos.  Aber  er  erlangte  durch  Fleischbriibe 
und  Milch  wieder  Kräfte  und  Fleisch,  so  dass  der 
Harn  nach  14  Tagen  3,5  Procenl  Harnstoff  ent- 
hielt. Da  die  Harnabsonderung  während  dieses 
.  Versuchs  fortwährend  Harnstoff  enthielt^  unge- 
achtet der  zunehmenden  Abmagerung  und  des 
Verlustes  der  Kräfte,  während  der  Hund  nichts 
anderes  als  stickstofffreie  Nahrung  erhielt,  so  er- 
weist sich  daraus,  dass  die  Bildung  des  Harnstoffs 
auf  Kosten  der  Bestandtheite  des  Bluts  geschieht, 
die ,'  wenn  sie  nicht  ersetzt  werden ,  allmälig  da- 
durch verloren  gehen,  wodurch  das  Thier  abgema- 
gert und  entkräftet  wird. 
Ver1>indnii||;eii  Cap  Und  Henryk)  haben  gefunden,  dass  der 
des  Hmitoffs  Harnstoff'  im  Harn  nicht  im   freien ,   sondern  im 

mit  Sauren.       ,        ,  rr  »  i  ,  , 

gebundenen  Zustande  vorkommt ,  und  zwar  haupt- 
sächlich als  milchsaurer  Harnstoff.  Als  das  zar 
Honigdicke  ab|;edunstete  Alkoholextract  des  Harns 
in  Wasser  aufgelöst,  die  freie  Säure  darin  mit 
Zinkoxyd  gesättigt  und  die  eingetrochuete  Masse 
hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  wurde, 
setzte  sich  bei  dessen  Verdunstung  milcbsanrer 
Harnstoff  in  Krystallen  ab  ^  aus  denen  sowohl  die 


*)  Gomptes  Rendiu »  i  Sem.  1838.  pa|r.  ä36. 
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Milcliaäare  aU  aaeh  der  Harasteff  abgeschi^en 
werden  konnten.  —  Der  Umstand ,  daas  der  Harn« 
Stoff  in  dem  Harn  mit  einer  Säure  verbunden  vor- 
kommt ,  ist  die  Ursache ,  wesbalb  er  bei  der  Ana- 
lyse nur  durch  Beifaülfe  von  einer  Basis ,  die  ihn 
in  Freiheit  setzt,  oder  durch  Salpetersäure,  wel- 
che damit  eine  in  freier  Säure  schwerlösliche  Ver- 
bindung bildet ,  zum  Vorschein  kommt.  In  einer 
spätem  Arbeit**)  haben  sie  gezeigt,  dass  der  Harn- 
stoff in  dem  Harn  von  Pferden  und  Kühen  mit 
Hippursäure,  und  in  dem  Koth  von  Vögeln  nnd 
Schlangen  mit  Harnsaure  verbunden  ist.  Man  sät- 
tigt den  Harn  vollständig  mit  Barytwasser  oder 
extrahirt  den  Koth  mit  Barytwasser,  fällt  den 
Überschuss  von  Baryt  mit  Kohlensäure,  verdun- 
stet die  Flüssigheit  bis  zur  Trockne,  erschöpft 
den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol,  Tcrdnn- 
stet  diese  liösung  bis  zur  Verflüchtigung  des  Al- 
kohols und  löst  den  Rückstand  in  wenig  Salpeter- 
säure, worauf  sich  salpetersaurer  Harnstoff  absetzt« 
Man  kann  die  Verbindungen  des  Harnstoffs 
mit  Säuren  auf  mehrfache  Weise  hervorbringen, 
entweder  dadurch,  dass  man  die  Säure  und  den 
Harnstoff  direct  in  gehörigem  Verhältniss  verbin- 
det, nnd  die  Lösung  in  der  £vaporationsgloeke 
über  Schwefelsäure  abdunstet,  oder  durch  dop- 
pelte Zersetzung,  wobei  man  Oxalsäuren  Harn- 
stoff und  Kalksalze  anwendet.  Vielleicht  kann 
man  auch  dadurch^  dass  man  salpetersauren  Harn- 
stoff nnd  Bleisalze  vermischt,  eintrocknet  und  den 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  denselben  Zweck 
erreieben. 


*)  Jowra.  de  Pk«r|iiac.  XXV.  pag.  133. 
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Cap  vnd  Henry  haben  achwefebturen,  milcli- 
aanren  und  bipparaauren  HaroBloff  dargestellt,  aber 
diese  Verbindungen  nor  oberflaeblieh  besehrieben. 

Der  schwefelsaure  Harnstoff  wird  aus  oxal- 
sanrem  Harnstoff  erhalten ,  indem  man  diesen, 
in  seiner  doppelten  Gewichtsmenge  Wassers  auf- 
gelöst, mit  frisch  gefällter  und  ausgewaschener 
schwefelsaurer  Kaiherde  digerirl,  bis  die  Zersez» 
zung  vor  sich  gegangen  ist.  Dann  mischt  man 
Alhohol  hinzu ,  filtrirt  die  Lösung  und  verdunstet, 
wobei  die  Verbindung  in  Körnern  oder  Nadeln 
anschiesst. 

Der  mt'/cAsatire  Harnstoff  vvird  erhalten^  wenn 
man  eine  Lösung  von  oxalsaurem  Harnstoff  tro*- 
pfenweise  mit  einer  Lösung  von  milchsanreiki  Kalb 
vermischt ,  so  lange  noch  ein  *  Miederschlag  ent- 
steht. Dann  wird  die  Lösung  filtrirt  und  in  einer 
Evaporationsgloche  über  Schwefelsaure  verdunstet. 
Das  Salz  schiesst  in  farblosen,  langen,  sechssei- 
tigen Prismen  an,  die  einen  salpeterartigen,  hiih- 
lenden  Geschmäch  besitzen.  Sie  z^rfliessen  in 
der  Luft,  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alho-' 
hol ,  aber  nur  unbedeutend  in  Äther.  Sie  fuhren 
an ,  dass  die  Krystalle  -  beim  gelinden  Erhitzen 
schmelzen  und  sich  unverlmdert  verflüchtigen  f 
aber  sie  scheinen  nicht  untersucht  zu  haben ,  ob 
man  unverändert  sublimirten  milchsauren  Harn* 
Stoff  erhält.  In  stärkerer '  Hitze  werden  sie  mit 
Zi^nicklassung  von  Kohle  zersetzt. 

Sie  behaupten ,  dais  eich  während  des  Verdau« 
stens  des:  Harns  der  milchsaure  Harnstoff  verAiich- 
tige,  und  gründen  diese  Behauptung  auf  folgen« 
den  Versuch.  Ein  Kilogramm  frischer  Harn  wurde 
bis  zur  Dicke  eines  klaren  dünnen  Syrops  abge« 
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dattstef  und  dann  die  Salze  danitis.  absetsen  gelas- 
sen. Hierauf  wurde  das  Liquidaiu  abgegossen, 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  digerirt,  nra  alle  Areie 
Säure  zu  sättigen ,  dann  filtrirt  und  verdunstet^ 
bis  eine  salzartige  Substanz  sieb  abzusetzen  an- 
fing. Die  rückständige  Masse  wurde  mit  einem 
Gemiseb  von  2  Tbeilen  Alkohol  von  0.833  und 
1  Tbl.  Atber  gescbüttelt,  und  dieses  3  Tage  lang 
oft  wiederholt.  Die  spiritnöse  Flüssigkeit  wurde 
nun  abgegossen  und  der  freiwilligen  Verdunstung 
übedassen  ^  wobei  18'  Grammen  milchsauren  Harn* 
Stoffs  in  gelblichen  prismaliscben  Nadeln  zuriick- 
bUebeu)  die  nur  9  Gr.  Harnstoff  entsprecben. 
Aber  der  Harn  enthält  27  bis  30  Gramm^su  Gll^rn- 
stoff  in  1  Kilogramm.  Daher  glauben  sie,  dass 
sieb  der  übrige  während '  der  Verdunstung  vor* 
flüebtigt  habe.  Aber  sie  vergessen  dabei ,  dass 
Alkohol  und  Äther  aus  einicr  Wajsserlöaung  nie* 
mala  mehr  ab  eine,  gewisse  Quantität  ypn<  einem 
im  Vi^asser  löslichen  Salz  ausziehen  können,  und 
davon  um  so;  weniger,  je  leichtlösliehcr  das  Salz 
kn  Wasser  ist.  Wenn  der  milchsaure  Harnstoff 
während  der  Verdunstung  des  .Harns  flüchtig  wäre, 
so  vfürde  man  niemals  daraus  den  Gehalt  davon 
bis  ^u  2,7  und  3  Procent  erhalten  können ,  well 
die  Verdunstung  allen  seinen  Abscheidungsm^tho- 
deii  vorangeben  ninss.        :  ., ..  ,^' 

Den  hippursauren  Harnstoff  stellten. »Wie  .aus 
Kuh»  oder  Pferde*  Harn  dar,  indem  sie  ihn  bis 
zu  einer  Masse  von  Mus  -  Consistenz  verdunsteten, 
die  sie  mit  A4kohol  vermischten ,  schüttelten  ufid 
von  dcfn  GefäUten  wieder  ,abfi|trirten.  Der  Atko* 
hol  liess  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  eine 
musähnlieh^l^asse. zurück^  die ausgepresst  wurde« 

Berzelins  Jahres- Berickt  XIX.  45 
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Das  Feste  wurde  in  kochendem  Allsoltol  gelöst^ 
die  Lösung  mit  tliierischer |(ohle  entfärbt,  fiUrirt 
vnd  verdunstet,  wobei  der  bippursanre  Harnstoff 
in  feinen  Nadeln  znrüekblieb. 

In  Rncksiebt  auF  die  leichteste  Metliode,  den 
Harnstoff  ans  dem  Harn  rein  zu  erbalten,  empfeb- 
len  sie,  man  solle  den  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke 
abgedunsteten  Harn  nicbt  erkalten  lassen ,  bevor 
man  ihn  mit  Salpetersäure ,  die  durch  Rochen  Tor- 
her  Yon  salpetriger  Säure  befreit  sein  miiss ,  ver- 
mischt^ sondern  man  soll  ihn  noch  warm  damit 
vermischen.  Es  ientstebt  dabei  wobt  eine  Rfeaction, 
aber  der  ^Salpetersäure  Harnstoff,  welcher  dann 
anskrystallisirt ,  ist  rein  und  farblos ,  und  er  wird 
auch  nicht  in  bemerkenswerther  geringerer  Quan- 
tität erbalten.  Das  salpetersaure  j^lz  gibt  dann, 
nach  dem  Unikrystallisiren,  mit  kohlensaurem  Kali 
und  Alkohol  reinen  Harnstoff. 
Zusammen-  ftcgnault  *)  hat  gezeigt^  dass  sowohl  der 
Setzung  der  oxalsanre   als   auch   der  Salpetersäure  Harnstoff  1 

oalze  des  *■ 

Harnstoffs.  Atom  Wasscr  aufnimmt,  welches  bei -^110^  dar- 
aus nicht  entfernt  werden  kann.  Der  oxalsaare 
Harnstoff  gab  bei  der  Verbrennung  mit  Knpfer- 
oxyd  23,11  Procent  Kohlenstoff  und  4,79  Procent 
Wasserstoff,  was  genau  1  Atom  Harnstoff,  1  At. 
Oxalsiinre  und  1  At.  Wasser  entspricht.  Ohne 
Wasser  würde  er  nur  4,13  Wässerstoff  und  25,26 
Kohlenstoff  geben.  Das  salpc^tersaure  Salz  gab 
10,04  Kohlenstoff,  4,09  Wasserstoff  und  34,29 
Stickstoff,  was  auch  wohl  mit'l  Atom  Wasser  über- 
einstimmt ,  ohne  welches  das  Salz  10,67  Kohlen- 
stoff, 3,48  Wasserstoff  und  37;03  Stickstoff  geben 


*)  AnnaL  de  Ch.  et  de  Phys.  »LXVÖf.   p.  f  54. 
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miiflste.  Hierdorcli*  sucbt  Regnanlt  diese  Stize 
In  dieselbe  Kategorie^  wie  die  vegeUbilisehen 
Sälzbasen ,  zn  stellen, 

Naebdem  wir  nun  geaeben  baben,  dass  sieb 
der  Harnstoff  wabracbeinlicb  mit  allen  Säaren  vier- 
bindet, bleibt  n^och  übrig,  ibn  mit  Salzsäure  zu 
verbinden,  Indem  man  den  Oxalsäuren  Harnstoff 
durcb  CUorcalcium  zersetzt  und  die  Verbindung 
analysirt,  die  wabrscbeinlieb  kein  Wasser  entbält, 
sondern  an  dessen  Stelle  2  Atome  Wasserstoff 
mebr,  als  der  fi*eie  Harnstoff.  Da  dieser  Körper 
mit  seinen  2  Atomen  Sauerstoff  niebt  mebr  als 
1  Atom  Säure  sättigt,  wodnreb  er  sieb  von  den 
Sauerstoffbasen  unterscheidet,  so  gibt  dies  Veran» 
lassung  zu  vermutben,  dass  er  kein  einfaebes 
organiscbes  Oxyd  ist,  sondern  zusammengesetzt 
ist  aus: 

1  Atom  eines  ternären  Oxyds  =2C+2H-}-2N-f-20 
1  Doppelatom  Ammoniak  •  •  6n-|-2N 

lAtom  Harnstoff.  .  .  •  .  .  =2C-f8H+4N+20, 
wodureb  alle  Anomalien  auf  eine  einfache  Weise 
erklärt  werdea.  Bekanntlieb  bat  Wöbler  gefun- 
den, dass  eine  Auflösung  von  eyansaurem  Ammo- 
niumoxyd beim  Abdnnsten  in  Harnstoff  verwan- 
delt wird)  der  damit  vollkommen  isomerisch  ist. 
Auch  ist  es  bekannt,  dass  wasserbaltige  Cyan- 
sänre  wenige  Grade  überO^  freiwillig  in  einen 
Körper  nbergelit,  der  aus  einer  gleichen  Anzahl 
von  Atomen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  besteht. 

F  r  i  t  z  s  c  b  e  *)  hat  eine  Yerbindu^  der  Harn-  Harnt &iire. 
säure    mit    Schwefelsäure    dargestellt.  '  Sie   wird 


*)   Jonrh.  für  pract.  Chemie  XIV,  fag.  243. 
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eiballeiiy    wenn- man  die  Harnsivre  in  warmer 
concentrirter  Schwefelsaure  auflöst ,  die  klare  Lö- 
sung abgiesst  und  erkalten  lägst  ^   wobei  die  Ver- 
bindung in  grossen  farblosen  Krystallen  anscbiesst. 
Die  Verbindung  bernbt  auf  sehr  schwachen  Ver- 
wandtschaften,   sie  wird  feucht    In  der  Luft  und 
dabei  trennen  sich  die  Bestandtheile  wieder,    die 
Schwefelsäure  löst  sich  in  dem  Wasser   und  die 
Harnsäure  bleibt  ungelöst,     Sie  schmilzt  bei  -{>  700 
und.  erstarrt   beim  Erkalten   zu   einer  krystallini- 
schen  Masse;  bei  -|-^30o  f*ngt  sie  an  zersetzt  zu 
werden.     Wasser   löst  Schwefelsäure    daraus    auf 
und  lässt  die  Harnsäure  ungelöst  zurück«     Sie  be- 
steht aus  C5H^N^03+4S  +  4H5  oder  aus  1  Atom 
wasserfreier  Harnsäure  und  4  Atomen  wasserhal- 
tiger  Schwefelsäure.     Fritzsche   empfiehlt  die 
Hervorbringung   dieser  Verbindung    zur  Darstel- 
lung  einer  Tollkommen   reinen  Harnsäure.     Man 
löst  z.  B.  den  Schlangenkotb  in  warnier  Sehwe- 
felsänre.     Die  Verbindung   schiesst ,    auch   wenn 
die  Säure  sich   dabei   braun    färbte,    farblos  an. 
Man  braucht  nicht   einmal  die  Krystallisation  ab- 
zuwarten 9  wie  schon  Döberein' er  gezeigt  hat 5 
man  mischt  zu  der  klaren  Lösung  Wasser  in  klei- 
neii  Portionen,   wobei   die   Harnsäure   blendend 
wejss  in  feinen  schweren  krystallinischen  Blättchen 
niederfallt.     Auf  neueio  Zusatz  von  .Wasser  fallt 
noch    mehr    Harnsäure    nieder.      Die    Harnsäure 
wird  abfiltrirt  und  wohl  abtropfen  gelassen ,    be- 
vor  man  Wasser    zum  Abwaschen    darauf  gieast, 
weil  die  saure  Flüssigkeit ,  aus  der  die  Harnsäure 
sich    abgesetzt  hat,  andere  Thierstoffe    aufgelöst 
enthält,  welche  bei  stärkerer  Verdünnung  daraus 
niederfallen.     Verdünnt  man  daher  die  Auflösunsr 
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sogleich  mit  Tielem  Wasser,  so  fallen  auch  diese 
nieder  und  an  erbalt  eine  gerärble  unreine 
Harnsäure« 

Fritzsclie*)  bat  in  einer  kurzen  Angabe  an«  Pafpursäure. 
gezeigt^  dass  das  Murexid  (P,rout's  purpursäures 
Ammoniak)^  wie  ich  es  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  619 ,  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  habe^ 
ein   Salz  von   einer  eignen  Saure   sei  y   die  wohl 
auf  andere  Basen  übertragen,    aber    nicht  durch 
andere  Säuren   im  wasserhaltigen  Zustande  abge- 
schieden   werden    könne«       Fritzsche    hat    sie 
auf  andere  Basen ,   z.  B.  auf  Silberoxyd  übertra- 
gen.    Für  das  Ammoniaksalz  giebt  er  die  Formel 
|ffl[4.^Ci6H8NioOi^   und  für  das  Silbersalz  Äg 
-l-C^^H^N^oOio^g.     Diese  Atomenzahlen  un- 
terscheiden sich  wesentlich  von  den  von  Lieb  ig 
und  Wo  hier  im  vorigen  Jahresbericht  angegebe- 
nen, was  Fritzsche  dem  umstände  zuschreibt, 
dass  deren  Analyse  vom  l^urexid  etwas  über  3  Pro« 
Cent  Stickstoff  mehr  angebe ,  als  er  gefunden  habe. 
Folgende  sind  die  hauptsächlichen  Einzelheiten 
von    Fritz  Sehens    Angaben«      Das    purpursaure 
Ammoniak  wird  am  sichersten  auf  die  Weise  her- 
vorgebracht,   dass   man  eine  concentrirte  uüd  er- 
hitzte Lösung  von  AUoxan  tropfenweise  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  versetzt,  bis  sie  einen  schwa- 
chen Geruch,  nach  Ammoniak   erhalten  hat«    Das 
Salz  fangt  schon  während   des  Zusetzens  an  nie- 
derzufallen  und  beim   Erkalten   setzt    sich   noch 
mehr  davon  ab«     Der  Niederschlag  wird  mit  rei- 
nem kalten  Wasser  gewaschen,*  bis  dies  mit  rei- 
ner Purpurfarbe  durchgeht. 


*)  Bnllet.  det  Sc.  de  St.  Petmb.  Nr.  107. 
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RoUeutoff 
Wastentoff 
Stickstoff  . 
Sauentoff 


Das  jimmoniaksalz  schtesst  aos  einer  Losung 
in  Wasser  in  Krystallen  an,  die  6  Procent  oder 
8  Atome  Krystallwasser  enthalten^  welche  sie  beim 
Trocknen  leicht  Terliereh.  Das  bis  zn  -)- 100^ 
erhitzte  Salz  ist  wasserfirei.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus; 

L i  e b  ig  und  W  5  b  1  er. 


Gefunden 
I.        J.         3. 
34,78  34,43  35,51^ 
^fi%    J.84    %fi3 
30,70  30,89 
31,70  31,84 


Atome   Berechnet  Atome    Berechnet 
16  35,10        n  34,033 

16  !2,86        n  3,000 

n         30,48        10  3M13 

11  31,56  8  30,09X 

Ich  habe  zur  Vergleichnng  Liebig^s  und 
Wöhler^s  Formel  und  Analyse  dabei  gesetzt. 
Der  Unterschied  liegt  hauptsachlich  in  dem  Stick- 
stolFgehalt.  Der  Kohlenstoffgehalt  weicht  jedoch 
davon  nach  Fritzseh  e's  Versuchen  um  ^  bis  1| 
Procent   ab  =  Pffl^.^  cieH^NioO^o. 

Eine  Lösung  von  purpnrsaurem  Ammoniak  in 
Wasser  giebt  beim  Versetzen  mit  Säuren  Murexan; 
wird  es  aber  in  trockner  Gestalt  mit  Säuren  be- 
handelt,  die  nlüht  mehr  Terdünnt  sind,  so  löst 
es  sich  mit  gelblicher  Farbe  auf ,  und  aus  der  Lö" 
snng  scliiessen  beim  freiwilligen  Verdtinsten  grosse 
Krystalle  an,  die  wie  wasserfreies  Alloxan  aus- 
sehen •  Salzsäure  scheint  bei  einer  ähnlichen  Be- 
handlung Krystalle  hervorzubringen,  welche  wie 
AUoxantin  aussehen ,  die  es  aber  nicht  sind ,  son- 
dern  milchig  werden  und.  in  Wasser  zerfallen .  Diese 
Metamorphosen  verdienen  besser  studirt  zn  werden. 
Das  furptirsuure  Kali  wird  am  besten  erhalten 
wenn  man  eine  gesättigte  Lösung  des  Ammoniak- 
salzes in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Kali, 
worin    das  Kalisalz   fast  nnauflöslich  ist,    tropft. 


16 

32,33 

8 

1,33 

10 

23,62 

10 

26,99 

1 

15,73. 
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das  Salz  dann  mit  einer  kochendheissen  Salpe- 
lerlösang.  mscbt«  in  reinem  Wasser  löst  und 
umkry&tallisirt.  Man  erhält  es  In  ziemlich  gro- 
ssen Krystallen ,  die  denen  des  Ammoniahsaizcs 
ähnlich  sind  ^  aber  sie  sind  dunkler  gefärbt.  Es 
enthält  2  Atome  Krystallwasser,  von  denen  1  bei 
4-100^  weggeht  9  das  andere  aber  erst  bei  einer  viel 
höheren  Temperatur.  Das  bei  -|-  300^  getroekncte 
Salz  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefttndeii       Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  ..  31,22 
Wasserstoff  .  .     1,33 
Stickstoff  ,  ,  .  24,05 
Sauerstoff  .  .  .  27,92  ' 
Kali 15,48 

Der  Kohlenstoffgehalt  weicht  hier  um  1,11  Pro- 
cent  von  der  Rechnung  ab,  was  durchaus  zuviel  ist. 

Das  Bärytsalz  fallt  aus  der  Auflösung  des 
Ammoniaksalzes  durch  Chlorbarinm  nieder,  in 
Gestalt  eines  dqnklen  sehwarzgrünen  Krystalipul- 
vers ,  welches  beim  Zerreiben  dunkel  purpurroth 
wird,  und  sich  gerade  in  so  viel  Wasser  löst, 
dass  dieses  davon  eine  Pnrpnifarhe  erhält.  Wird 
diese  Lösung  mit  Barytwasser  vermischt^  so  fallt 
ein  violettes ,  flockiges,  basisches  Salz  nieder. 
Das  Salz  enthält  5  Atome  KrystalWasser,  von 
denen  4  bei  lOfio  weggehen.     Das  so  getrocknete 

Sak  enthält   22  Procent  Baryterde   und  besteht 

aus  Ba  +  Ci6H8NioOio-^.H. 

Das  SUlberoxydsah  wird  aus  der  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  durch  eine  schwach  saure  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Der 
Miederschlag  ist  krystallinisch  und  scl^iimmcrt  ins 
Braune  und  Grüne«  Es  enthält  4  Atome  Kryställ« 
Wasser,   w<ivoii  1  bei  -{-130o  zurückbleibt. 
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'  D«8  bei  dieser  Tenpenrtnr  getroelmete  Sali  warde 
analysirt  und  zasammengesetxt  gefanden  aas: 

Gefandes  Atome   Bereefanet 

1.      a.     3. 

Kohlenstoff  .  .  S5,67  25,84  S5,74 
Wasserstoff.  .  1,32  1,30  1,31 
Stickstoff  .  .  .  18,01  18,80  18,27 
Sauerstoff  .  .  .  23,23  23,37  22,83 
Silberoxyd   .  .  30,77  30,68  30,75 

Diese  Analysen  stimmen  sowohl  unter  sich, 
als  auch  mit  der  Rechnung  und  weisen  Äg-^ 
C"H«N»oOK»  +  Han8. 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  wasserfreie  Pnr* 
pursanre  besteht. aus: 


16 

25,89 

10 

1,32 

10 

18,75 

li 

23,30 

1 

30,74 

Atome 

Berechnet 

Koblenstoff  • 

.  16 

38,72^ 

Wasserstoff  -• 

.    8 

2,581 

Stickstoff  .  • 

.  10 

28,029 

Sauerstoff«  • 

.  10 

31,665. 

Wenn  das  Siibersalz,  womit  das  Ammoniak- 
salz  gefallt  wird,  neutral  ist,  so  wird  ein  floeki«- 
ger  violetter  Niederschlag  erhalten,  der  ein  ha«* 
aisches  Siuz  sein  soJl ,  das  beim  Trocknen  zusana* 
menbackt  mit  glänzender  Oberfläche ,  wie  Gummi, 
Am  leichtesten  wird  dieser  Niederschlag  erhalten, 
wenn  in  dem  Ammoniaksalz  das  Ammoniak  vor- 
waltet* 

Das  Bleisalz  wird  nicht  gefallt,  sondern  es 
scheint  löslich  zu  sein.  Der  Niederschlag,  der 
nach  einer  Weile  durch  Bleizncker  abgeschieden 
wird,  ist  hell  purpurfarben,  locker  und  kryslal«- 
linisch,  aber  er  enthält  zugleich  essigsanres  Blei« 
oxyd.  Mit  Salpetersäure  giebt  dieser  Niederschlag 
ein  dunkel  purpurfarbenes  hrystallinisehes  Pulver, 
welches  vielleicht  das  neutrale  Salz  sein  kapn. 
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Pelonze^)  bat  darzulegen    gesucht^   dass  in  Harnbea^e- 
dcr  Harnbenzoesäare  (L  i  e  b  i  g's  Hipparsäare)  der  j^^J^^^^  ^^n 
saure  Körper  Aqieiaensäare  iat ,    darin  yerbunden  ibrer  Zuiam- 
mit  1  Atom  Bittermandelöl  und  1  Atom  Blausaure,  memieteaiig. 
auf  folgende  Weise  i  ^       . 

1  Doppelatom  Blausäure  =  2C+  2H-f  2N 
iAtom  Bittermandelöl    =14C+1SH  +20 

1  Atom  Ameisensäure  .  =  2C-f  2H  +30 
IAtom  Hip^ursMure .  .  =18C-f  16H-f-2N4-50. 

Naeb  den  im  Jabresberiebte  1836  S.  461  mit* 
getbeilten  Analysen  von  dieser  Säure  entbält  sie 

2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  mebr, 
als  in  dieser  Übersiebt«  Aber  dies  k|inn  dem 
Umstände  beigemessen  werden,  dass  die  analysirte 
Säure  wasserhaltig  war,  d.  b.  dass  sie  1  Atom 
basisebes  Wasser  entbielt.  Pelouze  fnbrt  zur 
Bestätigung  dieser  Ansiebt  die  Zusammensetzung 
der  Mandelsäure  aus  Bittermandelöl  und  Ameisen- 
säure ( Jabresb«  1838  S.  2S4)  an«  Dass  die  soge- 
nannte Hippursänre  eine  Zusammensetzung  von 
analoger  Art  baben  bönne,  ist  allerdings  wabr- 
scheinlieb;  dass  aber  die  nun  angefubrte  die  ricb- 
tige  sei,  ist  nicbt  eben  so  sieber.  Im  Jabresbe* 
ricbte  1836  am  a.  O«  zeigle  ich,  dass  sie  aus 
I  Atom  Benzoesäure  und  einem  stickstoffhaltigen 
organiseben  Oxyd  besteben  könne.  Bei  der  Meta- 
morphose giebt  die  Säure '  sowohl  Ameisensäure 
als  auch  Benzoesäure,  was  davon  aber  Ednct  oder 
Product  ist,   ist  unmöglich  zu  entscheiden« 

Wird  die  Hippursäure  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Mangansuperoxyd  in  der  Wärme  be- 
bandelt,   so   entwicbelt   sieb   Koblensäuregas   in 


')  Aaaal.  d«r  Pbarmac.  XXVI.  p«||;.  60, 
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Menge,  und  aos  der  hoeltendheiss  filtrirten  JLösong 
sdiiesst  reioe  Benzoesäare  an  9  während  scIiweCel- 
sanre»  Ammoniak  in  der  Lösung  zurück  bleibt. 
Pelouee  nimmt  an,  dass  die  Ameisensäure  dabei 
zersetzt  werde  in  Wasser  und  Kohlensäure,  deren 
Entstehung  sowohl  auf  der  Zersetzung  der  Amei- 
sensäure als  auch  auf  der  delr  Blausäure  beruhe. 
Inzwischen  ist  es  eine  Methode  zur  Hervorbrin» 
gnng  der  Ameisensäure,  dass  vian  organische  Stoffe, 
z.B.  Zucker,  Stärke,  Alkohol  u.s«>r.,  mit  Schwe- 
felsäure und  Brannstein  destillirt,  indem  dabei 
Ameisensäure  gebildet  wird,  die  mit  den  Wasser 
übergeht.  Es  will  scheinen,  als  dürfe  sie  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  zersetzt  werden,  wenig» 
stens  nicht  mehr  als  bis  zu  einem  Theil,  wenn 
«ie  einen  Bestandtbeil  der  Hippursäure  ausmachte. 

Pelouze  hält  es  für  eine  der  wohlfeilsten 
Bereitungs- Methoden  der  reinen  Benzoesäure,  ans 
Pferdeharn  Hippursäure  darzustelkn  nnd  diese 
kochend  mit  Braunstein  nnd  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  behandeln. 

Wie  schwer  es  in  der  organischen  Chemie 
hält  zu  entscheiden,  ans  welchen  Oxyden  eine 
solche  complexe  Verbindung  zusammengesetzt  ist, 
wenn  man  durch  Producte  der  Metamorphose  za 
dem  Resultat  kommen,  muss,  zeigt  eine  dritte 
sehr  interessante  Hypothese,  die  von  Fehling^) 
aufgestellt  worden  ist.  Er  hielt  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Blausäure  in  der  von  Pelouze 
aufgestellten  Formel  ihr  Vermögen  verloren  habe, 
eine  Basis  zu  sättigen,  da  dies  nicht  mit  dem 
hlansäurehaltigen  Bittermandelöl  der  Fall  ist.     Er 


*)  Annal.  der  Pharmac.   XXVIII.  pag.  48. 
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lEOclite  daher  eine  Lösong  dieser  Sänre  mit  brau- 
hem  Bleisnperoxyd  und  fand^  dass  dabei  Benzamid 
und  hippnrsaures  Bleioxyd  erhalten  werden,  wel- 
ches beim  Erkalten  der  gekochten  Lösung  anfangs 
in  Tolnminösen  Krystaüen  an^choss,  die  aber  dann 
zusammenfielen  und  körnig  wurden.  Als  hieraus 
die  Hippursänre  abgeschieden  und  aufs  Neue  mit 
Bleisuperoxyd  gekocht  wurde ,  konnte  der  ganze 
Gehalt  an  dieser  Säure  in  Benzamid,  Kohlensaure 
und  Wasser  TerwandelC  werden.  Das  Benzamid 
konnte  nicht  nur  an  seinen  äusseren  Eigenschaf« 
ten  erkannt  werden,  sondern  es  wurde  auch  durch 
3  wohl  übereinstimmende  Verbrennungsanalysen 
bestimmt,  die  alle  in  TöUiger  Übereinstimmung 
mit  seiner  Zusammensetzung  =C^'''H^'^N^O^  aus- 
fielen« Hieraus  zog  er  den  Schluss,  dass  das 
Bleisnpcroxyd  die  Bestandthetle  des  eigentlich 
sauren  Körpers  dieser  Säure  in  Kohlensäure  und 
Wasser  yerwandle.  Denn 
Ton  1  AtomHippursäure  =l8C+16H+2N-f  50 
wird  1  Atom  Benzamid 
abgezogen  .  .  .  •  •  .  =:i4C-{-14H+2N-f20, 

übrig  bleibt  .  •  =  4C+  2H  +30^ 

nach  welcher  Formel  die  Maleinsäure,  Paramalein- 
sänre,  Fumarsäure  und  Aconitsaure  zusammen* 
gesetzt  sind«  Wir  haben  hier,  also  eine  dritte 
Ansicht^  TOn  der  mit  Sicherheit  nicht  mehr  gc: 
sagt  werden  kann ,  als  dass  auch  sie  zu  der  Zu- 
sammensetzung der  Hippursänre  passt.  Aber  ob 
das  Benzamid  eiii  Producl  oder  ein  Educt  ist, 
wissen  wir  nicht.  Fragen  wir,  was  das  Benzamid 
ist ,  so  müssen  wir  diese  Frage  nur  mit  Wahr- 
Bcheinlichkeiten  beantworten.  Es  kann  sein 
CwHioo2^5JH2^>dcr(Ci*Hio+3WH2)-f.2Ci4^Hio05 
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oder  ganz  einfach  C^^H^^N^  +  &0,  d.  h.  das 
Oxyd  von  eiaem  ternaren  Radical  y  ton  welchen 
Ansichten  die  letzlere  am  besten  zu  der  hier  ge- 
gebenen Vorstellung  von  der  Zusammensetzung 
der  Hippursänre  passt.  Es  kann  das  Oxyd  yon 
einem  solchen  Radical  sein  in  Verbindung  mit 
der  Säure,  und  in  Statu  nascenti  sich  nach  einer 
der  beiden  Torhergeh^nden  Formeln  umsetzen^ 
mit  einem  Vi^ort,.  es  hat  hein  Ende  mit  den  Un- 
sicherheiten» Wir  können  weiter  nichts  thun, 
als  alle  Wahrscheinlichkeiten  aufstellen  ^  ohne 
ejdie  daron  zu  wählen. 

Betrachten    wir   die    Benzoesäure   als    bereits 
fertig  gebildet  in  der  Hippursänre,  so  würde  diese 
bestehen  ans: 
lAtom  Benzoesäure  •  =14C-f  lOH  *f-30 

1  Atom  eines  anderen 

Körpers.  .....,=  4C-f  eH-fSN+gP 

lAtom  Hippursaure  .  =18C-^16H-f  2N-f-50, 
aber  dann  kann  man  die  Metamorphose  nicht  ver- 
stehen,   welche  das   Bleisuperoxyd   bewirkt,    da 
sie  nicht  wohl  in  einer  Reduction  der  Benzoesäure 
bestehen  kann.     Diese  Ansicht  kann  also  als  wi- 
derlegt betrachtet  werden.      Endlich  so  kann  es 
auch  der  Fall  sein,  dass  wir  uns  gänzlich  in  der 
Vcrmuthung  irren,  dass  die  Hippursaure  eine  so 
complexe  Zusammensetzung  habe«     Sie  kann  ganz 
einfach  aus  SC^H^N-|-SO,  oder,  "wie  so  manche 
andere  Säuren  mit  5  Atomen  Sauerstoff,  aus  2  At. 
Radical  und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehen.     Zar 
Vcrmuthung   ihrer   complexen    Zusammensetzung 
haben  wir  keinen  anderen  Grund,  als  ihre  leichte 
Verwandlung  in  Benzoesäure,  und  wenn  es  durch 
Fehling's    Versuche    als    richtig  angenommen 
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werden  Isann^  daM  die  BenseefiSure  sieh,  darin 
nidit  fertig  gebiMet  findet ,  so  kann  die  Ver- 
mathang,  dass  sie  eine  complexe  Zusammensetzung* 
habe,  gegenwärtig  ohne  triftige  Gründe  sein  nnd 
ganz  bei  Seite  gesetzt  werden,  bis  sie  gültig  be- 
'  wiesen  werden  bann.  Dass  die  Hippnrsäure/^  anf. 
Yerscfaiedene  Weise  metamorphosirt ,  ungleiche 
neue  Produete  liefert,  ist' etwas,  was  fast  bei 
allen  organischen  Oxyden  stattfindet. 

Fehling   und   £rdmann*)    haben    gezeigt, 
dass   die  Hippnrsanre   bei   der  von   Liebig  zn 
ihrer  Reinigung  vorgeschriebenen  Behandlung  mit 
Salzsaure  nnd  Chlorkalk,  die  nach  Dumas  (Jah- 
resbericht 1836  S.  462)  eine  theilweise  Zerstörung) 
der  Säure  yeranlassen   soll,   nicht  zersetzt  wird. 
Erdmann  hat  auch  gezeigt,  was  schon  Dumas 
anführte,  dass  man  ans  dem  Pferdeharn  nach  der.       / 
von   Fourcroy   angegebenen   Methode    oft    nur      -i.  ,,  > 
Benzoesäure  erhalte«    Lieb  ig  hat  dieselbe  Erfah- 
rung gemacht  und  glaubt,   dass  es  von  einer  für 
die  Verdunstung   angewandten    zu   grosasen  Hifzo, 
herrühre,  so  dass  die  Masse  gekocht  habe.     Erd- 
mann fand  dagegen ,  dass  der  Pferdeham  bei  glei- 
cher vorsichtiger   Behandlung   zuweilen   Benzoe- 
säure giebt    und  dann  nicht   die  geringste  Menge 
iron    Hippursäure ,    dass  man   aber ,  wenn   diese 
darin  vorkommt ,   was  gewöhnlicher  der  Fall  ist,, 
keine  Benzoesäure  daraus  erhalte. 

Wiewohl   es   als  hinreichend   entschieden  be-  Harn«ttckcr. 
trachtet  werden  kann ,  dass  Harnzucker  und  Trau- 
benzucker identisch  sind ,  so  ist  dies  doch  durch 
zwei  Analysen  von  Neuem  bestätigt  worden.    Die 


*)  Jonrn.  far  ptact.  Chemie  XIII.  Ip.  42;2, 
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eine  ist  Ton  Peligot  *)  mid  die  andere  von  Er d- 
mann^).  leh  balle  es  für  überflusaig,  die  Zab- 
lenresnltate  anzufübren. 

Runge***)  bat  folgende  leicbte  Reaction  auf 
Zocber  im  Harn  angegeben.  Man  bestreicbt  mit 
dem  verdäcbtigen  Harn  eine  Porzellanscbale  und 
-  trocbnet  ihn  dann  über  einem  Gefass  mit  koeben- 
dem  Wasser.  N«n  tropft  man  anf  die  beisae 
Scbale  einen  Tropfen  veirdiinnter  Scbwefelsaare 
(I.Tb.  Scbwefelsäure  mit  6  oder  8 Tb.  Wasser). 
War  der  Harn  zocberhaltig ,  so  wird  der  Fleck 
I  in  der  Wärme  bald  scbwarz  y  war  er  es  aicbt,  so 

wird  der  Fleck  nur  orangeGirb^n,  Diese  Reac* 
tton  ist  so  empfindlicb,.  dass  1  Tb.  Zucker  in 
1000  Tb.  gesunden  Harns  au(jg;elÖst ,  die  Scbwär- 
znng  Tcranlasst ,  -  und  dass  tob  1  Tb.  Zucker  auf 
aOOO  Tb.  Harn  die  Reaction  nocb  deullicb  ist. 
Cjftin.  Das  Cystin,  Wollaston's  Cystic  ^oxyde,  von 

dem  wir  eine  Analyse  von  Front  besitzen,  welcbe 
die  Fmrmel  C^H^^N^O^  gegeben  bat,  ist  Yon  Bau- 
drimoB^t  untersucbt  worden^  derselbe  bat  darin 
S5  Procent  Scbweftl  gefunden  und  berecbnet  hier- 
aus die  Formel  zu  C6Hi2]^2S2  0^  Dies  veraD- 
lasste  eine  neue  Analyse  angestellt  Ton  Tbau- 
low  ****)  in  L  i  e  b  i  g's  Laboratorium ,  welcbe  Ba  u* 
d  r  i  m  o n  t's  Formel  vollkommen  bestätigt.     T  b  a  «• 

low  fands  * 

Gefanden      Atome      .  Berechnet 

Koblenstoir  .  .  30,01  6  30,31 

Wasserstoff .  .    5,10        12  4,94 


... 


')  Ann.  de  GL.  et  de  Pkys.  LXVI.   pag.  140. 
'*)  Joarn.  für  pract.  Chemie  XIII.   p.  113. 

}  Poggendorff*9  Annal.  XXXIII.   pag.  431. 

)  Annal.  der  Pharmac.'XXVIJ,  pag.  197. 
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Gelimdeii      Atome        Bcreebiet 

Stickstoff  .  .  .  11,60         2  11,70 

SeLwefel  •  .  ,  25,51  2  26,58 

Sauerstoff .  .  •  28^38         4  26,47. 

Atomgewicht  =  1512,76.  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Stickstoff  stimmen  Iiier  ganz  mU 
Prout's  Resultat  überein. 

In  Betreff  der  Frage,  als  was  der 'Schwefel 
darin  enthalten  sei ,  so  hHlt  es  Thaulow  nicht 
für  nnwahrscheintich ,  da^s  dies  in  Gestalt  von 
Schwefelkdilenstoff  sei ,  weil  das  Gystin  bei  der 
Behandlung  mit  Kalihydrat  ein  gasförmiges  Pro- 
duct  entwickelt,  was  Schwefelkohlenstoff  zn  sein 
scheint.  Dieser  letztere  Umstand  lässt  die  Gou- 
stitntibn  des  Gystinis  nicht  benrtheilen,  und  dei^ 
Hypothese  mangelt  bis  jetzt  alle  Analogie  mit  ir- 
gend einer  bekannten  Verbindung.  Wahrschein- 
licher ist  es,  dass  das  Gystin,  welches  die  Eigen- 
schaften einer  sehr  schwachen  Säurä  besitzt,  mit 
der  Protein  -  Schwefelsäure  analog  ist^  aber  es 
enthält  so  yiel  Schwefel,  dass  nicht  dinr  ganze 
Schwefelgehalt  darin  als  Schwefelsäure  enthaUcn 
sein  kann ,  und  eine  entspreciieiide  saure  Verbin- 
dung der  schwefligen  Säure  ist  bis  jetzt  nnbe-. 
kannt,  wiewohl  sonst  Sulfdbenzid,  Sulfotiaphtclin 
und  Snlfonaphtalid  (Jahresbiericbt  1839  S.  469) 
eine  analoge ,  aber  noch  nicht  ausgemittelte  Zu- 
sammensetzungsart  darbieten ,  von  denen  es  jedock 
wahrscheinlich  ist,  dass' sie  aus  einem  Oxysulfuret 
des  Radicals  bestehen.  So  lange  die  Sättigungs-^ 
capacität  des  Gystins  nicht  bestimmt  und  nicht 
ansgemittelt  ist,  ob  das^  krystallisirte  Gystin  nicht 
1  Atom  Wasser,  in  GestaU  einer  Basis,  enthält^ 
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kann  keine  Verrnnthnng  über  seine  Natnr  nnd 
Znsammenaetzung  aafgestelll  werden« 
XamdüB.  Jackson*)  glaubt  in  dem  Harn  einer  Person, 
die  naob  einer  Verletzung  im  Rücken  Diabetes 
bekommen  hatte,  Na rcet's  Xanthic'  oxide  aufge- 
löst gefunden  zu  haben.  Der  Harn  setzte  beim 
Erkalten  einen  grauen,  in  yrarmen  Wasser  lösli- 
chen, Lackmus  röthenden  Körper  ab,  der  sich  in 
Salpetecftinre  löste,  and  darauti  durch  kohlensaures 
'  Alkali  gefüllt  wurde ,  und  welchen  er  für  Xanthic 
oxide  hielt.  Diese  Kennzeichen  sind  jedoch  gänz- 
lich unzureichend  um  zu  bestimmen ,  was  der 
Körper  gewesen  ist.  Eine  Löslichkeit  des  Xan- 
thins  in  Wasser  findet  man  nickt  angegeben. 
Haniteine.  Taylor**)  hat  die  Sanunlung  von  Harnsteinen 
im  Bartholomew's  Hospital  untersucht,  wobei 
unter  129  Steinen.  2  aus  Cystin  bestehende  gefun- 
den wurden,  die  beide  sehr  gross  waren ^  der 
grösste  wog  720  Gran.  8  davon  bestanden  aus 
barnsaiirem  Ammoiiiak,  dem  jedoch  kleine  Quanti- 
täten Ton  .phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk- 
erde innig  eingemischt  waren  ^  Taylc^r  erinnert 
an  die  Unrichtigkeit  ?on  Brande's  Behauptung, 
dasB  dieses  Sal^.  luemals  in  Concretionen  dieser 
Art  Torkomme.  Als  eine  leichte  Prüfung  gibt 
er  an,  dato  man  einige  Bruchstücke  von  einem 
aolchen  Stein  mit' Wasser  kocht,  worauf  das  jharn* 
saure  Ammoniak  auf.  diesem  während  des  Erkal- 
tens  anschiesst.  Auch  deerepitiren  diese  Steine 
Tor  dem  Löthrohr,  ein  Umstand,  der  jedoch  nicht 
dem  reinen  hamaanren  Ammoniak  angehört.    Li 


*)  ArtUv  der  Plui^e.  XL.  fg,  XfSt. 
*')  L.  and  £.  PJiiJl.  Mm$.  XII.  pag^337  «ul  W. 
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einigen  Steinen  ^  worin  8ich  diinne  parpnrfarfcenc 
Schichten  zeigten,  glaabt  Taylor  purparsaüred 
Ammoniak  gefunden  zu  haben.  Da  er  dies  aber 
nur  ans  der  Farbe  schloss,  so  kann  er  es  leicht 
mit  dem  rothen,  in  Alkohol  löslichen  Farbstoff  ver- 
wechselt haben ,  welcher  in  der  Gicht  und  in  Fie- 
bern die  abgesetzte  Harnsänre  schön  roth  färbt. 

Pfeffer*)  giebt  an,  däss  er  aus  einem,  aus 
phosphorsanrer  Ammoniak -Talkerde  bestehenden 
Stein  mit  kochendem  Alkohol  4  Procent  eines  in 
Äther  leichtlöslichen ,  aber  schwer  yerseifbaren 
Fetts  ausgezogen  habe. 

Lassa!  g  n  e  **)  fand  einen  Harnstein  von  einer 
Kuh  bestehend  aus  75,1  Proc.  kohlensaurer  Kalk- 
erde, 3  Prec.  kohlensaurer  Talkerde,  20,2  Proc. 
Blasenschleim  und  1,5  Proc.  phosphorsaurer  Kalk- 
erde.,  Dies  veranlasste  ihn  zu  einer  Untersuchung, 
in  wie  weit  dieses  Erdsalz  in  einem  Harn ,  der 
alkalisch  ist ^  aufgelöst  sein  kann.  Um  sich  zu 
überzeugen,  dass  der  Harn  dieses  Erdsalz  aufge- 
löst enthalte',  verdunstete  er  50  Grammen  Harn 
bis  zur  Trockne ,  und  glühte  den  Rückstand ,  zog 
ans  der  erkalteten  Masse  die  in  Wasser  löslichen 
Salze  aus,  und  aus  der  Kohle  mit  Salzsäure  die 
übrig  gebliebenen  Erden.  Aus  dieser  Lösung 
fällte  kaustiches  Ammoniak  den'  phosphorsauren 
Kalk,  der,  bei  -f-  120»  getrocknet,  0,015  Gram- 
men  wog.  Dieser  Versuch  beweist '  nicht, '  was 
er  beweisen  sollte.  Der  Harn  enthält  phosphor- 
saures  Alkali  und  kohlensaure  Kalkerde,  die'  beim 
Glühen    mit   Kohle^    wobei   de ^  Kalk   kaustisch 


')  Buchner's  Repert.  Z.  H.  XII.    pag.  40;2. 
**)  Journ.  de  Chim.  med.  ^  Ser.  IV.   pagJ  4d. 

Berzelins  Jahres- Bericlit  XIX.  ^ 
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Oi^ikiscke 
Erd8alxe.^    Bestmdtkeile.. 

Zelliges  Rnoclieogewebe  im 

Caput  femoris 60,81  39,id 

Zelliges  Knocfaeiigewebe  iu 

einer  Rippe 53,1S  46,88 

Fester  Knochen  dcrs.  Rippe  57,77  42,23. 

Knochen  eines  vollkommen  reifen,   todtgiebor- 
nen  Kindes: 

Organische 
Erdsalze.       Bestandtbeile« 

Fcmur 57,51  42,49 

Tibia 56,52  43,48 

Fibala \  56,00  44,00 

Humeras 58,08  41,92 

Radius 56,50  43,50 

ülna 57,49  42,51 

Clavicnla.  .  •  .  .  56,75  43,25 

lUum.  ......  58,50  41,50 

Scapula 56,60  43,40 

Cosla .  53,75  46,25 

Os  tempernm  •  .  ^,.90  44,10. 

Diese  Versuche  weisen  aus,  dass  die  Unter- 
schiede auch  hier  stattfinden  und  auf  dasselbe 
hinausgeben ,  aber  sie  sind  viel  gerioger. 

Ausserdem  fand  Rees^  dass  die  Ki^oehen  des 
Rumpfes  von  Neugehomen  und  Erwachsenen  ganz 
gleiche  Zusammensetzung  haben,  wie  folgende 
Vergleichung   ihre^  .  unorganischen  Bestandtlieili: 

zeigt.  '      , 

Pl^eng^elrorne.      £rwacliseiie. 

Cööta   ;  .  .  .  57,35  57,49 

Os  ilium   .  .  58,50  58,79 

Scapula  V  *  .  56,50  -  ^4,59 

Clavicula ':  .56,75     '  57,52. 
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Die  Scapula  macht  hierbei  eine  besondere  Aush 
nähme  darin ,  dass  sie  von  Neugeborenen  2  Pro- 
ccnl  Erdsaize  mehr  enthält,  als  von  Erwachsenen. 

Bei  diesen  Untersuchungen  fällt  es  sogleich  in 
die  Augen,  dass  die  Richtigkeit  des  Resultats 
ganz  und  gar  auf  der  Vollständigkeit  des  Trock- 
nens beruht,  "vreil  zurückbleibendes  Wasser  orga- 
nische Bestandtheile  darin  repräsentirt.  Ree» 
hat  zwar  gesagt^  dass  die  Knochen  Tollkommen 
trocken  angewandt  worden  seien,  aber  wie  diesem 
Trocknen  bewirkt  wurde,  ist  nicht  angefülurl. 
Es  ist  jedoch  ein  Hauptpunkt,  der  nicht  ve^* 
gcsscn  werden  durfte,  so  wie  auch  keineswegs 
darauf  Vertrauen  zu  setzen  ist,  dass  kohlensaures 
Ammoniak  alle  verloren  gegangene  Kohlensäure 
wieder  ersetze,  wenn  die  gebrannte  Masse  nicht 
zu  einem  unfühlbaren  Palver  gerieben  worden 
war.  Auch  ich  habe  Knochen,  sowohl  vom  Och- 
sen, als  auch  vom  Menschen,  analysirt  und  in 
beiden  gleiche  Mengen  organischer  Bestandtheile 
gefunden,  aber  weit  weniger  als  Rees^  ich  fand 
33  Procent,  und  der  Verlust  vdn  Kohlensäure 
beim  Brennen  wurde  durch  eine  Analyse  de& 
Rückstandes  restituirt«  Um  dieser  im  Übrigen 
verdienstvollen  Arbeit  alle  die  Sicherheit  für  die 
Beurtheilung,  welche  sie  besitzen  muss,  zu  geben, 
ist  es  also  nöthig ,  dass  sie  wiederholt  werde^ 
dass  alle  Knochen  in  Pulverform  in  einem  Strom 
von  wasserfreier  Luft  z.B.  bei  -{-ISO^  getrocknet 
werden,  bis  sie  nichts  mehr  an  Gewicht  verlieren, 
und  dass  die  durch  das  Brennen  verloren  gegan- 
gene Kohlenlsänrc  nach  dem  Gehalt  an  freier  Kalk- 
erde bestimmt  werde,  indem  man  sie  nach  dem 
Brennen   in    Salzsäure   auflöst,    die   Lösung^  mit 
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Ammoniak  fallt,    die  in   der  Losnng  znräclsge- 
bliebene  Kalkerde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  aufs- 
fällt  nnd  diese  oxakaure  Kalkerde  in  kohlensaure 
Terwandelt» 
SamenllüMi;-       Als  eine  zuverlässige  Metkode  9  zn  entdecken, 
^^^*        ob  Flecken  in  Leinen   Ton  Samenflüssigkeit  her- 
rufaren  oder  nicht,  ein  Umstand,  der  zuweilen  in 
gerichtlichen    Fällen    f6n   Wichtigkeit   ist ,     hat 
Orfila*)  angegeben,    dass  man  den  Fleck  aus- 
schneiden,   mit  ein  wenig  Wasser  in   einer  Re- 
torte übergiessen,   und  damit  ein  Paar  Stunden 
lang  im  Wasserbade  erhitzen  soll.     Das  Wasser, 
was   dabei    in    die    Vorlage    übergeht,     hat    den 
characteristischen  Geruch   des   Samens   in    einem 
sehr  ausgezeichneten  Grade,  wiewohl  es  im  Übri- 
gen mit  d%n  ge wohnlichen  Reagentien  keine  che- 
mische Reactionen  zeigt.     Das  Alter  des  Indiyi- 
dnums   macht  keinen  Unterschied.      Orfila  hat 
mit  dieser  Flüssigkeit  Ton  Personen   von  21  bis 
70  Jahren  Versuche  angestellt,   nnd  das  Resultat 
ist  dasselbe,    ob  man  frischen  Samen,    kürzlich 
getrockneten  oder  einen  schon  1  Jahr  |ilten  Fleck 
anwendet. 
Milch.  Franz  Simon**)  hat  eine  ausführliche  Unter- 

suchung über  die  Zusammensetzung  der  Frauen- 
milch angestellt  und  sie  mit  de^  der  Kuhmilch 
und  Hundemilch  verglichen.  Die  Frauenmilch 
wurde  von  3  Individuen  anal ysirt,  von  denen  eins 
die  Milch,  vom  Anfang  August  1837  bis  zur  Mitte 


•)  Journ.  de  CK.  Med.  2  Ser.  pag<  545. 

**)  Die  Fraaenmilcli ,  nacb  ihrem  chemischen  und  physi- 
•cLen  Verhalten  dargestellt  Tvn  J.  F.  Simon,  Dr.  der  Plii- 
losophie.    Berlin  1838. 


Mini- 

Colo- 

Kuli. 

Hunde- 

Hl  11  in. 

strum. 

milch. 

milch. 

1,0300 

1,032 

1,03425 

87,3» 

82,80. 

85,90 

66,97 

8,60 

17,20 

14,10 

33,03 

1,96 

4,00 

7,00 

16,00 

0,80 

MO 

3,93 

19,75 

3,92 

7,00 

2,87 

2,95 

0,180 

0,316 

0,619 

1,492. 
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des  Jäfiaairs  1838,  zn  15  Analj^eii  lieferte ,  von 
denen  folgende  die  Mittelzalilen  sind,  in  wcicfie 
nicht  die  Analyse  d^r  ersten,  nach  der  GebuH 
gesammelten  Milch  mit  einbegriffen  ist. 

Maxi- 
Medium,      mum. 

Spccif.  Gewicht  1,0323  1,0345 

Wassergehalt  .  .   88,67  '    91,4 

Rückstand    .  .  .    11,24  12,68 

Casein  (Kfise)  .       3,40  4,62 

Butter. )^,53  5,40 

Milchznclser.    .  .     4,25  6,24 

Asche 0,236  0,287 

Die  Asche  der  Frauenmilch  enthielt  nach  ei^ 
ner  Mittelzahl  0,08  in  Wasser  löslicher  und  0,13 
in  Wasser  unlöslicher  Stoffe. 

Die  Bestandtheile  der  Frauenmilch  scheinen 
nach  ungleicher  Beschaffenheit  und  Menge  der  ge« 
nossenen  Nahrung,  sowohl  in  Riicksicnt  auf  die 
Quantität  des  Rückstandes  als  auch  auf  die  rela- 
tiven Quantitäten  der  darin  enthaltenen  Stoffe,  zu 
variiren ,  so  dass  z.  B.  bei  wenig  Käse  viel  But- 
ter und  so  umgekehH  vorkam,  ohne  deutliche 
Regele  aber  im  allgemeinen  entsprach  ein  geringer 
Käsegehalt  einem  grösseren  Gehalt  an  Milchzucker. 
Am  meisten  von  allen  variirte  d^r  Buttergehalt. 

DiQ  Frauenmilch  ist  bestimmt  alkalisch.  Die 
Kuhmilch  zuweilen  alkalisch,  zuweilen  neutral, 
zuweilen  Lackmuspapier  röthend,  was  immer  ei- 
nige Stunden  nach  dem  Melken  stattfindet. 

Das.  Casein  der  Frauenmilch  zeigt  Verschie- 
denheiteil von  dem  der  Kuhmilch.  Mit  Alkohol 
gefällt, 'ist  es,  auch  nach  völligem  Austrocknen, 
leicht  vv4eder  in  Wasser  löslich.  Das  der  Kuh- 
milch dagegen  löst   sich,  noch   feuchi  wieder  auf, 
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abtr  nack  ySlligem  Anstrocluien  mngs  ts  lange  in 
Wasser  eingeweicht  werden,  um  aicL  anfzalösen, 
«nd  es  wird  dann  doch  nicht  in  grosser  Menge 
aufgelöst.  Das  Gasein  der  Franenmilch  wird  durch 
Lab  nnTollkommen  coagalirt,  was  jedoch  Ton 
dem  freien  Alkali  herrührt^  nach  dessen  Sättigung 
die  Coagnlirnng  geschieht,  aber  das  Coagulirte 
sammelt  sich  nicht  und  wird  nicht  consistent, 
wie  von  Knhmilch.  Das  Casein  der  Hondemiieh 
Terhalt  sich   hierin  wie  das  der  Kahihilcb. 

Die  innere  Haut  des  Magens  von  einem  gleich 
nach  der  Gebart  yerstorbenen  Kinde  coagulirte 
in  der  Wärme  die  Frauenmilch  kräftiger  als  Lab 
Ton  einem  Kalbsmagen ,  aber  sie  war  ohne  alle 
Wirkung  auf  Kuhmilch.  Das  Lab  von  einem 
Kalbsmagen  coagulirte  dagegen  Kuhmilch  schnel- 
ler als  Frauenmilch. 

Die  Butter  der  Frauenmilch  ist  talgartiger,  als 
die  der  Kuhmilch,  und  scheint  sehr  wenig 
oder  kein  Butyrin  zu  enthalten.  Ihr  Schmelzpunkt 
ist  +  360,25.  Die  Butter  der  Hundemilch  gleicht 
viel  mehr  der  aus  Kuhmilch. 

Simon  bemerkt,  dass  die  Butter  der  einzige 
Bestandtheil  der  Milch  sei,  welcher  darin  nicht  auf- 
gelöst, sondern  aufgeschlämmt  vorkomme.  Sie  bil- 
det die  sogenannten  Milchkügelchen,  welche,  nnter 
dem  Mikroscop  betrachtet,  nach  Raspail's  Un- 
tersuchung von  einer  albuminösen  Haut  umgeben 
sein  sollen.  Simon  hat  sie  unter  dem  Mikroscop 
betrachtet  und  Raspaii's  Vermuthung  bestätigt. 
Viele  von  diesen  Kügelchen  sind  geborsten ,  und 
die  BuUer  dann  ausgeflossen ,  so  dass  man  nnter 
dem  Miki^oscop  die  zusammengezogene  Haut  Tiir 
sich  schwimmend  unterscheiden  kann. 
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Her  erdte  Eindriicls,  wielclien  diese  Angabe 
macht 9  ist 9  dass  sie  wenig  yrahrsehetnlich  ist; 
aber  wenn  Ascberson's*)  Angabe  zuverlässig 
ist,  dass  jedes  Fettpartikelchen  sich  in  dem  Au- 
genblick,  wo  es  in  eine  albuniinöse  Flüssigkeit 
gelangt,  mit  einer  dünnen  Haut  von  eoagulirteni 
Albumin  umgiebt ,  so  kann  man  eine  Ursache  die- 
ses Phänomens  einsehen ,  und  dadurch  einen  Be- 
griff von  der  Natur  einer  Emulsion  bekommen, 
in  welcher  das  Fett  weder  aufgelöst  ist,  noch 
sich  zu  einer  einzigen  Masse  ansammelt ,  wenn 
es  sich  allmälig  an  die  Oberfläche  begiebt,  und 
weshalb  man  nur  mit  albuminösen  Körpern  die 
Vertheilung  des  Fetts  in  emulsive  Form  bewir- 
ken  kann* 

Der  Milchzucker  der  Frauenmilch  gleicht  in 
Betreff  seiner  physischen  Eigenschaften  vollkom- 
4netk  dem  aus  Kuhmilch ,  und  er  hat  dieselbe  Kry- 
stallform.  Inzwischen  führt  Simon  an,  dass  er 
bestimmt  einen  süsseren  Geschmack  habe,'  dass 
er  weniger  schmelzbar  sei  und,  bei  Beobachtung 
gleicher  Unistände ,  weniger  Schleimsäure  mit  Sal- 
petersäure liefere.  Die  Einzelheiten  der  Versuche, 
aus  denen  ein  so  merkwürdiges  Resultat  abgeleitet 
worden  ist,  sind  nicht  angeführt  worden.  Aus 
Hundemilch  konnte  Simon  keinen  Milchzucker 
abscheiden. 

Die  extractartigen  Stoffe  der  Frauenmilch  schei- 
nen dieselben  zu  sein ,  wie  die  in  der  Kuhmilch, 
aber  in  geringerer  Menge. 

Simon  schlägt  eine  Milcliprobe  vor,  die  viel- 
leicht Anwendung  finden  kann,   und  welche  sich 


•)  L*Iii9titut  Nr.;J55.  p.372, 
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auf  die  EigeDScbaft  der  EicLengeilisaare  gründet, 
das  'Caaeia  so  Tollkommen  %n  coaguliren,  Aases 
die  Fliissigkeit  Mar  wird.  Wendet  man  Gay- 
Lussac's  Methode  an,  nnd  macht  die  Prüfung 
auf  nassem  Wege  auf  die  Weise,  dass  man  in 
ein  Maasgefass  ein  bestimmtes  Volum  Milch  giesst, 
nnd  in  dieselbe  aus  einer  graduirten  Röhre  eine 
Löanng  yon  Eichengerbsiure  in  schwacbem  Spiri- 
tus tropft,  von  der  man  schon  weiss,  wie  viel 
davon  znr  Ausfallnng  einer  gewöhnliehen  nnver- 
diinnten  Kuhmilch  erforderlicb  ist,  so  kann  man 
nach  dem ,  was  znr  genauen  AnsfiUlnng  der  Probe 
weniger  davon  verbraucht  wird ,  leicht  berecbnen, 
mit  wie  viel  die  Milcb  verdünnt  worden  war, 
wiewohl  die  Probe  kein  so  scharfes  Resultat  giebt, 
dass  sieb  eine  sehr  nnbedenlende  Verdünnung  mit 
Gewissheit  danach  bestimmen  lässt. 

Bonssingau It*)  bat  mit  der  Kuhmilch  Ana- 
lysen angestellt,  um  den  Einflus^,  welchen  die 
BeschaiFenheit  des  Futters  auf  die  Concentration 
nnd  auf  die  relative  Quantität  der  Bestandtheile 
der  Milch  ausübt,  auszumitteln«  Aus  diesen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  sich  beide  mit  sehr  un- 
bedeutenden Variationen  erhalten,  so  lange  das, 
was  man  der  Kuh  als  Futter  giebt ,  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  gleich  viel  nährende  Stoffe  enthält, 
und  dass  man  keinen  Unterschied  bemerkt,  ob 
das  Futter  Heu,  Klee,  Rüben,  Kohlrüben,  Kar- 
toffeln u.  s.  w.  ist,  wenn  nur  von  jedem  die  Quan- 
titäten angewandt  werden,  welche  nach  seinen 
Versuchen  (Jahresb.  1838  S.  272)  einander  in 
ihrer  ernährenden  Kraft  völlig  entsprechen.     Fol- 


')  Comptcs  Rciiaus,  2  Sem.  1638.  |»ag.  1019. 
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gende  siiid  die  Resultate  setner  Analysen  der 
Milch  Ton  ein  und  derselben  Kuh ,  während  ihr 
Futter  Ton  Zeit  za  Zeit  gewechselt  wurde. 


Colostrum.    1^. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8- 

9. 

iCase  ....  15,1        3,0 

3,1 

3,0 

3,0 

3,4 

3,4 

3,3 

3,4 

Butter   .  .  .     ^,%        3,5 

5,6 

4,5 

4,2 

4.0 

4,0. 

3,5 

3,6 

Milcliziicker     3,6       4,5 

4,» 

4,7 

,5,0 

5.3 

5,0 

5,5 

6,0 

SaUe.  .  .  .   -0,3       0,!^ 

0,3 

0,1 

0,2 

0.2 

0.2 

0,2 

0.2 

Wasser  .  .  .  78,4     88,8 

86,9 

87,7 

87,6 

87,1 

86,5 

87,5 

86,8. 

Ich  habe  bereits  bei  den  ProteVn- Verbindungen 
Mulder's  Versuche  über  die  Znsammensetzung 
des  Käses  erwähnt.  Der  mit  Essigsäure  aus  der 
Milch  «gefällte  Käse  enthält  Phosphorsäure ,  nicht 
Essigsäure  9  welche  aus  der  Zersetzung  der  mit 
dem  Käse  yerbundenen  phosphorsauren  Kalkerde 
herrührt. 

Der  Käse,  welcher  sich  an«  der  Buttermilch 
beim  gelindev  Erwärmen  absetzt ,  scheint  eine 
Verbindung  mit  einem  nicht  stichstofflialtigen  Kör- 
per zu  enthalten^  der  yielleicht  Milchsäure  ist^ 
weil  sie  weniger  Stickstoff  enthält,  als  reines  Ca- 
sein.  Er  enthält  Phosphorsäure ,  aber  nur  y^^ 
seines  Gewichts  Schwefel. 

Die  Beobachtung  yon   H  e  s  s , '  dass  Milch   in  GäLrung  des 
Wcingährung    yersetzt    werden    kann,     ist    yon  Milchzuckers. 
Cagnard  de  laTour^)  bestätigt  worden»    Der-^ 
selbe  brachte  auch  den  Milchzucker  In  seiner  Lösung 
in  Wasser  zum  Gähren,   wozu   aber  gute  und  5 
Mal  mehr  Hefe  nöthig  ist,  als  für  Zucker,  d»  b. 
ungefähr  eben  so  yiel  an  Gewicht  als  Milchzucker, 
und  eine  Temperatur   tob  +30^*     Mit  wenigeir. 
Hefe  geräth   der  Milchzucker  wohl  in  Gährnng, 


•  \     T  • 


)  L'Instilut ,   Nr.  237.   pag.  224» 
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aber  diese  findet  dann  langsamer  and  nnyoUstaa- 
diger  stall. 
£ubare  Maid  er*)  bat  die  essbaren  Scbtralbennester 

Schwalben-  ^^^  j  ontersucht.  Ausser  90,26  Procent  eines 
gelatinösen  Stoffs 9  den  er  iVeorsm  nennt,  entblei- 
ten sie  0,53  eines  in  Wasser  löslicben  Kalissalzes 
mit  organiscber  SSare,  0,22  eines  festen  weissen 
Fells,  3,47  Kochsalz  mit  eine^  Spur  von  Cblor* 
roagnesiam ,  0,77  schwefelsauren  Natrons  und  4,75 
phosphorsaurer  Kalkerde  mit  einer  Spur  von  Talk- 
erde, boblensaarer  Kalkerde  und  kohlensaurem 
Natron.  Das  Neorsin  wurde  durch  Verbrennoog 
analysirt  und  zasammengesetzt  gefunden  aus: 

^  Gefunden        Atome      Berechnet 

Kohlenstoff   .  .  54,81  55,05 

Wasserstoff  •  .    7,02    7,10 

Stickstoff    .  .  .  11,64  11,66 

Sauerstoff  .  .  .  26,53  26,10 

GantLarKlin.        Rcguault*^)   hat  das    Caniharidin    analysirtc 

Es  enthält  keinen  Stickstoff  und  besteht  aus  t  I 

Gefanden  Atome    Berechnet 

!•        2.         3. 
Kohlenstoff  .  61,24  61,85  61,55     5        6I,6ft 

Wasserstoff.    6,23    6,22    6,19     6  6,04 

Sauerstoff  .  .  32,53  31,93  32,26     2        32^2». 

Sclimetter-         Lassaigne ***)  hat  den  excrementartigen  Stoff 
hngs-Excre-  nnicrgnchl,  wfilchcr  dem  Weibchta  des  eben  ansge- 

mente.  ,  .  ^  ,  •  r  •• 

brüteten  Seidenwurm-Schmetterlings  eine  Weile  vor 
Anfimg  des  Eierlegens  abgeht.  Er  ist  dem  Schlan- 
genkoth  darin  ähnlich^  dass  er  flüssig  hervor  kömml^ 
dann  aber  zu  einer  graurothen  Masse  erstarrt,  die  sieh 

*)  Nat.  en  Scheik.  ArcMcf.    1838.   pag.  17^. 
*-)  Annxd.  de  Gh.  et  de  Phys.    LXVIII.    p.  159. 
*'*)  Journ.  de  Gh.  Med.  ^  Ser.   lY.  pag.  554. 
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55,17 

17 

6,96 

2 

11,62 

4 

26,52 
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]eieht  za  Pulver  reiben  läast.  Sie  bestellt  aus  0,75 
Harnsäure  und  0,25  eines  extractartigen,  in  Was- 
ser löslichen ,  rotbgelben  Stoffs.  Wasser  lö*8t  in 
der  Kälte  wenig  von  der  Masse  auf.  Kaustisches.  . 
Alkalt  löst  sie  vollkommen ,  und  Säuren  fäUen 
aus  dieser  Lösung  Harnsäuire. 

Mulder*)  hat  seine  Untersuchung  Aber  die  Leim. 
Zusammensetzung  des  Leims  wieder  aufgenommen^ 
durch  Verbindung  desselben  mit  Eicheugerbsäurc 
konnte  er  sein  Atomgewicht  bestimmen ,  welches 
anders  ausgerallen  ist ,  als  das  nach  der ,  im  letz- 
ten Jahresberichte  S.  640  angeführten  Formel.         , 

Die  neue  ZusammensetznngsformeU  welche  ans 
diesen  Versuchen  hervorgegangen,  ist: 


Gefunden 

Atojne    • 

Bereclinet 

Kohlenstoff  • 

.  S0,048 

la 

50,37 

Wasserstoff  • 

.    6,477 

20 

6,33 

Stickstoff  •  . 

•  48,350 

4 

17,95 

Sauerstoff  .  . 

.  25,125 

S 

26,35. 

Atomgewicht  =  4972,54.  400  Theile  Leim, 
getrocknet  bei  ^  430^,  in  Wasser  aufgelöst  und 
in  Kleinen  Portionen  einer  Lösung  von  reiner  und 
farbloser  Eichengerbsänre ,  die  in  Überschuss 
vorhanden  ist,  zugemiseht,  hatten  bei  3  Versn- 
eken  434,435  und  435,6  davotf  aufgenommen.  Diese 
Verbindung  durch  Verbrenfnung  analysirt  gab: 

Gefunden      Atome        Berechnet 


KoblenstöfF  .. 

.  52,34 

^i 

52,24 

Wasserstoff  . 

.    3,88 

34 

4,68 

Stickstoff  .  . 

.    7,84    . 

4 

7,80 

Sauerstoff  .  . 

.  34,99 

16 

35,28. 

*)  Bullet,  des  Sc.  Phy».  et.N«t.  cnNecrlandc.  1.  pag.23. 
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das  Leacm  ui  groaserem,  Verkilluiss  auflöst,  als 
der  Leimzocker.  Nachdem  ^  sie  auf  diese  Weise 
grosstehlheils  getreont  worden  sind,  wird  der 
Leimzucker  in  Alkohol  aufgelöst,  nnd  durch 
KrystaUisation  bei  freiwilliger  VerdunsluDg  ge- 
reinigt. 

Mulder  gibt  an,  dass  man  auf  diese  Weise 
mehr  Leimzucker  als  Leucin  erhalte.  Auch  aus 
Fleisch  erhalt  man  auf  gleiche  Weise  mit  Kalihy- 
drat Leimzncker  und  Leucin.  Der  erstere  wird 
dann  aus  dem  in  dem  Fleisch  enthaltenen  leim- 
bildenden Zellgewebe  erzeugt. 

Aus  Leim  mit  Schwefelsäure,  die  gleich  nach 
der  Verwandlung  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ge- 
sättigt und  verdunstet  wird,  erhält  man  nach  der 
Verdunstung  der  Masse  bis  zur  Trockne  nnd  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  mit  Alkohol  fast  nur  Leu- 
cin. Braconnot,  welcher  den  eingekochten  Sy- 
rnp  zur  freiwilligen  KrystaUisirung  einen  ganzen 
Monat  stehen  liess/  giebt  an,  dass  er  dabei  mehr 
Leimzncker  als  Leucin  erhalten  habe. 

In  Betreff  der  Eigenschaften  des  Leimznckers 
gibt  Muldef  an,  dass  er  aus  einer  Lösang  in 
starkem  Alkohol  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
ziemlich  grossen  Prismen,  und  ans  einer  Lösang 
in*  schwächerem  Alkohol  in  Rhomben  anscbiesse. 

0 

Er  ist  farblos,  geruchlos,  und  schmeckt  sehr  süss. 
Er  Tediert  bei  -f*  ^'^^  noch  kein  Wasser,  fangt 
bei  «f*  ^76^  an  zu  schmdzen  und  zersetzt  za  wer- 
den, gifbt  bei  der  trocknen  DestUlmtion  ammonia- 
kalisbbe  Produete,  während  eine  voluminöse  Kohle 
znfückblelbt  die  ohne  Rückstand  verbrennt.  Er 
lösst  sich  bei  -f-  17,05  in  4,4  Th.  Wassers  nnd 
in  030  Tb.  Alkohols  von  0^828  specif.  Gewicht. 
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Vim  emen  seliwacberen  Alkoiiol  nvird  er  ib  gvSt« 
serer  Menge  aofgelost.  In  Äther  ist  er  nnlöslieh. 
In  der  Lvft  yerindert  er  sich  nieht.  Mit  feinge« 
riebenem  Bleioiiyd  Yermischt  und  bei  -|*  i^Nft^  ein« 
getrocknet  y  verliert  er  12,5  Procent  cbemisch  ge* 
bnndenen  WMsers.  Er  löst  sich  in  coneentrir- 
ter  Scbwefelsänre  9  ohne  dass  diese  sich  davon 
färbt 9  aber  die  Lösung  schwärzt  sich,  vrenn  man 
sie  erhitzt*  Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  ihn 
bei  gewöhnlicher  Lufktemperatur  auf^  ohne  ihn  za 
Terändern.  Auf  Lackmus  reaglrt  er  weder  sauer 
noch  alkalisch*  Er  wird  nicht  durch  Metallsalze 
gefallt,  selbst  nicht  durch  Bleiessig,  auch  nicht 
durch  Galtäpfelinfusion.  Er  absorbirt  kein  Am* 
jnoniakgas.  Bei  der  Analyse  durch  Verbrennung 
zeigten  sich  einige  Schwierigkeiten ,  die  sich  je« 
doch  .durch  Anwendung  eines  längeren  Verbren« 
nungsrohrs  heben  liessen.  Der,  krystallisirte  Leim- 
zucker  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefimdea  Atome  Berechnet 

i.       a-       3. 

Kohlenstoff  34,87  34,06  34^19        8      >  34,39 
Wasserstoff..  6,51     6,49     6,48      18         ß,32 
Stickstoff  .  ld,84   19^84  19,84        4        19,98 
Sauerstoff .  39,38    39,61  39,49        7        39,37. 
Atomge;wicht  =  1777,884.    Aber  dieser  Znk- 
kei;  enthielt  19,5  Procent  Weisser ,  dessen. Sauer- 
stoff sich  zu  dem  des  Ganzejqi  ^erhält,  wie  2 ;  7, 
und  ei^tsgricbt  dem  Gewidit  von  8  Atomen  Was- 
fi^jr  auf  1.  Atom; des  analysirteu  Leimzuckers. 

.  Um  das  v YcfrballBn  genauer  zu  prüfen ,  kochte 
Mtiil-die^rxi-^eiM.Löanng.TonitLeimzpcker  mit  Blei- 
oxyd'^  idubiei.  bildete  sich  eine  in  der  Flüssigkeit 
lösliche  Yi^I|indttng /und  .eipe^  darin   unlösliche 

Benelias  Jalires- Bericht  XIX.  47« 
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Eine  And0r«  Avbeit  *  über  4iea  Leinmidwr  mt 
im  AoBznge  Ton  Bojis^ingialt'^)  «li^tlieilt 
wordeo.  D«nm  fiiid«i  «ich  keine  Zable»re8altate 
der.  Yertnehe  «agegeben ,  sondern  nnv  die  For- 
meln^ wdcbe  «ehr  yon  denen  vonMulder  ab- 
weichen« .  Der  bei  4*  i30^  getfocknete  Leimcneker 
gab  nach  einer  Mittelzahl  von  7  Analysen  die  For- 
mel C^2  H^^  N^  O^S  die  ongeßlit  das  1^  fache  der 
Atomzahlen  yon  M  n  1  d  e  r's  Formel  Ist  Nach  die- 
ser  Formel  bereclinet  wird  ilie  ZaMmmensetiiiag : 

B«iitf«ittg«alt     Holder 

Kohleüsloff  ...  3S,45  34,27 

Wasserst«^.  .  .    7,06  6,51 

iStickstoff  .  .  ;  .  19,37  19,84 

Sauerstoff.  ..  ;  40,12  39,38. 

: '  Man  sieht  also ,  dass  dfic  Analysen  sich  hinrei- 
chend  einander  nähern«  sO  dasft  es  kiar  der  iSiltl- 
gnngscapacitat  bedarf^*  tinti  iu  entscheiden,  "wes' 
sed  Formel  die  richtige  ist-«  Bous-s^iiigaitfll's 
Formel  "hat  offenbar '€eli^  Fclfakfr^  dass  sie' eine 
ungerade  Atömzahl  fSr  den' Wasserstoff  aufgenom- 
men hat. '  Er  brachte  dieselbe  ^slichie>  kl*ystaUi- 
sirende  fileioxyd-^'Verbiddang  hel'vor,''1yie  Mnl- 
disV,  und  giebt  daHir'  die  Formd  3Pb  -f  €^^  fi"^^ 
N^O^.  Hier  sihdaiso,'  im  Ganzen  gitafcimmbn. 
Wieder  M  u1  d  e  r V  ^AtomgeWiehte  i^  Mal  fiir  das 
Bleiokyd,;  de^  ft^y^nsloffüfid  Stickstoff,  aberder 
WiasserMoff'tibi^l^eigt  sie  mit '6  Atom(Mai  und  der 
Sauerstoff' mit  1^  AtoAieki/  In  B  oh  ss i ng^a'ai it's 
Formel  ';6itfd  3  AtoAacf^  Bleioxyd  Autch  ä  Atome 
Wassir •  ersetzt.' ^    ^  -iM^-O'  -    ..    '. 

'  '  Die'  Formel ' der   L<6dztt6k«lrsälpeteiPiitt3^  iol 
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aaeb  ihm  C« His N« O»,  Mal 3 er s  Aagabe  im 
vei^leichlwren  Zustande  giebt  für  die  vrMserhaltige 
Siore  C»H28N«0»,  was  beinahe  die  doppelte 
Anzahl  von  einfachen  Atomoi  ist,  mit  einer  Ab- 
weichung  des  Wasserstoffs  (4  At.)  nnd  Sauerstoffs 
(1  At). 

Mit  dieser  Saure  wurde  ein  blangrnnes  Kupfer- 
sais =  SAu+G^H^sN^Oio  erhalten,  welches 
bei  -f*  '30^  keine  Veränderung  erlitt ,  aber  beim  ' 
Trocknen  im  luftleeren  Räume  bei  einer  Tempera- 
tur von  +  165<)  17^71  Proc6nt  Wasser  verlor» 
entsprechend  4  Atomen,  worauf  zurächblieb  =SCn 
-f  C*B5N*06.  Wird  hieven  1  Atom  Salpeter- 
säure  abgezogen ,  so  bleibt  C^  H^  N^  O  übrig. 
Aber  wenn  die  Leimznckersalpetersäure ,  wie 
Mulder  gefunden  hat,  2  Atome  Salpetersäure 
enthäh»  so  wird  der  Rückstand  =  C^H^oN^O^ 

*|-  9^.     Ein    entsprechender  Versuch    war   von 
Mulder  nicht  angestellt  worden. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Formberechnung 
Ton  diesen  beiden  ausgezeichneten  Chemikern 
.wird  vermuthlich  eine  neue  Untersuchung  von 
einem  von  ihnen  veranlassen«  Offenbar  liegt  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  auf  Mnlder's  Seite. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  Lösung  von  Leim  Leim  mit 
durch  Chlor  gefallt  wird,  und  meine  .Versuche  C^l<^'- 
mit  dem  gefällten  Körper  haben  gezeigt,  dass  er 
entweder  Ghlor  oder  wahrscheinlicher  chlorige 
Säure  enthält ,  nach  der  er  riecht ,  nnd  dass  er 
Ammoniak  mit  Entwickelung  von  Stickgas  zer- 
setzt. —  Mnlder*)  hat  diese  Verbindung  ge- 
nauer untersucht,  und  ans  dieser  Untersuchung 


*)  BnUn.  ac»Se.Pbp.  etN«t  enNeerUnde.  1.839.  p.  153. 
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folgt ,  dass  das  Clilor  nicht  den  Leim  zersetzt, 
sondern  dass  Wasser  zersetzt  wird,  dass  chlorige 
Säare  und  Salzsäure  gebildet  werden,  von  denen 
die  erstere  sich  mit  dem  Leim  verbindet  za  einem 
«▼eissen  schaumigen  Niederschlag,  wahrend  die 
Salzsäure  in  dem  Wasser  zurüchbleibt. 

Leitet   mau  Chlor   in  eine  Lösung  yon  Leim, 
so  fällt  im  Anfange  nichts,  aber  bald  darauf  um- 
hleiden.  sich    die   Gasblasen    mit   einem    weissen 
Schaum,    und  hat  man  den  Versuch  eine  Weile 
fortgesetzt,  so  hat  sich  die  gesättigte  Verbindang 
In   weissen   Flocken  an  der  Oberfläche  angesam« 
melt^  auf  dem  Boden  liegt  eine  gelatinöse,  lisUi- 
durchsichlige  Masse   und  die  Flüssigkeit    ist  mil- 
chig.    Man.  nimmt  den  aufschwimmenden  Nieder- 
schlag ab,  presst  ihn  zwischen  Löschpapier ,  und 
giesst   die  trübe  Flüssigkeit   von   der  gelatinösen 
Masse  auf  dem  Boden  ab.    Die  Flüssigkeit  klärt 
Sich  allmälig  und  setzt  auf  der  innern  $eite  des 
Gefasses  eine  weisse  Masse  ab ,  die  mit  4er  oben 
abgenommenen  identisch  ist.    Wird  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak  gesättigt  und  dann  im  Was- 
serbade zur  Trockne  verdunstet,  so  zieht  Alkohol 
ans  dem  Rückstande   Salmiak  aus,    und  wird  der 
Rückstand  mit  Alkohol  gekocht,  so  nimmt  er  eine 
geringe  Menge  einer  eztractähnlichen ,  noch  nicht 
nntersöchtien   Substanz   auf.    Der  Rückstand    bat 
dann  alle  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung 
von  unverändertem  Leim^   der  von  einer  Portion 
chlorigsaurem  |[jeim  herrühH,  welcher  in  der  Flüs- 
sigkeit gelöst  war  und  durch  das  Ammoniak  voJ 
der  chlorigen  Säure  befreit  wurde. 

Chlorigsaurer  Leim.    Die  ausgepresste ,    nod^ 
feuchte,  schaumige  Substanz  ist  schneeivciss,  zäh^ 
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imd  Ton  yieleu  Znsamineiiltang«  Die  chlorige 
Säure  dunstet  davon  nnaufhörlicli  weg«  Man  Icann 
sie  nicht  im  Wasserbade  trocknen ,  denn,  theils 
geht  ehlorige  Säure  davon  Weg,  theils  wirkt  diese 
auf  die  Zusammensetzung  des  Leims  ein,  der  sich 
dann  in  dem  zurückgehaltenen  Wasser  löst ,  wo- 
bei die  Masse  schmilzt,  sich  aber  braun  färbt. 
Bei  einer  Temperatur  von  -(^  30^  l^is  -f-  40^  kann 
sie  getrocknet  werden,  nicht  ohne  Verlust  von' 
sehr  vieler  chloriger  Säure,  aber  ohne  Zersetzung 
des  Leims*  Nachdem  sie  dann  nach  mehreren 
Stunden  ein  trocknes  Ansehen  erhalten  hat^  kann 
der  ganze  Wassergehalt  bei  -f~  iOO^  ausgetrieben 
werden*  Dann  bleibt  eine  weisse ,  geruchlose 
Masse  zuriiclr,  die  sich  leicht  zu  Pulver  reiben 
lässt,  welches  sich  weder  in  Wasser  noch  in  Al- 
]sohol  auflöst,  pnd  welches  man  immer  gleich  zu- 
sammengesetzt erhält  ^  wenn  die  Vorsehriftsregeln 
für  seine  Austrocknung  beobachtet  werden.  Das 
Resultat  der  Analyse  dieses  Pulvers  ist: 

.   Geliiiideii  Atoipe     B^echnet 

1.  2. 

Kohlenstoff  .  .  46,66  46,25  52  46,52 

Wasserstoff.  .    5,90  5,81  80  5,84 

Stickstoff  .  .  .  15,58  16  15,54 

Sauerstoff .  •  .  23,37  20  23,41 

Chlorige  Säure    8,48  8,47  1  8,69. 

Atomgewicht  =  8544^26.  Die  analysirten  Pro- 
ben waren  nicht  bei  eifi  und  derselben  Operation 
bereitet  worden.  Die  Quantität  der  chlorigen  Säure 
wurde  bestimmt  durch  Auflösung  in  Ammoniak, 
wobei  Stickgas  nnter  Aufbrausen  fortging,  Sätti^ 
gung  mit  Salpetersäure,  Ausfallung  des  Chlors 
mit  salpetersanrem  Silberozyd  und  Befreiung  des 
Miederschlags  von  Leim  durch  Kochen  mit  Salpe- 


732 


,  worauf  die' Menge  ton  €l  ans  dem  Ge- 
wicht des  Clilorsilbers  bereclinet  wurde.  Die  Za- 
sammensetznng  ist  daraus  sn  ersehea,  dass  4  Atome 
Leim  =  52C  -f-  80H  +  16N +S»0  sind,  nnd  dass 
sich  diese  mit  1  Atom  chloriger  Sinre  yerbnodea 
haben.  Dass  das,  was  mit  der  chlorigen  Saure 
Tcrbnnden  war,  nuTcranderter  Leim  war,  zeigte 
sich,  als  die  Verbindung  in  kaustischem  Ammo- 
niak aufgelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  Terdunsfet 
und  aus  dem  Rückstand  der  Salmiak  mit  Alkohol 
ausgezogen  wurde.  Das  dabei  Zurückbleibende 
gelatinirte,  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  wie- 
wohl nicht  so  fest,  wie  gewöhnlicher  Leim,  und 
gab  bei  der  Yerbrennungsanalyse  die  Zusammen- 
setzung des  Leims. 

Hier  war  jedoch  während '  des  Trocknens  sehr 
Tiele  chlorige  Saure  entwickelt  und  dadurch  die  Ver- 
bindung auf  das  Maxim'um  von  Leimgehalt' redncirt 
worden.  Um  die  Zusammensetzung  der  nicht  ge- 
trockneten weissen  Masse  zu  bestimmen ,  wurde 
sie  in  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst,  wobei 
eine  starke  Stickgas  -  Entwickelung  entstand ,  und 
Yon  dieser  Lösung  wurden  genaue  Portionen  ab- 
gewogen. Die  eine  davon  wurde  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Salmiak  aus  dem  Rückstande  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  der  Leim  gewogen.  Die 
andere  aber  wurde  auf  die  angeführte  Weise  zur 
Ausrällung  des  Chlors  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd verwandt.  45  Theile  Leim  entsprachen  8,93 
Chlor  oder  14,99  ITi.  chloriger  Säure,  was  75  Pro- 
cent Leim  und  5t5  Procent  *)  chlorige  Saure  giebt, 

*;  Im  Original  stekt  dntth  Venrechnimg  66,8  Leim  «nd 
33|2  eUorige  Sftnre. 
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oder  1  Atom  von :  jedem  ^  was  luieh  der  Reebi^iMig 
79,6  Leim  giebl  «md  117^  chlovige  Sänre ,  det eni 
Verlast  in  dem  Versuclie  sich  leicht  aus  der  be- 
etindigen  Abdunstung  während  der  Befreiung  der 
Masse   Ton  der  Mutterlauge  erklären  lässt. 

Die  gefällte  9  halbdurchscheiiiende  gelatinöse 
Masse  wurde  auf  gleiche  Weise  analysirt,  und 
bestellend  gefunden  aus  80,3  Procent  Leim  und 
lp,7  chloriger  Säure,  was  fast  genau  2  Atome 
chlorige  Säure  auf  3  Atome  Leim  ausweist.  Mul- 
der nennt  diese  Verbindungen  Chlorite  gelatini- 
que,  sesquig^latinique  und quadrigelatinique,  weil 
1  Atom  der  chlorigen  Säure  mit  i,  l^  und  mit 
4  Atomen  Leim  verbunden  ist. 

Dies  ist  das  erste  bis  jetzt  bekannte  Beispiel 
▼on  einer  Verbindung  zwischen  einem  der  Chlor* 
oxyde  und  einem  organischen  Körper  $  aber  durch 
Mttld,er's  fortgesetzte  Untersuchungen  ist  es  nun 
nicht  mehr  das  einzige.  Mulde  r  hat  mir  brief- 
lich die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  des  Hämatins  und  des  Proteins  zu 
Chlar  mitgetheilt ,  wobei  eine  ähnliche  Verbindung 
lierTorgebracht  wird.  Wird  Hämatin  in  Wasser 
aufgesehlämmt  und  Chloi^s  eingeleitet,  so  Tcr- 
wandelt  es  sich,  gleichwie^  wir  im  Vorhergehen- 
den bemerkt  haben,  *in  einen  weissen,  flockigen, 
in  Wasser  unlöslichen,  in  AlkohoMöslichen Kör- 
per, der  während  des  Trocknens  bei  -f-'lOO^ 
nach  chloriger  Säure  riecht,  der  aber  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  geruchlos  ist.  Hat  man  das 
Ghlorgas  hinreichend  lange  eingeleitet,  so  enthält 
die  Flüssigkeit  nur  Salzsäure^  Eisenehlorid  und 
eine  Spur  von  unverändertem  Hämatin,  gelost  in 
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dier  SalssliaM.    Dw  geiUlte,  b«i  -flOO»  getroek- 
■ete  Köcper  wwde.  sasanmeogeMlit  gefuiden  aus : 


GeAudca 

At«a« 

BerediBct 

KoUeutoir  .  .  37,34 

44 

36,46 

WaMentoff .  .    3,01 

44 

2,98 

Stickstoff  .  .  .    5,89 

6 

5,76 

Sauerstoff.  .  .  S4,34 

24 

26,02 

Chlor 29,42 

12 

28,78. 

Bei  Tenchiedenen  D'arstellangen  erhalten,  war 

seine  Zusammenselzang  dieselbe.    Er  besteht  ans : 

1  At.  eisenfreiem 
Himatin  .  .  .  =  4AG+44H4-6N+  60 

1  At.  €1  .  .  .  .  = 180+iaCl. 

=  44C<f44H+6N-f  240+i2Cl. 

Er  ist  ako  neatrales  chlorigsaures  Hamattn, 
wenn  anders  der  Name  Hämatin  ^sem  Körper 
gegeben  werden  kann ,  nachdem  das  Eisen  daraus 
abgeschieden  worden  ist« 

Wird  eine  Lösung  Ton  Eiweis^  in  Wasser 
filtrirt,  und  mit  Chlor  behandelt,  so  erhält  man 
einen  weissen  Niederschlag;,  der  ausgewaschen 
nnd  b^  -4-  100^  getrocknet  werden  kann  j  ohne 
dass  er  sich  verändert.  Dieser  Niederschli^  ist 
der  Proteinschwefekäure  analog,  aber  er  enthalt 
1  Atom  chlorige  Saure  anstatt  1  Atom  Schwefel- 
saure.   Er  besteht  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff  •  •  48,54  48,00 
Wasserstoff  .  .  6,15  6,88 
Stickstoff  .  .  .  14,08  14,13 
Sauerstoff  .  .  .  19,53  19,62 
Chlorige  Säure  11,70  11,17 

Die  beiden  Analysen  wurden  mit  den  Prodae- 
ten    von    verschiedeneu    Bermtnngen    angestellt. 


AteM« 

Betcekiet 

40 

48,76 

62 

6,16 

10 

14,11 

12 

19,13 

1 

11,84. 
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Wie  die  Protö'neUorigesaQre  0ieh  zu  Ktli  und 
Natron  yerhilt^  ist  nicht  aosgemittelt  >  worden  $ 
aber  yOn  Ammoniak  wird  sie  aufgelöst,  und  nach 
Verdunstung  der  Auflösung  bis^  tnr  Trockne  und 
nach  dem  Ausziehen  des  Salmiaks  mit  Alkohol 
bleibt  ein  Körper  zurudk ,  welcher  Protein  ist , 
verbunden  noch  mit  3  Atomen  Sauerstoff  j  seine 
Verbrennungsanalyse  gab: 


.      ' 

Gefoiiden 

Atome 

Beieclnet 

KoUeattoff . 

.  M^ 

40 

52,44 

WtasentoW . 

.  6^eo 

6a 

6,ei 

Stielntoir  .  . 

.  15^7 

10 

15,19 

Smientoff.  . 

.96^ 

15 

25,73. 

Dieser  Körper  ist  eine  schwache  Saure.  Er 
giebt  mit  Baryterde  ein  lösliches  und  mit  Kupfer- 
oxyd ein  unlösliches  Salz. 


/ 


• 
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G  e  0  l  0  g  i  e. 

«  - 

NepHBMcfce        Über  die  allgemebe  Entstehone  der  Gdiree 

Ansichten  von  J^.    i?  jl   ■■      «         »«       .      ^  "  ^ 

der  Biidnng  ^^'  ErdbaUs   bat  Fnchs  *)  neae  BetnclitMgeii 

der  Urgebii|re.  vorgelegt,  die  zum  Zweck  haben ^  %U8  elieiiiucbea 

Griinden    die    Sebwierigkeitea    darzulegen,    mit 

weleben  die  beiden  berracheaden  Ansichten  von 

der  Bildung  der  Urgehii^e  »onrohl  auf  troeknem 

wie  auf  nassem  Wege  Terkqiipft  sind ,   wobei  es 

seine  Absicht  war,    ,,den  tief  niedargedrückten 

Neptun  wieder  aufzurichten  nndf  ihm  unter  Bei- 

hiilfe  der  Chemie  Waffen  zum  Streit  gegen  seinen 

feindlichen  Bruder  Pluto  und  dessen  Alliirten  den 

Vulkan  zu  bereiten."    Die  Ansichten,  yon  denen  er 

ausgegangen  ist,  sind  hervorgegangen  ans  der  Lehre 

von  dem  zweifachen  Znstonde  fester  Körper,  dem 

Amorphismus  und  Krystallismus,  die  er  vor  eini- 

ger  Zeit  geltend  zu  machen  suchte,  und  welche 

ich  bereits  in   den  Jahresberichten  1835  S.  184 

und  1838  S.  57  angeführt  habe. 

Ich  will  hier  mit  des  Verfassers  eignen  Worten 
die  Grundziige    seiner   Rede    zm  Vertheidigung 

Neptuns  von  dem  Richterstnhle  der  Wissenscliafken 
anführen : 

„Man  hat  es  für  ein  Axiom  gehalten,    dass 
jeder  krystallisirte  Körpet  sich  vorher  im  flüssigen 

•)  Gelehrte  Anzeigen  der  Acad.  der  Virigsensch.  in  München. 
1838.  Nr.  26  —  30. 


Ztosliifde-bifMMlra«  Mmi  mfiwe«  Aber  tiicser 
Sftli  ist wckt  «ll|f6iiiiiiii  f^^ltig)  Bondeirn.  ev^viuss 
so  «Mig^edrilelil  iffwiden  t.'4b»8  m^fomloBer  (mior- 
^iier)  Zttsttod  dem,  krysibüttiiiisGbett  TotABgeheu 

„Im  Amfiuige  "i^sr  -dto-Ende*  dnteh  Wfts^er 
titeÜB  in  f«stWei€hen»,''tbeik  in  iüMgem  oder 
aufgelötlem^^slMMle;  ;  J«tzl  fragt  sich')?  wiap-  war 
aufgelöst  und  was  war  festy  alifer  ffnf{geW«ie)it  ia 
Wassef  ?  IKfr  etettiisdie  KenntMss  4er -näheren 
BeslaiidÜi^lä  ^der 'S«rg^  nii#  iliter  Eigenaeliafteiir 
beittttwomna  dkm^^Frage«  -Duli^i  0iUett  onsi  fl 
SÜareU'  in  'die  Adg^i#$^iUiial£^ht  KieaelaäHie  iindl 
itehlcturturey  als  dic^widhUgateurTonaiieaBtealaiid- 
llKnl^.  I  iKe  XüuOakre  Jlildelfe  ^keilk  /  Ar  aidi 
einen  gehtb^aieii  «IMl^i^P  tlieila  iMuTerUiidiliig 
natt '  Basen  s '  mit''dlir.nfliMi4rdtv  &em  iKatt),    der 

l^iil^rAaV  dun'  Oxyden  dcii''Eiseli8v^^Q/i»iwlV  ^"Be 
unlösliche  Masse  in  festweichem  Znatande. .  rEm 
grosser  Theirdmi^KthsebHrde  ^rf<|Bli«aiSUlaiiii<.^em 
Wasser  att%elös|i'  denn  dasi  ^e  d4riir^  avisisliok 
ist)  zeigt  idieils;daa  Wasser  der  QwsUeik  ^  wälphes^ 
iSiesälerde  enrliijlltV  thieib*  die  ni.lSMgen'iund^Bla'' 
senränmen  der  Gdbirge  :Offt  yorfcoAinlbttden  .atalac-! 
tiiisiJhatt  C^ebilde.;  :' Die  Kählek$imrei  eignetie  .sich 
die.  Kalh^de  und  ümit  grosseh  Thmli  der  .{FaMfir 
^de  an^  uad  hijMMo<4ainit'  die'^HaiipAsaaaae  der 
imi  Wasser:  anfgelösian  Theileder  Gebirge. '  W«» 
aufiseadcm  ddnn  aufgelöst  ilseia  konnle^  kau* 
ehätrf  YTiT  fite  }dei^  'Augenblick .  nicht  t itt  Be6raebtnn^ 
zir.  zaBben..vKj£s'.fc*nnte  nichts  anderes  'aein,,  lal^ 
nras  mit  der  KalUAmig:  ««reinbar -wa^v'  ^Akei^rdä 
devi^fcohlettsanre'  KaK'Jn/ «einem  .gewöhiilichea 
ii«iilaiddn:  Ziaataiide  entyteder  nickt  oder  siär:  wiet 
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lenaiMiM  9  •  l$^«di  isl  ^    89  niDMle  sielt  %\mm  weit 

liftbm  f  ftb  4m  KiiUq;ebix>ge  jetel  e«yii&ti(.      Dies 
kann  man  auch  annehmen  9  ohne  eine  wetlejpe  ^ 
aliligottg  ihrer  Ci^^eiiwaM  in  bedürAua  >  da ,   wie 
weiter  nnlM  gez«iglweid<uk.a6U>  diese  SSore  io 
den  spateren  Zeiiiäainea  eine  anidere  hSoii»!  wicli- 
tige  Bestimmnog  liaUe.''  :.;.;,. 
;   .  So  deahe  iek  mir.  den ,  (Tn^liaMl  der  Erde, 
der  anch  der.  oheatifiiehe  geoMnl  wMt    Wfißem 
hat   jülerdings  ;4»bi  andjmus'i  HiHßinmA  .t^m^elien 
könuQttf  aber:  in  denjistKt.ftng^rnhBten  hal  die 
Erde  kOBiften;:  mnasM^  tbemr.  die   Bildsng  der 
Berge  hegiUntfn  honHIfc.    vBteiaMwZiisiiiid  .»linunt 
noit  denrchewsekM!  Gesefi^Hy  fWilidefli  Wortea 
der  Solffift  »nd  mit  deüAhsiehlen^i  die   man  ia 
dw  ältesten r. Zeilen  übe^  deiiAirfiing  der  Erde 
hatte ,  .i^rein«!  1.      .    ^  1-  'i   ■  , 
(^ /^,DieiAlfl«^hliie  bestand  üamäls  Temiiilhikh 
nnr  ans  Stichgasy  KohleBs&nregM .  und  Wiaaser- 
dimpfi»  y  fianerttol^s  war  noeh^nicht  darin,  weil 
es  niehlteilbrdeilieh  wary  je.  iil  gfewissea  BezAe* 
hnngen  isehädlieh  gewesen  wäre."  j 
i     y^Aha  war  «o^ich  Tom  Anfang   eine  schöne 
inneffe "  Ordnung  in   der  Seläplug.  ^   Allen   war 
naish  '  eisen!  ^  festen'  Plan  >  angd^l  V  '^  dann  nacii 
ehenischcn  Gesdii^n^  die  Fol»iatiönen    yor  siek 
gehen   honalea*,   welche  alle  Peittoden,    toa   der 
ällestJsn  bis '  aut '  die  nenesle  Zeit  ^  dunshlasifen  ha- 
ben,.  und  w>n  .  welchen  -  ieh 'itnr  ganz.,  hiin   die 
hauptdÜehlidMten  anfitfireq  will." 
t     V,  Die  brideni  Säuren  , .  Kieselsanre^  und  Kahlen- 
säure  die  siek  weohselseilig.  «inandepantiid^hhaltea, 
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irareit  filMr  fkt  €^aiize  aogeBtellt  {[Imchwit  H«np» 
sdtev  und  Ordnwy  and  eine  jede  ftüirte  des  ibi 
Unlei^eovdiiete  xn  .eiBeDii'befttii|initen2vreek^  mid 
wäirend  sie  ucii*cinuider  dnreh  ilure  dgiieii  Kräfte 
ansschloiisen  9  ealwidiellen  sick  zwei  Haeptforiiia'» 
tiona^Ketteiiy  die  »cIicib  eiaaiidar  in  jedem  Zeil« 
raame  iingealSrt'fortg^gaBgen'  sindy  nämUeli  die 
Kieselsiar^^FoniiaftioA  und  die  Kobleosiiure-Por* 
matioB^  vrä  denen,  die  ersl^re  die  Kiesel  «Fonna«" 
tioa  und  die  letztere  (weil  dactn ,  KaUt  Vovherr* 
sdbead  iai)  £e  Kalk  •FonnalioB  genannt  werden 
kann,  wie  eiie  anck  veii  Weriiejr  genannt  wer« 
den.  Erat  io^  deu'  letaleren  Zeiten  geaellf»  sick 
»oek  eine  dritte*  kinza.^  wekke  dann  mftoklig  aof* 
tral,  nändlidb  dterKoklea-Formailieil..  Gyps  nnd 
Stcanaak  kaMeni'Ndien^orBailäanen/'  ^    / 

Um  «di^cja  wteülänftil;  m  werdte> .  will  iek 

einett^iAnaltag  TAB  dem  millkeilen)  waaFa«ha 
diese- FoiAnatiento  angelükrt  kat. 

1.  IKe  JKasaa/r  ^of^alieift -niaekte  den  Anlange 
und  ikre  Bitdnng  kat  noA  in  der  leMen  Zeit 
fortgefSdir^.  .  Mit  dem  Knf^acken  der  S^tmllir 
9«Ußnskr^ft  Jbegfoln  ^  ao  zn  sagea^s^daa:  Laken  der 
Erde.  Diese  grossartige  Krystallisation  wurdet.  I^on 
«ngewökülickea  .Pkänoiueneny  jk.  »Qt  YOa  Lfckt- 
ent Wickelung  kfegleit^t.  Gatt  «prapk,  es  ivfr4^ 
Lich^^  dii^  Kryslallisatien  kegann  ^  und:  die  .Kffde 
wÄrde  darunter  >  ein  sdbMlMiQklenilelr,  Körper*  : 

Der  Verfasser  üigt  nock  kinzn»  >dasa  ani:k 
WSrme  bei  genMiffkt  werden  mnaale^  die  aick 
kier  und  daki&ziimGlfiken  enfwitQkella'yi  wodurek 
der  Umstand  stattfindala»  konnte  ^  dass  die  Bestand« 
tkeile  des  Ufgekirges ,  Cklerk  und  Serpentin  aus- 
genommen ^  frei  von  KryataUwasaer  sind*    Hier* 
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mt  ist  et  «Im  hk»,  daM  F«ek»  sm»  nllwt- 
levchtenAes  Waiser  •  Genniacli  ab -dnrdL  eine  an- 
deie  Uraacbe  le&ehteiid  lietiaehtet  Iiaty  wie  dnrcli 
dek  I  Glüluingpivatand ;  es  war  tmi  derselben  Ah> 
wie.pie  JLiciitfiuilKett  9  aie  maninweiien  beim  An« 
schiessen  Ton  scbwefelsanveDi  Kalt*  oder  Flnor- 
mitriam  herforbrecben  siebt.  Der.  Verfasser  giebt 
Recjienschaft  davon ,  wie  ordie.  Entstebang  der 
Bestandtbeile  der  Urgebirgsarten  dnreh  •  die  Kry« 
stallisation  der  «il'Wasoer  TermiselHen  amorphen 
Verbindangen  betri^btel ,  >  in  deren  ^  Einzelheiien 
wir  ibm  nicht  folgen  wollen.  Boispielswerse  nur 
Folgendes  inSi  ^seinen  eignen*  -Worten:  ^jDer 
Qnarisskitid , '  Sandstein  nnd^  ISk^n  kommen  «riiv 
baafig  ^  ^man  .kam^sagen-y  aUta  iTormisehl:  tot,  .  und 
ihr  relatives  VerhäUnisai  ibi  «ft*  einvsokhesy.  .dass 
aie /wenn  dieUikislikid^Mr  ilirer  Ansblidnng  gün- 
atiger  gewesen  w&ren  y  w-alnraebeinlieh  den  sdiöo- 
sten  Granit  a«s^macht>  haben' wiifden«  'Dieses 
Gemisdh  bann  daher  der  AeprSsenlaiit  de»  Gnnits 
in  späteren  Zeitepoehen  genanbt  wntdiin  ^' was  nm 
so  weniger  bezweifelt  werden  bann ,  .  dai  man  sie 
zuweilen  in  ausgezeiehneten '  Gvü^nit  übei^ehen 
•ieht.'^ 

iL^  Die  J^alk-F&rmaüon  bat  In  ^der  ersten 
Zeit  begonnen  tkpA  alle  fip^lehen  1^  beirtiBdig  zn- 
gt»iiOnimen^n'Gffllsse''durebgegangeQ.  Da>die  bei- 
den geo^ogSBchen*  (Stmidtfaeorien 'diC'BHdnng  dies 
Ißbergangs  -  undi9ötz*K«lkfa  unter  EMwirkong  von 
Wasser  gesfatttn,  so  ist  «s  eigMlfieh  der  neptn- 
nische  Ursptämg-vcbs  Urkalks^-  der  tn  der  neptn- 
nischenlund  plnto^iitfeben.llbcorie  verschieden  ist, 
aber  Fuchs  findet  darin  auch  den .  Grundbew«is 
gegen  die  letztere,  iind  die  cbenHisclie  W«ffe>  mit 
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der  Nepttimis,  nm  in  seinem  Gleicbniss  zu  reden, 
seinen  feindliehen  Bruder  Pluto  besiegen  soll. 

Fuclts  bemerkt,  dass  die  Koblensänre  auf  nas- 
sem Wege  die  Kieselerde  austreibt ,  dass  aber  die 
Kieselerde    auf  trocknem   Wege   die  Kohlensaure 
austreibt;  dass  auch  Feldspatb  und  andere  Silicate 
beim  Glühen    den    kohlensauren   Kalk    zersetzen 
und  Silicate  von  Kalkerde  hervorbringen ,  und  dass 
selbst  blosse  Hitze  die  Kohlensäure  aus  dem  Kalk 
austreibt.     Diese  chemischen  Thatsachen,   die  im 
Übrigen  unbestreitbar  sind,  betrachtet  er  als  voll- 
kommen  unvereinbar  mit  dem,    was  die  Geologie 
zeigt  9    dass    nämlich    in   dem   Urkalksteine   viele 
Silicate  enthalten  sind,  wie  Feldspatb,  Scapolith^ 
Glimmer,  Sphen,  Piroxen,  Amphibol,  Granaten, 
Chondrodit,  ~u.  s.  w.,     die,    wenn    der    Urhilk 
ans    dem    glühenden    Fluss    erstarrt    wäre  ^     und 
diese  Mineralien  also  aus  dem  geschmolzenen  Zu- 
stande  Krystallform    angenommen    hätten,    lange 
vorher  den  kohlensauren  Kalk ,    der  ausserdem  in 
der    Hitze    seine    Kohlensäure    verliere    ohne    zu 
scbm^zen,    zersetzt  und  Kalksilicäte  gebildet  ha- 
ben würden.     Dies  macht  unter  mehreren  Einwür- 
fen   gegen   die  Bildung   auf  trocknem   Wege  das 
Hauptargument  aus.  —    Wäre  dieser  Einwurf  von 
einem  Geologen,  der  nur  Dilettant  in  der  Chemie 
ist,   gemacht   worden,    so   hatte  er   gewiss  keine 
Verwunderung  erregt ,  dass  er  aber  von  einem  aus- 
gezeichneten Chemiker    ausgeht,    ist  unerwartet. 
Es  ist  bekannt,   und  Fuchs  gesteht  die  Richtig- 
keit davon  ein ,  dass  kohlensaurer  Kalk  unter  ge- 
wissen Umständen  geschmolzen  werden  kann,  ohne 
dass  er  s^ersetzt  wird.  —    Diese  Umstände  beste- 
llen in  einem  Druck,  der  der  Tension' d  er  Kohlen- 

Berzelius  Jahres- Bericht  XIX;  48 
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säure  das  Gleichgewicht  ball.  Wenn  dieser  Drock 
kein  ttothwendiger  Theil  in  der  platonischen  Theo- 
rie ist  9  so  hat  die  neptunisehe  in  dieser  Besiehnng 
einen  entsichiedenen  Vorzog.  Aber  Fochs  giebt 
selbst  an,  dass  diese  Theorie^  weiche  die  Schmel- 
zung des  festen  Erdballs  durch  Hitze  Torawssetzl, 
dabei  auch  yorausselsen  ninsste,  dass  das  W^ser 
nicht  tropfbar  flüssig  gewesen  sei,  sondern  gas- 
förmige und  die  Erde  als  Atmosphäre  umgeben 
hätten  eine  Atmosphäre,  deren  Dmek  TieUich  den 
geringen  Druck  übersteigt,  welcher  BÖdiig  ist,  um 
die  Tension  der  Kohlensaure  beim  Schmeben  des 
kohlensauren  Kalks  zu  verhindern.  Aber  wenn 
der  Kohlensäure  die  Tension  mai^elt,  die  Tem- 
peratur mag  hoch  oder  niedrig  sein,  so  hat  sie 
greisere  Verwandtschaft  zum  Kalk  als  die  KieseU 
erde ,  und  die  Erklärung  von  dem  Vorkommen  der 
Silicate  in  dem  Urkalk  liegt  deutlich  nnd  klar  vor 
Augen.  Diesem  Einwurf  maugelt  also  die  chemi- 
sche Stütze. 

3.  Die  Kohlen '  Formation  beginnt  mit  dem 
Graphit  und  Erdpech  in  der  Urformation  und  der 
Kohle  in  dem  schwarzen  Urkalk  und  imTbonschiefer, 
dann  kömmt  die  Kohle  im  Zeich ensehiefer  und 
Alannschiefer,  Anthraeit,  Steinhohle,  Br^iunkohle, 
Torf  und  Erdharze.  Die  'Kohlensäure  des  zwei- 
fach kohlensauren  Kalks  wurde  in  der  Urzeit  in 
Kohle,  die  sich  absetzte,  und  in  Sanerstoff,  der 
sich  mit  der  Luft  vermischte,  zersetzt.  Aber 
Fuchs  ist  der  Ansicht,  dass  die  Art  dieser  Zer- 
setzung bis  jetzt  noch  nicht  erklärbar  sei.  Durch 
den  bekannten  Einflnss  des  Pflanzenlebeus  auf 
Kohlensäoregas  hat  sie  seiner  Meinung  nach  an- 
fangs  nicht  stattgefunden,   die   Steinkohleu   sind 
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jiacb  seinen  Ansichteii  nicht  älnmal  Pflanzen -tjbcr- 
reste,  die  erst  mit  den  Braiinltölilcn  anfangen. 
Steinlsolilen  und  Hamas  betracbtet  er  als  aus  Koh- 
liensänre  ohne  vorbergehcnde  Vegetation  gebildet; 

Jetzt  stellt  er  die  Frage  auf:  enthält  die  At- 
mosphäre allen  den  Sauerstoff,  welcher  auf  diese 
Weise  ans  der  Kohletisänre  abgeschieden  Wurde? 
Er  beantwortet  sie  mit  Nein.  Denn,  wenn  alle 
Steinkohlen  -  Plötze  auf  d<Sr  Erde  auf  einmal  yer' 
branilt  werden  sollten,  so  Wih^de' seinc^r  Meinung 
nach  der  Sauerstoff  des  Lufftreises  zur  Verwand- 
lang  ihres  Kohlenstoffs  in  Kohlensäure 'nicht  aus- 
reichen.  Ausser  dem  Sauerstoff,  welcher'fn  die 
Zusammensetzung  der  Kohlen  -  Formafion  einge- 
gangen ist,  ist  ein  grosser  Theil  zur  Bildanjg 
von  Gyps  verbraucht  wordiän,  der  in  der  tJi^bit 
sich  als  unterschwefligsaurie  Kalkerde  ^ufg)elosir 
befand,  die  sich  zu  Gyps'  o:t]fdirte  und  äadnrcte 
viel  von  dem  abgeschiedehed  Sauerstofl^gase  aio^f^' 
nahm.'  Daraus  wird  erklärt,  dass  der  ^y^s  'nickt 
zu  den  Urformationen  gehört,  sondiern  gleichzeitig^ 
mit  dem  Steinsalz  entstand«  i.  '<' 

iFtachs'bat  den  Ghemikertt  eine  eemsse  Ldcht- 
fertfgkeit' io  der  Annahme  der  'plntontdii^h  -  geo^ 
goniscben  Ansichten  vorgeworfen^  Wai»  er  itüf 
ihre  Stelle  gesetzt  bat,  hält  er*für'besserlr6grün'-' 
det.  Sf an  wird  ihii  dann  na'tüi*frcherweise  Trag^,"^ 
vvie  der  Gyps  kus  der  unterschwefligsauren  Kalb-' 

erde,  die  CaS  ist,  entstehe,,  und' wohin  dijs'Hathe' 
des  Schwefels  oder  der  Schwefelsäure,  die  bei  der 
Oxydation  dieses  Salzes  gebildet  werden  musste' 
und  dann  zur  Sättiguilg  KeiAen  Kalk  hatte ,' g(i« 
gangen  ist.  Man  wird  auch  einen  annehmbaren 
Grund   kennen  lernen    wollen,    w<Sshalb   so  viel 
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von  diesem  auf  iMi98eai  Wege  gebiUetea  Gyps  was« 
serfrei  angeschossen  ist« 

Fuchs  erklärt  die  Spalten  der  Gebirge,  so 
wie  ihre  Senkungen  und  Erb^öhnngen,  die  Gänge 
und  Ausfüllungen  der  Spalten ,  aus  dem  Schwin* 
den  und  Bersteii  der  Masse  während  der  Ein- 
trocknung,  wobei  das  noch  Festweiche  in  die 
Spalten  eingedirückt  wurde  und  Gänge  bildete, 
worüber  man  sich  mit.  einigem  Recht  verwundert, 
wie  es,  nach  der  Austrocknung  seines  festweichen 
Zostandes  als  eine  später  steinhart  gewordene 
Ma^se  den  .^  Raum  so  vollkommen  füllen  konnte, 
in  depi  ^ia  weichem  Zustande  eingedrungea 
war«. — .  Aber  wir  wollen  uns  nicht  weiter  bei 
ei^er  Theorie  aufhalten,  die  nach  meinem  Urtheil 
llltf^ineni  anderen  Theil  der  Geologie  angehören  kann, 
^Is  der  Geschichte  der  vielen,  mehr  oder  weniger 
geglückten ,  aber  immer  unbefriedigenden  Versa- 
<-  che,  i|n  der  Phantasie. eine  Dichtung  zu  schaffen, 

wie  der  Erdball   so   geworden,   wie  er  ist,   fiir 
die    richtige   Geschichte ,    die    für  uns    verloren 
gegangen  ist. 
pr^anische         Rraconuof*)   bat  verschiedene  von  den  Ge- 
Ubcmste  in  tir^g^rieir,   die  offenbar  der  Crformation  angebö- 
arten.       V^P  y  der  trocknen  Destillation   in  Porcellanretor- 
ten  unterworfen  und  aus  einem  grossen  Theil  der- 
selbe^  ab  DestiUations-Prödact  ein  zuweilen  sau- 
r^  upd  sehr  oft  ein  ammoniakalisches  Wasser  mit 
kleinen  Menden  brenzlicher  Stoffe  erhalten-,  wor- 
aus er  den  Schluss  zieht,  dass  diese  Gebirgsarten 
in  einem  Wasser  gebildet  seien,  in  welchem  Thiere 
gelebt  hätten,   deren  Überreste  die  Ursache   des 

•)  Anaal.  de  Ch.  et  de  PLys.  LXVII.   pag.  104. 
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BrenzliGheu    nnd    des    Anunonialsalti^clien    seien. 
Das  Resultat-  von    diesen  Versaclien    würde   ahö 
die  plutonische  Theorie   ganz  umstossen   und  ein 
chemischer  Beweis  mehr  (ur  die  neptnoisdic  sein. 
'Der^  welcher  mit  Aafraerksamkeit  eine  Bcrgspren- 
gnng  in  eitlem  festen  Gebirge  verfolgte  9    hat  ge- 
sehen ^   dass   die  frisch  entblösste«  Fläche  der  ab- 
gesprengten Fdsenstücke  stets  feucht  ist  und,  nach- 
dem sie  eine  Weile  der  Luft  ausgesetzt'  gewesen 
und  dabei   trocken    geworden   war,    ein  anderes 
Aussehen  bekömmt.     Wir  wissen,  dass  das  Mete- 
orwasser,  nachdem  es  durch    eine  dünnere  oder 
dickere  Schicht  TOn  verwesenden  organischen  Stof- 
feil,  mit  denen  die  Oberfläche  bedieckt  wird,  ge- 
gangen ist,    tief  in  das  Gebirge  dringt   nnd  dass 
es  aus  unseren  Gruben  durch  nnanfhörliches  Pum- 
pen  berausgeschaift   werden   muss.     Wir  finden^ 
dass   dieses  Wasser   nicht  nur  in   die  Risse  der 
Gebirge  dringt,    sondern  dass  es  auch  selbst  die 
nicht  gesprungene  Gebirgsart  durchdringt ;   muss 
man  sich  dann  darüber  verwundem,   wenn  sich 
von   den  von  der  Oberfläche  mitgefuhrten  organi^ 
sehen   Stoflen    im  Verlauf  von  Jahrtausenden  so 
viel  ansammeln  konnte,  um  bemerkbar  zu  werden, 
wenn  die  Gebirgsarten  im  DestillationSgefass  durchs 
geglüht  werden.    Jeder  Glimmer  enthält  ein  wenig 
Wasser,  alle  Kalkerde -Silicate  enthalten  gewöhn- 
lich so  viel  organische  Stoffe,  dass  sie  beim  Glü- 
hen,   auch  kleinerer  Mengen,   im  verschlossenen 
Rohr   einen  brenzlichen  Geruch   geben    und  zu-: 
weilen  alkalisches  Wasser,   und  dass  der  Ruck- 
stand  sich    schwärzt,  aber   in  offener  Luft   sich 
wieder  weiss  brennt.     Alles  dieses  ist  nichts  an- 
deres als  die  Folge  davon,   dass  die  mit  solchen 
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Stoffen  imprlginirtQ  Tagewasser  in  dicGebirgs- 
arten  eindringen  und  darin  von  dem,  was  sie  aas 
der  ansserstefi  Fläcfae  aufgenommen  hatten,  alles, 
was  durch  eine  Art  Verwandlschafk  von  den  Be- 
standtheilen  der  Gebirgsarten  gebunden  werden 
bann,  absetzen. 
Kaolin.  Im  genauesten  Zusammenhange  mit  diesen  An- 

sichten steht  die  Verwandlung  des  Feldspaths  an 
verschiedenen  Stellen  des  Urgebirges  in  Poreellan* 
thon  oder  in  das,  was  man  Kaolin  nennt ^  eine 
Wirkung,  die  ganz  unmöglich  wäre,  wenn  nicht 
das  Wasser  die  Masse  des  Urgebirges  durchdrin- 
gen und  daselbst  die  Zersetzung  hervorbringen 
.  könnte,  wodurch  der  Kaolin  aus  dem  vorher  kry- 
stallisirten  oder  krystallinischen  Feldspath  entsteht. 
Alex.  Brongniart*)  hat  über  die  Bildung  und 
Zusammensetzung  des  Kaolins  ah  einen  Auszug  ans 
einer  noch  .nicht  herausgegebenen  grösseren  Abhand- 
lung eine  sehr  interessante  Übersicht  ttiitgetheilt. 

Wahrend  der  langen  Zeit,  in  welcher  Brong- 
niart  Director  der  königlichen  Porcellanfabrik  zu 
Sevres  gewesen  ist,  hat  er  von.  den  dabei  ange- 
stellten Chemikern ,  besondiers  von  dem  gegenwär^ 
tigen,  Malagnti,  Analysen  des  Kaolins  aus 
verschiedenen  Landern  anstellen  lassen,  und  hat 
auf  seinen  Reisen  einen  grossen  Theil  ihrer  Fund- 
orte selbst  besucht. 

Die  Analysen  zeigen ,  dass  der  Kaolin  aus 
Thonerde  und  Kieselsäure,  mit  oder  ohne  Kali 
oder  Natron ,  besteht ,  aber  dass  die  relativen  Quan- 
titäten von  Thonei^de  und  Kieselsäure  darin  nicht 
in  einem  constanten  wechselseitigen  Verhältnisse 
stehen. 

*)  Conptes  Rendus»  2  Sem.  1838.   pag.  f  085. 
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Brongniart  bat  gefanden^  dass  der  b<^- 
nannte  Kaolin  oder  ächte  Porcellantlion ,  wie  Ter- 
schiedeue  Resultate  diese  Analysen  auch  gegeben 
baben,  stets  ein  Zerset^nngs  -  Prodact  des  Feld- 
spaths  im  Urgebirge  ist,  was  nicht  aassebliesst, 
dass  die  Thone  im  Allgemeinen  aaeh  durch  Ver- 
witterung und  Zersetzung  anderer  Mineralien  ge- 
bildet werden  können.  Eine  davon  abweichende 
Ansicht,  ist  von  Fuchs  (Jahresb.  1826  S.  SOi) 
aufgestellt  worden.  Derselbe  nimmt  nämlich  an, 
dass  der  Kaolin  von  einem  eignen,  dem  Feldspath 
ähnlichen  Mineral  gebildet  werde ,  welches  er  ana- 
lysirt  und  aus  NS^  -f  3CS^  +  dAS  bestehend  ge- 
funden bat.  Es  ist  jedoch  schwierig  einzusehen^ 
auf  welche  Weise  die  grosse  Menge  von  Kalksili- 
cat  darin  aufgelöst  und  weggeführt  werden  konnte. 

Diejenige  Urgebii^art ,  in  welcher  V4>r  anderen 
der  Kaolin  sehr  oft  gebildet  wird  und  in  welcher 
dieser  am  reinsten  vorkömmt,  ist  der  Pegmiatit 
oder  Schrift  -  Granit ,  der  von  einem  lamellären 
Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  ausgemacht 
wird.  Er  wird  jedoch  auch  im  Granit  und  Gneis^ 
im  Diorit  und  Porphyr  gebildet.  Von  den  vorhin 
angeführten  Arten  wird  der  Kaolin  von  Passau 
und  St.  Yrieux  im  Gneis,  der  von  Aue  und  Zet* 
litz  im  Granit  gefunden.  Bei  St.  Yrieux  findet  sich 
ein  Theil  auch  im  Diorit  und  bei  Morl  im  Porphyr. 

In  Betreff  der  Umstände,  welche  die  Verwand- 
lung des  Feldspaths  in  Kaolin  veranlassen,  so 
scheint  diese  Verwandlung  hauptsächlich  zu  beru- 
hen auf  einem,  vielleicht  hydroelektrischen  Ein- 
fluss ,  ausgeübt  auf  eine  daneben  liegende  Gebirgs- 
art,  die  sieb  au  den  Orten,  wo  der  Kaolin  gefun- 
den worden   ist,   stets  in  der  nächsten  Nachbar- 
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ftehftft  befanden   Latte.     Diese  Gebiif;sajrt  ist  m 
in   Folge  eines  grossen  Eisenoxyd  •  Gehalts  roth* 
Dieser  Umstand   wurde  zuerst  von  Geblea  be* 
merkt,  als  er  die  Lagerstelle  des  Kaolins  bei  Pa^san 
unlersochte.    Kühn  hat  einen  anderen  sprechen« 
den  Beweis  dafür  angeführt*    Bei  Sosa  in  Sach- 
sen hömmt  Kaolin  vor«    Ein  Quarzgang ,  der  den 
Granit  durchschneidet ,    hat  an  beiden  Seiten  ein 
starkes  Sahlband  von  Eisenerz,    und  auf  beiden 
Seiten  des  Ganges  ist  der  Feldspath  des  Granits 
in  Kaolin  verwanddt,   der  eine  sehr  vortrefffiehe 
Beschaffenheit  hat.    BroTngniart  hat  überall,  wo 
er  4ie  Lagerstellen  des  Kaolins  untersucht  hat,  sie 
von  einer  sehr  eisenhaltigen,  Gebirgsart  umschlos- 
sen gefunden.    Es  kann  noch  hinzugefügt  wierden^ 
dass  der  Granit  bei  Garlsbad,  in  welchem  grosse 
Feldspath -Krystalle  vorkommen,  die  sich  mit  Bei« 
behaltung  der  Krystallform  des  Feldspaths  in  Kao- 
lin   verwandelt  haben  ^    durch   Eisenoxyd    stark 
roth  ist. 

In  Rücki^icht  der  Bildung  des  Kaolins  und  der 
ungleichen  Verhältnisse,  in  welchen  die  übrig  ge« 
bliebene  Kieselsaure  und  Tfaonerde  darin  verbun- 
den  sind,  so  fuhrt  er  folgende  Möglichkeiten  an: 
1.  D^  Zersetzung,  geschah  unter  ungleichen  Ein- 
flüssen, wobei  von  der  Kieselsäure  bald  mehr 
bald  weniger  ungelöst  zurückgelassen  wurde,  St. 
das  Lösungsmittel  kdnnte  Kieselerde  absetzen,  wäh- 
rend das  Kali  davon  aufgenommen  wurde,  und 
3.  der  Kaolin  konnte  auch  von  noch  anderen  Mi- 
neralieu)  als  Feldspath,  gebildet  werden.  Diese 
letztere  Annahme  findet  er  wenig  wahrscheinlich, 
die  unter  2  angeführten  aber  sehr  wahrscheinlich« 
Inzwischen  dürfte  die  erste  Ton  allen  die  wahr- 
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•eliiiiiiliehste  sein ,  sie  bedarf  nar  eines  Urastan- 
des  9  nm  die  Ungleichheit  des  Resultats  zu  erklä- 
ren y  nimlieh  eines  grösseren  oder  geringeren  Ge- 
halts an  Kohlensinre  in  dem  Wasser ,  dnreh  wel* 
ehen  bald  mehr  bald  weniger  Kieselerde  yon  dem 
Alkali  abgeschieden  wurde. 
G&nge,  Fournet*)  hat  den  Umstand   in  Erwägung 

^'y«^*jj^^*^«* gezogen,   dass  sich  in   den  Gängen  oft  eine  ge- 
wisse  Vertheilnng  der  Mineralien,   die   die  Ge« 
birgsart   der   Gangart    fuhren  ^     auf  eine    solche 
Weise  zeigt,  dass  sich  gewisse  vorzugsweise  dem 
Grundgebirge ,     welches   die  Sieiten    des    Ganges 
ansmaeht,  zugesellt  haben,    während  andere  sich 
davon  entfernt  und  in  grosster  Menge  in  der  Mitte 
des   Ganges    angesammelt   haben,    gleichsam   als 
hätten  während  der  allmälig  vor  sich  gegangenen 
Krystallisimng  und  Erstarrung  der  Gangarten  AU 
Iractionen  und  Repulsionen  stattgefunden ,  die  eine 
bemerkbare  Wirkung  ausüben  konnten ,  bevor  die 
Masse  völlig  erstarrte  und  bevor  alle  Beweglichkeit 
derTheile  unterbrochen  ^ar.   In  den  Granitgängen^ 
welche  fremde   Mineralien   fahren,   fehlen  diese 
letzteren  nicht  nur  in  der  Nähe   der  Wände  des 
.  Ganges  9  sondern  auch  in  den  kleineren  Theilen 
N  desselben,  mit  denen  er  sich  auskeilt,  und  dage- 

gen sind  sie  am  häufigsten  an  solchen  Stellen, 
wo  der  [Gang  am  breitesten  ist«  Sind  Stücke  von 
dem  Grundgebirge^  in  die  noch  weiche  Masse  des 
Cranges  gefallen,  so  haben  sie  darin  ein^i  ähn- 
lichen Einfluss  ausgeübt,  und  man  findet  sie  von 
ähnlich  beschaffenen  Theileil  umgeben,  wie  die, 
welche  sich  an  den  Seiten  des  Ganges  gegen  das 


J  Ann.  de  €k.  et  de  Phys.   LXVIII.  pag.  387. 
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Gratfdgebfl^e  befindet ,  .  and  andere  Minenlien 
von  ihnen  entfernt.  Fonrnet  hat  eine  Menge 
sehr  ftafklärender  Beispiele  angeführt  und  dabei 
zieuilieh  klar  dargelegt  9  dass  das  Verhalten  niebt 
nnr  auf  der  verschiedenen  Schmelzbarkeit  der 
in  der  Gangart  befiiidlichen  Theile  beruhig  die 
jedoch  hierbei  stets  einen  Einfluss  ansäht ,  vteil 
die  Ordnung,  in  welche  sich  die  Bestandtlicile 
der  Gangart  zu  setzen  streben,  nach  der  nnglei- 
chcn  Einwirkung,  die  das  Grnndgebirge  von  ver*^ 
schiedener  Natur  ausgeübt  hat,  oft  verschieden 
ist.  Diese  Beobachtungen,  welche  im  tlbrigen 
keineswegs  neu  sind,  nnd  welche  schoii  Werner 
nach  den  Ansichten  des  ncptnnischen  Systends  zu 
erklären  gesucht  hat,  verdienen  viele  Auf merksani- 
keit,  nnd  es  kann  nicht  geläognet  werden,  dass 
die  von  Fonrnet  aufgestellte  Idee  über  die  Ein- 
wirkung von  Attractionen  und  Repulsionen  zwi- 
schen den  in  der  Krystallisatton  befindlichen  Thci- 
len  in  der  That  einen  gewissen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit bat. 

Dufrenoy*)  hat  die  vulkanische  Asche  von  VoUsaniftclie 
Guadeloupe  und  dem  Gosiguina. in  Amerika  analysiat.  C2«b>J^6**'teii. 
Dabei  hat  es  sich  gezeigt,  dass  sie  ganz  dieselbe 
Zusammensetzung  hat,  wie  im  Allgemeinen  die 
Lava,  und  dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  ein 
feiner  Sand  von  dieser.  Dufrenoy  hat  bei  die- 
sen Versuchet  angenommen,  'dass  Salzsäure  bei 
der  Behandlung  damit  den  ganzen  Kieselerde -Ge- 
halt daraus  auflöse,  der  dem  durch  die  Säure  zer- 
setzbaren Mineral  angehört,  und  hat  versäumt ^  das 
nngelost   zurückbleibende   mit   einer  Lösung  von 


*)  Annal.  de  Clicm.  et  de  Pliys.  LXVII.  pa^;.  251 
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kolilenMnreni  Nirtron  sn  kochen,  wodiircli  die 
Amilyse  stets  Ate  Unsielierheit  hat,  das»  sie  tut 
das  Lösliche  zu  wenig  nnd  far  das  Unlösliche  zu 
▼iel  Kieselerde  gegehen  bat.  Hierdnrch  hat  das 
Resultat  vicht  den  Werth,  welchen  es  haben 
könnte.  Ans  seinen  Versnchen  zieht  er  das  Re- 
sultat, dass  die  vulkanische  Asche  von  Guadeloupe 
aus  folgenden  Stoffen  bestehe : 

I  Alaun 1,70 
Schwefelsaurer  Kalkerde  0,45 
Schwefelaaurem  Eisen  .  0,25 

Labrador    . 32,58 

RhyakoUth.    .    .' 55,67 

TiUneisen 0,45 

Wasser 8,75. 

Was  hier  Labrador  genannt  wird,  wurde  you 
milchvfcissen  Körnern  ausgemacht,  die  man  unter 
einem  starken  Vergrösserungsglase  Ton  glasähnlt- 
chen  Körnern,  die  Rhjafcolith  genannt  wurden, 
nnterscheiden  konnte.  Die  erstcren  wurden  von 
der  Salzsäure  aufgelöst,  während  die  letzteren 
zurnckblieben.    Die  Analysen  geben: 

Aaflöslicliet  Unavfldfliches 

Kieselerde  .  .  58,18  Kieselerde  •  .  62,10 
Thonerde  .  \  23,77  Thonerde  .  .  22,41 
Eisenoxyd  .  •    7,22       Kalkerde  .  .  .    0,85 

Kalk 9,76       Talkerde  .  .  .    2,31 

98,04       Kali   .....    7,12 
Natron  ....    3,68 

Aber  aus   dem  erstcren    wird   kein   Labrador 
.  und   aus   dem   letzteren   weder  Rbyakolith    noch 
Fcldspath. 
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Die  Asehe  van  CoMgnhia  iv«r4e » a«f  falgende 
Wi^Ue  zosanunengesetot  gefanden : 


Kieselerde 
TIiODerde 
Eisenoxjd 
Kalkerde  • 
Talkerde  . 
Kall  .  .  . 
Natron  •  • 


•  • 


•  • 


Lösliches 

51,55 
15,23 
13,02 
11,18 


•    • 


6,22 


UaljSsUclie» 

64,29 
21,13 

1,40 
0,75 
3,45 
9,67 


97,20  100,69 

Y.  Bibra^)  hat  auf  ahnliclie  Weise,  aber  mit 
Beobachtung,  des  Kochens  des  Ungelösten  mit 
kohlensaurem  Natron ,  den  Basalt  von  Grosswall- 
Stadt  bei.  Aschaffenburg  analysirt  Seine  Analy- 
sen geben : 


Löslicliet 
Kieselerde  •  •  ••29,95 
Thonerde  •  .  •  13,8$ 
Eisenoxydoxydal27,16 

Kalkerde    11,49 

Talkerde  .  •  •  •  >  5^5 

Kali .    1,53 

Natron.  .  .  .  .    6,34 
Wasser    .  ;  •  •    4,54 


IJnlSslicliet 

44,06 
•  23,44 

18,98 
9,23 
4,29 


.!• 


100)00 


100,00 

B  o  b  1  a  y  e  *^)  hat  durch  Tersckiedene  Thatsaehen 
nachgewiesen,  dass  die  im  nördlichen  Frankreich 
Yorkommende  Schieferart,  welche  Chiastolith  oder 
sogen.  Macle  fuhrt,  von  Alaunschiefer  ansge- 
maeht  wird ,  durchbrochen  von  mächtigen  Gxanit- 


')^oimi.  lur  prmct.  Chemie.  XIV.  ptg.  413. 
**),Coniptes  Rend.  1  Sem.  1838.  p.  163. 
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gingen  ^  die  aot  weite  Entfeninng  aaf  beiden  Sei- 
ten den  Akunsehieferdorob  ibre  Hitze  verändert 
haben,  wobei  ilie  Cbiasfolite  sich  aasgebildet  ha* 
ben.  Diese  so  veränderte  Gcbii^art  gebt  darauf 
aUoiälig  in  den  gewöhnlichen  V  seine  eigentbnm- 
liehen  Petrefacten  fährenden  Alannscbiefer  über« 

Bunter  V.  Bibra*)  hat  den  sogenannten  bunten  Sand- 

Sanditeia.  gtein  von  Gross^ivallstadt  untersucht.  Er  enthält  5 
Procent  Feuchtigheit  und  8,9  Procent  in  Säuren 
löslicher  Theile,  die  er  aber  nicht  besonders  ge- 
nommen hat  9  weshalb  nicht  bestimmt  werden 
kann,  ..s  dieser  Sandstein  ausser  den  Qnarz. 
hörnern  enthält,  was  jedoch  ein  wichtigeres  ra- 
tionelles Resultat  .gewesen  sqin,  würde,  als  das 
nan  aus  der  Zersetzung  des  Ganzen  durch  Glühen 
mit  Alkali  erhaltene  empirische.     Er  fand  darin: 

Kieselerde ^^»SO 

Thonerde    ;...,.......•     5,10 

Eiseno3rjrd  • >  • .  i  •  • '  S^^IO 

Kalkerde    *  ...  .  .  .   . .,,!..    0^62 

Talkerde      ....... 1,50 

Wasser    ..............  5,fO:' 

Spur  von  Alkali  und  Verlust..  .  0,78 

.      100,000 

Senkung  der  Klödcu**)  bat  eine  Menge  Angaben  von  nene- 
"  Küste.  ^^  ^^^  ^"^^  alleren  I^Crfassern  gesammelt ,  die  auf 
die  entscheidendste  Weise  darlegen,  dass  die  Küste 
von  Dalmatien  nach  dem  mitländischen  Meere  za  in 
einer  fortgehenden  Senkung  begriffen  ist.  Er  stellt 
diese  in  Zusammenhang  mit  der  Erhebung  der  Küste 

*)  Jonrn.  für  pract.  CUemie.  XIV.  ^ag.  419. 
'•)  Poggendor'ff's  Annal.   %\AV\,  pag.  361. 
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vdii  SkandinftTieii f  aber  aosUtt  8ie;'aU}4line.allgeo 
lneine  Folge  von  dem  dnreh  die  laogsanie  AbU 
köblang'  der  Erdkugel  allntällg  Tor  sieh  gehfeiiden 
Schwinden  d^  Erdrinde  zu  hjeftrachten ,  stellt  ei^ 
aie  inil  einer*  grösseren  aasgedehnlcn  yhUeambcheijt 
WirfcsamkeU  in  Zusammenhang,  von  der  sich.  so> 
viele  Spurein  toiI  den  Inseln  des  griechischen  Archiv 
petagVB  an  bis  jbu  dem  Vesar  und  Ehiai  zeigten* 
Er  nimmt  ^ne'  ssJche  Wirkung  unter  Skandina- 
\ie|i  an,  in  ^einer  Linie,  gegen  Süden ^  iiii.wel- 
cher  sie  ehedem,  so.  viele.  Tulfcanische  Ausgänge 
in  DenMchllind  hatte.  'Hierbei  kann  erinnert  wer«« 
dc^,  .dac(&;mr  zwar  nicht  wbsen.  'in  Vrelchem: 
Zniiammßnhange  die  Yttlkane  auf  der  Erde  niit 
dfcm;  ;Aber  dem  gi»zen  Erdball  rVerbreiteten  Phä'< 
nomen  der  aUmälig  erfolgendeli  ''Erhebung  ge* 
nisser  Theile  und  Senknng  anderer  stehen  k^yn-^ 
nen^  aber  geWissaist  es,  *  das«  die  Höhlungen^ 
welche  durch  die  Ausleerungen '  dier  VWlkane  auch 
seit  Jahrtausenden  ^  bewirkt  w6rden  sein  Jbönnen, 
2IU:  unbedeutend  sind ^.  als  dass  sie  bei  Erklärung 
des.  vorhin  erwäuaften.ig^ossartigen  Phänomens  in 
eine' Art  von  Betrachtung  gezogen i werden  könn« 
tjßn*  .  Nachdem  es  nun  ein  aAlgetoieinercJs.  Aufsehen 
erregt  lia(,  rfangt  man  an,  setne  Anfiiteilcsanih^it 
auf  die  "^  Seemuscheln  hoch/  kbcfnder  ^Arfen*  zii 
richten  >  die  sich  hoch  aber  dem  gegenwiirtigen 
Spiegel  des  Meeres  befinden ,  >  eingemengt  in  das 
'Erdlager  oben  im  Lande,  als  Beweis,  dass'  das 
Meer  in  einer  früheren  Zeit  darfrber  gestanden 
hat,  d.  h.  dass  das  Land  über  den  Spiegel  des  Meeres 
erhoben  worden  ist.  Solche  Beobachtungen  sind 
schon  viel  früher  gemacht  worden  ^  aber  erst  in 
den  letzteren  Jahren  hat  man  zu  finden  geglaubt, 
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data  die  Erlofliiuig  iiodi  im  Fortocberiten  begrl 
fSett  sei. 
Ger511c0tttb.  Ober  die  von  SefstrSm  aufgestellte  Mein  an 
daas  iiber  den  Erdball  eine  allgeiuetne  Floth  g 
gangen  sei,  die  mit  dem  Wasser  grössere  u 
kleinere  Steine  geführt  nnd  den  auf  der  En 
eberfl&cbe  terbreiteten  Grand  gebildet  habe,  un 
wdehe  er  die  GeröUeflnth  (Jahresb.  1837,  S.  39 
genannt  hat,  sind  Ton  r.  Bnch*)  einige  nich^ 
beistimmende  Ansichten  geäussert  worden  9  er  bi^ 
merkt,  es  sei  diess  ein  allen  TbSlern  gemeinsam 
mea  Verhältoiss,  worüber  besonders  die  Sebwei* 
ler-Thäler  eine  dentliche  Sprache  sprächen,  und 
es  könne  dieses  Phänomen  nicht  TOn  einer  so  all- 
gemeinen Ursache  Abgeleitet  werden«  T.  Buch 
tadelt  hart  Sefström's  Versuch,  aus  dieser  An- 
sieht wahrscheinliche  Sehliisse  für  die  Seefahrer 
ziehen  zu  wollen,  die  dadurch  Sandbänke  und 
Untiefen  oder  .liefe»  Wasser  im  Voraus  ahnden 
könnten.  -^  VleUeicht  dürfte,  das  Phänomen, 
ehe  Sef  Stromes  Ansicht  -  verworfen  wird,  so  zu 
besehen  sein ,  wiis  es  sich  ohne  Unterbrechung 
von  der  östlichen  Seile  der  Norwegischen  Alpeo 
bis  zur  Ostsee  erstreckt,  in  welcher  Brette'nicht 
allein  die  Seiten  der  Gebirge  nnd  ihre  Höhen  ge- 
rieft sind,  sondern  wo  sich  die  Riefen  auch  tief 
ttnter  der  Erdschicht  finden,  von  welcher  die  Sei- 
len  der  Gebirge  nnd  nördliche  Thciie  bedeckt 
werden.  Dieses  Thal  ist  etwas  breit  und  die  ge- 
rieften Berge  etwas  zu  hoeh ,  als  dass  sich  daraas 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zeigen  fcönnle,  von 
welcher  lokalen  Wasser- Ansammlung   das  dazu 


')  Poc^gendorfr«  Anaal.  XLllI.  pag.  5§7 
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UfjuöÜiige.  Wasser  glikonimeD  sein  Isönttte.    Fügen  wir 
noch  Finnlaii^  hinzu,    nvo  sich  dieselbe  Erschei- 
|(^nung.  auf  dieselbe  Weise  zQigt|  so  wird  die  Thal- 
y,^  ersireckung    aoch    breiter.      Das.  Phänomen    ist 
^il  noch    zu   neu    und    die    Untersnehung   desselben 
l^y  noch    zu  wenig   über  den  Erdball  ausgedehnt ,  als 
^  ij  dass  Sefström's  Ansichten   unbedingt  angenom- 
j^l  men   werden  könnten,   aber  das  Untersuchte  .ist 
^^  viel  zu  grossartig,  als  dass  es. durch  v»  Bjich^s 
\^^  Einwurf  widerlegt  werden  könnte.    Einige  Men-t 
'^  schenalter  ^dürften  wohl   noch   darauf  hingehen, 
n^   bcTor   sich    die    Beobachtungen   darüber  so  weit 
jl   ausgebreitet   haben   werden ,    dass  man  mit  einer 
I    grösseren  Zuverlässigkeit   eine   Erklärung   w^gen 
ll     kann,    wie   es  sich  zugetragen  hat.     Diejenigen, 
^     welche   dieses  Phänomen  in  Betraditung  ziehen, 
,^     bringen  gewöhnlich  damit  das  Vorhandensein  je-» 
I     ner    einzelnen     Steinblöckc    in    Zusammenliang, 
.      welche  an  manchen  Orten  zerstreut  oben  auf  den 
Feldern  liegen.     So  hat  es  auch  y.  Buch  i^  den 
angeführten  Bemerkungen  gemacht.     Es  .Tcrdicnt 
,       liier  jedoch  angeführt  zu  werden,  dass  die  Trans* 
portirung  dieser  Steinblöcke  an  die  Stellen,   wo 
.       sie  sich  nun    befinden,    keine   Gemeinschaft  mit 
der  erwähnten  GeröUcfluth  hat.    Diese  losen  Stein- 
!       blocke  Jilegen   oben   auf  der  Erde,    wenig   darin 
eingesenkt.     Auf  der  Aussenseite  haben  sie  keine 
andere  Zeichen  von  Abnutzung,  als  die,   welche 
darauf   von    Flechten    entstehen.      Die    dagegen, 
welche  der  Geröllefluth   angehören,   liegen  nicht 
auf  der  Oberfläche,   sondern  in  der  Grand -Masse 
selbst^  ihre  Kanten  und  flachen  Seiten  sind  ab- 
genutzt,   sie  sind   mehr   oder  weniger  rund  oder 
oval,  und  zeigen,  dass  sie  einer  starken  und  lange 

Berzelius  JaLres.BericIit  XIX.  40 
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forldaaerndeii  Abnotzong  darek  Aneittanderreibeii 
aasgesetot   gewesen    sind.      Sie    kämmen    seilen 
anders  zum  Yarsehein,  als  durch  Ausgraben.    So 
lange  man  die  oberflacUieh  liegenden  Steinblöclse 
mit  den  Geschieben  Terwechselt,  kann  man  sich  kei- 
nen dentlichen  Begriff  von  dem  Gerolle  -  Phänomen 
machen.    Die  Geologen  ^  welche  genauere  Kennt- 
niss  Ton  diesem  Phänomen   zu   bekommen  wün- 
schen,  um  es  dann  mil  ihren  Beobachtungen  an 
anderen   Orten    zn    verfolgen,     finden    för   ihre 
nächste  Betrachtung  gewiss  keine  geeignetere  Stelle, 
als  die  Seekiiste  bei  und  im  Norden  von  Stockholm, 
wo  die  abgeschliffene  Stossseite  des  Gebirges  der 
See,  und  die  mit  scharfen  Kanten  versehene,  nn- 
abgeschliffene  andere  Seite  landeinwärts  gekehrt  ist, 
und  wo  es  sich  auf  das  deutlichste  zeigt,    dass 
die  Richtung   der   GeröUefluth   gerade  gegen   die 
Senkung   des  Landes   gegangen   ist^    das    heisst, 
dass  sie  von  dcQi  Meer  aber  das  Land  gegangen  ist, 
also  in  einer  Richtung,  die  ganz  im  Widerspruche 
ist  mit  der ,  welche  die  Folge  eines  schnellen  und 
gewaltsamen  Ausbruchs  einer  lokalen  Wasser-An- 
sammlung sein  müsste,    ohne  grössere  und  allge- 
meinere Ursache*  —  Jeder  Platzregen  bringt  Grqs- 

Asar   in   unseren   hügeligen    Landwegen   hervor , 

aber  durch  Platzregen  können  keine  Grus-Asar 
von  40  bis  50  Fnss  Höhe  oder  darüber  und  von 
mehreren  Tausend  Fuss  Länge  gebildet  werden. 
Die  Ursache  muss  Immer  der  Wirkung  proportio- 
nal sein. 

Erdeis  in         Ich  habe  im  Jahresberichte  1835,  S.  385,  eines 
Nordamerika.  Verhältnisses  in  nördlichen  Theilin  von  Sibirien  an- 
gefahrt,   dass  nämlich    die  Erdtemperatiir ,    anch 
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während  des  Sommers,  wo  eine  sparsame  nnd 
dürftige  Yegetatioii  die  Erdoberfläche  bedeckt, 
sich  in  einer  gewissen  Tiefe  darunter  bedeutend 
unter  dem  Gefrirpunkte  befinde,  nnd  dass  also 
das  Wasser,  mit  dem  die  Erde  durchtränkt  ist, 
in  Eis  Ycrwandelt  sei.  Ein  gleiches  Verhalten 
ist  von  Richardson*)  in  Nordamerika  hei  York- 
Factory ,  an  der  südwestlichen  Küste  der  Hudsons-' 
Bay,  beobachtet  worden.  Während  eines  günsti- 
gen Sommers  thaut  die  Erde  bis  4  Fuss  in  die 
Tiefe  auf,  und  es  geht  darin  eine  sparsame  Alpen- 
vegetation Tor,  aber  unter  dieser  Tiefe  ist  sie  das 
ganze  Jahr  hindurch  gefroren. 

Während  der  Entdeckungsreise  mit  der  Cor-  Seewasser. 
vette  la  Bonite  wurden  yon  Durondeau**)  Un- 
tersuchungen des  Wassers  weit  von  einander  entfern- 
ter Meere  angestellt  auf  die  Weise ,  dass  eine  Probe 
aus  der  Oberfläche  nnd  eine  andere  mittelst  einer 
Yon  Biot  erfundenen  Maschine  vom  Grunde  des 
Meeres  geschöpft  wurde.  Die  Resultate  dieser  Yer- 
gleichungen  waren,  dass  das  Wasser  des  Welt- 
meers an  der  Oberfläche  im  Allgemeinen  ein  specif. 
Gewicht  Ton  i,0255  bis  1,026  hat  und  bei  der  Yer- 
duustung  3,43  Rückstand  zuriicklässt ,  und  dass 
das  Wasser  aus  grosser  Tiefe,  400  bis  450  Lacfa- 
ter,  ein  specif.  Gewicht  von  i,0271  bis  1,0275 
hat  nnd  3,52  bis  3,575  Rückstand  zurücklässt. 
Der  Luftgehalt  darin  übersteigt  selten  2  Procent 
vom  Yolum  des  Wassers.  Aber  diese  Luft  ent- 
hält sehr  wenig  Saucrstofl",  nämlich  4  bis  6  Pro- 


')  Poggendorff's  Ann.  XLIII.   pag.  360. 
")  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  LXIX.  pag.  100- 
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Cent  von  der  LitA,  aber  dagegen  viel  Kohlen- 
säure,  nfimlieh  8  bis  50  Procent.  Das  Seewasser 
an  der  Oberfläcke  enibält  meistentbeils  mietir  Sauer- 
stoff ak  in  der  Tiefe ,  aber  dagegen  estliäit  das 
Wasser  in  der  Tiefe  mebr  Kohlensäure  als  an 
der  Oberfläebe* 
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